
  
    
      
    
  


  
     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Gewidmet meinen Freunden und meiner Familie.


    Ein besonderer Dank gilt Nina, Fabian, Burak und Soleyman, die sich die Zeit nahmen mich zu unterstützen und ohne die es mir niemals möglich wäre, dieses Buch zu beenden.


    Ohne sie hätte ich diese Welt niemals erschaffen.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     Prolog


     


     


    Es war ein Mittwoch, oder ein anderer Tag nach Dienstag und ich war gerade auf dem Weg von der Schule nach Hause. Der Wind war ungewöhnlich stark und einige vertrocknete Laubblätter wurden verspielt von den aufkommenden Winden durch die Einkaufsstraße geweht, wo sie wild ihre Bögen flogen und sich in den abgelegenen Seitengassen verloren.


    Ich mochte es durch die Straßen zu gehen vor allem durch die prunkvolle Innenstadt, weil sie zu den wenigen Orte gehörte, die zu dieser Jahreszeit belebt wirkten.


    Selbst die Promenaden am Flussufer waren kein beliebtes Spazierziel. Nur ein paar Läufer oder Hundebesitzer ließen sich den Tag über dort blicken. Die Straßen der Wohnsiedlungen waren wie leergefegt. Viel lieber verkrochen sich die Menschen in ihren warmen Häusern oder Wohnungen und ließen sich vom Abendprogramm des Fernsehers berieseln.


    Gläserne Wände und Boutiquen mit blendenden Schaufenstern, Menschenmaßen und leere Versprechungen von Schönheit wirken wie eine Illusion. Männer, denen man niemals das Wasser reichen könnte, und Frauen, deren Gesicht und Körper so schön waren, dass man allen Bezug zur Realität vor, zierten die Plakate und die Schaufenster der exquisiten Modehäuser.


    Einige silbrige Wolken ritten am Himmel entlang und sogen dabei die wärmende Sonne auf, welche einen dimmen Schleier auf die hochragenden Gebäude der Stadt legte.


    Als Schüler der zweiten Sekundarstufe war ich kurz vor meinen Abschlussprüfungen. Zumindest kommt es mir so vor, obwohl noch über sechs Monate dazwischen liegen. Ein Zeitraum der derartig unrealistisch und weit weg erschien, dass man sich unmöglich bereits darüber sorgen könnte. Doch ich habe nie viel Wert auf Zeit gelegt. Verständlich, wenn das gesamte Leben noch vor einem liegt.


    Ein kurzer Blick in den Seitenspiegel eines vom feuchten Laub bedeckten Autos. Das dunkle Haar sitzt knapp über den Augenbrauen, rausragende Wangenknochen und immer noch ein ungleichmäßiger Bartwuchs. Aber ich kann als 17-Jähriger damit leben. Wenn ich älter bin, wird sich das wieder einpendeln, denn schließlich kenne ich keinen Mann über 30 der mit Pflaum im Gesicht herumläuft.


    Noch einmal mit der Hand über die Frisur gleiten und das volle Haar aufrichten und schon kann zu meinem ersten Arbeitstag im Café antreten.


    Die Bewerbung war gut. Vorsorglich habe ich meine Eltern darübersehen lassen und selbst ihnen, die sonst immer etwas bemängeln konnten, war nichts Negatives aufgefallen.


    Eigentlich wollte ich einen anspruchsvolleren Job haben, wo man für seine Fähigkeiten bezahlt wird. Doch in meinem Freundeskreis hatte es sich rumgesprochen, dass man mit Kellnern am meisten Geld machen konnte, wenn man gut aussah und den Leuten etwas Honig ums Maul schmieren konnte. Aus meinem Freundeskreis wusste ich auch, dass ich diese zwei Kriterien erfüllte. Und zudem ist Geld sowieso nur das einzige, was heutzutage wirklich zählt.


    »Le Fin« in Neonbuchstaben und ein kleiner gezeichneter Delfin, der mit der Flosse freundlich zuwinkt. Zwar nicht ganz mein Humor, doch gab es bestimmt Leute, die es als witzig empfanden.


    Früher soll es ein Treffpunkt für die Kriegsveteranen des ersten und zweiten Weltkriegs gewesen sein. Mit dem Aufstieg der Wirtschaft und stabilen politischen Verhältnissen im Land gewann das »Le Fin« einen zu bitteren Nachgeschmack. Deshalb entschied sich der Inhaber dazu zwar den Namen zu behalten, jedoch das Motiv abzuändern und es familienfreundlicher zu gestalten.


    In ein paar Tagen werde ich 18 und kann schließlich ohne bürokratische Probleme hier arbeiten. Heute ist aber mein erster Arbeitstag, weil sich der Chef weigert, die Katze im Sack zu kaufen. Ich soll schließlich auch zeigen, dass mein gutes Aussehen nicht das einzige ist was ich besitze.


    Das Lokal war zusammenhängend-thematisch eingerichtet. Holztische, zwischen denen sich Holzsäulen türmten, an denen Schwimmringe oder Fischernetze hingen, an den Wänden Bilder von der Seefahrt, Männer, die ein Schiff in beluden, andere mit schweren Stürmen, in denen das Schiff samt Mannschaft um sein Überleben kämpfte, Tischdecken, tiefblau wie der Ozean, welche von Lampen beleuchtet wurden, die angenehmes, gedämpftes Kerzenlicht abgaben.


    In den Ecken waren bequemere Bänke aufgestellt worden, wo man auch mit seiner Familie und seinem Freundkreis bequem hätte Platz finden können, auch wenn es mir nicht sonderlich zusagte, in einem solchen Lokal feiern zu gehen.


    Der Job verlief größtenteils unproblematisch. Ich war freundlich, die Kundschaft selbst an sich zufrieden. Auch wenn ich ein paar Mal falsches Wechselgeld rausgegeben hatte, nicht selten auch zu meinem Vorteil, so schien der Chef mit meiner Leistung zufrieden zu sein. Gegen neun Uhr senkte sich die Stimmung ab, die Leute gingen in ihre Wohnungen, fuhren in ihre Reihenhäuser am Stadtrand und so wurde ich mit den wenigen zurückgelassen, die noch etwas bleiben wollten.


    Ein Studentenpärchen, beide Architektur wenn ich das richtig mitbekommen habe.


    Ein Herr, vielleicht Büroangestellter oder Bänker, zumindest in einem Anzug, der durch seinen Terminkalender ging und ab und an ein Bier bestellte.


    Zwei vielleicht auch drei Rentner. Sie verschmolzen irgendwie ineinander und ich konnte selbst nach dem dritten Bedienen nicht sagen, ob das die gleichen Gesichter wie vorher waren oder sie sich heimlich hinter meinem Rücken austauschten, während einer sich auf der Toilette vor mir versteckte.


    Eine Dame in einem weißen Mantel, den sie die ganze Zeit über nicht abgenommen hatte, noch recht jung, zumindest im Vergleich zu den Rentnern. Anfang dreißig hätte ich sie geschätzt. Unauffällig hatte sie den ganzen Abend über an ihrem Kaffee und ein paar Runden Schnaps gesessen, ohne sich sonderlich um die restlichen Anwesenden zu kümmern.


    Ein weiterer Student, der den W-LAN Zugriff im Café für seine eigenen Forschungszwecke ausnutze und schon seit geraumen drei Stunden an seinem Kamillentee nippte.


    Kurz nach neun. Elf Minuten nach neun, auf die Sekunde genau. Bis zehn müsste ich noch hier herumstehen und mich mit diesen Leuten beschäftigen, die mitten in der Woche nichts Besseres zu tun hatten, als sich in einem Lokal wie diesem für den gesamten Abend niederzulassen. Aber es brachte nichts, sich über die verbliebene Zeit zu ärgern. Schließlich hat man sich nach den Uhren zu richten und nicht andersrum. Zeit ist fest. Aber nicht anfassbar. Wenn man auf die Uhr achtet, bewegt sie sich immer gleich schnell vorwärts. Falls man aber den Blick auch nur für wenige Minuten von ihr nimmt, vergehen diese entweder in Sekunden oder in Stunden. Die Relativität der Zeit war glaube ich das, was ich am meisten an ihr verabscheute.


    Als ich ein zweites Mal, noch genauer auf die knirschend-tickende Uhr geschaut habe, verging die Zeit aber langsamer. Obwohl ich meinen Blick auf die Uhr gerichtet hatte, bewegte sie sich entgegen jeglicher meiner Erfahrung langsamer. Von der einen Sekunde in der nächsten füllte sich der Raum mit einer dickflüssigen zähen Atmosphäre, in der ich kaum atmen wollte und einen Schauder über meinen gesamten Körper laufen lies. Plötzlich war alles derartig widerwertig verlangsamt, dass ich den Puls im Raum spüren konnte, die Essenz eines jeden Anwesenden in dem Raum, deren Geschichten, die genau zu diesem Zeitpunkt zusammenliefen und sich ab hier in gänzlich andere Richtungen wegbewegten. Es schnürte einem die Kehle zu. Fast so, als wollte irgendjemand oder irgendetwas, dass ein gewisses Ereignis nicht eintrifft. Ein verzweifelter Versuch diese ineinander verwobenen Einzelschicksale zu entknoten. Wie ein Hilferuf hämmerte es aus der Wanddekoration und dem Ziffernblatt.


    Verlasse den Raum so schnell du kannst. Du gehörst hier nicht hin. Lauf doch! Um Gottes Willen! Bei Allem, was dir lieb und teuer ist, geh doch, ich flehe dich an!


    Es hörte eine Sekunde später wieder auf.


    Die Frau im weißen Mantel, die die ganze Zeit über im Raum gesessen hatte ohne einen Mucks von sich zu geben stand auf und zuckte einen Revolver aus ihrer Handtasche, den sie auf den Herren in dem maßgeschneiderten Anzug richtete. Ein Schuss und es war vorbei. Schmerzlos durch die Augen, der Mann war definitiv sofort tot.


    Leblos fiel er dann zu Boden, nachdem er mit dem Kopf auf seinem Teller aufgeschlagen war und rechtsherum runter rollte, während einige aufschrien, die Rentner in einen lethargischen Status fielen und die Frau ohne ihre Tasche aus dem Café »Le Fin« herausstürmte.


    Schlagartig riss ich mich vom Tablett und Tresen und rannte ihr hinterher.


    »Du hast die Pflicht sie zu fassen, sie ist eine Mörderin«, dachte ich mir, »Sie darf nicht einfach herausrennen. Sie einen Mann getötet. Was zum Teufel hat sie sich dabei gedacht?«


    Aber sie hatte einen Mann getötet. Wer hätte mir garantieren können, dass sie nicht mit mir das Gleiche tun würde?


     


    Von einer Sackgasse durch die nächste, eine nicht-befahrene Straße, eine zweite und ein paar umgeschmissene Mülltonnen, bis sie ein kleines Gebiet erreicht hatte, welches die Stadt die nächsten Jahre zum Wohnen umbauen wollte.


    Die Ziegelsteinhäuser waren durch viele Jugendliche auf verschiedenste Weisen dekoriert worden. Eine Metallwalküre mit zwei Laserschwertern, die gerade auf ihrem Ross durch den Himmel fiel war das Graffiti, welches sich erhaben auf einer Betonplatte ausbreitete.


    Irgendwie erschien dieses unschuldige Bild mir ein wenig bekannt. Die Frau vor mir mit ihrem weißen Mantel sah ihr zufälligerweise verdammt ähnlich. Die gleichen Gesichtszüge, die gleiche Grazie und Anmut. Der gleiche Gesichtsausdruck, dass sie alles schafft, was sie sich vornimmt.


    Von Seite zur Seite sprang sie hin und her während sie immer wieder herumstehendes Sperrmüll-Mobiliar umwarf. Beinahe hätte ich sie verloren als ich über einen umgeworfenen Kordschrank klettern musste, der garantiert dem Keller einer alten Dame entstammt.


    Sie kam schließlich in einem Hof an, rund zehn Minuten der Verfolgungsjagt hinter sich und völlig außer Atem und am Rande ihrer körperlichen Grenzen. Die Frau schmiss sich auf den Boden, den weißen Mantel vollkommen verdreckt durch die Galle der Abfalleimer und des Dreckes, und stütze sich mit ihren Händen ab, um wieder auf die Knie zu kommen.


    Nun stand ich rund drei Meter vor ihr. In ihrer scheinbaren endlosen Verzweiflung hatte sie keine Rückzugspunkte mehr und auch keine Möglichkeit, wie sie mir hätte entkommen können.


    Doch wofür? Ich könnte sie festhalten, die Polizei rufen. Doch deswegen ist sie nicht weggelaufen. Man hätte sie so oder so gefunden, in der Innenstadt gab es für sie nicht so viele Möglichkeiten bis ans Ende ihrer Tage unerkannt unterzutauchen.


    Ihre Entschlossenheit beim Ziehen des Revolvers, ihre Augen, die dabei schrien, dass sie es tun wollte und auch so geplant hatte, dass der Abend für diesen Mann heute so endet, ließen keinen Zweifel, dass sie sich auch darauf eingestellt hatte, dass jemand die Polizei verständigen würde.


    Doch irgendetwas war da, was nicht stimmte. So im Nachhinein, wollte sie doch nur alleine sein. Sie wollte einfach, dass kein Mensch jetzt bei ihr ist, auch wenn sie sich später für den Mord verantworten würde. Sie kannte ihr Schicksal. Sie wusste ganz genau, was sie getan hatte und was jetzt auf sie zukäme.


    Vom schwarzen Wasser aus führte sie ihre linke Hand, die den Revolver fest umschlossen hatte, nach oben und richtete ihn sich leicht schief und immer noch keuchend gegen die Schläfe. Das verdreckte Wasser lief an ihrem Arm runter und verschmutzte ihren schneeweißen Mantel nachhaltig, ebenso wie der Dreck an ihrer Schläfe, die von ihrem aschfarbenen, blonden Haar verdeckt wurde, welches wellig in seitlich runterfiel.


    Ihre Augen waren himmelblau, mit einem sanften Stich ins Graue. Wildlederstiefel mit einer Schnalle an der Seite und eine Jeans in dem tiefsten Blau, was ich jemals gesehen hatte.


    Ihr Gesicht war zärtlich geformt, wie das einer Porzellanfigur.


    »Komm näher und ich drücke ab! Ich habe nichts mehr zu verlieren!«, schrie sie mir entgegen. Ihre Stimme war verunsichert. Ich konnte nicht sagen, ob sie es wirklich tun wird, wenn ich es drauf anlege. Aber der Wille, so wusste ich, war da. Meine Hände gingen in eine verteidigende Position, um einerseits mich, andererseits sie zu beruhigen.


    »Warten Sie. Beruhigen Sie sich erst einmal.«


    Sie weinte. Blutige tiefe Tränen. Sie flossen über ihre Wangen und erzählten eine Geschichte. Sie erzählten die Geschichte einer Frau, die einen Mann in einem Café erschossen hatte.


    »Mein Name ist Adam Nova. Wie heißen Sie?«


    Ich bin Adam Nova und das hier ist meine Geschichte.


     


    Kapitel 1 – Regen


    Der Regen fällt auf die Gerechten und Ungerechten gleicherweise.


     


     


    »Ich heiße Adam Nova. Verraten Sie mir Ihren Namen?«, fragte ich mit schwankender Stimme beim Wiederholen, weil ich nicht genau wusste, wie ich dazu stehen sollte.


    Was machte ich da nur? Eine Frau erschießt einen Typen in einem Café und alles was mich kümmert ist der Name der Mörderin. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was gerade vorging, so war es doch irgendwo sinnvoll, zu wissen, wie die Frau heißt, die jederzeit die Möglichkeit hatte, dich mit einem Schuss zu töten. Es hatte was beruhigendes, wenn die Willkür und der Wahnsinn plötzlich einen Namen trugen.


    Kurz hielt sie ein.


    »Was ist mein Name noch wert? Er hat keine Bedeutung.«


    Obwohl ihre Hand zitterte, drückte sie nicht ab. Vielleicht auch genau deshalb. Unsere Blicke kreuzten sich, bis wir dann einander über einen längeren Zeitraum tief in die Augen sehen konnten.


    Das Grau kam nun viel deutlicher zur Geltung, man konnte fast sagen, dass es nun die überwiegende Farbe in ihrer Iris war. Doch ganz tief konnte ich unter ihrer verlaufenen Schminke auch die roten Wangen sehen, die von ihrer Flucht erröteten. In ihren Augen der sanfteste Schimmer von Hoffnung. Der gleiche Glanz einer verrosteten Statue, die nur noch an ihren Augen keine Röte gefangen hatte und metallisch leuchtete. Die Hoffnung, obwohl es kein Zurück mehr gibt, dass sich alles doch irgendwie zum Besseren wendet.


    Sie wollte noch leben, sah sie keinen anderen Ausweg.


    Ich tat es auch nicht.


    »Ein Mann wurde vor meinen Augen erschossen. Ich will wissen wieso.«


    Die Frau hielt an. Für einen kurzen Augenblick verschwanden ihre Tränen und das Zittern ihres Körpers.


    »Mein Name… ich heiße Anastasia Romelle und der Mann dort im Café war mein Mann, Robert Romelle.«


    Ich konnte meinen steigenden Puls spüren. Obwohl ich keinen bestimmten Grund hatte, geriet ich in Rage. Die Frau hatte ihren eigenen Mann erschossen. Plötzlich war ihr Haar nicht mehr seidig, sondern fedrig wie das einer Harpyie. Ihre Fingernägel waren nicht mehr feminin und gepflegt, sondern die Krallen einer Furie. Alles was sie vorher hübsches an sich hatte wurde hässlich und abstoßend.


    »Sie haben was? Sie haben Ihren eigenen Mann erschossen?!«


    Ich zitterte. Ich wusste nicht wohin mit mir, noch was ich davon halten sollte. Die Frau war hübsch und machte bis eben noch einen gepflegten Eindruck, wenn man die Schäden der Verfolgungsjagt übersieht. Ihre Haare hatten nun ihr Gesicht größtenteils verdeckt, sodass ihre Lippen und weitere Gesichtspartien in einem unangenehmen bizarren Schatten verschwanden.


    Die Schminke war auch dicker aufgetragen als man es bei dem ersten Anblick erkennen konnte. Anhand der gesamten Beobachtungen ergab sich das Bild einer Frau, die sich komplett verkleidet hatte.


    Der Mantel war ausgeliehen, die Haare nur für den heutigen Tag gefärbt. Alles damit man sie nicht erkennt. Alles damit ihr Plan auf keinen Fall vereitelt wird. Es war nicht nur ein Zufall oder ein Überschlagen der Gefühle, sondern die Tat einer Kriminellen.


    Wie eine Maus, nein, wie eine Ratte, hatte sie sich ins Café geschlichen und auf ihren Mann gewartet. Die Tat war lange im Voraus gut geplant worden.


    »Wieso?«, wollte ich schließlich wissen.


    Die Frau zuckte zusammen. Sie hatte diese Art von Frage anscheinend nicht erwartet. Vorwürfe, Herbestellen der Beamten, aber nicht, dass jemand versuchen wollen würde, sie zu verstehen. Auch ich hatte es nicht von mir erwartet.


    Weit weg von dem Hinterhof waren Sirenen zu hören, die sich näherten und dann wieder entfernten.


    Sie riss ihren Blick nach oben und hauchte seicht.


    »Ist es nicht egal? Es gibt keinen Grund so etwas zu rechtfertigen. Ich bin eine Mörderin und keine Geschichte kann etwas dran ändern.«


    An der gesamten Aussage war die Tatsache am schlimmsten, dass sie Recht hatte. Kein einziger Satz könnte etwas dran ändern, was sie getan hat. Um einem Menschen das Leben zu nehmen gibt es keine Entschuldigung.


    »Es geht hier nicht darum, ob es was ändert. Ich will Sie verstehen. Ich will wissen, wie man als Mensch so etwas antun kann.«


    Aus irgendeinem Grund fiel es mir verdammt schwer, diese Worte auszusprechen, so als wäre es nahezu unmöglich. Ein wahnsinniges unangenehmes Gefühl, Interesse für sie zu heucheln. Aber ich heuchelte dennoch.


    Gleichzeitig kam irgendetwas aus der tiefsten Gegend des Magens hoch. Mir war danach, sie zu erwürgen oder sie wenigstens zu schlagen, sie gegen die Wand zu pressen und solange einzuschlagen, bis ich meine Fäuste nicht spüren könnte. Aber warum? Sie hatte doch nur einen Mann getötet, den ich nicht einmal kannte. Hier bemerkte ich meinen eigenen Gedankengang.


    »Nur« einen Mann getötet. Was war los mit mir? Dennoch musste ich sie beschäftigen. Ich wollte nicht, dass noch ein weiterer Mensch vor meinen Augen stirbt. Sie sollte von der Polizei festgenommen werden. Es lag an ihr, sich für ihre Taten vor einem Gericht zu rechtfertigen. Mir kam der Gedanke, dass sie sich einfach so aus der Affäre hätte ziehen können, indem sie sich das Leben nimmt, derartig ungerecht vor, dass ich nicht einmal um den Mann trauerte, sondern nur noch hoffte, dass diese Frau für ihre Tat leidet.


    Mit einem Lächeln, welches ich nicht wirklich interpretieren konnte, wischte sie sich einige weitere Tränen aus dem Gesicht, die ihre Schminke nach unten getragen hatten und so die Mascara über ihre weichen Wangen verteilte. Das Lächeln war sanft aber tückisch. Unglaublich verbittert.


    Irgendwie erinnerte es mich an den verzerrten Mund, wenn man beim Weinen nach Luft holte und das gesamte Gesicht dämonisch und unmenschlich aussah. Doch als sie dann anfing zu sprechen hörte ich ihr aufmerksam zu. Kein Wort, keine Silbe entging meiner Wahrnehmung.


    »Ich heiratete ihn vor rund fünf Jahren. Es war aus Zwang und Eigennütz. Liebe hatte es niemals zwischen uns beiden gegeben. Ich heiratete ihn nur, weil ich wusste, wieviel Geld er besaß. So ging ich mit ihm an den Altar mit nur einem einzigen Hintergedanken. Meine Schwester war zu dem Zeitpunkt nämlich sehr krank. Unheilbar krank, wie mir verschiedene Ärzte versicherten. Doch ich wollte es einfach nicht akzeptieren. Eine neue Therapie könnte ihr vielleicht ein paar Jahre mehr geben, wobei es auch Fälle gab, wo die Patienten keine Beschwerden mehr zeigten und als geheilt galten. Ich klammerte mich an diesen Gedanken fest. Ich hatte die Hoffnung, dass sie zu den wenigen dazugehören könnte, die endlich wieder ein normales Leben führen könnten. Doch diese Therapie war unsagbar teuer. Niemals hätte ich sie finanzieren können. Also musste jemand her, dem ich das Geld abzweigen kann. Doch ich hatte keine Ahnung, auf was ich mich wirklich eingelassen hatte.«


    »Die ersten Wochen verliefen bereits grausam. Ich war immer im Haus, Kontakt zu anderen nur auf Anordnung meines Mannes. Ich durfte eigentlich nur vor mich hin vegetieren.«


    Weitere Worte klangen nach, verschwammen doch in der sich ausbreitenden Wut in meinem Körper. Jeder einzelner Muskel, jede meiner Blutzellen brannte vor Hass und Aufregung.


    »Und das war es? Dies ist ein Grund um ihren Mann umzubringen?«


    Ich konnte mich nicht beherrschen. Mein Tonfall wurde ganz anders, direkt unangenehm und anklagend. Obwohl die Luft zusammen mit mir gebebt hat, so fühlte sich die Frau nicht sonderlich angegriffen. Im Gegenteil, Anastasia schien meine Wut zu verstehen.


    »Ich merke schon. Das ist genau die Reaktion, die ich auch erwartet hätte.«


    Anastasia bewegte mit ihrer Hand den Revolver. Ich aber zuckte mit der Hand vor und sie erstarrte wieder.


    Wieso tat ich das? Die Frau hatte ihren Mann erschossen, ohne Grund. Sie ist sich ihres Vergehens bewusst. Ich hatte keinerlei Probleme damit gehabt. Später würde ich aussagen, dass sie Selbstmord begangen hatte. Anhand des Schusswinkels und der Tatsache, dass ich sie nirgendwo angefasst hatte, würde man mir recht geben.


    Aber wieso wollte ich nicht, dass sie aus dem Leben scheidet? Aus welchem Grund hielt ich sie davon ab ihr Leben zu beenden? Damit sie sich wirklich vor dem Gericht verantworten muss? Das reicht irgendwie nicht. Auch wenn ich es mir einreden wollte, so war das nicht der Grund, warum ich nicht wollte, dass diese Frau sich umbringt.


    »Bevor ich hier irgendjemanden verurteile, will ich die gesamte Geschichte wissen. Dies allein war unmöglich der Grund, warum sie jemanden umbringen. Was hat ihr Mann getan?«


    Scherben in einer weiten Gegend schienen zu zerspringen. Es war nicht so, als dass es die Regel wäre, dass jemand sich für einen Mörder interessieren könnte. Aus Zwang, weil man als Verteidiger oder Psychologe seinen Lebensunterhalt mit verdient, aber nicht aus purem Interesse. Nur ganz wenige Personen in der Welt sahen auch in den Mördern Menschen. Aber ich gehörte nicht zu diesen Personen. Für mich war jeder, der gegen das Gesetzt verstößt, ein Verbrecher. Vor allem die Mörder haben kein Anrecht darauf, sich noch einmal zu beweisen, dass sie sich ändern könnten. Menschen ändern sich nicht.


    Wieso denn auch? Sie haben keine Gründe zu.


    Sie führten ihr Leben, ein Leben wie viele andere es auch führen. Aber dann machen sie diesen einen Fehler, der das fehlerfreie Leben eines anderen aber sofort beendet. Solche Menschen verdienen keine zweite Chance, weil sie ihr Tun nie wieder ungeschehen machen können.


    Fehler kann man aber im Vorfeld vermeiden, wenn man ein richtiges Leben führt. Wieso müssen also erst andere verletzt werden, damit man zu einer einfachen Einsicht kommt, dass das, was man macht, falsch ist?


    Bekehrungen bringen nichts. Bekehrungen zum Guten haben noch nie jemanden zum Leben erweckt. Reue kann zwar die Tränen trocknen, kann Zerstörtes aber nicht wieder zurückbringen.


    Menschen wollen Gerechtigkeit. Und Gerechtigkeit bekommt man nur, wenn andere genauso leiden müssen, wie man selbst. Das war meine Ansicht.


    Anastasia schaute mich an, als ob sie in mir die Erlösung finden würde. Wie einen Engel, der sie von allen ihren Sünden befreien könnte, lächelte sie mich mit ihrer Seele an, während ihr Gesicht nur eiskalt voller Entsetzen mir entgegenleuchtete.


    »Auf die Wochen… es folgten die Wochen, auf die Wochen auf die Tage. Auf die Wochen die Monate und anschließend die Jahre. Ich wurde immer einsamer. Keiner da, dem ich auch nur einen Moment lang meine Gefühle mitteilen konnte. Zu Geschäftsessen nahm er mich nicht mit. Ich hatte ja keine Ahnung von seiner Welt, wie er mir immer wieder versicherte. Ich würde mich ja nur langweilen. Die Wände wurden mit der Zeit somit immer grauer. Ich kannte keine anderen Farben mehr. Nur das ewige Grau meiner Wände, die ich jeden Tag ansehen musste. Es wurde so schlimm, dass ich mich nicht mehr an das letzte Mal erinnern konnte, wann ich mit einem Menschen gesprochen habe.«


    »Ich führte Unterhaltungen mit dem Personal, aber ich sprach nicht mit ihnen. Was aus meinem Mund kam war kein Ausdruck meiner selbst. Es ergab sich nie eine Möglichkeit etwas zu sagen. Vor rund zwei Monaten erhielt ich dann ein Schreiben von meiner Schwester.«


    Das Letztgesprochene hallte in den Gassen. Neben den einzelnen Mülltonnen, verschlossenen Fenstern und Hinterhöfen von irgendwelchen Einzelhändlern, richtete sich ein unsichtbarer Beobachtet auf. Ich hoffte, dass es jemand war, der mich im Notfall zurückhalten könnte, weil ich Angst hatte, meine Kontrolle zu verlieren und diese Frau grün und blau zu schlagen, bis dass die Fensterscheiben um uns herum zerspringen würden.


    Obwohl ich ihr zuhören wollte, worum ich mich wirklich bemühte und auch mir selbst eingeredet habe, tun zu wollen, so steigerte sich meine Wut bis ins Unermessliche. Nur noch rote Fahnen, die brennend vor meinem inneren Auge flatterten. Dieses verdreckte Weib hatte nichts zu tun und hatte deshalb ihren Mann umgebracht.


    »Meine Schwester war gestorben.«


    Oft hört man den Spruch, dass man ein Buch niemals nach seinem Einwand beurteilen soll. Es ist manchmal verdammt schwer. Oftmals aber unmöglich.


    Ebenso wie ich mir meiner Wut und meines Zornes bewusst war, so wurde ich auch meines Mitleides und meiner unendlichen Traurigkeit der Frau vor mir gegenüber bewusst. Jegliche negativen Emotionen waren verstrichen und ich stand nun ohne Waffen gegen sie da. Obwohl ich den Ausweg der Geschichte nicht kannte, hatte ich mir das ganze schon ausgemalt. Ich hörte auch nicht mehr richtig zu. Alles, was sie mir von dort an erzählte, lief dann in Bildern an mir vorbei.


    Sie hatte sofort ihren Mann drum gebeten der Beerdigung beizuwohnen. Widerwillig ließ er sie dann für drei Tage in die Stadt am anderen Ende des Landes reisen, wo sie das Zimmer im dem Krankenhaus ihrer Schwester betrat, um sich um die restlichen Formalitäten zu kümmern. Es war leer und der klinische Geruch von Vergänglichkeit lag in der Luft. Zwei neue Patienten hatten sich bereits in dem Zimmer eingefunden, rund eine halbe Stunde nach der Ankunft von Anastasia. Beide ein Herzfehler, wie man es ihrer Akte entnehmen konnte.


    Und ihre Schwester? Ihre Schwester war weg.


    Anastasia setzte sich auf das gemachte Bett mit der bezogenen Plastikfolie und griff an das Kissen. Obwohl sie in den letzten Jahren keine Träne verloren hatte, keine Träne des Verlustes, der Einsamkeit, der Trauer und der Verzweiflung, so weinte sie jetzt, während sie ihr Gesicht in das Kissen presste. In ihrem Gefängnis war sie für ihre Schwester stark gewesen. Sie hat alle Gemeinheiten stillschweigend ertragen, ohne sich auch nur einmal zu beschweren. Sie war für ihre Schwester stark gewesen. Doch jetzt, wo sie nicht mehr da war, hatte sie auch niemanden mehr, für den sie hätte stark sein sollen.


    Sie weinte wie noch nie zuvor. Man kann dieses Gefühl nicht kennen. Ich hätte es als ein Gefühl beschrieben, wenn man durch ein unendliches Loch fallen würde, bis man schließlich ins Wasser fällt. Dieses dabei derartig kalt und schwer, dass nur der Gedanke daran genug wäre um den Verstand zu verlieren. In dem tiefen Wasser ertrinkt man dann bei vollen Bewusstsein, während man sich immer weiter von der Oberfläche entfernt und sich fast schon wieder wünscht das Gefühl des Fallens zu haben anstelle dessen, wo man versinkt. Bei vollem Bewusstsein ertrinken, ein Gefühl, das man niemandem wünscht. Und so ähnlich fühlte sich das Weinen für sie an. Ein Leid hundertmal stärker als jeglicher körperlicher Schmerz, den man sich vorstellen könnte.


    Bittere tiefe Tränen des Verlustes um den einzigen geliebten Menschen, den sie noch gehabt hatte. Alle anderen waren irgendwo, weit, so unendlich weit, verdammt weit weg. Doch Anastasia wusste; selbst wenn sie bei ihrem neuen Mann auf dem Designersofa saß oder den Rotwein auf irgendeiner Gala trank, so wartete ihre Schwester auf sie. Die Krankheit würde sie zwar trotzdem zu früh aus dem Leben zerren, doch wenigstens ein Jahr, mehr verlangte sie nicht, wollte sie noch mit ihrer Schwester verbringen.


    Sie hatte genügend Geld von ihrem Mann gespart; von heimlichen Transaktionen, eine fünfstellige Zahl, um die Gesundheit und das Wohl ihrer Schwester zu sichern. Doch sie brauchte wenigstens einen Brief von den Ärzten oder wenigstens von ihrer Schwester. Sie wusste schließlich nicht, wann sie dem goldenen Käfig entfliehen muss. Wenn sie zu früh rausginge, hätte sie nicht genug Geld beisammen. Ein Tag zu früh und ihr Mann könnte sie und ihre Schwester finden.


    Und er konnte unangenehm werden. Er schlug sie nie, es passte nicht zu seinem Stil. Allein durch seine Abneigung und sein Entzug von Aufmerksamkeit konnte er ihr mehr Schmerzen und mehr Leid hinzufügen, als es Schläge jemals könnten. Er strafte sie lediglich mit seinen Blicken, auch wenn sie genau wusste, dass er ihr viel lieber eine Handschelle verpassen würde.


    Einer der Gründe, warum sie auch mit niemandem sprechen sollte. Die Angst schließlich von ihrem Mann gefunden zu wären und dann ihre Schwester mit in diese Hölle zu zerren waren unerträglich. Nein. Sie wollte ihre Flucht planen.


    Für Zwei Jahre hatte sie ihre Schwester verlassen gehabt, sie ihrem Mann verheimlicht. Beide zusammen hatten sich drauf geeinigt, dass ihre Schwester ihr schreibt, wenn der Zustand kritisch wird, oder sie wenigstens die Ärzte drum bittet, sie zu benachrichtigen.


    Doch die Geschichte stimmte nicht. Wieso hatten beide sie nicht benachrichtigt?


    Aus ihrer tiefsten Trauer weckte eine zärtliche Frauenhand die weinende Anastasia. Die Krankenhausschwester hatte die Sachen der Verstorbenen in eine Kiste geräumt, feinsäuberlich, ohne dass etwas kaputtgehen konnte oder etwas verloren ging. Mit einer fast wehleidigen, sich-selbst-hassenden Stimme, forderte die Mitarbeiterin Anastasia auf den Flur oder einen Aufenthaltsraum zu gehen, da sie sonst die anderen Patienten aufwecken oder stören könnte.


    Auf dem Flur saß sie schließlich dar. Die weißen Hallen waren leicht mit einfachen Gemälden dekoriert, schlichten bedruckten Folien von Landschaften aus England oder Frankreich, vereinzelt auch Italien.


    Zittrig nahm Anastasia dann einen Stapel Briefe, die mit einem grünen Seidenband umwickelt waren, aus einer Kiste heraus, die neben dem Bett von den Krankenschwestern abgestellt wurde.


    Alles Briefe an, die an sie adressiert waren, vom ersten Tag an, wo sich auf den Plan geeinigt hatten und dann jeden Monat ein weiterer. Unterschiedliche Namen, damit ihr Mann keinen Verdacht schöpfen könnte, alle samt so geschrieben, dass nur Anastasia sie hätte verstehen können. Dreiundzwanzig Briefe. Während die ersten noch voller Sehnsucht waren und mit alltäglichen Themen gefüllt waren, wurden sie mit jedem weiteren Monat trauriger und kürzer.


    Schließlich der Brief Nummer einundzwanzig, der einzige mit einer Adresse und einem Datum, vier Monate vor ihrem Tod. Die Schrift war schon ausgeartet und gar untypisch für die sonst sanfte und akkurate Schrift. Manche Wörter wurden nicht fertig geschrieben, weitere waren nahezu unleserlich. Dies war der kritische Brief, den sich beide Schwestern als Code ausgemacht hatten. Während alle vorrangegangen Briefe niemals dafür vorgesehen waren, abgeschickt zu werden, sondern nur geschrieben wurden, um sich später zu treffen und sie schließlich gemeinsam an einem Abend mit Tee oder Wein durchzugehen. Mit einem Lächeln im Gesicht, gemeinsam. Und nicht mit Tränen in den Augen und alleine. Der einundzwanzigste Brief enthielt den Inhalt, dass ihre Gesundheit an einem kritischen Punkt angekommen ist. Die Krankheit würde sich nun rasanter ausbreiten und ihr Immunsystem weitgehend schwächen. Ihr bliebe nicht mehr lange. Anastasia konnte nicht mehr. Ihr Herz übergoss sich mit Blut und zerbrach nach und nach schreiend in ihrer Seele.


    Der zweiundzwanzigste Brief enthielt schließlich keine Adresse mehr, ebenso wie die Briefe am Anfang. Knapp doppelt so lang wie der vorherige Brief und ebenso entartet von der Schrift. Ihre Schwester entschuldigte sich, dass es so endet, ließ ihr aber die Hoffnung zurück, dass sie sie vielleicht doch noch sieht.


    Der letzte Brief wurde von Robert abgefangen, der schon eine gewisse Vorahnung hatte und seine neue Ehefrau von einem Privatdetektiv überwachen und kontrollieren ließ. Er fand ziemlich schnell heraus, wieso sie letztlich mit ihm zusammen war und schon bald auch den Aufenthaltsort ihrer Schwester. Erstaunlicherweise machte er sich sogar selbstständig die Mühe anzureisen und die kranke Schwester seiner Ehefrau zu besuchen. Das Gespräch war sehr höflich und distanziert. Aber mit einer genauen Aussagekraft. Sollte sie wieder versuchen Kontakt zu Anastasia aufzunehmen, würde er dafür sorgen, dass Anastasia noch vor ihr aus dieser Welt scheidet. Er hinterließ sie mit der Wahl, entweder sich zu opfern oder ihre Schwester zu opfern und damit letztlich sie beide.


    Fast schon liebevoll erwähnt sie im Brief, dass ihr die Wahl nicht schwer fiel.


    »Verzeih bitte mir, Anastasia. Aber ich konnte und wollte dich nicht in Gefahr bringen. Ich liebe dich.«


    Und ab hier konnte sie nicht mehr. Sie fiel auf den Boden und rekelte sich in ihrem Geheule, welches so laut wurde, dass sie später mehrere Tage nicht mehr sprechen konnte und weitere Wochen heiser war. All die Fotos und Plüschtiere fielen aus dem Karton, als sie am Boden aufschlug und die Kiste dabei neben ihrem Kopf landete. Mit ihren knöchrigen Fingern kratze sie am Boden, versuchte irgendwo etwas zu fassen zu bekommen, irgendetwas Festes in ihrem Leben. Doch alles war weg. Jegliche Hoffnung war verloren und sie fand nicht einmal die Kraft den letzten Brief bis zum Ende zu lesen, als die Schwestern sich um sie sammelten und ein Arzt sie mit einem Beruhigungsmittel ausschalten musste. Schreie, die durch das gesamte Krankenhaus hallten. Keine Schreie der Trauer, sondern die Schreie eines zerbrochenen Lebens. Eine Frau, die ihr Leben für ihre Schwester zu opfern bereit war und letztlich doch versagt hat. Viele der Patienten des Krankenhauses gingen auf den Gang um sich nach der Quelle des animalischen Schreiens zu erkunden. Wirr sahen sie umher, als käme es aus allen Richtungen. Der Ruf einer Frau, die nichts mehr hatte.


    Ihr Herz war zerbrochen. Sie hatte ihre Schwester verloren.


     


    Liebe Anastasia,


    die Ärzte geben mir nicht mehr als eine Woche. Tut mir leid, aber leider finde ich nicht mehr die Kraft den Brief selbst zu schreiben, weshalb eine Schwester es nun für mich übernimmt. Ich danke dir für alles, was du für mich getan und geopfert hast. Niemals werde ich dir diese zwei Jahre zurückzahlen können. Doch am meisten schmerzt es mich, dass ich mich nicht in meinen letzten Tagen von dir verabschieden konnte. Dir nicht sagen konnte, wie sehr ich dich dafür liebe.


     


    Anastasia wachte in einem isolierten Raum auf, ein einfaches Einzelzimmer, wo sie ständig überwacht wurde. Einige Stunden lang konnte sie sich nicht einmal erinnern, wie sie hierher kam und wieso sie nun hier war. Letztlich wusste sie nicht einmal, wer sie selbst war. Nach und nach kamen schließlich alle Erinnerungen hoch, jegliches widerwertige Detail. Dies waren jedoch keine Erinnerungen, die sanft aus dem Nebel stiegen, sondern Messer, die aus einer Aschewolke runterfielen. Jeder Gedanke schmerzte und riss die blutende Wunde am Herzen wieder auf. Anastasia beugte sich vor und richtete ihren Blick auf den Rand des Bettes, wo sich ihr Atem überschlug und immer unregelmäßiger wurde. Sie hyperventilierte und alles in ihrem Sichtfeld verblasste.


    Als die Krankenschwester durch die Tür kam und sie sah, schmiss sie alle Akten zur Seite und kümmerte sich sofort um sie. Doch auch die Zuneigung brachte nichts und Anastasia konnte sich nicht beruhigen.


    Ihr Mann besuchte sie kein Mal. Er kontaktierte sie nicht einmal. Es gab keine Vermisstenanzeige. Es war so, als wäre es absolut unwichtig ob sie da war oder irgendwo anders. Wieder auf der Straße stand sie dann alleine da.


    Nachdem sie das Krankenhaus verlassen hatte, setzte sie sich auf eine Bank an der Bushaltestelle neben einen Mülleimer und einem Blumenbeet mit gelben Nelken, die in den sanften Brisen umherschweiften und sich zu ihr rüber beugten.


    Als ausgebildete Botanikerin hatte Anastasia auch die Blumensprache gelernt. Sie hielt die Hand an eine der Nelken und berührte mit ihrer Handfläche die Spitzen der Blüten.


    »Ich verachte dich«. Das ist das, was gelbe Nelken sagten. Nichts beschrieb ihre Gefühle besser. Ihre Trauer war zwar unendlich, doch im Augenblick war selbst diese im Vergleich zu ihrem Hass unbedeutend. Mit geballter Faust zerquetschte sie die Blume zwischen ihren Händen und ließ die Blüten runterrieseln, was einige andere wartende Männer und Frauen sehr irritierte. In diesem Augenblick fasste Anastasia den Entschluss sich dafür zu rächen, was ihr Mann ihrer Schwester angetan hatte.


     


    Ich wusste nicht was ich sagen sollte. Dies war die Geschichte hinter dem Mord. Zuerst einmal bemerkte ich, dass meine Finger zitterten, weil der Wind doch sehr kühl wurde. Dann bemerkte ich, wie ich am ganzen Körper fror, weil sich die Kleidung mit meinem Schweiß vollgesogen hatte und nun aufdringlich an meinem Körper festklebte und mir jegliches Gefühl der Wärme entzog.


    Als letztes bemerkte ich meine Tränen. Noch nie in meinem Leben hatte ich eine Geschichte gehört, die derartig traurig war, vor allem aber keine, die mich persönlich so berührt hatte. Wenn man etwas liest kommt es einem so fremd vor, wie eine Geschichte aus einer anderen Welt, ein Märchen. Niemand denkt daran, dass sich so etwas auch in einer Gasse hinter seinem Haus abspielen könnte.


    Schließlich nahm sie den Revolver fester in die Hand, nun mit einem beschwichtigen Gesichtsausdruck, so als hätte sie irgendetwas geschafft gehabt, was sie sich vorgenommen hatte. Sie war nicht mehr verzweifelt, viel eher hatte sie sich mit dem Szenario abgefunden.


    War ich der erste, dem sie diese Geschichte erzählt hat? Bin ich somit der einzige, der jemals die Wahrheit erfahren wird? Bin ich der Grund, warum diese Frau nun nicht mehr Angst zu haben scheint?


    »Es tat mir gut, dass ich mich mitteilen konnte. Adam war das doch, oder? Bitte mach dich nicht dafür verantwortlich. Du bist für keinen Tod heute schuld. Ich alleine muss dafür gerade stehen.«


    Dabei biss sie sich teilweise in die Lippen, weil sie erneut mit den Tränen kämpfen musste. Zudem fing ein sanfter Schauer an, der uns beide unter seinen feuchten Umhang begrub.


    »Du warst einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    Verzweifelt stürmte ich vor und versuchte sie mit meiner Hand zu ergreifen. Die unzähligen Regentropfen näherten sich dem Boden und obwohl ich wusste, dass es keinerlei Chance gegeben hat, sie so aufzuhalten, musste ich alles dafür geben, sie zu retten.


    Hatte sie das Anrecht gerettet zu werden? Wieso interessierte mich das nicht mehr? Wieso lief ich jetzt los? Nur weil ich die Frau jetzt kenne, ändert es nichts an der Tatsache, was sie getan hat. Auch ihr Leid gab ihr kein Recht, einen Mann zu töten.


    Aber selbst sie hatte nicht den Tod verdient.


    »Du sollst leben!«, schrie ich.


     


    »Erhebt euch zum Gericht.«


    Ein anfänglich emeraldfarbener Ring, der nach und nach in ein sanfes aber blasses grau-grün überging, bildete sich um Adam und Anastasia. Seine feine Struktur erinnerte Adam an Marmor, glatt und von feinen Rissen durchzogen. Die Regentropfen hielten in der Luft inne und verschwanden aus ihrem Sichtfeld, sich über ihren Köpfen in einer Kuppel aufbauend, während der Himmel sich öffnete und einen unendlichen Sternenhimmel preisgab.


    Keine der strahlenden Konstellationen war Adam bekannt, kein Bezugspunkt, den er schon einmal gesehen haben könnte. Der Große Wagen, der Kleine Wagen, nichts war da. Ein Himmel, der nicht aus dieser Welt stammt.


    Wo eben noch die Asphaltplatten waren verstreute sich feinster Sand, der sich zwischen Adams Füßen ausbreitete und ihn ins Stocken brachte, bis er vollständig anhielt. Dabei musste er seinen Blick sofort wieder auf Anastasia richten, die jedoch keine Bewegung tat und nur so leblos vor sich hinsaß und mit ihrem Revolver gegen ihren Kopf zielte.


    Sie atmete nicht und ihr Körper verlor nach und nach an Farbe, ebenso wie ihre Kleidung und ihre Augen. Ihr weißer Mantel der durch das Wasser teilweise braune Flecken hatten, war nun ein weißer Mantel mit grauen Flecken, ihre rosige Haut hatte jegliches Leben verloren und ging in eine fahle Bleifarbe.


    Wie einem Schwarzweißfilm entsprungen saß sie nun da, mitten im Kreis und vollkommen sich selbst überlassen. So hatte Adam die Zeit sich schnell einmal umzudrehen und umzusehen.


    All die Häuser waren verschwunden. Stattdessen  stand er nun auf einer Insel, kaum größer als der Hinterhof, die sich unbedeutend in der Schwärze des Sternenhimmels und des Nichts hinbewegt und dabei den feinen Quarzsand hinter sich verteilt, der in der unendlichen Tiefe unter der Insel verschwand.


    Adam berührte sein Gesicht, weil er nicht mehr wusste ob Anastasia ihn vielleicht angeschossen hatte, ohne dass er etwas mitbekommen hat, sodass er nun tot war. Doch alles war genauso wie vorher. Zwar war die Kleidung weiterhin nass und schwer, jedoch war ihm nichtmehr kalt, weil hier kein Wind wehte. Stattdessen war ihm auch irgendwie warm, jedoch nicht angenehm warm wie zuhause bei der geliebten Familie vor dem Kamin, sondern warm wie an einem schwülen Sommertag in der Straßenbahn, wo er keine Möglichkeit hatte der Hitze zu entkommen.


    Wo also war er? In der Hölle? Nein, das entsprach nicht seinen Vorstellungen. Zudem war es nicht so offensichtlich unangenehm, als dass man hier leiden würde. Keine Flammengruben und Schwefelgeysire, keine kleinen Dämonen die mit Gabeln die Sünder schänden. Nein, dies war nicht die Art von Hölle, wie sie von den Lebenden portraitiert wurde. Er war noch am Leben. Doch galt das gleiche auf für Anastasia?


    Adam drehte sich um, als ein Blitz durch seine Wahrnehmung stach. Plötzlich war da irgendetwas, etwas, was wie eine laute Migräne auf irgendetwas hinter ihm deutete. Rund drei Meter hinter Anastasia verzerrte sich der Raum. Gerade Kanten der Insel und des Ringes wanderten umher und wurden vom Licht unterschiedlich gebrochen. Ecken wurden zu runden Bögen. Was eben noch grün war erschien jetzt gelb. Adam erkannte Züge, die im Sand scharf abgeschnitten wurden und sich nach oben verschoben, teilweise nach rechts oder links, bis sie schließlich wie Bonbonpapier zusammengeknüllt wurden.


    Dabei wurden die Grenzen deutlich durch grünes Leuchten markiert, welches ein rund zwei Meter hohes Tor mit einigen unscharfen Abweichungen und Rundungen begrenzte. Je mehr sich der Raum verzerrte umso mehr rieselte er hörbar, bis schließlich die Scherben zu Boden fielen und sich sofort auflösten. Aus einem sauberen Viereck, welches sich dann aufriss, stieg dann ein Mann und atmete die schwere Luft ein. Er entstieg einem schwarzen Tunnel, der verschwand, sobald er vollständig durchgeschritten war, und brachte kalten und salzigen Meereswind mit sich, den Adam selbst aus der Entfernung genau schmecken konnte.


    Der Mann selbst war großgeraten, rund einen Kopf größer als Adam und reichte somit fast an die ein Meter neunzig. Sein Haar war kurzgeschnitten und dennoch wellig, absolut unpassend zu seinen scharfen kantigen Gesichtszügen einer Bulldogge. Die Nase war sehr eckig wodurch sich sein Gesicht noch unnötiger in die Breite zog. An seinen grünen Augen fand man nur entschlossene Pupillen, die vorsichtig durch die Leere wanderten. Alleine durch seine Präsenz konnte er Adam vollständig dominieren.


    Das erstaunlichste an ihm war jedoch seine Kleidung. Zu seinem grauen Barett trug er zwei Ohrringe an jedem Ohr, weißeste Perlen in einem Platinkranz. An jedem Arm hatte er eine handschuhähnliche Panzerung mit ovalen Verzierungen, die an seinen Fingern endeten. Das graue Seidenhemd wurde mit einem Jabot am Kragen verziert, welches luftig an seiner durchtrainierten viereckigen Brust runterfiel. Seine schwarze Stoffhose, die erstaunlich eng anlag wurde durch einen weißen Ledergürtel zusammengehalten, der mit einer platinfarbenen Schnalle verziert wurde. Den Schnitt der Hose am Ende konnte man nicht erkennen, weil die grauen Wildlederstiefel ihm bis zu den Knien gingen und ihn durch weitere Absätze noch höher in die Luft ragen ließen. All samt ein unglaublich ausgefallenes Outfit, was keiner auf einer gewöhnlichen Straße tragen würde


    Adam kannte niemanden, der etwas derartig exzentrisches tragen würde, obwohl er sich mit jeder Sekunde immer mehr an das Outfit gewöhnte.


    Der Stand des Mannes war fest und bestimmend. Auch wenn er Adam und Anastasia nicht begrüßte oder sich weiter um sich zu kümmerte, wusste Adam, dass er sie eindeutig wahrgenommen hat, da sich ihre Blicke kurzzeitig kreuzten und er schlicht und einfach nach wenigen Sekunden desinteressiert wegsah. Seine Augen wanderten mehrmals umher, wobei Adam nicht verstehen konnte was er denn in der Leere suchen könnte, bis der Mann schließlich stillstand und beide gepanzerten Hände hochnahm. Dabei zeigte er rechts und links von Anastasia, woraufhin sich auch dort zwei Portale öffneten, ebenso wie das, durch welches er selbst eintrat. Wieder einmal strömte ein intensiver Geruch nach salzigem Meer Adam entgegen, der dieses Mal jedoch viel kälter war und Adam in den Augen brannte.


    »Wer übernimmt die Klage?«, fragte der Mann nicht sonderlich laut aber sehr deutlich. Adam bekam bereits beim ersten Wort eine unangenehme Gänsehaut. Bei einer solchen Stimme, die derartig männlich war, fühlte er sich gleich unbedeutend und schwach.


    Zu der Linken entstieg ein junger Mann im Anzug. Er war ungefähr fünfundzwanzig und genauso groß wie Adam selbst. Seine Haare hatten die schwärze von verschüttetem Öl, obwohl sie sauber und gepflegt waren und hinten in einem Pferdeschwanz zusammenliefen, der durch ein violettes Band zusammengehalten wurde. Der Rest des Haares fiel in einem Pony über sein rechtes Auge. Der Anzug war sehr elegant und schlicht, er passte zu dem giftigen Blick, den der Mann trug und harmonierte mit seinen braun-schwarzen Augen.


    Seine Lippen waren spitz, ebenso wie die schwarzen Lacklederschuhe, die einen silbernen Riemen an der Seite hatten. Das Jackett besaß auffällig kurze Ärmel, die bündig an seinen Lederhandschuhen aufhörten.


    An der rechten Brusttasche ragte ein fliederfarbenes Taschentuch heraus, welches von einer Brosche begleitet wurde, die ein Oval repräsentierte, welches von zwei Adlerschwingen umschlossen wurde.


    Alles in allem machte der Mann den Eindruck einer Schlange, die sich in der Gestalt eines Menschen versteckte. Seine Gesichtszüge waren nicht nur kalt, selbst seine Stimme warf Hauch in die Luft, der dann als schwere Wolke zu Boden fiel und sich wieder auflöste.


    »Cinquième Ecidus-«, stellte sich der Mann vor. Dabei streifte er sich einen Handschuh ab und streckte seine Hand in die Luft um dabei die Handfläche mit dem Tattoo einer einfachen arabischen Fünf hochzuhalten. »Ryze Griffon.«


    Derweil erschienen die gesprochen Worte in einer feinen, edlen, nahezu graziösen goldenen Schrift für alle Anwesenden sichtbar vor Ryze. Kaum war die Vorstellung abgeschlossen verwehte sich das Gold in der Gegend und Ryze zog seinen Handschuh in einer einzigen Handbewegung gekonnt wieder an.


    »Ryze Griffon, das Wunderkind?«, erklang die Frauenstimme von der anderen Seite der Insel. Die Dame stand zur Rechten von Anastasia und war gerade im Begriff ihre weiße Bluse aufzumachen.


    »Das will schon was heißen, wenn du in den höheren Gradi erwähnt wirst. Hinterhältig, taktisch, verlogen, zu jeder Schandtat bereit. Das ist so das netteste, was man über dich bei uns sagt. Bisher hast du nur einen Fall verloren gehabt und das gegen einen Troisième. Für einen Cinquième eine hervorragende Quote.«


    Schließlich riss sie sich ihre Bluse auf, woraufhin man ihren Brusthalter erkennen konnte. Er war zufälligerweise marineblau, was erstaunlich war, weil diese Farbe nicht durch die weiße Bluse durchleuchtete. Auf der rechten Brust war in genau derselben Farbe das Tattoo einer arabischen Zwei aufgebracht, welches sie ungehemmt präsentierte.


    »Deuxìeme Defensor – Marina Fontain«, stellte sich die Frau mit ihrer vibrierenden Stimme vor, wobei  sie leicht in die Hocke  wie bei einem Tanz ging und den Zeige- und Mittelfinger auf die Zahl richtete. Auch hier erschienen die Nummerierung und der Name in goldenen Buchstaben vor ihr, bis sie schließlich verschwanden und sie sich wieder normal aufstellte.


    Ihre Augen waren tiefblau, wie ein Ozean, der noch niemals von einem Menschen berührt wurde. Ungezähmte endlose Bläue, solche, wie man sie aus den Katalogen der fernen Badestrände kennt.


    Ihr blondes Haar fiel glatt über ihr linkes Auge und ging ihr nicht einmal bis zum Hals, wobei sie dennoch schaffte mit ihrer kurzen Haarlänge weiterhin absolut weiblich auszusehen.


    Über ihrer weißen Bluse, die sie nun wieder zuknöpfte, trug sie eine silberne Weste, die farblich auf ihre armlangen Handschuhe angepasst war. Ihr schwarzer Rock ging ihr knapp bis zu den Knien, von wo die silbrigen Stiefel mit Absatz weitermachten und sie höher stellten als Ryze. Auch sie trug ein Jabot an ihrem Kragen, welches durch einen Saphir geschmückt wurde. An ihren Ohren befanden sich zwei goldene Versionen der römischen Zwei.


    Sie war in der Tat hübsch, selbst in Adams Augen, obwohl sie für ihn eindeutig zu alt war. Er schätzte sie auf Ende zwanzig, Anfang dreißig beim zweiten Mal hinsehen.


    Erst nach einer Weile bemerkte Adam die silberne Kugel unter ihren Lippen, die ebenso wie das zweite Kugelpiercing auf ihrer Zunge nur dann tanzten, sobald sie den Mund aufmachte um etwas zu sagen.


    »Was macht der Typ hier? Kümmert sich die Inquisition nicht mehr um so etwas?«, regte sie sich hörbar über Adam auf, den sie nicht einmal für eine Sekunde angesehen hatte. Jede Silbe war weiterhin eine Vibration in Adams Ohren.


    Der Ritter engte seine Augen ein und fokussierte nun denjenigen, der in diese Runde nicht reinpasste. Kurz hielt er an und dachte nach, wie er verfahren soll. Anscheinend entschloss sich dann beide Hände hochzunehmen, als würde er gleich applaudieren, und sie auf Adam auszurichten. Adams Sorge wurde mit jeder Sekunde größer, dass er zerquetscht werden würde, sobald der Ritter seine Hände zusammenführt.


    Adam passte diese Geste nicht. Instinktiv streckte Adam seine Hand nach ihm aus, verzweifelt den Blick zwischen ihm und Marina wechselnd, wohl auch weil er genau wusste, dass er von Ryze keine Hilfe erwarten konnte.


     


    »Was geht hier vor! Ehe ich hier rausgeschmissen werde, will ich wissen wer ihr seid, was das bitte für ein Ort ist und warum zum Teufel Anastasia wie eine eingefrorene Statue herumsteht!«


    Dabei riss er seinen Arm zur Seite und ließ den Blick der Anwesenden zu Anastasia wandern, die sie für einen kurzen Moment betrachteten, aber dann schnell wieder zu Adam zurückschauten.


    Marina überkreuzte beide Arme unter ihrem üppigen Vorbau und seufzte nur, während sie einen genervten Blick an den Ritter schmiss. Dieser hatte zwar angehalten seine Hände zu bewegen, kam jedoch leicht ins Stottern, als sein Blick ihren traf, woraufhin er sofort seine Hände ineinander führen wollte.


    »Ist das ein Gericht?«, fragte Adam vorsichtig nach. »Sie sprachen von einer Klage. Wer die Klage übernehmen soll, wenn ich mich nicht verhört habe. Und eine Verteidigung habe ich auch gehört.«


    Alle schwiegen und beobachten ihn. Sogar Ryze hatte seinen desinteressierten Blick auf Adam gewandt und seinen Körper in seine Richtung ausgerichtet.


    Erst einmal geschah nichts, denn keiner wusste, ob er sich wirklich auf das Niveau herablassen sollte, ihm die unglaublich offensichtliche Frage zu beantworten. Auch Adam war sich der Situation plötzlich absolut unsicher. Doch dies war derzeitig sein kleinstes Problem. Adam wurde derweil dermaßen aufgeregt, dass er nicht mal mehr gerade aus sehen konnte. Sein Magen rebellierte und das Bild vor seinen Augen wurde unscharf, während sich sein Körper mit kaltem Angstschweiß überzog.


    »Dies ist ein Gericht. Wir entscheiden über das Schicksal von Anastasia Romelle, geboren Brûler.«


    Es war Marina, die sich die Mühe machte Adam anzusprechen, wobei sie die Arme hochnahm und dem Ritter signalisierte, er soll die Hände wieder runternehmen, was er auch mit einer fast verärgerten, jedoch unterwürfigen Mime tat.


    »Was heißt hier entscheiden?«, hakte Adam nach. Die Tatsache, dass man endlich auf ihn einging, beruhigte ihn ein bisschen, weil es ihm die Angst Fragen zu stellen nahm.


    »Wir entscheiden ob sie den Tod verdient hat oder nicht.«


    Ryze hatte sich nun aus seiner Passivität herausbewegt. Seine Stimme war kalt, ebenso wie seine Aura, die Adam erst jetzt genau wahrnehmen konnte. Sie hatte etwas einengendes, so als wäre man in der Kälte draußen irgendwo festgebunden und nun spüren würde, wie die gefrorene Luft in die Lungen rein schneidet und sich im gesamten Körper ausbreite, vergleichbar mit dem Gefühl einer Vergiftung.


    »Dies hier ist ein Prozess zwischen mir, dem Kläger, Mademoiselle Marina Fontain, dem Verteidiger und der Inquisition, der unparteiischen richtenden Partei. Der Gewinner dieses Prozesses entscheidet dann ob Marina jetzt stirbt oder noch weiterleben darf.«


    Sein Blick fiel urteilend auf Adam nieder. »Und du bist ein unerwünschter Zuschauer. Inquisitor, ich wünsche, dass er entfernt wird.«


    »Ich möchte ihn hierbehalten.« Marina hatte ihre Arme immer noch vor sich und schaute auf Ryze ebenso herablassend wie er es gerade bei Adam getan hatte.


    Nur kurz erwiderte sie den bösen Blick von Ryze, wandte sich dann aber von ihm ab, indem sie sich ihre Haare richtete. Ryze verstand, dass sie es nicht tat, weil sie sich um den Jungen kümmerte oder interessierte, sondern nur um ihm prinzipiell zu widersprechen.


    »Aber letztlich liegt es am Inquisitor, nicht wahr?«, fragte sie höflicherweise nach, obwohl sie die Antwort wusste.


    Ryze wusste wieso sie das tat. Es lag an ihrer Natur, genau das zu tun, was den Menschen gegenüber am meisten verärgert. Sie tat es nicht aus Bosheit oder aus Ignoranz, sondern nur, um Ryze vorzuführen.


    Der Inquisitor schaute kurz auf den Boden, bis er dann die Arme hinter dem Rücken verschränkte und sich dann kurz räusperte. Dabei bemerkte Adam erst jetzt, dass dessen Stimme viel weicher klang als er vom ersten Mal in Erinnerung hatte.


    »Der Anwesende darf dem Prozess beiwohnen und wird hinterher ohne Erinnerungen aus dem Prozess entlassen. Bitte bleiben Sie während des Prozesses ruhig und mischen Sie sich nicht ein.«


    Weder Ryze noch der Richter schienen mit der Entscheidung sonderlich glücklich, jedoch nahmen sie es so hin, weil sie sich nicht mit Marina weiter auseinander setzen wollten, weil sie eine Ahnung hatten, welche Dimensionen eine Diskussion mit dieser Frau annehmen könnte.


    Marina zwinkerte Adam kurz zu, ohne es vollkommen ernst zu meinen und stellte sich dann aufrecht hin. »Wenn es nach mir geht, so können wir anfangen.«


    Kurzerhand bebte die Luft und Adam wurde von Anastasia weggeschleudert, sodass er am Rande der Insel wieder Fuß fasste, ehe er doch wieder das Gleichgewicht verlor und auf dem Rücken landete. Diesen Kraftstoß hatte er nicht erwartet. Plötzlich war er da und riss ihn ohne Probleme von den Füßen. So etwas hatte er noch nie erlebt.


    Doch trotz der leichten Schmerzen konnte er sich herumrollen und dann mit ausgestreckten Armen vom Boden erheben. Der Sand zwischen seinen Fingern fühlte sich kratzig und gläsern an.


    Was war das gerade gewesen? Es war ein Kraftstoß aus dem Nichts. Adam hatte keine Ahnung, wo die Kraftwelle herkam oder was sie letztendlich verursacht hatte. Aber es war das erste, was er in dieser Welt spüren konnte. Schmerz.


    Wieder auf den Beinen musste Adam merken, wie sich die Insel um den Marmorring herum ausdehnte und sich in zwei Hälften teilte. Während Adam, Ryze, Marina und der Inquisitor auf dem äußeren Ring der Insel standen, befand sich Anastasia nun weiterhin versteinert auf der Plattform in der Mitte, auf die alle Anwesenden einen guten Ausblick hatten.


    Weiterhin bröckelte der Sand hernieder und fiel in Schwaden von der Insel in die Tiefe der Welt. Anhand der Finger- und Handbewegungen des Richters konnte Adam erahnen, dass er den Prozess in Gang gebracht und die Kontrolle über den Raum erlang hatte. Kleine Kreise aus grüner Energie pulsierten aus den Fingerspitzen, wobei Adam jeden einzelnen Energiestoß mit seinem Körper spüren konnte, weil er seinen Puls aus dem Takt brachte. Als dem Richter Adams Unwohlsein bewusst wurde, hörte er damit auf den Raum weiter zu verzerren und schaute sich sein Werk an.


    Es überraschte Adam aber, wie ruhig er dabei bleiben konnte. Anscheinend war die Angst sich mit einem überraschten Gesichtsausdruck vor den Anwesenden zu blamieren größer als die Angst niemals zu erfahren, was hier abläuft. Der Richter schaute sich um und reichte dann seine rechte Hand zu Marina, die es sofort als Aufforderung zum Sprechen erkannte.


    »Ich übernehme die Verteidigung von Anastasia Romelle, geboren Brûler. Sie wird heute für den Mord an ihrem Mann verurteilt. Der Mord war geplant und mit nüchternem Bewusstsein durchgeführt. Der Mord war nicht heimtückisch, er wurde durch einen Kopfschuss getötet.«


    Dabei klang Marina selbst absolut nüchtern, als würde sie eine alte Akte durchlesen und nur nebenbei über das Schicksal einer Person urteilen. Sie betete ihre Zeilen runter, wohl nicht zum ersten Mal, wie es Adam erschien.


    Nach einem kurzen Moment kam sie ins Stocken und dachte nach. Ihre Hand wanderte langsam hoch, sodass sie an ihrem Piercing spielte und ihren Blick über Anastasia und Adam wandern ließ.


    »Sie bereut nichts«, erwähnte Ryze in der peinlichen Pause, die aufkam, und ließ dabei seine Mundwinkel nach oben wandern, was jedoch nicht in einem Lächeln ausartete wohl aber in einem Vorwurf an Marinas Inkompetenz.


    »Worauf ich auch noch zu sprechen gekommen wäre«, räumte Marina ein, wobei sie selbst hämisch gegenlächelte und schlagartig wieder damit aufhörte. Schließlich nahm sie die Hände wieder runter und verschloss die Augen, um ihren Kopf zu drehen und dann zu Adam zu schauen.


    »Das war es meinerseits.«


    Die Sprachlosigkeit erwürgte Adam. Dieses Mal brannte die Wut wieder auf, doch genau gezielt gegen Marina. Wieso verschwieg sie das alles drum herum? Wie konnte sie die Peinigung verschweigen, wie das gesamte Leid? Wie konnte sie die Schwester nicht erwähnen. Ryze hatte erwähnt sie sei die Verteidigung. Wieso tat sie nichts um zu verteidigen?


    Adam ballte die Faust zusammen, wollte schon fast losschreien. Sie stand nur da, in keinster Weise berührt oder traurig, so als hätte sie das alles nur darauf ausgelegt um Adam zur Weißglut zu treiben. Doch es wäre schwachsinnig und abwegig zu behaupten sie würde über das Schicksal einer Person falsch entscheiden, um einen Fremden aufzuregen. Was könnte sie schon für einen Grund hierfür haben?


    Ein widerwertiger Traum dachte sich Adam. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er bis jetzt noch nicht die Option in Betracht gezogen hatte, dass dies nur ein Traum ist. Er war nach der Arbeit nach Hause gegangen, hätte noch schnell was gegessen und sich dann in sein Bett gelegt. Nach kurzen Gedankenflügen war er dann auch eingeschlafen und in einen derartigen Traum gefallen.


    Adam machte einen kurzen Satz nach vorne. Dabei ließ er seinen Blick von Marina nicht ab, die keine Sekunde lang von ihm weggeschaut hatte und weiterhin verspielt in ihrem Haar die Finger gleiten ließ.


    So etwas könnte man nicht träumen. Selbst in einem Traum käme man niemals auf die Idee den Blick zu träumen, den Marina sich aufgesetzt hatte. Sie war im Inbegriff einen Menschen aufzugeben, nur um sich selbst zu belustigen. Adam kannte so etwas nicht, noch wusste er, dass so etwas überhaupt existieren könnte. Deshalb bestand keine Möglichkeit darin, dass es er träumen könnte.


    »Sie sind doch ihre Verteidigerin. Wieso sagen Sie nichts?«, flüsterte Adam leise vor sich hin. Dann wiederholte er die Frage erneut, jedoch lauter und für jeden hörbar.


    Marinas Blick wurde messerscharf, als sich auch die anderen beiden anschlossen und einen strafenden Blick zu Adam warfen.


    »Wie war das?«, bemerkte Marina in einem Tonfall, der überaus genervt und beleidigend klang. Marina richtete ihre blau-lackierten Fingernägel auf Adam, warnend, so als ob sie ihn jederzeit damit zerfleischen könnte.


    »Halten Sie sich bitte heraus. Dies ist meine erste und letzte Verwarnung.«


    Der Richter verließ seine Position nicht, was den Eindruck eines Felsens vermittelte, der auch nicht nachgeben würde, wenn man tausend weitere Male auf ihn einschreit. Adam meinte neben der Strenge auch Mitleid zu hören, in einem Subtext, der nur ihm gewidmet war.


    Doch es ließ ihn nicht los. Er machte einen weiteren Schritt vor, kam dem Abgrund immer näher, wo er schon die unendliche Schwärze darunter erkennen konnte. Der Sand raschelte ruhig unter seinen Sohlen. Anastasia, die immer noch als Statue ihren Revolver gegen ihren Kopf hielt, rückte in sein Blickfeld. Ein Haufen Gestein, über den sich nun Menschen stritten. Kein Mensch mehr.


    »Ja, sie hat jemanden umgebracht. Ihren Mann. Ich glaube auch, dass alle Anwesenden sind sich einig sind, was vorgefallen ist. Kaltblütiger Mord«, Marina unterbrach ihre Ausführung und richtete sich Adam entgegen, »Und kaltblütiger Mord ist eine Straftat, bei uns ebenso wie bei euch.«


    »Was ist mit Recht!?«, Adam schrie bereits und zeigte auf Anastasia mit seinem geschwungenen Arm. »Sie hat gelitten! Ohne irgendeine Hoffnung auf Erlösung, ohne einen Hoffnungsschimmer, dass es eines Tages besser werden könnte! Sie hat jemanden umgebracht, aber was ist mit den Umständen? Was hatte sie für eine Wahl?«


    »Sie hat gemordet, das hat nichts mit Recht oder Unrecht zu tun. Niemand kann einem Menschen das Recht geben jemanden zu töten.« Marina schien es Spaß zu machen mit Adam zu streiten. Für einen kurzen Augenblick meinte Ryze, ein Lächeln hinter ihrer steinharten Fassade zu erkennen.


    Adam sah Marina bitterernst in die Augen. »Aber jemand kann euch das Recht dazu geben über ihr Leben zu urteilen?«


    Unbeeindruckt hob Marina beide Augenbrauen und sah zum Richter rüber.


    Ryze schmatzte und schnipste um die Aufmerksamkeit des Richters auf sich zu lenken.


    »War da nicht irgendetwas mit einer Warnung? Beseitigen Sie ihn, fesseln sie ihn, lassen sie ihn verstummen oder sonst was, damit wir hier weitermachen können. Es kann wohl kaum angehen, dass sich neuerdings jeder Zuschauer in unsere Prozesse einmischen kann. Wenn Sie es nicht tun, so erbitte ich wenigstens die Erlaubnis ihm die Stimmbänder durchzuschneiden.«


    »Misch dich doch nicht ein«, fauchte Marina ihm entgegen und nahm ihre Hand endlich aus dem Haar um sich nun vollständig Adam zuzuwenden. Doch als sie in ihrer Wahrnehmung einen Stich verspürte, verstummte auch sie sofort und stellte sich wieder aufrecht hin. Der Richter hatte seine Hand gehoben und sie vor seine Lippen gehalten.


    »Gleiches gilt auch für Sie, Madame Fontain.«


    In der Stimme des Richters lag nun etwas Dominantes. Die gleiche Stimmlage, wie Adam sie in Erinnerung hatte. Marina zuckte kurzzeitig zusammen und wand den Blick von Adam ab.


    »Ich werde aber nicht schweigen!«


    Adam ging nun an den endgültigen Rand und schmiss etwas Sand in die Tiefen, beugte sich sogar teilweise mit seinem Körper vor.


    »Diese Frau hat gelitten! Sie wurde seelisch geschändet, gedemütigt, gefangen gehalten! Sie hat jemanden getötet, aber ist es so einfach sie als Mörderin hinzustellen? Dies ist ein Prozess, wo jeder anscheinend nur Schwarz-Weiß-Malerei betreiben kann. Aber so einfach kann man es sich doch unmöglich machen! Wie könnt ihr euch erlauben, einfach zu sagen, dass sie die absolute Schuld trägt? Mildernde Umstände, irgendetwas muss es doch geben, was dieser Situation gerecht wird.«


    »Wir können sie leben lassen. Wir können dafür sorgen, dass sie den Rest ihres Lebens für ihre heutige Tat leidet, jeden Tag aufs neue, mehr als sie es durch einen einfachen Tod jemals könnte. Wie klingt das für dich? Leben um jeden Preis.«


    Marina schien diesen Vorschlag ernst zu meinen. Doch aus irgendeinem Grund schien Ryze davon irritiert zu sein, ebenso wie der Richter, der zwar weiterhin den Finger vor den Lippen hatte, jedoch nicht dazwischen gehen wollte.


    »Manchmal kann nur der Tod die Fehler bereinigen.«


    Knirschend rieb Adam die Zähne aneinander ohne sofort ein neues Argument entgegen bringen zu können. Verzweifelt sah er zu Anastasia. Doch auch sie hatte keinen anderen Ausweg gewusst als ihren eigenen Tod.


    Ryze gähnte nur, wobei er aber die Höflichkeit besaß die Hand vor den Mund zu nehmen und wegzuschauen. Als er aber fertig war, schaute er Marina nur noch mürrisch an, bis er sich schließlich zum Richter wandte.


    »Können wir ihn jetzt bitte entfernen?«


    Der Richter nickte leicht und nahm die Hand nun in die Richtung von Adam, die Handfläche langsam öffnend.


    »Dies ist leider nicht mehr möglich. Adam Nova hat seine Meinung offiziell im Prozess vorgelegt.«


    Plötzlich drehte sich Marina um. Adam konnte ihr Gesicht nicht mehr erkennen, weshalb er auch nicht wusste, was das zu bedeuten hat.


    Adam gefiel das Ganze nicht, doch jetzt war es sowieso zu spät einen Rückzieher zu machen. Auch wenn sein Körper immer noch zitterte und jede Zelle Vernunft ihn davon abhielt, blieb er eisern stehen und schaute dem Richter direkt in die Augen.


    »Diese Frau hat ein Motiv gehabt. Sei es Rache oder Vergeltung oder was auch immer die Kläger vorbringen wollen. Diese Frau ist selbst vor zwei Jahren gestorben, als Robert ihr Mann wurde. Keinen Tag hat sie von da an für sich gelebt. Jeder Tag wurde nur noch für ihre Schwester gelebt.«


    »Adam… lass es jetzt«, kam es ganz leise aus Marinas Richtung.


    »Hör auf solange du noch gefragt wirst«, sagte Ryze mit aller Trockenheit, die er aufbringen konnte, wobei er sich sogar die Mühe machte Adam in die Augen zu schauen, dieser aber weiterhin stur zum Richter schaute.


    »Willst du für diese Frau, die du nicht kennst, sterben?«


    Die Frage des Inquisitors war sehr unangenehm formuliert. Adam verstand ganz genau was es war. Es war ein Ultimatum. Und je länger die Frage in seinem Kopf hallte, umso mehr zitterte Adams Körper.


    Wollte er wirklich diesen Schritt wagen? Für eine Fremde sein Leben weg zu werfen? Es war nicht vernünftig. Nichts hier war an Vernunft geknüpft.


    Er war irgendwo im Nichts und wenn er sich wieder ruhig verhielte, könnte er vielleicht dem Prozess normal beiwohnen und hinterher nur seine Erinnerungen an den Prozess aufgeben müssen. Er würde sich nicht daran erinnern. Wenn er Glück hätte nicht einmal an Anastasia selbst. An den gesamten Abend.


    »Ist dies deine Gerechtigkeit?«, fragte ihn eine Stimme aus der Ferne, die Adam aus seinen Gedanken riss. Er kannte diese Stimme nicht und konnte sie auch niemandem hier zuordnen. Doch aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass die Stimme von irgendjemanden kommen musste, der hier anwesend war. Doch weder Ryze noch Marina waren ihm zugewandt und nur der Richter suchte seinen Augenkontakt.


    Wohin schaute Marina? Die ganze Zeit über hatte sie sehr wenig Interesse an Adam gehabt und immer irgendwohin im Raum geblickt. Vielleicht sah sie sich Anastasia an.


    Wenn Adam heute nicht für Anastasia einsteht, dann wird sie sterben. Sie wird sich selbst umbringen und alles beenden. Ihre Geschichte. Ihre Wahrheit. Wer wird dann noch erfahren was sie durchgemacht hat? Niemand wird wissen, wer die Person war, die sie erschossen hat. Was diese Frau alles verloren hat.


    »Ist dies meine Gerechtigkeit?«, fragte sich Adam halblaut. Er musste schmunzeln über seine eigene Dummheit.


    Adam könnte niemals damit leben. Auch wenn er es nicht wissen würde. Selbst für diese Zeit, wo er sie noch sehen muss, bis sie den Prozess abgeschlossen haben, wäre er mit sich selbst alleine. Er müsste mit sich als Person leben, die eine andere Person sterben ließ, weil sie zu viel Angst vor den Konsequenzen hatte.


    Und dafür hatte er vor sich selbst zu viel Respekt.


    »Wenn meine Eltern wüssten, was ich hier tue würden sie mich garantiert davon abhalten. Aber dann würde ich ihnen sagen, dass sie diejenigen waren, die mir beigebracht haben, niemals einen Menschen dafür zu verurteilen, ohne ihn genau zu kennen.«


    Adam musste kurz aufhören und selbst über seinen eigenen Schwachsinn lachen.


    »Respektier die anderen, wie du von ihnen respektiert werden willst.«


    »Beantworte meine Frage Adam Nova. Willst du für die Gerechtigkeit dieser Frau sterben?«, stellte der Richter seine Frage erneut mit Nachdruck.


    »Ich wollte schon immer einmal wissen wie es sich anfühlt, für die Schwächeren einzustehen. Und ich kann mir keinen besseren Zeitpunkt dafür vorstellen.«


    Adam nahm sich die Hand vor die Brust und legte alle Finger auf sein mit Schlamm und Schweiß durchtränktes Hemd.


    »Wenn ich dieser Frau auf ihrem Weg erneut begegnen möchte, muss ich ihr eine zweite Chance geben. Falls Anastasia heute stirbt, stirbt sie als Mörderin. Mit einer zweiten Chance kann sie vielleicht ihre Fehler wieder gutmachen. Und diese Möglichkeit kann ich keinem Menschen verwehren.«


    Die Hand wurde zu einer Faust geballt, die dann selbstsicher in die Brust geschlagen wurde und seine stolzen Augen weiter öffnete.


    Eine unangenehme Stille zog sich durch den Raum, als eine sanfte Brise irgendwo von weit her durchflog und dabei die Haare von Adam aus dem Gesicht zog und seinen Körper streifte. Das mitgenommene Wasser und der Schweiß kühlten Adam, bis es sich zu einer unerträglichen Kälte ausgebreitet hatte. Marina schaute weiterhin weg,  während Ryze anscheinend das Interesse an allem verloren hatte.


    Der Richter verzog nur das Gesicht, während er die Hand hochnahm. Adam wusste nicht was auf ihn zukommen würde, während er nur dem melodischen Gesang des Mannes zuhörte, dessen Wörter er nicht verstand. Nur eins verstand er, und das auch nur aufgrund der Augen des Ritters, die er niemals in seinem Leben vergessen würde. Es war ein Klagelied. Ein Klagelied das mit dem Namen des Gesangs endete.


     


    »Erster Krafthimmel - Gerechtigkeitsschneide«


     


    In einem Lichtschwall beförderte sich aus der Hand des Richters ein schwertförmiges Projektil, welches über die Insel flog und dabei einen sanften silbernen Schleier hinter sich her zog. Filigrane Züge und eine warme Aura umgaben die Klinge, die von atemberaubender Schönheit und Erhabenheit erfüllt war. Als das Projektil aus weißem Licht auf Adam zukam, riss dieser die Augen weit auf und nahm seine Arme zur Seite. Aus irgendeinem Grund war Adam darauf gefasst.


    Nach nur einem weiteren Augenblick hatte das Projektil seine Brust getroffen und ihn von den Beinen gerissen. Ein Trägheitsgefühl überkam ihn, weshalb es ihm schwerer fiel nach unten zu blicken. Ein Ritterschwert aus purem grau-silbernem Licht hatte sich durch seine Brust gebohrt. Die amorphen Strukturen, welche sich in seinem Körper nicht wie Metall oder Glas anfühlten, tänzelten noch um seinen Körper, während die Klinge selbst einen genauen Schnitt in ihm hinterlassen hatte. Die Lunge, das Herz, ein Teil des Magens. Adam wusste ganz genau, welche Organe verletzt wurden, obwohl er keinen Schmerz spüren konnte.


    Feine Funken materialisierten sich zu filigranen Verzierungen und Engelsflügeln, aneinandergereiht um einen Griff, der eine Klinge trug, die breit genug war um nicht von einem Normalsterblichen geführt zu werden. Diese Klinge war zum Töten gedacht.


    Adam merkte, wie sich sein Körper im Fall auflöste, als ein leichtes Kribbeln seinen Arm hochwanderte. Ein kurzer Blick zur Seite reichte aus um festzustellen, dass seine Finger sich bereits verabschiedet hatten, sein Unterarm in leuchtenden Kugeln ohne jegliche Substanz hochstieg und sich in der Gegend um ihn herum sammelte. Selbst ein Zucken konnte seinen Arm nicht mehr bewegen, der sich Zelle für Zelle von Adams gesamten Körper verabschiedete. Gleiches galt auch dem Rest seines Körpers, der in den verschiedenen Farben von Beige über gelbliches und reinstes Weiß in der Luft verschwand.


    Seine Materie ging in den Besitz des Nichts über. Er wurde Stück für Stück aus dem Leben der Menschen entfernt.


    Er empfand keine Schmerzen oder kein Leid. Diese Klinge hatte zwar seine Brust getroffen, eine Wunde hinterlassen, die deutlich groß genug war um ihn zu töten, jedoch strömte kein Blut aus seinem noch schwach pochendem Herzen.


    Das einzige Gefühl war das des sich Auflösens. Das Gefühl in diesem Tunnel zu fallen und sich auf ein Licht am Ende zuzubewegen. Es fühlte sich an, als ob alles was jemals wichtig für einen war nun langsam wie Sand zwischen den Fingern rieselt und man verzweifelt versucht es zurück zu halten. Doch der Sand ist zu fein. Egal wie sehr man sich bemüht ihn fest zu halten, schafft es dennoch ein Korn nach dem anderen der Kontrolle zu entgleiten. Wie Rauch, der im Aufwind in die Himmelsrichtungen verteilt wird, bis man nur noch den klaren Himmel sieht. Stück für Stück, Zelle für Zelle.


    Zwar hatte Adam keine Ahnung was ihn jetzt erwartete, wobei er aber schließlich merkte, dass sein Herz endgültig aufgehört hatte zu schlagen. Von jetzt auf gleich.


    Zögerlich stellte er sich selbst die Frage, ob er denn bereuen würde, was gerade geschah. Ungeachtet dessen, was seine Verwandten, seine Familie und seine Freunde dazu sagen würden. Aber irgendwie erschien nicht das Gefühl der Reue oder das Bedürfnis eine Entscheidung zurück zu nehmen. Im Gegenteil: er war voller Zuversicht, dass er dafür gestorben ist, was er für richtig hielt. Viele Menschen wollen so sterben, sagte er sich, mit sich im Reinen. Sie nahmen sich viel vor. Vieles zu erreichen. Nach ihrem Tod etwas zu hinterlassen, was eine Bedeutung hätte. Ein Ideal, dem andere Menschen folgen würden.


    Doch er hatte es wirklich geschafft, einmal in seinem Leben für etwas einzustehen. Selbst wenn es niemals einer erfährt, was heute geschehen ist, selbst wenn man seinen Körper niemals finden würde. Für sich hatte er etwas geschafft.


     


    Adams Körper schaffte es nicht den Boden zu berühren. Zu schnell hatte sich sein Körper in diese Sphären aufgelöst, die sich auf der Insel verteilten und übereinander tänzelten. Die Klinge blieb einige Sekunden lang in der Luft hängen und machte keine Ansätze dazu runter zu fallen oder gar nur zu sinken.


    Marina war immer noch abgewandt und sichtlich traurig, weil sie mit ihren Fingern durch ihr Gesicht gefahren ist, ohne dass die anderen etwas von mitbekommen hätten sollen.


    Ryze selbst hatte nun ein Auge geöffnet um sich die Lichter anzusehen, die teilweise wieder erloschen.


    Nach und nach folgte ein Licht dem anderen, viele der Farben verschwanden, bis nur noch wenige einzelne Lichter übrig waren, die sich weiterhin dezimierten.


    Der Richter bewegte sich nicht und ließ seinen Arm weiterhin in der Luft, verschränkte aber schließlich wartend die Arme hinter seinem Rücken und holte einmal tief Luft ohne aber wieder auszuatmen.


    Schließlich waren nur noch zwei Lichter übrig. Marina hielt es nicht aus und schaute nun in die Richtung wo Adam eben noch gestanden hatte. Der silberne Schleier des Geschosses verzog sich allmählich, jedoch konnte man immer noch die Leuchtpartikel erkennen, die in der dunklen Kulisse dimmernd leuchteten.


    Marina biss auf ihrem Daumen rum, eine Angewohnheit, die sie schon immer gehabt hatte, wenn sie sich wirklich sorgte.


    Das letzte Licht hievte nun durch die Luft und verlor langsam an Intensität. Stillschweigend betrachteten die drei Anwesenden die letzte weiße Lichtsphäre vor ihnen, die wie eine schwache Kerzenflamme auf- und abtanzte. Das Licht war einsam und alleine. Es war der Rest der Person, die gerade von der Klinge gerichtet wurde.


    Es erlosch still und leise vor den Augen der drei Parteien.


    Das letzte Licht verdampfte in der Luft, sodass nur noch die Klinge an der Stelle blieb, wo Adam noch eben gestanden und existiert hatte. Das Schwert, welches Adam gerade durch die Brust gestoßen hatte, war nun heller am Leuchten. Es pulsierte und gab eine wärmende Aura von sich, die jeder der Anwesenden spüren konnte. Der Druck wurde immer stärker, bis man die Energie durchsickern fühlen konnte. Der Handgriff des weißen Schwertes zerbrach allmählich, woraufhin auch die Klinge folgte, die in Scherben zu Boden fiel, wo sie in den Boden eintauchten und Wellen aus Licht schlugen, bis das gesamte Schwert eine Lichtsäule in den Himmel steigen ließ. Eine Eruption purer Energie in den unendlichen Sternenhimmel, die alle drei mit traurigem Blick verfolgten.


    Innerhalb der Säule sah man undefinierte Silhouetten, Schatten von Händen und Beinen, von Armen und einem Kopf, die keine feste Form hatten aber definitiv anwesend waren.


    Schließlich riss sich ein Arm heraus, der kurz darauf wieder verschwand, nur um an anderer Stelle wieder aufzutauchen. Dem Arm folgte eine Schulter, die sich mit einem weißen Umhang überzog, der sich in einem Ärmel über den restlichen Arm ausbreitete. Schließlich sackte die Säule aus Licht langsam herab und gab den Körper eines Mannes frei, der sich in der Hocke befand, mit einem Bein vor sich und dem anderen Arm auf diesem Knie.


    Die Person trug dunkles volles Haar, ein Stich von Schwarz zwischen den ganzen Erdtönen, wohl frisiert und mit einer Locke, die über das rechte Auge ging. Die weichen aber trotzdem männlichen Gesichtszüge, die scharf getrimmte Koteletten, welche weich auf die herausragenden Wangenknochen zeigten, gingen in die weichen Lippen und die leicht gebräunte Haut über.


    Sein geschlossenes asphaltfarbenes Jackett zusammen mit der schwarzen Krawatte auf dem weißen Hemd ähnelten leicht der Kleidung von Marina; formell, aber unaufdringlich.


    Seine Hose war in derselben schwarzen Farbe wie eine Krawatte und legte sich locker um seine Beine. Während er sich das Jackett aufknüpfte erkannte man eine silbrige Metalluhr an seinem Handgelenk. In einer Handbewegung riss er sein Jackett auf und fing mit der anderen Hand ein Buch, welches genau zu dem Zeitpunkt runterfiel.


    Das Buch schmiss er sich über die rechte Seite an sein Bein, wo es dann mit einer silbrigen Kette, die zwischendurch durch rote Edelsteine unterbrochen wurde, locker an ihm runterhing.


    Kurz darauf klackerte er mit seinen braunen Wildlederschuhen auf der Marmorplatte, die sich unter ihm aufgebaut hatte und strich sich durchs Haar, um die Locke hinter seinem Ohr zu befestigen.


    Nach einem kurzen Augenblick öffnete er schließlich seine braunen Augen, die in dem Licht der Arena einen amethystfarbenen Schimmer erhielten. Stolze entschlossene Augen, mit denen er erhaben über die Anwesenden hinwegblickte.


    Der Richter nahm seinen Kopf etwas höher und ließ ihn sogar etwas nach hinten fallen, ehe er sich traute etwas zu sagen.


    »Ihr Name?«, verlangte er von dem jungen Mann.


    Der Mann nahm seinen linken Arm hoch und streckte sowohl Zeige- als auch den Mittelfinger aus, um dann in einem Halbkreis vor sich eine Linie in den Raum zu ziehen. Während dieser Bewegung erschienen dann seine Worte in den selbigen goldenen Buchstaben, wie sie zuvor bei Marina und Ryze taten.


    »Septième Defensor – Adam Nova.«


     


    Kapitel 2 – Flamme im kalten Regen


    Ein Leben ändert nichts. Der Tod ändert alles.


     


     


    Adam nahm seine Hand runter, woraufhin die beschworenen Buchstaben verblassten und verschwanden. Er wusste nicht genau, woher diese Fähigkeit herkam, auf einmal diese Buchstaben in die Lüfte zu holen und vor allem was für eine Kraft er dafür aufwandte. Doch wie Tinte, die seinen Fingern entglitt, nahmen seine Worte vor ihm eine lesbare Form in filigraner Schrift an, indem er nur daran denken musste. Alles war absolut neu für ihn und überhaupt nicht begreiflich, doch er tat es wie selbstverständlich, als hätte er diese Gabe die ganze Zeit über in sich getragen.


    Der Richter nahm seine Hände vor und reichte sie offenbietend Adam an. Sein Gesicht war dabei sanft und vertrauensspendend. Doch aus irgendeinem Grund wusste Adam, dass der Richter weiterhin traurig war.


    »Septième Defensor, Adam Nova, soll ich Sie über ihre Rechte und ihr Recht aufklären?«


    Marina hielt dem Richter ihre Handfläche unterbrechend hin.


    »Darf ich das bitte übernehmen?«, fragte sie ausnahmsweise höflich nach.


    Auch wenn es dem Richter nicht passte, dass sich Marina in seinen Kompetenzbereich einmischte, so trat er dennoch zurück und überließ freundlicherweise mit einer Handbewegung Marina die Möglichkeit.


    Das eine Bein neben das andere gestellt verstreckte Marina nun seriös die Arme hinter ihrem Körper und streckte ihre Brust vor. Sie tat alles daran nun kompetent aufzutreten, weshalb sie sogar ihren Gesichtsausdruck kontrolliert neutral erschienen ließ.


    »Adam Nova, Sie sind eben für die Gerechtigkeit gestorben. Von nun an haben Sie das Recht, im Namen aller Defensoren, an Prozessen der Gerechtigkeit teilzunehmen. Sie haben das Recht Ihre Meinung zu manifestieren und Ihr Leben für das Wohl der Menschen zu opfern. Sie Sind ein Teil des Systems, sie sind von nun an ein Teil der Wahrheit, die wir schreiben.«


    Hier machte Marina eine kurze Pause.


    »Versteh das nicht falsch Adam, du bist gestorben. Du hast keinen Weg mehr, der dich zurück ins Leben bringt und keine Aussicht auf Erlösung. Alles was du gehabt hast, alles, ist für dich ab heute nur noch Geschichte. Du bist tot. Dies hier ist nur eine andere Art der Hölle, wie du sie kennst.«


    Dabei nahm sie die eine Hand hoch und umgriff ihren anderen Unterarm, während sie sich fast auf die Lippen beißen musste, um ihre Tränen zurückzuhalten.


    »Jeder von uns ist wegen Gerechtigkeit gestorben. Das macht uns aber nicht zu Helden. Denn hier an diesem Ort gibt es keinen Platz für Helden.«


    Ohne Umschweife hielt der Richter seine Hand immer noch zu Adam. »Adam Nova, Sie sind jetzt ein Defensor. Da Sie sich entschieden haben, als Mensch gegen die Meinung eines Patronus einzusprechen und für die Gerechtigkeit gestorben sind, liegt die Wahl bei Ihnen: Möchten Sie die Verteidigung für Anastasia Romelle übernehmen und sich damit zu einem Patronus bekennen?«


    Kurze Zeit atmete Adam nicht, sondern sah zu Marina, die sich nicht mehr um ihn zu kümmern schien. Stattdessen rückte sie ihre Kleidung zurecht und zerrte und pfriemelte an sich herum.


    »Ja, ich übernehme die Verteidigung.«


    Der Richter nickte zustimmend und sah dann zu Ryze rüber, der sich am Nacken kratzte. Aus seiner verhaltenen Position heraus ging er vor und schnipste mit den Fingern, woraufhin die Insel, auf der Anastasia stand einige Meter nach unten fuhr.


    »Adam Nova, Sie sind jetzt ein Verteidiger. Sie dürfen in einem Prozess ihren Mandanten beschützen und für sein Recht einstehen. Halten Sie sich dabei vor Augen, dass das Ergebnis des Prozesses unumstößlich ist. Sie als Neuling müssen sich nun mit dem Kläger einigen, was mit Anastasia geschehen soll.«


    Sofort schloss sich Ryze an. »Schau, Nova. Ich biete dir einen Deal an. Da ich mir vorstellen kann, dass du meine Idee diese Frau sterben zu lassen nicht wirklich magst, können wir uns auch anders einigen. Wir beide streiten uns in einem Prozess. Der Gewinner entscheidet, ob Anastasia Selbstmord begehen darf oder nicht. Gewinne ich, werde ich sie sterben lassen. Gewinnst du, darfst du mit ihr machen, was auch immer dir in den Sinn kommt. Wie klingt das?«


    Spielerisch wägte Ryze mit beiden Händen seine Entscheidungen für Adam demonstrativ ab.


    »Ich fordere einen Ringprozess«, verlangte er dann vom Richter.


    Eine Tafel erschien auf halber Strecke zwischen Ryze und Adam. In bläulichen Buchstaben leuchtete als Überschrift »Ringprozess«, bis schließlich eine römische Eins zur Auflistung erschien und die einzige Regel im Kampf verdeutlichte.


    »Verlierer ist, wer außerhalb des Ringes fällt.«


    Adam wusste nicht ganz genau was er tun sollte. Heimlich hoffte er ja, dass irgendeine Entscheidungshilfe von Marina käme, ob er sich denn auf den Vorschlag einlassen sollte. Doch sie war nicht gewillt ihm irgendwelche Zeichen zuzuschicken. Vielleicht war es ihr sogar verboten, da der Richter immer wieder einige Momente zu ihr rüberschaute.


    »Ich gehe den Deal ein«, verkündete Adam schließlich widerwillig, weil er sonst nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Einerseits war es verdammt dumm von ihm auf irgendeinen Deal einzusteigen, dessen Bedingungen er nicht kannte, andererseits war es ab hier auch wieder egal, weil er heute anscheinend mehr als nur eine dumme Entscheidungen getroffen hatte und diese unmöglich das Fass zum Überlaufen bringen könnte.


    Der Richter ließ die Tafel in die Mitte der Ringinsel steigen und vergrößerte sie mit einem Fingerschnips. Marina drehte sich nun auch um und nahm die Hand vor den Mund, um die Hälfte ihres Gesichtes zu verdecken.


    Kurze Zeit später erschien in einem grünen Schimmer eine perfekt kreisförmige Marmorplatte über dem Ring und über Anastasias Teil der Insel. Graue Platten reihten sich an dunkelblaue mit einem feinen Muster aus Kreisen und Bögen.


    Mit einem Sprung beförderte sich Ryze auf die Insel, wobei er locker rund vier Meter aus dem Stand heraus hinter sich brachte. Ohne jegliche Zeichen der Anstrengung landete er auf den Spitzen seiner Schuhe und ließ ein sanftes Klacken von sich, als die Absätze den Boden berührten.


    Adam traute sich zuerst nicht so weit zu springen, weil er sonst in die Tiefen der Dunkelheit fallen könnte. Wie schaffte es der Typ eine solche Strecke ohne Probleme zurückzulegen?


    Die Insel war rund einen Meter über seinem Kopf und rund zwei Meter davon entfernt. Wenn er früher Parcours gemacht hätte, dann würde er sich eher trauen solche Stunts hinzulegen. Aber dem war nicht so. Er wollte jedoch nicht an solchen Kleinigkeiten scheitern, weshalb er sich schließlich wagte nach vorne zu laufen und kurz vor der Kante abzuspringen.


    Zu seinem Erstaunen war viel mehr Schwung im Spring drin als erwartet. Dabei hatte er nicht einmal den Eindruck, dass er sich sonderlich angestrengt hatte oder das sonst etwas anders sei. Anscheinend hatte er tatsächlich besondere Fähigkeiten erhalten oder irgendwelche Veränderungen im Körper durchgemacht, von denen er noch nichts mitbekommen hatte. Diese Sprungfähigkeit erwartete er von durchtrainierten Athleten, Zirkusleuten, Soldaten oder sonst wem. Aber nicht von sich.


    Leicht unsauber landete er dann am Rande der Plattform zuerst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß, eher er in die Hocke gehen musste, um den Sturz abzufangen. Ryze lächelte ihm hämisch entgegen, was Adam in Rage versetzte.


    »Ungewöhnlich nicht?«, spottete Ryze ihm entgegen.


    »Im Vergleich was bis hier hin passierte, ist das die erste positive Überraschung. Da werde ich mich kaum beschweren.«


    Verplant verschränkte Adam beide Arme vor sich und ging in eine Kampfposition rüber, die an keinen bestimmten Kampfstil erinnerte. Je länger er Ryze anschaute umso mehr fragte er sich, was er hier eigentlich tat. Er konnte doch nicht kämpfen. Er kannte keinen einzigen Kampfstil. Zudem hatte er keinerlei Waffen. Aber ebenso wenig Ryze. Vielleicht hatte er ja doch eine Chance. Schließlich war er seiner Ansicht nach etwas kräftiger gebaut als Ryze.


    Auf der anderen Hand konnte aber dieser Ritter dort oben Adam mit einem herbeibeschworenen Klinge aus Licht ohne Probleme töten. Wer konnte Adam versichern, dass Ryze nicht genau die gleichen Techniken besitzen könnte?


    Schweigsam erschien schließlich ein rötlicher Schleier in Form einer Kugel um die Fläche der kleinen Insel, auf der die beiden standen. Der Richter breitete seine Hände gewillt aus und schaute zuerst Ryze, dann wieder Adam an.


    »Der Prozess möge beginnen. Justice va gagner!«


     


    Ohne sich sonderlich zu bewegen nahm Ryze seine rechte Hand hoch und bildete mit Zeige- und Mittelfinger eine Pistole, die er vor sich hielt und sie auf Adam ausrichtete. Nach einem kurzen Augenblick erschien ein sanfter grauer Ring aus mystischen Zeichen und Symbolen, die akurat aneinander gereiht wurden und eine Glyphe ergaben, die sofort aufleuchtete.


     


    »Siebter Krafthimmel - Impetus«


     


    sprach Ryze aus und feuerte einen Kraftstoß aus den Fingerspitzen ab, der durch die Luft flog und letztlich Adam an seiner linken Schulter traf. Der Stoß war heftig genug um ihn aus dem Gleichgewicht zu reißen und in der Luft einige Male zu drehen, ehe er mit einem Schmerzschrei am Boden aufkam und rund einen Meter bis vor den Abgrund rollte.


    Adam verzerrte das Gesicht unter den Schmerzen, während er mit seiner freien Hand die Schulter ergriff und sich langsam aber sicher wieder hochrappelte und nun immer in Bewegung blieb. Ein Auge hatte er geschlossen um gegen den Schmerz zu pressen, die Beine bewegte er immer für kleine Sprünge, damit Ryze es nicht mehr so leicht hatte, ihn aus dem nichts zu erwischen. Er wollte sich nicht ein zweites Mal derartig eiskalt erwischen lassen von irgendetwas, was nicht verstehen konnte.


    Doch Ryze folgte ihm mit seinen Fingern und fing an zu lächeln. Es machte ihm sichtlich Spaß mit einem Anfänger zu kämpfen, da er bewusst den Blickkontakt zu Adam suchte.


    »Wir nennen sie Elogia. Um für unser Recht zu kämpfen besitzen wir Fähigkeiten, die über das menschliche Verständnis gehen. Nein, es trifft es nicht ganz. Wir besitzen Fähigkeiten, die jenseits der Gesetze der Menschen gehen, weshalb sie sie nicht verstehen können. Elogia sind Urteilssprüche, die Manifestierungen unserer Argumente sind.«


    »Durch Siegel, Beschwörungsformeln, Handbewegungen oder andere Vorbereitungen sammeln wir Kraft um schließlich unsere Argumente in die Realität zu holen. Genau wie man mit Worten, Argumenten und Intrigen einen Streit gewinnen kann, gebrauchen wir diese, um unseren Gegner zu vernichten.«


    »Wir sind Krieger, wir sich geboren um für unsere Gerechtigkeit zu kämpfen. Schon die ersten unserer Art erkannten, dass man nicht immer allein durch schlüssige Argumentation einen Streit beenden kann. Oftmals kreist man irgendwann einfach umeinander rum, weil die Argumente sich nicht gegenseitig widerlegen können. Um dann eine Entscheidung finden zu können, muss irgendwann jemand einfach die Überhand gewinnen. Durch Gewalt muss derjenige dann seine Gerechtigkeit erzwingen. Nur der stärkste darf dann entscheiden, was richtig und was falsch ist.«


    »Du hast soeben einen Impetus abbekommen, den einfachsten aller Angriffe. Deshalb trägt er auch die Stufe Sieben, denn jeder Krüppel kann ihn anwenden. Vier Siegel und ein Energiestoß wird auf das Objekt gefeuert, welches du mit deinen Fingern anvisiert hast.«


    Adam weichte nach einem kurzen Aufleuchten der Fingerspitzen dem Projektil mit einem Sprung nach rechts aus, wodurch die Kugel an ihm vorbeiflog und in die Insel einschlug. Einige Steine wurden aus dem Boden rausgerissen und flogen durch die Luft herum, was Adam eingeschüchtert mit einem Auge beobachtete.


    »Solche Wucht von einem einzigen Schuss. Und das soll tatsächlich der schwächste Angriff sein?«, fragte sich Adam.


    Als Adam dann die Augen wieder hob bemerkte er Marina, die mit kalten Augen auf ihn niederblickte. Ohne sich etwas anmerken zu lassen nahm sie einen Arm hervor und formte selbst eine Pistole, die sie auf Adam richtete und eine Bewegung machte, die das Betätigen des Abzugs imitierte.


    Nicht wirklich wissend was sie meint, fing Adam sich wieder und sah vor sich. Zwei weitere Kugeln, jeweils eine rechts und eine links, flogen bereits auf Adam, sodass es keinerlei Möglichkeit für ihn gab nun seitlich auszuweichen. Doch wie von selbst sank er in die Knie und lies seinen Körper nach vorne fallen. Wenige Millimeter über seinem Kopf passierten die Projektile ihn und rissen einige der Haare mit, bis sie schließlich wieder in der Insel hinter ihm einschlugen.


    Hoffnungsvoll glitt Adams Blick wieder an Marina vorbei, die weiterhin ihre Finger in der Schießposition hielt. Einige Zweifel schnitten in den Gedankengang von Adam. Was wäre, wenn Marina nicht das Ausweichen meinte.


    Doch dafür blieb keine Zeit, denn Adam musste sich sofort fangen und in einem Kreis um Ryze herumrennen, als dieser weitere Schüsse gegen ihn ausführte und schließlich sogar die zweite Hand dazu nahm. In wackelnden Handbewegungen bombardierte er ihn mit einer Salve aus Schüssen und traf ihn immer mal wieder teilweise am Oberkörper und den Waden, jedoch nicht stark genug um Adam aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    »Durch Herumlaufen werde ich diesen Kampf nicht gewinnen. Irgendwann muss ich den aus dem Ring befördern. Aber wie soll ich das anstellen, wenn er mich sofort treffen kann, sobald ich auch nur seine Nähe komme. Hätte ich die gleichen Voraussetzungen wie er, dann könnte ich-«


    In diesem Augenblick baute sich das Gedankengerüst weiter auf, bis Adam verstand, was Marina ihm mitzuteilen versuchte. In einem Sprung zur Seite beförderte er sich aus der Feuerlinie, weil Ryze selbst kurzzeitig ausgesetzt hatte. Man erkannte keine Anzeichen von Anstrengungen seinerseits, während Adam bereits schwitzen musste. Unendlich lange könnte er dem Bombardement nicht ausweichen, das wusste er.


    Mit einer Hand stützte Adam daraufhin seine rechte, die er zu einer Pistole formte und auf Ryze richtete, welcher nur das eine Auge aufriss und die Augenbraue hochzog. Fast schon mitleidig blickte er in den Lauf der Pistole an den Fingerspitzen und schmunzelte über das gesamte Gesicht in einer finsteren Grimasse.


    »Siebter Krafthimmel«, flüsterte Adam, wobei er sich selbst nicht sicher war, wohin das führen könnte.


    »Impetus.«


    Nichts geschah.


    Kurz hielt Marina beschämt ihre Hand vors Gesicht um ihren Gesichtsausdruck zu verbergen, während der Ritter sich räusperte und dann wieder in seinen starren Blick überging.


    Lauthals klopfte sich Ryze auf die Oberschenkel, während er vor plötzlichem Lachen sogar Speichel vor sich verteilte. Dabei ging sein Lachen in ein schrilles Aus- und Einatmen über, welches nicht mehr kontrolliert werden konnte.


    »Ich kann nicht glauben, dass du dachtest, dass man einfach nur einen Namen aufsagt und dann fröhlich vor sich herumschiessen kannst. Du bist doch tatsächlich so naiv wie ein kleines Kind nur sein kann!«, schrie der Ecidus wobei Tränen des Lachens aus seinen geschlossenen Augen übers Gesicht liefen. »Du kannst noch nicht einmal einen siebten Grad aussprechen, wie willst du-«


    Doch der Satz wurde nicht beendet. Adam hatte in der Zeit, wo Ryze ihn ausgelacht hatte, sich ihm mit schnellem Schritt genähert und aus dem Sprung heraus eine Faust mitten in sein Gesicht gerammt, woraufhin dieser rund drei Meter nach hinten geworfen wurde.


    Nach einigen Drehungen fiel Ryze schließlich auf den Rücken, wo er seine Nase umgriff und das Blut weiter in seinem Gesicht verschmierte. Adam hingegen schüttelte nur seine Hand aus und atmete etwas durch.


    »Stimmt zwar, dass ich keine Ahnung von diesem gesamten Spiel habe. Doch wenn sich eine Möglichkeit anbietet, dann habe ich keine Skrupel dir eine in dein asoziales Gesicht zu verpassen. Eigentlich wollte ich dich wirklich mit einem Impetus treffen, doch das hier hat fast noch mehr Spaß gemacht.«


    Adam wunderte sich erneut, wie viel Kraft der mit einem einzigen Faustschlag ausüben konnte. Der jetzige Körper war definitiv nicht mit seinem alten menschlichen Körper vergleichbar. Er war schneller, wendiger und kräftiger.


    »Ich habe das Gefühl, als ob ich mir die Hand bei dem Schlag eigentlich gebrochen hätte. Ich habe viel mehr Kraft aufgewandt als ich wollte und zudem auch viel mehr als zu besitzen glaubte.«


    Marina schmunzelte leicht und lachte dem Richter zu, der sich nicht aus der Position bewegte und sie nur mürrisch mit dem Blick zurechtwies.


    »Du verdrecktes Stück Mist!«


    Ryze schmiss sich hoch und nahm seine Hand zur Seite, die eben seine Nase wieder eingerenkt hatte. Sein Gesicht war blutverschmiert, sodass er es kurzer Hand mit einem Taschentuch aus dem Jackett wieder sauberwischen musste, wo teilweise immer noch Reste des Blutes verblieben.


    Seine Augen brannten vor Wut und Demütigung. Nach einem kurzen Moment ließ er das Taschentuch in seiner linken Hand in Flammen aufgehen, die aus dem Nichts entstanden waren, woraufhin sich Adam wieder fangen musste und wieder in Kampfbereitschaft ging.


    »Ursprünglich wollte ich dich eigentlich nur etwas demütigen, ehe ich dich aus dem Ring werfe. Doch jetzt will ich dich leiden sehen, bevor ich dich fertig mache. Ich darf dich zwar nicht töten, jedoch darf ich dich bis an die Schwelle des Todes verletzen.«


    Ryze nahm seine Fingerpistole hoch und öffnete die Handfläche, damit nun ein grauer Ring erscheinen konnte, der sich mit zehn Symbolen verzierte.


     


    »Kreisendes Meer der stürmenden Böen, Siegel an den Toren des Angriffs eines unbemannten Leuchtturmes.


    Kreuzt euch, jagt sie alle nieder!


    Sechster Krafthimmel – Tosender Impetus«


     


    Aus dem Siegelkreis schossen einige kleine sich drehende Energiekugeln heraus, viel kleiner als die Luftprojektile des einfachen Impetus. In der Luft passierten sie um die eigene Achse kreiselnd die Distanz zwischen Ryze und Adam, bis sie schließlich in seine Schultern, Waden und Seiten des Torsos einstachen und hinter Adam wieder rausschossen.


    Adam bemerkte die Projektile als einen furchtbaren Schmerz, der ihn sofort paralysierte und zu Boden riss. Im Schockzustand bemerkte er nicht einmal die Blutungen, die dieser Urteilsspruch an ihm verursacht hatte.


    Alles vor ihm wurde blass bis es schließlich in ein sanftes Schwarz überfloss und er nach und nach aus den Gedanken fiel. Auf dem Boden liegend atmete er nur schwer und unter Aufwand seiner letzten Kraftreserven. Die Schüsse fühlten sich an wie die einer richtigen Pistole, nur dass er keine Fremdkörper spürte, sondern nur die Hohlräume, die sie hinterließen.


    »Eigentlich hatte ich vor, dich nur mit Elogia des siebten Ranges auszuschalten. Dass ich einen Rang höher gehen muss, habe ich wirklich nicht gedacht. Aber sorge dich nicht, das war kein Lob.«


    Ryze nahm die Hände wieder runter und schaute mit gehobenem Blick auf Adam runter, während er die Hände in den Hosentaschen verschwinden ließ.


    »Als ein Genie gehört es sich nicht die anderen mit seiner Genialität zu zerstören. Sich die Hände dreckig zu machen ist kein Zeichen von Stärke.«


    »Du musst wissen, Elogia ebenso wie Patroni sind nach Rängen, sogenannten Gradi geordnet. Die schwächsten Elogia sind vom Rang her Sieben, die stärksten Elogia tragen hingegen den ersten Rang. Von einem Rang auf den nächsthöheren ist es jedoch ein Unterschied wie zwischen Himmel und Erde. Die Faustregel besagt, dass ein Elogia des nächsthöheren Ranges rund drei Mal stärker ist als ein Elogia des unteren Ranges. Und dieses Prinzip zieht sich durch, sodass zu jedem höheren Rang die Sprüche um den Faktor drei stärker werden.«


    Ryze strich sich das Blut erneut aus dem Gesicht und schaute sich angewidert seine Handfläche an, die er zusammenballte.


    »Ich bin auf dem Gradus eines Cinquième. Wenn ich ein Elogia des vierten Gradus aussprechen kann, wer sagt dann, dass ich keine von noch höheren Rängen anwenden kann? Von Rängen, die auch meinem Rang entsprechen? Wenn dich schon das Elogia des sechsten Ranges bis an die Schwelle des Todes gebracht hat, was glaubst du, was dann die nächste Stufe mit dir anstellen wird? Ich bin Cinquième, du bist Septième. Zwei Ränge Unterschied bedeutet ein Faktor von neun. Geschweige von der Erfahrung, die uns beide trennt. So gesehen bräuchte man über zehn Stück deiner Sorte, damit ich überhaupt ins Schwitzen komme.«


    Ryze atmete kurz durch, um eine Pause zu nehmen und sich das Keuchen von Adam auf der Seele zergehen zu lassen.


    »Du hattest von Anfang an keine Chance gegen mich, Nova. Normalerweise würde ich mich gütig zeigen und dir anbieten, dass du aufgibst, damit wir den Prozess frühzeitig beenden können. Doch wie ich finde solltest du dafür büßen, dass du mich dazu gebracht hast mein Taschentuch mit Blut zu beflecken.«


    Adam versuchte sich hoch zu zwingen. Doch der Körper wehrte sich mit Schmerzen und Trägheit dagegen. Jeder Muskel hatte sich gegen ihn verschworen und wollte auf keinen Fall weitere Schäden erleiden.


    Auf dem äußeren Ring war nun Marina deutlich aufgeregter. Sie hatte ihre Fingernägel in ihre Unterarme gebohrt und ihren Blick auf Adam fixiert, als versuchte sie nun ihn mit ihren Augen zum Aufstehen zu bewegen. Dabei biss sie sich leicht in die linke Seite der Lippe und stach mit den Absätzen tiefer in den Sand.


    »Steh auf«, flüsterte sie nur ganz sanft, woraufhin der Richter ihr einen flüchtigen Blick zuwarf.


    »Kämpfe für deine verdammte Gerechtigkeit.«


    Vor Adams innerem Auge tanzten Bilder der letzten Stunde. Wie Robert Romell angeschossen wurde, wie er Anastasia durch die Straßen jagte, wie er in ihre leidenden Augen blickte. Er wollte nicht, dass es vorbei ist. Er hatte die Möglichkeit bekommen, einen Menschen zu retten und ist letztlich gescheitert. Solch eine Möglichkeit einfach weggeworfen.


    »Steh endlich auf Adam!«, schrie Marina schließlich, über die gesamte Insel und zog Ryzes Blick auf sich.


    »Wenn du schon bei so etwas aufgibst, kannst du direkt tot liegen bleiben! Du bist für diese Frau gestorben, dann kämpfe auch verdammt noch mal für sie! Steh für deine Meinung ein, wenn es auch nur die geringste Möglichkeit gibt, etwas zu verändern!«


    Räuspernd verurteilte Ryze mit einem Handwinken Marinas Worte und fing an sich Adam zu nähern.


    »Es ist vorbei«, fauchte er und nahm seine beiden Hände wieder aus den Hosentaschen.


    Unerwartet rammte Adam seine Faust in den Boden und stieß sich mit der anderen Hand ab. Mit schwersten Atemzügen und blutenden Wunden zwang er sich hoch und riss beide Augen auf, um mit Ryze die Blicke zu kreuzen. Unter dem stechenden Blick von Adam verlangsamte Ryze sein Lauftempo, bis er schließlich anhielt.


    »Und jetzt? Willst du mich in den Boden starren, Nova?  Schau dich an. Deine Wunden hören nicht auf zu bluten. Deine Muskeln zittern bei der kleinsten Bewegung. Du selbst musst bereits kämpfen um die Augenlider offen zu halten. Und in diesem Zustand willst du dich mit jemanden anlegen, der dich mit nur einer einzigen Handbewegung zerschmettern könnte?«


    Ryze beschwor seine Siegel herbei um erneut Tosender Impetus herbeizurufen.


    »Hast du mir auch nur für eine Sekunde zugehört? Du bräuchtest zehn von dir. Zehn Mann, nur damit der Kampf für mich interessant wird. Aber selbst dann hättet ihr keine Chance gegen mich.«


    »Selbst wenn ich hundert bräuchte, um dich auch nur anzukratzen. Wenn ich etwas wirklich will, dann bekomme ich das auch. Und ich will, dass diese Frau dort nicht nur lebt, sondern eines Tages wieder glücklich wird!« dabei ballte er seine blutverschmierte Hand zu einer Faust und richtete sich endgültig auf.


    »Ich weiß es ist verwirrend, weil du mich nicht kennst. Aber es ist noch zu früh«, sprach eine Stimme zu ihm, die er keiner Person zuordnen konnte, irgendwo tief aus seinem Kopf heraus.


    Adam versuchte sie ansatzweise zu lokalisieren, scheiterte aber, weil sie von allen Seiten auf ihn einsprach. Es war die Stimme einer Frau. Nein, die Stimme eines Mädchens.


    »Aber für diesen Kampf leihe ich dir das hier. Gewinne diesen Prozess, damit wir uns bald treffen können, Adam Lucien Nova.«


    Ein Impuls aus dem Buch, welches Adam an seinem Gürtel trug jagte durch die Nerven hoch bis in sein Gehirn, wo er sich manifestierte. Adam erkannte kein System in den Gedanken und verstand auch nicht ob es eine Sprache, Bilder oder Töne waren. Es reichte jedoch aus, um ihm Zuversicht zu schenken loszurennen.


    Ohne weitere Umwege beendete Ryze seine Glyphen und schoss dieses Mal bei weitem mehr Projektile auf Adam ab, die ihm schwer zusetzten. Einige Projektile zerschnitten sein Gesicht, andere trafen ihn am Torso und an den Armen und Beinen. Doch Adam behielt seinen direkten Kurs auf Ryze zu und ließ sich nicht einmal aus dem Gleichgewicht bringen, während er in einem Eiltempo Blutspuren auf dem Marmorboden hinterließ.


    »Gib auf, Nova!«, schrie Ryze aus voller Lunge.


    Schließlich trat Adam kurz vor Ryze auf und kreuzte mit ihm ein letztes Mal die Blicke, ehe er seinen Kopf rechts an den von Ryze bewegte und seine Faust löste, um sie auf die Brust von Ryze zu legen. In einem Eiltempo von wenigen Bruchteilen einer Sekunde umgaben drei Siegelkreise Adams Hand und zeichneten blutrote Glyphen herbei, die sich sofort aktivierten. In einer sanften aber entschlossenen Stimme flüsterte dann Adam Ryze das Elogia ins Ohr, während alles auf dem Schlachtfeld kurz einfror und stillstand.


     


    »Fünfter Feuerhimmel - Volkanischer Impetus«


     


    Eine gigantische Kraftwelle entlud sich auf der Brust von Ryze, die ihn wegdrückte und in einer Feuerdetonation den Boden aufbrach und einen Teil der Insel zersplittern ließ. Der Rückstoß ging mit Flammen einher, die Adams Kleidung verbrannten und ihn selbst von Ryze wegstießen. Die Steine regneten hernieder, wobei sich aus dem Flammenmeer ein Körper befreite, der in Rauchschwaden in die Dunkelheit herunterfiel und dabei die gezeichnete Kampfzone verließ, die sich daraufhin rot färbte.


    Einige Meter weiter wurde dann der stark verwundete Körper von Ryze mit einer beschworenen Plattform aus Marmor aufgefangen, die der Richter mit einer einfachen Handbewegen erschienen ließ.


    Adam selbst flog auf den äußeren Ring zu, wo er in der Luft von Marina aufgefangen wurde, die aus dem Nichts an seinem Aufschlagort erschienen war. Beide rutschten einige Meter weiter, bis sie schließlich zum Stillstand kamen.


    Es dauerte etwas, bis Adam sich traute die Augen aufzumachen, weil er immer noch die brennende Hitze des Angriffs verspürte. Doch dann traf er auf Marinas Augen, die ihn mit einem Lächeln beschwichtigte. Sie strahlte förmlich über das gesamte Gesicht und hielt ihn fest in beiden Armen.


    »Gratuliere, Adam.«


    Der Richter ließ die Insel verschwinden, indem sie nach und nach zu Staub zerfiel und sich in Schwaden im Raum verteilte.


    »Adam Nova gewinnt den Prozess. Adam, Sie dürfen entscheiden, was mit Anastasia Romell geschieht. Soll sie sterben oder soll sie leben?«


    Nach einem Blick zu Marina, dann zum Richter und schließlich dann wieder zu Marina selbst, musste Adam selbst lächeln und lachte mit schwachen Bauchbewegungen.


    »Sie soll lang und endlich glücklich leben.«


    Der Richter nickte. Mit einer Handbewegung verschwand Anastasias Steinstatue aus dem Sichtfeld aller in einer Lichtsäule. Dann beugte sich der Richter einmal vor und atmete tief durch seine Nase ein.


    »Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen für den Prozess. Hiermit trennen sich unsere Wege bis zum nächsten Mal.«


    Nach einer Drehung auf den Absätzen strich er mit der Hand durch die Luft, wobei sich ein Portal aufzog, durch welches er schritt. Kurze Zeit später verschloss es sich wieder in einem sanften Brummen.


    Unten auf seiner Marmorplatte bebte Ryze vor Wut.


    »Adam Nova…«


    Dabei schlug er mit seiner verletzten rechten Hand auf den Boden und ließ den Handballen darüber rollen, um ein Portal unter sich zu beschwören, durch welches er fiel und von diesem Ort verschwand.


     


    Nach einigen Minuten hatte sich Adam ansatzweise wieder eingekriegt. Er hatte nichts mehr mitbekommen, doch als er die Augen erneut aufmachte, waren seine Wunden verschwunden, auch wenn man anhand der Blutspuren auf der Kleidung genau sagen konnte, dass dort welche gewesen sein mussten. Anscheinend hatte Marina ihn notdürftig versorgt. Sie selbst hatte seinen Kopf auf ihren Schoß gelegt und sah nun in die Ferne zu ihrer Linken, ohne Adam weiter zu beachten.


    »Habe ich wirklich gewonnen?«, fragte Adam leicht unsicher. War dies vielleicht nur ein Traum, den er hatte, als er von Ryze das erste Mal angeschossen wurde und auf dem Boden lag?


    »Ja, du hast Anastasia gerettet. Du hast deinen ersten Prozess gegen ein Genie gewonnen. Das war sehr beeindruckend, auch wenn ich das überhaupt nicht gerne zugebe«, sagte Marina leicht müde, während sie ein Bein hochnahm und dabei Adam zwang sich aufzurichten.


    Als sie schließlich wieder normal stand und Adam sich unter starken Muskelkatererscheinungen hoch bewegte schnipste sie mit den Fingern, woraufhin die gesamte Kulisse um sie herum zusammenbrach.


    Nach und nach erkannte man den bekannten Sternhimmel, Fassaden der Häuser, die sich aus der Dunkelheit rausrissen. Der Boden blätterte sich, sodass man den kalten Asphalt erkennen konnte, der sich im Hinterhof erstreckte, in dem sie sich nun befanden.


    Absolut irritiert sah sich Adam um. Alles war wie vorher, sogar der eingefrorene Regen hing in der Luft herum. Doch nirgendwo ein Zeichen von Anastasia oder ihm selbst.


    Alles war wie vor seinem Auftauchen hier, die Tonnen nicht umgeworfen, keine Menschen, ein einfacher Hinterhof wie ihn jeder unweit von sich aus hatte. Dieser Prozess spielte sich irgendwo zwischen der Realität ab, ohne dass auch nur ein einziger Mensch bemerkt hätte, was hier ablief.


    »Was ist aus Anastasia geworden?«, richtete sich Adam an Marina, die etwas herumstand, bis sie selbst die Hand in einer Linie vor sich bewegte. Es dauerte etwas, bis sich das Portal aufzog und Marina sich umdrehte um Adam anzuschauen.


    »Sie lebt wohl. Du hast den Prozess gewonnen«, gab Marina sehr verhalten von sich. Als wöllte sie einem nicht sagen, was nun wirklich passieren würde.


    »Ja aber, was genau? Wurde sie verhaftet? Hat sie den Mann gar nicht umgebracht? Irgendetwas?«


    Adam wurde zunehmend ungeduldiger.


    Doch Marina sah nur weg. »Ich weiß es nicht. Es steht uns nicht zu zu erfahren, was aus dem Schicksal der Menschen wird. Wir dürfen ihnen nicht folgen, wir dürfen nicht Kontakt mit ihnen aufnehmen, wir dürfen ihnen niemals wieder begegnen. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht einmal, ob wir überhaupt etwas geändert haben.«


    Es traf Adam wie einen Schlag. Kurz machte er den Mund auf und stieß Luft aus.


    »Aber wenn es doch nicht mal sicher ist, was mit den Menschen passiert, wie kannst du dann die Menschen einfach so dem Tod überlassen? Wieso rettest du nicht jeden Einzelnen? Es sind Leben, die du retten kannst. Wenn ich für das Recht dieser Personen sterbe, dann will ich doch jeden von ihnen retten. Wie konntest du sie dem Schicksal überlassen?«


    Kurz musste Marina nachdenken, bis sie dann zu Adam sah und ihn mit ihren eiskalten Augen durchbohrte. Was sie dann sagte, konnte Adam niemals wieder vergessen.


    »Weil sie in meinen Augen schuldig war.«


    Der Regen fiel wieder. Der eiskalte Regenschauer übergoss sich über Adam und Marina und durchnässte ihre Haare, die ins Gesicht fielen und ließ ihre stolzen und edlen Kleider schwer und träge werden. Noch nie war Adam so kalt wie jetzt.


    »Gehen wir. Dies ist kein Ort mehr für uns.«


    Mit diesen Worten ergriff Marina Adams Hand und zerrte ihn wehrlos hinter sich ins Portal, welches nach einem dunklen Meer nach dem Sturm roch. Kaum als beide die Grenze passiert hatten, schloss sich das Portal mit einem sanften Brummen hinter ihnen.


     


    Kapitel 3 – Nach dem warmen Regen


    Wenn man ein einziges Leben rettet, ist es so, als ob man eine ganze Welt rettet.


     


     


    Sie öffnete ihre Augen und sah Anastasia vor sich sitzen, mit einem Blick zum Fenster, aus dem sanfte Sonnenstrahlen reinleuchteten und mit den Bewegungen der Wolken wieder verschwanden. Der ungewöhnlich warme Regenschauer an dem sonst viel zu heißen Herbstnachmittag brachte eine willkommene Frische und Abkühlung mit sich. Jegliche Spannung verflog, sobald man nur einmal diesen wundervollen nassen Geruch vernommen hatte.


    Mit kreisenden Bewegungen umschmeichelte Anastasia ihren runden Bauch unter dem weiten weißen Kleid und summte leise ein Lied vor sich hin, nachdem sie sich wieder hingesetzt hatte.


    »Morgen«, flüsterte Regina Anastasia zu und legte ihre müde Hand auf ihren Bauch.


    »Auch dir einen guten Morgen, Sonnenschein«, dabei bewegte sie ihren Daumen rauf und runter und meinte sogar einen Tritt zu verspüren.


    »Hast du dich ausgeschlafen? Wie fühlst du dich?«


    »Immer noch leicht benommen, aber ich komme schon zurecht.« Regina hauchte den Satz in einem Atemzug runter.


    »Ist Robert auch da?«


    »Er unterhält sich grad mit den Ärzten. Ich habe mit einem Ohr gelauscht und es scheint, als dass wir dich übernächste Woche mitnehmen können, wenn die Behandlung weiterhin so gut verläuft. Dein Blutbild sieht zumindest sehr vielversprechend aus. Wir müssten dann nur noch einmal in der Woche vorbei kommen aber so bist du dann wenigstens bei uns. Ich habe es mittlerweile auch echt satt jeden Tag hier zu verbringen.«


    Anastasia umgriff die Hand von Regina und presste ihre Stirn gegen ihre um dann ganz leise zu flüstern, so wie sie es als Kinder immer taten.


    »Wir werden bald wieder zusammen leben Schwesterherz. Genauso wie wir es uns immer vorgestellt hatten. Im großen Haus mit Männern, die wir lieben. Jetzt müssen wir nur noch einen für dich finden.«


    Beide mussten loslachen. Dabei bemerkte Regina die gelben Blumen auf ihrem Tisch.


    »Du hast dich an meine Lieblingsblumen erinnert? Tulpen? Dabei habe ich doch fast kein Wort darüber verloren.«


    Anastasia musste sich räuspern.


    »Nein, das war Robert. Er hat dir anscheinend sehr gut zugehört. Er ist sowieso viel aufmerksamer, seitdem das Kind unterwegs ist. Irgendwo finde ich das ja unglaublich süß, auch wenn er sich wirklich an die dümmsten Kleinigkeiten erinnert.«


    Ein Augenblick der Stille kehrte ein und eine Brise vom teiloffenen Fenster wehte hinein und ließ die Plastikfolie an den Blumen knistern. »Habt ihr euch endlich für einen Namen für ihn entschieden?«


    Mit einer Halbmondbewegung über ihren Bauch lief Anastasia schon fast rot an.


    »Wir beide wollten Adam nehmen. Wir wissen nicht wieso, aber irgendwie denken wir, dass es passen könnte. Es ist so ein starker Name. Er soll auch groß und stark werden. Wie seine Tante halt.«


    Regina legte ihre Hand auf Anastasias Bauch. Sie musste eine einzelne Träne verlieren, während sie glücklich lächeln musste.


    »Hörst du Adam? Das ist deine glückliche Mutter. Und das hier, das bin ich, deine glückliche Tante, die dir, deiner Mutter und deinem Vater nicht genug danken kann.«


    Kapitel 4 – Inschriften


    Kein Schwert der Welt ist mächtiger als das geschriebene Wort.


     


     


    Ein Strudel, eine Wendetreppe, die mehrere Tausend Kilometer weit nach unten reichte. Alles hier konnte sich den Gesetzen der Vernunft und der Welt, wie die Menschen sie kannten, entziehen. Hier gab es keine Grenzen im Raum, keine Regeln der Naturwissenschaft, denen sich die Materie beugen musste. Es war eine eigene Welt.


    Die Stufen der Treppe bestanden aus einem Gestein, dessen Farbe von Weiß in tiefes Anthrazit überging und mit jedem Schritt lauthals klackerte. Drumherum endlosschwarze Vorhänge aus Dunkelheit mit einigen einfachen Lampen aus Metall, die in der Luft schwebten und sich in einem unheimlich langsamen Tempo nach oben bewegten. Die Luft war schrecklich dünn, wie auf der Spitze eines Berges, und war mindestens genauso kalt beim Einatmen.


    Marina lief vor Adam, der immer noch apathisch hinter ihr hertorkelte. Diese sah sich regelmäßig um um ihm einen flüchtigen Blick zuzuwerfen. Seine Kleidung war weiterhin zerstört und blutverschmiert, sein Blick leer und unbefangen. Wie ein Schaf lief er einfach nur Marina hinterher, ohne auch nur einen Gedanken darüber zu verlieren, wohin es gehen könnte oder was ihn dort erwartet. Einem könnte das Herz brechen, wenn man sich die leidende Gestalt länger anschauen würde.


    Entnervt hielt Marina dann doch kurz an und drehte sich zu Adam, der fast mit ihr zusammenstieß. Beide standen eine Weile herum, keiner etwas sagend oder sich bewegend, bis Marina ihre Hand auf Adams Brust legte.


     


    »Ferrora«


     


    sprach sie und veranlasste Adams Kleidungsstücke dazu in einem sanften roten Farbton zu leuchten. Fasern lösten sich voneinander und verwoben von einer unsichtbaren Hand geführt erneut ineinander, wobei Adam den Eindruck erhielt, dass sie länger wurden oder gar aus dem Nichts entstanden. Die Risse und Schnitte schlossen sich von selbst und die Klamotten reinigten sich, verloren ihre Falten und Knitter, sodass sie wie frisch gewaschen aussahen. Sie waren nun auch viel weicher und sanfter, schmiegten sich förmlich seinem Körper an. Irritiert wendete Adam seine Arme hin und her um sich das wiederhergestellte Jackett anzuschauen.


    »Wie fühlt es sich an?«, sah Marina Adam aufmunternd an.


    Adams Augen wanderten von einem Knopf zum anderen, sich selbst darüber wundernd, dass es ihn überraschte, mit welcher Leichtigkeit Marina seine Kleidung wiederherstellen konnte. Das Jackett, das weiße Hemd mit der Krawatte, die lose vor ihm hing; alles war vollkommen rein und fühlte sich wie neu an.


    Adam begutachtete dieses Mal auch seinen neuen Körper. Er war viel schlanker und durchtrainierter als es sein menschlicher war. Wenn er die Muskeln anspannte, konnte er vernehmen, wie sich die Sehnen anders verformten als zuvor. Jeden Zug konnte er intensiver spüren und kontrollieren. Es war zwar sein Körper, jedoch war dieser hier überhaupt nicht mehr das, womit er aufgewachsen ist. Er fühlte sich gut an, anders gut als das menschliche Pendant, lies sich irgendwo sogar besser tragen, jedoch konnte Adam ihm noch nicht viel abgewinnen.


    »Viel besser. Danke«, brachte Adam gequält hervor.


    Marina drehte sich wieder um und ging los, woraufhin Adam ihr im sicheren Abstand folgte.


    »Wir machen einen kleinen Umweg zum Zielort. Du hast sicher tausende Fragen, deshalb werde ich dir kurz ein paar Infos geben, wie es hier abläuft.«


    Sie drehte sich im Gang um und lächelte ihn an. »Die nächste Frage wäre, was heißt "hier", nicht?«


    Adam mochte Marinas Lächeln plötzlich nicht mehr. Er wusste nicht, ob sie sich über ihn lustig machen wollte, ihn wie ein kleines Kind mit einem Lächeln aufheitern wollte oder es nur aus Höflichkeit tat, damit er aufhört einen Schmollmund zu ziehen. Ertappt musste Adam erst einmal schlucken, um ihr dann ein Kopfnicken zu schenken.


    »Wo sind wir?«


    »Wir befinden uns gerade im Motus, dem Durchgang. Dies ist eine Zwischendimension zwischen der Welt der Menschen, der Veritas, und der Welt der Patroni, der Mundus Justitiae. Die Welt in der du dein ganzes Leben gelebt hast, in der alle Menschen leben, ist strikt von unserer Welt, der Welt in der die Defensoren und Ecidus ebenso wie die Inquisition leben, abgegrenzt. Um überhaupt zwischen den beiden Welten wandern zu können, benötigen wir eine Art Brücke zwischen den Welten. Diese Brücke ist dieser Ort, der Motus. Patroni können mit ihren Fähigkeiten einen Riss zwischen den Dimensionen erzeugen und in dem kurzen Zeitraum seiner Existenz durch diesen Wandern, wie wir es jetzt gerade tun. Der Motus ist die Säule, die die Veritas davor bewahrt mit der Mundus Justitiae zu kollidieren. Eine Notwendigkeit, wenn du so möchtest, damit beide Welten für sich alleine existieren können.«


    »Wir Patroni können die Motus jedoch nicht öffnen, wie es uns beliebt. Es ist unglaublich kräftezerrend, selbst wenn wir ausnahmsweise die Möglichkeit dazu erhalten. Einen Durchgang zu erschaffen nur um eben in die Welt der Menschen zu wandern ist nahezu unmöglich für einfache Patroni. Nur die höchsten Patroni können solche Durchgänge selbstständig erschaffen. Falls wir jedoch erkennen, dass ein schmaler Riss zwischen den beiden Welten bereits vorhanden ist, können wir diesen Durchgang viel leichter erschaffen.«


    Adam nickte leicht bedenklich. »Wenn sich ein Prozess anbietet?«


    »Richtig«, bestätigte Marina. »Sobald wir einen Prozess registrieren, einen Anflug von Ungerechtigkeit, werden von den drei Parteien jeweils Leute ausgesucht, für die der Durchgang geöffnet wird. Diese kleinen Risse, die wir allgemein als Prozesse bezeichnen, werden dann vor Ort in der Veritas ausgefochten. Nachdem ein Gewinner feststeht, wandern wir alle wieder zurück in unsere Welten und lassen die Welt der Menschen in Ruhe.«


    Es kamen wieder peinliche Schritte, in denen sich beide beim Absteigen anschwiegen. Marina war sichtlich genervt darüber, dass Adam sich so introvertiert anstellte, jedoch wusste sie auch, dass es nur teilweise ihre Schuld war.


    »Manchmal kommt es vor, dass die Betroffenen, um die eigentlich der Prozess geht, zu einem Patroni werden und sich dann je nach ihrer Situation für eine Partei entscheiden«, durchbrach Marina dann erneut das Schweigen.


    »Manche werden Kläger, manche werden Verteidiger. Wobei ich finde, dass man es kaum als Entscheiden bezeichnen kann. Im Grunde entscheidet alleine schon der Grund, warum eine Person in den Prozess gezerrt wurde, was sie später wird, falls sie sich dazu entschließt, ein Patronus zu werden. Wie auch immer; es kommt vor, dass irgendwelche Menschen in den Strudel gerissen werden, die dort eigentlich gar nichts verloren haben. Menschen, die sich in einen Prozess eingemischt haben, wo sie es lieber hätten lassen sollen.«


    Marinas Stimme klang nicht tadelnd, aber dennoch sehr belastend für Adam. Er verstand dennoch was Marina damit sagen wollte. Er war nichts Besonderes, sondern nur ein Kind, welches sich in die Angelegenheiten der Großen eingemischt hatte.


    »Hochranginge Patroni sind in der Lage, eigene Motus zu öffnen. Dies erfordert jedoch hohe Fähigkeiten, weil sie diese ständig durch ihre Kraft aufrechterhalten müssen. Selbst ich mache das nur zu ungerne, weil ich nicht die ganze Zeit den Energiefluss aufrechterhalten kann, damit der Durchgang nicht von selbst kollabiert und mich und meine Begleiter zerquetscht. Wie du sicherlich gemerkt hast, wurde der Motus, in welchem zu gekämpft hast für den Kämpf verändert und angepasst.«


    Adam erinnerte sich, dass die Insel die ganze Zeit verändert wurde. Zuerst war nur eine Platte da, danach folgte die zweite Insel, die sich dann sogar in ihrer Größe verändern konnte.


    »Grundsätzlich hätte ich auch die Gegebenheiten des Raumes verändern können, jedoch hatte ich wirklich keine Lust mich heute irgendwie anzustrengen. Vor allem so lieblos wie der werte Herr Inquisitor den Raum erschaffen hat, hätte ich mich viel zu sehr anstrengen müssen, damit es ansatzweise an meine Standards rankommt.«


    »Der Richter und generell die Inquisition haben die Aufgabe den Prozess, falls zwei Patroni sich nicht einig werden können, zu überwachen, dass die Bedingungen eingehalten werden und gegebenenfalls die nötigen Bedingungen für den Prozess herzustellen. So hat er euch den Ring erschaffen und drauf geachtet wer als erster rausfliegt. Dabei geben sie sich alle Mühe immer wieder irgendwelchen bizarren Regeln und Bedingungen zu erschaffen. Für sie ist es eine Kunstform und jeder von ihnen versucht jedem Prozess seine eigene Unterschrift zu geben. Wenn du wüsstest was ich schon alles in einem Prozess machen musste, würdest du nachts garantiert kein Auge mehr zubekommen.«


    Es folgten weitere Stufen, wo beide sich gegenseitig anschwiegen und Adam Angst hatte, seine Stimme zu erheben und Fragen zu stellen. Marina gab sich zwar anscheinend wirklich Mühe Adam an die Hand zu nehmen und ihn aufzuklären was Sache ist, jedoch war Adam noch nicht so weit. Er wollte noch nicht Teil dieser Welt werden, nicht so schnell.


    »Wir sind beide übrigens auf dem Weg zur unseren Basis in der Mundus Justitiae.«


    Marina dachte angestrengt nach. »Ich sollte dir wohl doch besser nochmal erklären, wer wir genau sind, damit du dich überhaupt mit irgendetwas assoziieren kannst, oder?«


    »In unserer Welt gibt es drei Parteien, die für die Aufrechterhaltung der Gerechtigkeit verantwortlich sind. Die Patroni, die Anwälte wenn du es so möchtest, teilen sich auf in die Verteidiger, die Defensoren, die Kläger, auch genannt die Ecidus, und die Richter, die von der Inquisition gestellt werden. Wir beide gehören den Defensoren an, den Verteidigern. In deiner Welt kennst du sie wahrscheinlich unter der gleichen oder einer ähnlichen Bezeichnung. Wir verteidigen die Unschuld des Menschen und tun alles in unserer Kraft um ihn aus der Anzeige zu befreien und einen Freispruch in unserem Sinne zu erwirken.«


    Der Blick von Adam durchstach dabei Marinas Nacken. Sie hatte genau eine Ahnung, dass ihn das jetzt in Rage brachte, doch sie wusste auch, dass sie anfänglich genauso gehandelt hätte. Wie konnte sie diese Wörter in den Mund nehmen, nachdem sie Anastasia fast sterben gelassen hatte. Das musste Adam doch gerade denken. Allein die Tatsache, dass Marina sich selbst als Defensor bezeichnete war doch der größte Spott, den man sich vorstellen konnte. Es war in Ordnung. Marina war Adam dafür nicht böse. Auch sie hätte zu dem Zeitpunkt seine Ansichten vielleicht geteilt, wenn ihre Positionen vertauscht wären.


    »Defensoren sterben für die Gerechtigkeit. Dies kann aus unterschiedlichen Motiven oder Beweggründen erfolgen, was nicht sofort bedeutet, dass jeder von uns "gut" ist. Du kannst dir eigentlich die Einteilung direkt ersparen. In dieser Welt ist nichts schwarz oder weiß, nichts gut oder böse. Leider auch nichts gerecht oder ungerecht. Wir alle sind grau und grauer. Nur wer stark ist und am Ende den Prozess gewinnt kann sich aussuchen, was wahr und was gerecht.«


    Marina kam selbst ins Grübeln, bemerkte es aber sofort und beschleunigte ihren Gang.


    »Uns gegenüber stehen die Ecidus, die Kläger. Dies sind Anwälte, die wie die Staatsanwälte in deiner Gesellschaft alles daran tun, den Schuldigen zu finden und hinter Gittern zu bringen. Die Ecidus sind sehr traurige Gestalten. Es sind Menschen, die wegen Ungerechtigkeit gestorben sind.«


    Kurz musste Adam nachdenken. Endlich fand er den Mut eine Frage zu äußern, weil ihn das Thema doch irgendwie mehr beschäftigte, als der Hintergrund seines eigenen Schicksals.


    »Meinst du damit, dass diese Menschen zu dem Zeitpunkt, wo sie sterben, es als Ungerechtigkeit empfinden?«


    Marina nickte zustimmend.


    »Es lässt sich am besten anhand von dir und Anastasia erklären. In diesem Szenario bist du gestorben. In einem anderen Szenario hätte sie sich erschossen und es gleichzeitig als Ungerechtigkeit empfunden. Es war ihr letzter Ausweg aus dem Strudel an Misshandlungen durch ihren Mann. Anastasia würde dann als Ecidus zurückkehren, insofern ihr Wille stark genug ist oder ihre Emotionen bedingt durch ihre subjektive Ungerechtigkeit die Oberhand über ihre Vernunft gewinnen.«


    »Aber das macht doch keinen Sinn«, hielt Adam an und verengte seine Augen. »Wenn ein Massenmörder stirbt und dies als Ungerechtigkeit empfinden, kann er dann einfach-«


    »Als Ecidus wiederkehren. Richtig«, beendete Marina Adams Gedankengang.


    »Aber pass auf. Es ist leicht die Guten und die Bösen zu katalogisieren. Der Massenmörder kann sich genau so gut umbringen und es als Gerechtigkeit empfinden und dann als Defensor wiederkehren. Jeder besitzt eine Vorgeschichte, die man nicht kennt. Selbst deine engsten Freunde können die schlimmsten Monster sein, ohne dass du es jemals bemerken könntest. Sie haben sich diesen Weg ausgesucht, den sie gehen möchten. Du kennst sie nicht, Adam, genauso wie du Anastasia nicht kanntest und dir ihren Tod gewünscht hast, bis du dir ihre Geschichte anhören durftest. So wirst du bestimmt einmal einem Menschen begegnen, den du als deinen Freund ansiehst und hinterher vor deinen Augen sterben sehen möchtest, sobald er dir erzählt, warum er heute ein Patronus ist.«


    Trotz Marinas Predigt kam Adam etwas mehr zur Ruhe. All das Chaos von vorhin, in welchem er nun schwamm, schien sich allmählich aufzuklären, auch wenn nur hunderte neue Fragen aufkamen. Das Wirre durcheinander besaß doch irgendwo Strukturen, an denen man sich festhalten konnte, falls man drohte, vollständig durchzudrehen und den Verstand zu verlieren. Es war fremd, alles war fremd, aber falls er sich anstrenge, könnte er sich vielleicht irgendwann einmal daran gewöhnen.


    Vielleicht.


    Schließlich war er so weitgehend beruhigt, dass er den Meeresgeruch in diesem Durchgang bewusst wahrnehmen konnte. Er war denen sehr ähnlich, die sich beim Prozess im Raum ausbreiteten, sobald einer aus einem der Durchgänge kam, hatte jedoch eine ganz eigene, intimere Note.


    »Was ist mit den Richtern?«, wollte Adam dann wissen.


    »Die Richter-«, Adam merkte, wie Marina ins Stocken kam und ja nicht zu viel verraten wollte oder gar ihre Worte mit größter Sorgfalt aussuchen wollte, »unterscheiden sich von den Ecidus und Defensor. Die Richter gehören zur Organisation der Inquisition. Sie bewachen die Prozesse und greifen ein, falls etwas geebnet werden muss. Sie sind als die dritte Partei anwesend, damit sich nicht beide Parteien unter dem Tisch einigen können und keiner der beiden zu stark wird. Dies ist ein sehr sensibles Gleichgewicht aus drei Parteien, wo Allianzen untereinander nicht möglich sind.«


    »Weshalb sind die Richter gestorben?«, wollte Adam genau wissen. Doch Marina ging einfach nur weiter und reagierte dieses Mal nicht auf Adams Frage.


    »Wir drei Parteien besitzen die Aufgabe, die Gerechtigkeit in der Welt der Menschen zu kontrollieren. Wir entscheiden über das Schicksal einiger Menschenleben und korrigieren die Fehler derer, die nicht vor Gericht standen.«


    Adam bemerkte wie Marina mit allen Mitteln versuchte seiner Frage auszuweichen. Den letzten Teil hatte Marina etwas undeutlicher und leiser ausgesprochen als den Rest, woraufhin Adam wieder stutzig wurde.


    »Was heißt das? Menschen können sterben, ohne dass ihnen der Prozess gemacht wurde?«


    Marina lief ungebremst weiter.


    »Nicht alles auf einmal, Adam. Kommt Zeit kommt Rat. Aber ja, es kann vorkommen, dass wir einen Prozess übersehen. Es ist sogar eher der Regelfall als die Ausnahme. Viel zu häufig schaffen wir es nicht rechtzeitig einen Prozess zu erkennen oder können keinen Durchgang aufbauen, bevor sich das Schicksal der Person von selbst entscheidet. Dann passieren Gerechtigkeiten oder Ungerechtigkeiten ohne unseren Eingriff.«


    »Eine letzte Sache, bevor wir endlich weitergehen können. Dieses Ding an deinem Gürtel. An deiner Kette, das Buch.«


    Marina deutete auf ihr eigenes Buch, welches Adam bis dorthin nicht bewusst wahrgenommen hatte, weil es viel kleiner war als sein eigenes. Kaum größer als ein Portemonnaie war es mit einem Gürtel um Marinas Oberschenken festgeschnallt.


    Mit einer Hand umgriff Adam seine Kette und zog sie hoch, während sie grünlich-rot in dem Dimmer der Lampen leuchtete. Dabei hob er das kleine dranhängende Büchlein mit und hielt es nun vor seine Brust, um es sich etwas genauer anzuschauen. Kein Schloss und trotzdem ging das Buch nicht auf, sondern behielt alle Seiten aneinandergereiht im Einband.


    Das mit weißem Leder überzogene Buch war mit denselben roten Edelsteinen verziert wie seine Kette und trug feinste Flammenverzierungen aus silbernem Metall an den Kanten und Ecken.


    »Was du in der Hand trägst ist dein Mémoire. Versteh es als eine Art Biographie oder Chronik, die sich selbst schreibt. Nur du allein kannst es öffnen und nur du allein kannst es schließen.«


    Adam versuchte es und klappte das Buch auf um dann auf silberweißen Seiten ungewöhnliche Bilder zu betrachten und verschiedene Namen zu lesen. Obwohl das Buch zusammen mit Adams zweiter Geburt entstand und somit keine Stunde alt war, hatten die Seiten schon deutlich den Zahn der Zeit gespürt. Einige Bilder waren verblasst, einige Schriften unkenntlich geworden. Mit den Fingern konnte Adam das bröckelnde Pergamentpapier ertasten, welches auf einigen Seiten bereits kleine Risse enthielt.


    »Das Mémoire agiert autonom, also vollkommen von dir unabhängig. Wenn du etwas siehst und es in Erinnerung behältst, wird es ins Mémoire übertragen. Deine Kämpfe, deine Freunde, deine Techniken, Urteilssprüche, Strategien, Hobbys, sexuelle Erfahrungen, einfach alles wird in deinem Buch niedergeschrieben. Sobald du eine Sache aber vergisst, verschwindet sie wieder aus dem Buch. Sobald eine Sache aus deinem Buch verschwindet, verschwindet sie aus deinem Gedächtnis. Dies, Adam, ist deine Erinnerung, das einzige, was dich in dieser Welt noch menschlich macht. Dein Mémoire ist direkt mit deinem richtigen Gedächtnis verbunden. Wenn dein Mémoire mit dir sprechen möchte, dann tut es das. Wenn dein Mémoire dir etwas vorenthalten möchte, kann es das auch machen.«


    Marina beobachtete Adam, wie er durch die Seiten blätterte und sich aufmerksamst zuerst die Bilder anschaute, bevor er die Überschriften las.


    »Freunde dich lieber damit an.«


    Adam war gerade auf einer Seite, wo ein Bild von Ryze abgebildet war. Für eine Sekunde hatte er den Eindruck, dass das Bild gerade einen weiteren Strich erhielt. Als ob es erst jetzt fertig gemalt wurde. Er schaute sich das gesamte Bild an und entdeckte neue Details, die er zuerst nicht vernommen hatte. Selbst die frische Tinte konnte er noch riechen. Auf der anderen Seite standen Stichpunkte zu seinem Charakter, Verhalten, Kampftechniken und ähnliches. Selbst Gedanken zu Ryze, die er niemals ausgesprochen hatte und sonst niemand außer ihm hätte wissen können.


    »Aber das Mémoire wird eigentlich für andere Zwecke verwendet.«


    Marina schlug einige Kapitel weiter und legte ihre Hand auf eine leere Seite. Kurz daraufhin erschien Text in schwarzen Buchstaben mit einem kleinen Bild in der Mitte. In Adams Erinnerungen baute sich dabei ein Konstrukt auf, welches sich mit den Informationen auf der Seite überschlug und schließlich abglich.


    »Ich schenke dir die Technik Ferrora. Mit ihr kannst du dein Kleidung jederzeit neu herstellen, verändern und reparieren. Als ein kleines Willkommensgeschenk, damit du in Zukunft dich um deine eigene Kleidung kümmerst und Mutti dir nicht immer hinter herräumen muss.«


    Marina drehte sich um und ging wieder runter, während Adam ihr mit dem offenen Buch folgte. Wo vorher noch eine Blankoseite war, stand nun in absolut leserlicher Schrift, als wäre sie gerade erst mit einer Feder dort eingetragen worden, ein Bild von einer junger Frau, die sich mit Kleidern und Bändern in einem Siegelkreis rekelte. "Ferrora" trug die Zeichnung als Überschrift und beinhaltete eine ausführliche Beschreibung dazu.


    »Wenn man sich auf Informationen konzentriert, kann man sie übertragen. So kann man Elogia, die man gelernt hat, einer anderen Person schenken. Jedoch ist das Übertragen sehr limitiert. Wenn man ein Elogia oder eine andere Technik verinnerlicht hat, so ist sie ein Teil von dir. Du hast selbst Handbewegungen, Emotionen und ähnliches in diese Technik eingebaut, wodurch sie einmalig ist. Sieh es wie deine Handschrift: Du selbst kann sie noch ohne Probleme entziffern und was damit anfangen, andere aber können sie nicht entziffern. Andere Elogia sind hochkompliziert, wodurch man nicht die Erfahrung hat, um sie anzuwenden. Man kann ja schließlich tausend Bücher über den Schwertkampf lesen, kann aber gegen keinen Ritter gewinnen, wenn man noch nie eine Klinge in der Hand hatte. Zudem ist es auch eine reine Angelegenheit des Herzens. Wenn man für etwas hart gearbeitet hat, gibt es nicht so leichtfertig an andere weiter. Weil es der eigene Trumpf sein soll, wenn du verstehst was ich meine? Elogia abgeben ist etwas sehr Intimes; du öffnest dich einem Menschen und er öffnet sich dir, wenn er die Technik empfängt.«


    »Du reißt etwas ausereinander, was du sehr gut kannst und gibst es an andere weiter. Schlimmstenfalls tragen beide eine Hälfte, die absolut nutzlos ist. Pass also gut auf, was du mit deinem Mémoire machst, Adam.«


    Adam schlug jetzt die erste Seite auf. Marina bemerkte, dass er langsamer wurde und konnte sich denken, wieso er das tat.


    »Das Mémoire erinnert dich immer daran, wofür du hier bist.«


    In großen goldenen Buchstaben stand auf der ersten Seite des Buches: »Du kämpfst nicht deinetwegen.«


    »Dieses Satz ist individuell. Es ist das persönlichste, was in diesem Buch über dich steht. Behandle diesen Satz also auch dementsprechend. Denn ohne ihn kämpfst du für nichts.«


    »Dies, mein lieber Adam, ist dein Kodex und deine Berufung. Sobald du vergisst, was vorne in deinem Mémoire drin steht, gibt es kein Zurück mehr. Dann bist du ein Niemand, der keine Gründe mehr zu leben hat. Du verlierst dann einfach alles. Dies ist der Grund warum du heute hier bist und warum du in erster Linie überhaupt gelebt hast. Dies ist der Grund, warum du gestorben bist und wieso du einmal ein Mensch warst. Bewahre dir diese Erinnerung also dort auf, wo sie dir keiner wegnehmen kann.«


    Marina legte ihren Zeigefinger auf Adams Brust.


    »In deinem Herzen.«


    Adam blieb zusammen mit Marina stehen und schaute ihr tief in die Augen. Ein Hauch von Lust ging von ihrem Parfüm aus, welches einen leicht salzigen Geruch hatte und an die frische Luft erinnerte, die von Flüssen verströmt wurde. Ein See, ein Sommer, die Reflektionen der Sonne in den Wellen des Wassers waren nur einige Assoziationen mit den Nuancen, die Adam in dem Duft erkannte.


    Schließlich umgriff Marina Adams Krawatte und riss ihn mit sich von der Wendetreppe runter und sprang zusammen mit ihm in die Dunkelheit. Automatisch fing Adam zu schreien an, als die Treppen in sausenden Bewegungen an ihm vorbeiflogen.


    »Mehr habe ich dir vorerst nicht zu erzählen. Jetzt müssen wir uns mal beeilen, sonst macht man sich Sorgen, wo ich bleibe«, erklärte Marina in einem ungewöhnlich ruhigen Ton.


    Tränen stiegen aus Adams Augen, während er Angst hatte, dass seine Stimmbänder vom Schreien reißen würden. Dabei versuchte er immer noch in einer männlichen Stimmlage zu bleiben und nicht wie ein kreischendes Mädchen zu klingen.


    »Ich habe keine Lust mehr zu laufen. Und hier ist das Prinzip wie bei einem tiefen Loch. Wenn wir lange genug fallen-«, dabei schaute sie Adam hinterlistig an und ließ ihren Unterkiefer vorstehen, »kommen wir irgendwann am Boden an.«


     


    Marmorboden, starre Säulen und überall Bordeaux-Vorhänge, die schwer über die Wände fielen und ab und an dimmenden Kerzenständern wichen, die still für sich brannten. Noch nie hatte jemand sie ausgehen sehen oder gar jemanden, der die weißen Kerzen ersetzen würde. Anscheinend brannten sie für die Ewigkeit.


    Zwei Damen unterhielten sich. Beide schick gekleidet und mit einer Zigarette in ihrem Mundstück, an welcher sie immer zogen, wenn die andere einen neuen Satz anfing. Eine der beiden nickte nur flüchtig Ryze zu, als er sie passierte und widmete ihre Aufmerksamkeit dann sofort ihrer Gesprächspartnerin.


    Ryze hatte seine Kleidung wieder hergestellt und lief nun mit einem erhöhten Tempo zu seiner Schlafkammer. Nur zu ungerne hätte er sich jetzt in einem Gespräch mit irgendjemandem hier verwickelt.


    Dabei musste er jedoch den großen Rosensaal passieren, wo sich alle Ecidus trafen, wann immer sie keine Mission oder keine Lust hatten sich zu bewegen.


    Es war ein wundervoller Ort um sich zu treffen und Kontakte zu pflegen. Man wusste ja schließlich nie, wann man sie wieder gebrauchen könnte. Dies war der Treffpunkt für die höhere Gesellschaft. Normale Ecidus hatten aufgrund der Exklusivität hier keinen Zutritt. Schließlich wollten die Reichen und Schönen weiterhin unter sich bleiben und sich nicht mit dem einfachen Volk vermischen.


    Ryze ging auf einen großen Bogen zu, an dessen Ende sich ein großes Atrium ausstreckte. Die Decke war mit rotem Glas ausgelegt, welches durch Bernsteinelemente unterbrochen wurde. Säulen umschlossen einen Ring, in dessen Mitte ein Springbrunnen von rund 15 Metern Höhe bis kurz vor die Decke reichte. Drumherum reihten sich unzählige Tische aus Ebenholz, die von roten Sessel umkreist wurden, an denen hier und da weitere Personen saßen, manche allein, manche in Begleitung von Freunden oder Bekannten.


    Ryze entschloss sich den Umweg über die Tribünen über dem Atrium zu nehmen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen oder gar mit jemandem ins Gespräch zu kommen. Er wollte nur seine Ruhe haben und bloß nicht von irgendjemandem angesprochen werden. Vor allem von einer nicht.


    »Es zerreißt mein armes, geschundenes Herz. Als ich davon hörte konnte ich kaum geradeaus sehen«, verlautete es hinter Ryze aus den Schatten.


    Sofort blieb er stehen. Von hinten spürte er die Wärme von zwei Brüsten, die seinen Rücken berührten, an seinem Oberschenken eine Hand, die fest zugriff. Zwischen der Hand und dem privaten Bereich von Ryze lagen nur wenige Fingerbreiten Abstand.


    Ein perfekt symmetrischer Ponyschnitt, ein Pferdeschwanz, der mit zusätzlichen Bändern zu einem Zopf verflochten wurde, an dessen Ende die schwarzen Haare herausschauten. Sehr spitze Gesichtszüge des asiatischen Raumes und ihr unverwechselbarer Geruch nach süßem Honig.


    »Ich hab es schon gemeldet bekommen. Das war eine miserable Leistung. Absolut peinlich und beschämend für dich und für mich.«


    Die Frau trat vor. Sie war rund einen Kopf kleiner als Ryze und trug eine rote Weste auf ihrer schwarzen Bluse, gefolgt von einer kurzgeschnittenen Hose, die gerade noch so das Gesäß verdeckte, und Lederstiefeln auf hohen Absätzen. Auf ihrem linken Oberschenken erkannte man eine römische Zwei.


    »So eine wunderschöne Bilanz hattest du. Nur die wenigsten durften sich glücklich schätzen überhaupt an solchen Prozessen teilnehmen zu dürfen. Du durftest bis in den dritten Rang hinein kämpfen, absolut skandalös war das. Aber gerechtfertigt, weil ich dich bis dorthin gebracht habe und du dir keinen einzigen Fehler erlaubt hast. Bis heute.«


    Verspielt schnipste sie mit den Fingern und hielt ihre Hand vor sein Gesicht.


    »Und jetzt darfst du gerade noch so mit Quatrième streiten. Du hast deinen Status als Genie verloren, du hast meinen Respekt verloren und noch viel wichtiger, du hast wahrscheinlich deinen Respekt vor dir selbst verloren. Zumindest hoffe ich es, weil der Gedanke, dass du dich für diese Leistung nicht schämst mir die Tränen in die Augen treiben würde. Mir bebt immer noch das Herz, wenn ich daran denke, wie du dich fühlen musstest, als du versagt hast.«


    Die Frau legte ihre Handfläche um Ryzes rechte Gesichtshälfte und streichelte ihn langsam mit dem Daumen. Unten hatten bereits einige Anwesende bemerkt, was da oben ablief, doch keiner traute sich aufzustehen oder etwas zu sagen. Stattdessen saßen sie weiter da, schauten weg oder gafften nur still vor sich hin, ihre Gespräche mit dem Gegenüber unterbrechend.


    Jeder kannte Ryze, denn er hatte sich den Status eines Ausnahmetalents erarbeitet, welcher seit dem ersten Tag als Ecidus noch nie einen Prozess verloren hat und schon bald zu den Großen zählen würde. Doch die Dame vor ihm kannten alle noch bei weitem besser, was auch letztlich der Grund war, warum sich niemand einmischen wollte.


    »Du hast das schlimmste Schicksal erwischt. Von hier an bist du nur noch normal. Kein Sonderstatus, sondern nur ein gewöhnlicher Ecidus.«


    Mit dem Daumen streichelte sie vorsichtig sein Gesicht und spürte, wie er einerseits zitterte und andererseits, wie der kalte Schweiß aus ihm emporstieg.


    »Gewöhnlich, das ist die Eigenschaft, die sich niemand von uns wünscht. Jeder will irgendetwas jenseits von gewöhnlich sein. Doch wenn man nur einer von vielen ist, ist man ein Niemand.«


    »Bitte, Madame Antimony, ich werde mich wieder steigern, ich werde mir meinen Status zurückholen! Ich werde mir einen Titel erkämpfen!«


    Über Ryzes Gesicht lief vermehrt der eiskalte Angstschweiß, den die Frau mehr als genoss. Sie legte ihm mit der anderen Hand einen Finger auf die Lippen.


    »Jeder soll sehen, was für eine Schande du bist. Trage sie ebenso stolz, wie du früher dein Genie getragen hast.«


     


    »Vierter Gifthimmel – Venorose«


     


    Mit diesem Elogia leuchtete eine violette Rose unter ihrer Hand auf und erstreckte sich über die rechte Gesichtshälfte von Ryze. In Rauchschwaden fiel Ryze zu Boden, während die Frau ihre Hand rechtzeitig wegzog und sich dabei von ihm umdrehte. Die Rose brannte sich aus und hinterließ eine übelriechende dunkelblaue Wunde auf der Wange, die sich bis in die tieferen Hautschichten ausbreitete. Obwohl die Wunde nässte und ihr Geruch in der Nase stach, so war der Anblick einer einzelnen Rose, die sich mit ihren dornigen Ranken an Ryzes Gesicht hochzog erstaunlich schön. Auf eine obskure und verstörende Art und Weise schön.


    »Ich bin nicht länger dein Mentor. Und solange du diese Wunde trägst, würde ich mich an deiner Stelle auch nicht um einen neuen kümmern. Jeder weiß, wer ich bin und wie ich meine Versager markiere. Von heute an bist du nur noch auf dich alleine gestellt. Wenn ich du wäre, würde ich sie auch nicht heilen lassen, denn dann könnte sie sich über deinen gesamten Körper ausbreiten. Und glaub mir, das Gesicht ist die Stelle, wo es noch am wenigsten schmerzt. Schließlich könnte es damit enden, dass dein gesamter Körper zu meinem Rosengarten wird. Nur wenn ich auf die Idee komme das Elogia aufzulösen, wird es verschwinden.«


    Luise beugte sich runter zu Ryze und nahm zog sein Gesicht an den Haaren hoch zu sich.


    »Aber das habe ich nicht vor. Du sollst mit dem Zeichen des Versagens leben und jeden Tag aufs Neue erinnert werden, wo du hingehörst: Ganz unten auf den Boden, wie die Schabe die du bist.«


    Luise lies ab und stand auf.


    »Ich würde mich verabschieden, aber es widerspricht meinem Grundsatz mich mit Schädlingen auseinanderzusetzen. Es würde sich sowieso nicht lohnen, denn wir beiden werden uns niemals wieder im Leben sehen.«


    Ein letztes Mal sah sich Luise um und warf einen flüchtigen Blick nach unten, wo sich die Menschen sofort weiter unterhielten und sich nicht wagten auch nur eine weitere Sekunde nach oben zu den beiden zu sehen. Luise drehte sich um und trat den Rücktritt in die Schatten an.


    Ryze presste sein Gesicht auf den Boden unter sich und wagte es nicht einen Atemzug zu tätigen, bis die Schritte von Madame Antimony nicht mehr hörbar waren. Innerhalb einiger weniger Stunden war er vom aufsteigenden Stern zum untersten Abschaum degradiert worden. Vor den Augen mehrerer Anwesender bloßgestellt, richtete er sich langsam wieder auf, ohne auch nur einen von ihnen anzusehen. Ohne einen Mentor würde er nicht lange mithalten können, bis ihn selbst die schlechtesten seines Ranges einfach überholen.


    Doch es half nichts. Mit schmerzendem Gesicht raffte er sich auf und lief weiter, während er genau wusste, dass ihn die Leute von unten beobachteten. Sie schüttelten die Köpfe, lästerten über ihn oder lachten sogar unhörbar untereinander. Er wusste, dass dies eintreffen könnte, wenn er Madame Antimonys Schüler werden würde. Er war nicht der erste, der dieses Schicksal teilte, schließlich ging sie immer so mit ihren Versagern um. Es war die größte Scham, die er jemals erdulden musste.


    Wer trug die Schuld an seinem Schicksal? Er selbst?


    Nein, er hatte sein Bestes getan. Niemand auf der gesamten Welt hätte ihm vorwerfen können, dass er sich nicht angestrengt hat. Er tat immer alles, was er konnte. Er trainierte hart, er war stets bemüht. An ihm lag es nicht, dass er nun sein zweites Leben verloren hat. Es lag an diesem Neuling mit seinem Glück und es lag an dieser falschen Schlange, die ihn vor den Augen der Menschen demütigen musste. Nicht damit er seine Lektion lernt, sondern weil sie Gefallen an seiner Niederlage empfand. Weil sie es liebte, Menschen fallen zu sehen.


    Zwei Menschen, die beide gleich stark an seinem Unglück schuld waren. Mit einem Finger strich er sich etwas Flüssigkeit aus dem blutenden Auge und durchstrich sich das Gesicht damit, während er einen Satz immer wieder in einem Mantra wiederholte.


    In Rage riss er sich das Buch vor die Brust und öffnete seine Titelseite. Dort stand »Nichts bestimmt unser Leben mehr als das, als was wir es haben möchten«, was er mit seinem Blut durchstrich, welches dann auf der Seite verlief. In den Poren des Papieres verteilte sich das Blut und färbte die gesamte Seite schwärzlich-rot, bis es an einigen Stellen wieder anfing in das gewohnte weiß überzugehen. Nur in der Mitte verblieb die Farbe in den neuen Buchstaben, die Ryze dort stehen wollte.


    Niemand besitzt zwei Berufungen. Falls mal eine neue annehmen möchte, muss man die alte aufgeben.


    »Luise Antimony und Adam Nova müssen sterben«, schrieb sich Ryze als seinen neuen Leitsatz auf die Titelseite seines Mémoires.


     

  


  
    Kapitel 5 – Königreich im seidenen Himmel


     


     


    Ein Haufen Steine stand auf der Insel. In einem fast perfekten Kreis waren größere Steine um einen Haufen kleinerer als eine Art Rand herum angeordnet und bildeten einen geschlossenen Ring aus weißem Granit. Nach und nach bildeten sich kleinere grüne und blaue Risse in dem Zentrum des Steinkreises, bis sich schließlich aus der kreisförmigen Wand Scherben aus Glas herausrissen, die noch im Flug in der Luft verschwanden.


    Marina, mit Adam im Schlepptau, sprang aus der Mitte des Riesenkreises heraus und flog durch die Luft. Während Marina auf der einen Seite vollkommen gelassen war und sogar leicht lächelte, war Adam andererseits dem Herzstillstand nahe. Verspielt ließ Marina Adam los, ehe sie auf dem Boden aufkam und sauber landete ohne auch nur ein wenig aus dem Gleichgewicht zu kommen, trotz ihrer hohen Absätzen.


    Adam hingegen musste über die grauen Ziegelsteine, die ab und an von gelben unterbrochen wurden, fliegen und sich an jeder Kante mit dem Knie oder dem Ellbogen oder dem Kopf stoßen. Dabei riss er sich nicht nur die Haut am Gesicht auf, sondern auch an zahlreichen Stellen an den Extremitäten.


    Sichtlich amüsiert streckte Marina sich vor und packte Adam an seinem Jackett um ihn dann hochzuziehen, während er sein blutendes Gesicht hielt.


    »Du wirst schon lernen, wie man aus dem Motus rauskommt. Ich konnte es zwar schon vor dem ersten Mal, aber dir braucht es überhaupt nicht peinlich sein, dass du es nicht hinbekommst.«


    Leicht zögernd öffnete Adam seine Augen, die sofort von der strahlenden Sonne und einem unendlich blauen Himmel begrüßt wurden. Die Wolken türmten sich als flauschige Pyramiden auf. Nach einem Blick nach unten verschlug es Adam anschließend gänzlich den Atem. Niemals hätte er erwartet in seinem Leben etwas zu sehen, dessen Präsenz alleine so unbeschreiblich war.


    »Wunderschön, nicht? Unsere Basis und Zuflucht, die Defensorstadt Aldebaran.«


    Mehrere kleine Inseln flogen in kreisförmigen Bahnen um eine Stadt herum, die mit einfachen weißen Häusern am Rand und zum Zentrum hin mit Hochhauskomplexen und Türmen anwuchs. Stolz türmten die höchsten Gebäude aus Glas und Marmor auf dem grauen, teilweise mit Moos bedeckten elliptischen Felsen. Eine prunkvolle weiße Stadt auf einem fliegenden Felsen in den höchsten Sphären des Himmels. Wie eine Perle badete sie mit ihren leuchtenden und reflektierenden Flächen in den gleißenden Sonnenstrahlen, die vom Süden her auf sie hernieder fielen.


    Nur wenige Meter über den Wolken hang die Stadt in der Luft, während die Konstellationen der umkreisenden Inseln und Wolkendecken zusammen mit einigen Vögeln, so groß wie Häuser selbst, unter ihr hertrabten. Auf einigen der Nachbarinseln erkannte Adam solche Portale wie das, aus welchem sie gerade gekommen waren, auf anderen standen einfache Häuser oder kleinere Pflanzenanlagen.


    Leicht schreckte er zurück als vor ihnen einige Vögel senkrecht zu der Insel hochflogen und einen Windstoß erzeugten, vor dem Adam sich mit seinem Arm zu wehren versuchte. Lange versuchte er den Vögeln, deren Silhouetten er nur schwer erkennen konnte, mit den Augen zu folgen. Schnell und majestätisch flogen sie eine große Bahn um den Rand der Stadt, bis er seine Augen kurz abwenden musste, als die Reflexionen der Sonne in den Wolken und dem Wasser zu viel wurden.


    Er erkannte einen Fluss, der ungeachtet der Gravitation die einzelnen Inseln miteinander verband und so eine Verbindung zu den Rändern der Stadt herstellte. Durch feinste Seitenäste des Hauptflusses, dessen Hauptteil ringförmig um die Stadt verlief, waren die Inseln trotz ihrer Umlaufbahnen immer noch mit der Stadt verbunden. Selbst kleinere Abzweigungen reichten unter die Himmelsdecke, wohin Adam aber nicht mehr durchblicken konnte.


    Alles in der Stadt war in sehr einfachen Weißtönen gehalten. Bei genauerem Hinsehen erkannte Adam aber ab und an die drei Grundfarben, die als kleine Verzierungen an den Häusern oder den Wegen eingebaut wurden. Selbst Pflanzen und Bäume, kleinere Parkanlagen konnte er erst nach dem zweiten und dritten Hinsehen erkennen.


    Die Stadt erinnerte ihn von ihrer Größe her an eines seiner Großstadtviertel, während der Felsen selbst nochmal um einiges höher war. Wenn er die Einwohnerzahl schätzen müsste, wäre er in die unteren fünfstelligen Bereiche gegangen, wobei er sich eingestehen musste, dass es ihn auch nicht weiter überrascht hätte, wenn hunderttausende in dieser Stadt leben würden. Ihre Dimensionen und Hochhäuser erinnerten ihn an ein altes Filmplakat von einem schwarz-weiß Stummfilm mit dem Titel "Metropolis".


    Schließlich bemerkte er auch den großen nadelförmigen Turm im Zentrum der Stadt, der nochmals größer war als alle anderen Gebäude um ihn herum und ihm alleine mit seiner Erhabenheit Angst einjagte. Im Gegensatz zu den toten Bauten besaß dieser Turm eine eigene Präsenz, die Adam deutlich bis hier hin verspüren konnte. An der Spitze trug der Turm eine kleine schwarze Kugel, von der er sich sofort beobachtet fühlte. Noch intensiver wurde dieses Gefühl, als ein leichter Druck sich auf sein Mittelohr legte und er kurz Kopfschmerzen bekam, die aber schnell wieder nachließen.


    Marina schnipste mit den Fingern, woraufhin die Kopfschmerzen vollständig verschwanden und Adam sich langsam aufraffte.


    »Dies ist nur ein Sicherheitsmechanismus, genannt "Mark", der unerwünschte Besucher fernhält. Wir haben ein Kontrollsystem über der gesamten Stadt errichtet, das alles in einem Umkreis von rund 12 Kilometern lokalisiert und sofort einschätzt. Was du gerade gespürt hast, ist nur der Scan, der immer durchgeführt wird. Beim ersten Mal tut es zusätzlich etwas mehr weh, weil deine neue Akte angelegt wird. Jetzt wo du es hinter dir hast, bist du tatsächlich einer von uns.«


    Nach einem Moment ergriff Marina Adams Hand und ging mit ihm zusammen zum Abgrund der Insel, der von einem bronzenen Zaun eingegrenzt war. Sie schritten durch eine kleine Öffnung im Zaun, die abrupt in einem Abgrund endete.


    »Wir müssen jetzt auch los, die anderen warten auch schon auf uns.«


    Fragezeichen erschienen in Adams Augen. Doch ehe Adam die Frage ausformulieren konnte, war er bereits kreischend in der Luft, geradewegs nach unten, nachdem Marina über die Grenze geschritten war und Adam hinter sich hergerissen hatte.


    Mit Tränen in den Augen sah er hoch, er sich zunehmend von der Insel entfernte und hinter einer vorbeiziehenden Wolke verschwand.


    »Kannst du aufhören die ganze verdammte Zeit von irgendwo runterzuspringen!?«, beschwerte sich Adam derartig undeutlich, dass Marina es nicht einmal von seinem üblichen Schreien unterscheiden konnte.


    Beide bewegten sich auf einen Ast des Flusses zu, der rund zehn Meter breit war und eine reißende Strömung aufwies. Marina ließ Adams Hand los und zwinkerte Adam verspielt zu, bevor sie sich kunstvoll mehrere Male in der Luft drehte.


    Noch im Flug spannte sie ihren Körper gezielt an und baute eine deutliche Entfernung zwischen sich und Adam auf. Sie war dementsprechend auch die erste, die den Fluss erreichte und in einem ästhetischen Salto landete. In flüssigen Bewegungen surfte sie dann auf dem Fluss, ohne ein Brett sondern nur mit den puren Sohlen ihrer Stiefel. Geschwind flog sie über das Wasser und ging sachte in die Kurven, ließ das Wasser entlang ihrer blonden Locken plätschern und begrüßte mit geschlossenen Augen die Frühlingssonne.


    Adam wollte nicht nachstehen. Nach einem Flug mehrere hundert Meter in der Luft landete er schief in einem Flussast, der sich gerade unter der Insel erstreckte. Fast ertrank er. Seine größte Angst war dabei, dass er sich an diesem Wasser verschlucken würde. Heimlich war er jedoch glücklich, dass er nicht mit dem Gesicht, sondern mit dem Bauch eingetaucht war. Er hat davon gehört, dass es für bestimmte Höhen für einen Menschen tödlich war, wenn man einen Bauchklatscher hinlegte, weshalb er umso mehr verwundert war, dass er aus dieser Höhe nur mittelschwere Schmerzen hinnehmen musste.


    Einmal im Wasser war es dann umso schwerer an die Oberfläche zu kommen und sich vernünftig aufzurichten. Marina surfte derweil rückwärts, um ihr Tempo zu drosseln und nach Adam Ausschau zu halten.


    »Sei bitte nicht der erste, der hier ertrinkt«, schrie ihm Marina zu, »das wäre mir echt peinlich.«


    Mehrfaches Überschlagen, Orientierungslosigkeit und Schwindelgefühl, die in leichten Brechreiz übergingen machten es Adam nicht gerade einfach, Marina durch die Luftblasen und das ungewöhnlich-dickflüssige Wasser zu hören. Mit Schwimmbewegungen schaffte er es schließlich sich an die Oberfläche durchzukämpfen, wo er sich entgegen seiner eigenen Erwartungen auf dem Wasser mit den Händen halten konnte, obwohl es unter den Fingern floss. Er konnte sich dieses Phänomen nicht wirklich erklären, weil das normale Wasser unmöglich eine derartig hohe Oberflächenspannung haben könnte, dass es ihn einfach so tragen könnte. Zudem wäre er dann beim Aufschlagen mit dem Bauch wie eine saftige Wassermelone zerplatzt. Aber als er dann noch einmal darüber nachdachte, ließ er den Gedanken fallen. Vielleicht musste er sich einfach damit arrangieren, nicht alles in dieser Welt verstehen zu können.


    Nach einem weiteren Ruck hievte er sich raus und platzierte seine Füße auf dem Wasser, wodurch er schneller mitgerissen wurde. Schließlich gelang es ihm auch langsam sein Gleichgewicht zu finden. Leichte Verlagerungen halfen ihm in der Kurve zu bleiben, bis er schließlich auch Marina erreichte, die sich sofort umdrehte und im gleichen Tempo zusammen mit ihm über den Fluss surfte.


    »Du hast es doch noch geschafft. Es wird mir die Zusammenarbeit mit dir in Zukunft sehr erleichtern, wenn du weiter so schnell lernst«, lobte Marina Adam leichtherzig.


    Sich immer noch mit jeder Zelle seines Körpers auf seine Bewegungen konzentrierend nickte Adam nur.


    »Lernen war schon immer meine Stärke gewesen. Daran soll es nicht scheitern.«


    Aus irgendeinem Grund musste Marina lachen.


    »Ich sehe schon, es war definitiv ein Fehler dich zu loben. Jetzt hast du den Eindruck, dass du irgendetwas kannst. Und glaub mir, es mir das Herz zerreißen, dich genau vom Gegenteil zu überzeugen.«


    Trotz Marinas Bemühungen ihm doch noch irgendwie den Tag zu verderben,  hatte Adam noch nie so viel Spaß in seinem Leben gehabt. Der Wind, die Wolken unter seinen Füßen, das Wasser, welches erfrischend in sein Gesicht plätscherte. Das Gefühl von Geschwindigkeit, welches durch jede Ritze in seiner Kleidung durchdrang und auf seinem Körper die Haare aufrichtete. Adam ließ einen Freudeschrei ertönen, den auch einige Menschen aus der Stadt hörten und sich irritiert umsahen. Auch Marina, die etwas beschämt wegsehen musste, erkannte die Freude in seinem Gesicht und schmunzelte für sich, nachdem sie die Augen wieder auf den Fluss ausgerichtet hatte. Der gleiche Junge, der bis eben ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter verzog, konnte mit ein bisschen Wasser glücklich gestellt werden. Männer bleiben wohl doch immer Kinder, egal wie alt sie werden, dachte sich Marina.


    »Du musst wissen, dieser Fluss bildet für uns eine Möglichkeit, schnell unsere Portale zu erreichen. Aus Sicherheitsgründen liegen sie nicht innerhalb der Stadt, sondern sind auf mehreren Kreisbahnen um die Stadt herum verteilt. Pass übrigens auf, wir müssen die nächste raus.«


    Nach rund 200 Metern mündete der Fluss in zwei verschiedene Richtungen, wovon eine der großen Insel mit der Stadt gefährlich nahe kam. Die Beiden nahmen die Abzweigung und sprangen am Ende des Flusses, der rasant in einen Wasserfall überging, ab.


    In der Luft richteten sie sich auf und landeten schließlich in der Hocke auf einer kleinen Plattform, die von einer niedrigen Mauer umgeben war.


    »Wenigstens fängst du an, die Landungen hinzubekommen«, sagte Marina, während sie sich ihre Haare wieder zurechtrichtete, nachdem sie durch die kleine Fahrt auf dem Fluss durchgewirbelt wurden.


    Beide richteten sich auf und Marina machte eine Handbewegung um den Weg durch die Straße zu weisen. Als Adam dann wieder geradeaus sehen konnte, setzte Marina einen Fuß vor den anderen und klackerte mit ihren Absätzen fröhlich über den Sandstein in die Richtung der Stadt. Erst als Adam sie aus den Augen verloren hatte rannte er ihr schnell hinterher, obwohl er sich nicht genau entscheiden konnte, ob er sich auf sie konzentrieren sollte oder lieber öfter in die Straßen und Häuser hineinschaut.


    Rechts und links von ihnen standen kleine zweistöckige Häuser nacheinander aufgereiht. Graue Fassade, weiße Fensterbänke vor dem verzierten oder einfachen Glas, runde Bögen und Rahmen und ein Ziegelsteinweg in dem schönsten Weiß, welches er bis dahin als einfache Pflasterung gesehen hatte. Es war nicht dieses einfache Weiß, wie man es an den Wänden fand, oder aus dem Papier bestand, es war das selbe Weiß, in welchem Perlen glänzten und das gleiche Weiß, welches Könige stolz und erhaben trugen.


    Ab und an erstreckten sich kleine Bäume oder Sträucher, aber alles Arten, die Adam nicht kannte. Kurz meinte er, es könnte eine Eiche sein, in der anderen Minute erkannte er einen Apfelbaum darin. Selbst die Blumen, die Adam an einigen Stellen in den Töpfen oder gar Blumenbeten erkannte, waren für ihn nicht sofort identifizierbar. Es dauerte fast drei Straßen, bis er endlich eine einfaches Veilchen zwischen den wunderschönen, aber ihm unbekannten Exemplaren wiederfand.  


    Schließlich betrachtete Adam dann auch bewusst die anderen Menschen. Nicht Menschen, Defensoren, wie er sich selbst berichtigte. Einige liefen herum, hatten irgendetwas zu tun oder waren in Eile. Andere standen herum und unterhielten sich, während andere auf den Dächern der Häuser saßen und in einem Buch blätterten. Sie lebten ihr Leben hier, schon viel länger als Adam wahrscheinlich seins in der Menschenwelt. Sie kannten den Alltag hier, sie waren schon längst ein Teil von der Mundus Iustitiae geworden. Sie saßen in Cafés, tranken ihre Getränke und betrachteten futuristische Bildschirme, auf denen gerade ein Konzert von einer sehr hübschen Frau übertragen wurde.


    Immer wieder erkannte Adam wiederkehrende Elemente in der Kleidung der Bewohner. Alle Anwesenden waren sehr schick gekleidet und wiesen dabei einen ähnlichen Stil auf, den Adam auch an sich wiedererkannte. Es war ein Detail, dass Adam unmöglich hätte leugnen können. Dies und die Tatsache, dass erstaunlich viele von ihnen eine Brille trugen. So wirkte die Gesellschaft direkt gebildeter und humaner.


    Deren Kleidung war sehr vornehm; Anzüge, Jacketts, Lederschuhe, Golduhren, Perlenohrringe. Der Schnitt der Kleidung war sehr fein und an die Proportionen einer jeden Person angepasst. Der Schmuck war gut verarbeitet und auf Hochglanz poliert. Alles war wie bei einem Ausverkauf eines italienischen Designers.


    Die Frauen waren sehr unterschiedlich geschminkt: die einen extravagant, die anderen schlicht, die anderen eindeutig zweideutig. Obwohl sich viele Kleidungsstücke überschnitten, so waren einige Sachen, die jeder individuell auf sich abgestimmt hatte: Unterschiedliche aber dennoch sich ähnelnde Brillen, Frisuren, Schuhe, Gürtel.


    »Marina, wieso sind alle Patroni ähnlich gekleidet? Ich habe schon einige gesehen, die genau das gleiche Jackett wie ich trugen. Andere wieder hatten das gleiche Jackett, aber ein anderes Hemd oder eine andere Krawatte an.«


    Erneut nahm Adam sich die Zeit Marinas Outfit nochmal genauer anzuschauen. Es war individueller als die Kleidung der meisten Patroni hier und riss sich ein wenig aus dem Gesamtbild. Marina war eindeutig in einer Position, wo sie sich mehr trauen durfte.


    Marina verzog das Gesicht und ließ einen sehr wehleidigen Ton von sich, während sie sich in den Straßen umsah und die Kleidung der anderen Patroni verurteilend begutachtete.


    »Für jeden Patronus gilt ein unausgesprochener Dresscode. Jeder Rang einer jeden Partei hat ein für ihn zusammengestelltes Outfit, damit man ihn daran erkennen kann. Jedes Outfit besteht aus drei sofort erkennbaren Details, oft Oberteil, Hose oder Rock und einem Accessoire. Der Rest ist weitgehend freigestellt. Je höher du im Rang aufsteigst, umso mehr Freiheiten erhältst du in der Auswahl deiner Outfits, bis du dann ganz oben das tragen darfst, wonach dir gerade ist. Sobald man oben angekommen ist, trägt man grundsätzlich sowieso nur das beste, weshalb diese Regel für mich niemals Sinn gemacht hat. Nur bei ganz besonderen Anlässen habe ich mich dazu herabgelassen die konventionelle Kleidung zu tragen. Heute finde ich sie aber nicht einmal so schlecht.«


    Adam nickte nur verständnisvoll. »Vielleicht hast du dich einfach nur daran gewohnt, weil alle anderen diese Kleidung tragen?«


    »Vielleicht deshalb. Vielleicht will ich aber auch nur, dass selbst die wenigen Leute, die mich nicht kennen, wissen, dass ich zu der Elite gehöre.«


    Sein Blick strich über seine hier anscheinend schlichte Kleidung. Adam versank durch seine Unscheinbarkeit und Gewöhnlichkeit in der Menge von Menschen, in der alle ähnliche Kleidung trugen. Ein Hemd unter tausenden. Kurz schaute er die Gesichter der Menschen an. Frauen, vielleicht ehemalige Mütter, Männer, hier und da sogar Kinder mit einer dünnen, schwarzen Krawatte. Hunderte von Menschen, wovon sehr viele ein Schicksal teilen mussten, welches dem von ihm ähnelte.


    Für einen Moment kam er sich unglaublich unbedeutend vor, was dann auch in einem Gefühl der absoluten Wertlosigkeit überging. Wieso hat er sein Leben geopfert, wenn doch tausende von Leuten hier seine Aufgabe übernehmen könnten. Doch da stupste Marina ihn kurz an.


    »Noch bist du ganz unten. Aber jeder hier hat eine Aufgabe, die er erfüllen kann, selbst wenn er nur ein Septième ist.«


    Es stimmte. Adam fiel auf, dass es auch hier Geschäfte gab, wo Menschen drinstanden und sich verschiedene Sachen anschauten. An anderen Stellen standen Blumen in Vasen herum, während eine ältere Dame daneben saß und sie an die Menschen um sie herum verschenkte, ohne auch nur ein Geldstück zu verlangen. Bäcker, Architekten, Künstler. Irgendwie hatte jeder seinen Platz in dieser Stadt gefunden, deren Einwohnerzahl Adam mittlerweile auf einen guten sechsstelligen Bereich schätzte.


    »Ist es denn so aufgebaut wie eine Stadt in der menschlichen Welt?«


    Adam versuchte sich wieder von seinen Gedanken abzulenken und neue Impressionen zu sammeln.


    »Wo jeder seine Dienstleistungen anbietet, wenn er im Gegenzug Dienstleitungen der anderen beanspruchen darf? Oder bekommt man auch hier Geld für seine Arbeit?«


    Überlegend schwenkte Marina den Kopf.


    »Eigentlich schon, wenn ich es mir so recht überlege. Jeder leistet seinen Teil ab, irgendetwas worin er gut ist oder auch nicht. Die meisten hier jedoch können sich auch kostenlos mit Lebensmitteln versorgen, falls sie sich dagegen entscheiden zu arbeiten. Aber man kann sich auch Anstand und einen hohen Lebensstandard erkaufen. Für Missionen beispielsweise bekommst du bei weitem mehr, als wenn du hier auf der Straße irgendeinen Schmuck verkaufen würdest, aber das versteht sich glaube ich von selbst. Einige Menschen verlassen die Stadt und ziehen in ein Dorf oder eine kleinere Stadt außerhalb von Aldebaran. Dies hier ist auch nur unsere Hauptstadt, soll also nicht heißen, dass es nicht mehr Patroni geben würde als die, die hier leben.«


    Marina machte einen Bogen um jemanden, der am Straßenrand stand. Ein Mann, der nicht einmal unfreundlich aussah und genauso gekleidet war wie alle anderen, bot Adam eine Taschenuhr aus Bronze oder Kupfer an. Doch ehe er zugreifen konnte, zerrte Marina Adam weiter und der Mann musste beschämt wegschauen.


    Bevor Adam seine Frage stellen konnte, fing Marina bereits zu reden an.


    »Wenn jemand in eurer Welt die Gabe bekommt, alle Krankheiten zu heilen, sich aber dann dafür entscheidet, Künstler zu werden, was ist er für dich dann?«


    Schreckliche Verachtung pulsierte von Marina aus in der Luft und Adam kam sich direkt schlecht vor nur an die Frage gedacht zu haben. Nach einer kurzen Überlegung stellte er sich vor, wie er über einen solchen Menschen denken würde, wenn er sich in seinem Freundeskreis befände. Und wie er dann über sich selbst denken würde, wenn er sich für diesen Pfad entschlossen hätte.


    »Menschen mit solchen Fähigkeiten sollten sie auch nutzen und nicht verschenken. Das wäre egoistisch, sein Glück dem von tausenden vorzuziehen.«


    Einen weiteren Moment behielt Adam den Mann weiterhin im Blickfeld, bis er schließlich wieder gerade aussah. Und da verstand Adam.


    »Er war früher ein Patronus. Viele hier waren früher ein Patronus, doch können oder wollen sie nicht mehr an Prozessen teilnehmen. Einige von ihnen sind nicht einmal länger der Organisation der Defensoren zugewandt und halten sich nur deshalb hier auf, weil sie hier ihre Häuser besitzen.«


    Marina blieb vor einem Haus stehen, welches im Gegensatz zu den anderen würfelförmig gebaut war. Ein ausgefalleneres Modell, weil es nicht sofort an ein Haus erinnerte, sondern eher an ein Monument.


    Im Vorgarten reihten sich Steinsäulen halbkreisförmig an. Keine Fenster, keine besonderen Punkte, die man anvisieren konnte oder die einem sofort ins Auge sprangen. Nur ein einziger, grauer Würfel hinter ein paar starren Steinsäulen.


    »Man mag seine Gründe haben, seinen Glauben zu verlieren. Doch dies ist kein Grund, sich selbst zu verlieren«, betonte Marina erneut in einer leicht mitfühlenden Stimme.


    Trauer überkam Adam. Zwar wusste er nicht, ob er sie jetzt ebenso verachten sollte wie Marina es tat oder er sich gegen Marina aussprechen sollte. Doch als er den Mann sah, der weiterhin mit einem Lächeln herumstand und die Menschen begrüßte, die ohne ihn mit einem Blick zu würdigen passierten, merkte er, dass er nicht den Anschein eines unglücklichen Menschen machte, obwohl viele hier Marinas Ansicht teilten.


    »Ist das nicht ein wenig-«, doch Adam beendete den Satz nicht, weil er bereits ab dem ersten gesprochenen Wort bereute, überhaupt etwas gesagt zu haben.


    Marina drehte sich und durchstach ihn mit ihrem Blick.


    »Ein wenig was, Adam?«


    Ohne Blicke mit ihr zu kreuzen ließ Adam den Gedanken wieder zu Boden fallen und senkte seine Tonlage.


    »Nichts. Ich habe nichts gesagt.«


    Die Unterwürfigkeit und Hilflosigkeit Adams brachten Marina dazu sich von Adam abzuwenden und sich der Haustür zu widmen. Marinas Blick war dabei anders als Adam ihn erwartet hätte. Sie war nicht zornig, dass er was gesagt hat. Sie hatte irgendetwas andere von Adam erwartet.


    Sie zog ihre Hand vor und legte sie auf die Tür, die sich dann in Staub auflöste. Beide betraten den Würfel, der einen einzigen schlicht ausgeleuchteten, viereckigen Raum und eine Wendeltreppe nach unten beinhaltete. Marina drehte sich zu Adam und lotste ihn vor sich. Kaum hatte er die Schwelle durchschritten, baute sich die Tür hinter ihm wieder auf und weitere Lampen gingen über ihm und Marina an.


    Ringförmig waren sie in einer Linie entlang der Decke aufgereiht und führten rund zehn Meter tiefer in die Erde über eine Treppe, die mit tiefblauem Teppich ausgelegt war.


    An den fahlgrauen Wänden hingen verschiedene Bilder von der See und Momentaufnahmen aus dem Walfang. Alles sah sehr surreal für Adam aus. Die Elemente der Klassik oder der letzten paar Jahrhunderte, auf dem Boden in Form von Teppich oder auf der Wand in Pinselstrichen mit Öl verschmolzen grenzenlos ineinander. Irgendwo hatte er die Bilder schon einmal gesehen. Vor einigen Minuten erst auf den Straßen der Stadt. Zumindest solche, welche denen sehr ähnlich sahen. Er glaubte, dass ein junger Mann sie an einem Stand verkauft hatte.


    Nach einem kurzen Moment der Betrachtung von der Wildnis innerhalb der Bilder wurde Adam eine Sache bewusst. Ihm wurde bewusst, dass er eigentlich keine Ahnung hatte, wo sie grad waren und wohin dieser Gang sie führte.


    »Wo gehen wir eigentlich hin?«


    Ihm wurde leicht bange, als er feststellen musste, dass er diese Frage noch nicht gestellt hatte und Marina seit gefühlten Stunden hinterherlief. Doch Marina antwortete Adam nicht, was ihn dazu veranlasste, stehen zu bleiben.


    »Marina, wo sind wir?«


    Diese ging einfach weiter, ohne sich von Adam beeinflussen zu lassen. Zu seinem Erstaunen knöpfte sie sich sogar die obersten Knöpfe ihrer Weste und Bluse auf und wuschelte sich durchs Haar, wodurch es wilder und unbändiger wurde. Von einem Moment auf den nächsten erschien sie vollkommen entspannt und ruhig, ehe sie vor einer Tür unten stand.


    »Was glaubst du wohl wo wir sind? Das ist mein Haus und leider auch deine neue Unterkunft, bis ich dich hier hochkant rauswerfe«, gab sie wieder beruhigt von sich.


    »Also benimm dich bitte, ja? Irgendwann wirst du auch so eins besitzen, doch bis es soweit ist, wohnst du bei mir. Das wäre zumindest die gute Nachricht. Und was folgt auf die gute Nachricht? Richtig, die Schlechte. Du hast zwei Mitbewohner, abgesehen von mir.«


    Marina riss die Tür auf. Nach einem kurzen Moment ging sie vor und winkte Adam hinter sich rein, während ihre Absätze auf dem schwarzen Marmor hallten.


    Es roch nach Blumen, nach sehr schönen Blumen. Die Decke des kreisförmigen Raumes war rund vier oder fünf Meter hoch und lief kuppelförmig im Zentrum des Raumes zusammen. Die Decke war weiß und trug zwischen den tragenden Säulen blaue Elemente, die Symbole von Wellen und Meer aufwiesen. Zwischen den grauen Teilen der Wände standen weiße Säulen, die mit filigranen Elementen verziert waren. Generell waren die Wände unter höchster Handarbeit bearbeitet worden, das erkannte Adam selbst als Laie. Hier und da stand ein Glastisch mit alten Büchern, einige von Meisterhand verarbeiteten Flechtstühle und Sessel aus Ebenholz, und schließlich im Zentrum des Raumes ein Teich mit einem schwarzen Karpfen drin, der sich unter den Seerosenblättern träge vorwärts bewegte. Drei Sofas, jedes davon mit einem blauen Saum überzogen, der als Muster kleine süße weiße Punkte trug, waren um den eingelassenen Teich angeordnet, sodass man von jedem aus genau ins Wasser und den restlichen Raum einsehen konnte.


    Auf dem einen saß ein Junge, kaum älter als Adam, mit einem Drei-Tage-Bart und dem gleichen Anzug wie Adam ihn trug. Seine Haare waren Blond und sehr scharf nach hinten gekämmt. Die Augen braun und sehr spitz für seine eckige Kopfform. Nach seiner Einschätzung musste er auch einen halben Kopf größer sein als er selbst, was ihn jedoch nicht sonderlich einschüchtern würde, da er irgendwo eine sehr beruhigende Aura mit sich trug. Höfflich stellte der Junge sein Whiskeyglas ab und richtete sich langsam auf, während er die ganze Zeit ein schmerzverzerrtes Gesicht aufsetzte.


    Die andere auf dem Sofa gegenüber war ein Mädchen. Grün-graue Augen, rote Fingernägel, die sie durch die Luft zu ihrem Kopf bewegte. In dem feuerroten Haar, welches in seidener Weichheit fiel und sich wie Wasser überschlug, war ein Zopf kunstvoll eingeflochten. Sie trug eine schwarze Stoffhose, sehr eng anliegend und mit wenig Spielraum für Fantasie. Sie betonte ihre durchtrainierte Figur, aber nicht so eine, die man sich durch harte Arbeit erarbeitet, sondern vom Kindesalter an als natürliche Schönheit mit sich trägt. Um ihre Arme waren Handschuhe gelegt, die fast bis zu den Schultern reichten und aus schwarzem Leder waren. Ihre blaue Bluse war bis zum schmalen Puppenhals zugeknöpft und wurde mit einer schwarzen Krawatte oben zusammengehalten.


    Das Mädchen lehnte sich vor, um ihr Glas Rotwein auf einen Beistelltisch neben dem Sofa abzustellen und richtete sich ebenso auf.


    »Adam Nova, dies sind deine beiden Teamkollegen für die nächste Zeit. Matthew Lighthorn und-«


    Das Mädchen zog sich eine Strähne aus dem Gesicht um Adam ins Gesicht zu schauen. Plötzlich traf es Adam wie ein heftiger, hitziger Wind, als ihre emeraldfarbenen Augen die seinen trafen.


    »Ella Topaz.«


     


    Kapitel 6 – Level I • Schneeflocken


    Keine Schneeflocke ist wie die andere. Doch in den Händen schmelzen sie alle gleich.


     


     


    Die Haare rochen nach Blüten, als Adam einen Hauch von erwischen konnte, während er Ella die Hand schüttelte. Anscheinend waren sie auch die Quelle für den angenehmen Duft, den er als aller erstes vernahm, als er den Raum betreten hatte.


    Es waren keine Rosen, es war kein Lavendel. Es war viel exotischer und dennoch vertraut genug, um ihn an irgendetwas zu erinnern, was er aber nicht mehr vollständig rauslesen konnte. Seltene Blüten, graziös und anmutig. Er musste sich eine einzelne Orchidee vorstellen, auch wenn er genau wusste, dass diese keinen wahrnehmbaren Geruch hatten.


    Ella schien sehr verhalten, da sie niemals zu viel sagte oder zu lange irgendwohin schaute. Alles schien genau bedacht und sorgfältig ausgesucht, was Adam faszinierte. Bloß keinen Fehler machen, versuchen nicht anzuecken, aber auf eine einfache, subtile Art und Weise.


    Das und natürlich ihre Schönheit, die ihn ab und an sprachlos werden ließ, was ihn ein wenig in Verlegenheit brachte.


    Matthew hingegen hatte einen festen Händedruck, der aber auch feucht war und Adam dazu brachte seine Hand unbemerkt an seiner Hose abzustreichen. Matthew hatte die schlechte oder eher die gute Angewohnheit, immer zu lächeln. Egal in welcher Lage des Lebens er steckte, wenn er von Marina zurechtgewiesen wurde, was immer häufiger vorkam, oder wenn einen Witz machte, den keiner verstand; er lächelte unabwendbar. Dies mochten viele Menschen an ihm, vor allem seine Freunde von damals, wo er noch in der Veritas lebte. Doch ebenso viele hassten es auch. Wenn er keine Antwort in der Schule wusste, wenn er sauer auf einen war, wenn er schlief, selbst als er jemanden beleidigte, immer hatte er sein Grinsen im Gesicht. Dies machte Menschen, die ihn verletzen wollten oder ernst nehmen wollten, sehr wütend.


    Der erste Eindruck sagte Adam, dass die beiden Personen waren, auf die man sich verlassen konnte. Ein natürliches Vertrauen, welches entweder vorhanden war oder nicht, und das auf diese Art und Weise nicht erzwungen werden konnte. Etwas anderes blieb ihm anscheinend auch nicht übrig, wie er Marina mittlerweile kannte. Dennoch wusste er nicht ganz genau, ob er ihnen wirklich vertrauen sollte, vor allem wegen dieses ständigen Grinsens, welches ihm schon nach wenigen Minuten auf die Nerven ging. Aber er spürte einfach keine Hinterlist von den beiden. Stattdessen setzte er sich auf die Couch, die noch frei war und sah zu, wie die beiden es ihm gleich taten.


    Marina hingegen war aus seinem Sichtfeld verschwunden und überließ die drei sich selbst für einen kurzen Moment. Rund fünf Minuten konnten die drei miteinander reden, über Banalitäten, wie es ihnen hier in Aldebaran gefällt, ob Marina ihn auch auf den Fluss gerissen hat, ohne ihn vorher zu warnen, bis Adam Marina hinter sich an einer Bar wiederfand.


    Ein Glasschrank, in dem Gefäße unterschiedlicher Form standen, wobei Adam nicht sagen konnte, was in den einzelnen Flaschen enthalten war. Vieles, eigentlich das meiste davon, war klar. Nur wenige Flaschen enthielten gefärbte Flüssigkeiten. Die Gefäße sahen zwar von Menschenhand gefertigt aus, doch nie hatte er so krumme oder verzierte Flaschen gesehen gehabt.


    Einige Sekunden später erschien Marina vor den dreien und reichte Adam ein Glas mit Eiswürfeln, während sie sich selbst einen Sessel hinzuzog und mit einem Sherry vor den dreien Platz nahm. Aus seinem Glas stieg Ethanolgeruch auf und nach einem Schluck konnte Adam sicher sagen, dass die Flüssigkeit Wodka war. Kein Schlechter, wie er zugeben musste. Hatte Ähnlichkeiten mit dem Finnischen, den er mal probieren durfte.


    »Falls es dir nicht schmeckt, kannst du dir das nächste Mal selber was einschütten.«


    Marina überkreuzte ihre Beine und zupfte sich die Kleidung etwas zurecht, obwohl sie in dieser Sitzposition sowieso Falten bekommen musste.


    »Ja, wo soll ich anfangen. Am besten wir machen eine Vorstellungsrunde eurerseits. Mich kennt ihr ja schon und das, was ihr über mich wisst, reicht meiner Ansicht nach aus, um für mich und mit mir arbeiten zu dürfen. Matthew, würdest du bitte anfangen?«


    Man merkte, dass Marina Matthew irgendwie mochte, auch wenn sie ihn gerne mal vorführte. Er hatte sie wohl mit seinem Lächeln in den Bann der Freundschaft gezogen.


    So räusperte er sich und nahm das Glas vor die Lippen, wonach er einen großen Schluck Whiskey machte.


    »Jua, mein Name ist Matthew Lighthorn, geboren Matthieu Razlow. Ich bin seit sieben Tagen ein Defensor. Mir gefällt‘s hier soweit glaub ich ganz gut. In meiner Freizeit machte ich viele Kampfsportarten. Ich war bei Kickboxen, Aikido, Karate. Dann habe ich jeweils zwei Jahre lang Taekwondo und Krav Maga gemacht, doch das fand ich dann zu viel, fünf Sachen parallel nebeneinander zu machen. Hab auch irgendwann Waffen ausprobiert, Stäbe und Holzschwerter und sowas, fand ich generell auch sehr gut, aber hab es irgendwie nicht weitergemacht.«


    Adam fing an Matthew genauer zu mustern. Jeder Muskel an seinem Körper sah durchtrainiert aus. Adam meinte sogar, dass er sein Ohr ausrichtete, um den anderen besser zuhören zu können. Ein Überbleibsel der Evolution, wie Adam mal gelesen hatte. Um Gegner besser zu hören, konnten die Höhlenmenschen bei ihrer Jagd ihre Ohren bewegen und somit den Gegner besser lokalisieren. Manche Menschen haben die Gabe weiterhin behalten, andere haben sie irgendwo während der Evolution verloren.


    »Waffen und Kampfsport? Das widerspricht sich doch irgendwo?«


    Adam wollte nicht unhöflich wirken. Er empfand es als seine Pflicht, sich in die Gruppe rein zu integrieren.


    »Ich mein, ich mag Pistolen und Gewehre genauso wie jeder andere, aber man übt doch Kampfsport, weil man nicht feige sein will.«


    »Ja, schon.« Matthew lachte. »Ich sehe die Trennung aber nicht so eng. Entweder kämpfe ich halt mit Waffen oder halt mit den Waffen, mit denen ich geboren wurde.«


    Ella musste schmunzeln. »Du kannst über nichts anderes als deinen Körper reden, oder? Ich habe die Geschichte schon bestimmt vier Mal gehört.«


    »Ja, komm, dann mach du weiter, wenn ich dich langweile«, schlug Matthew dann Ella vor, während er beleidigt sein Glas wieder zum Mund führte.


    »Wenn du unbedingt möchtest.«


    Ella stellte ihr Glas ab. Sie hatte den Weißwein gerade irgendwann ausgetrunken gehabt und lag nun auf dem Trockenen. Marina stand auf und holte eine Flasche heraus und goss ihr nach, während sie bereits anfing zu reden.


    »Mein Name ist Ella Topaz. Ich bin seit sechs Tagen Defensor. Früher habe ich viel gelesen. Hier mache ich das, wenn ich Zeit dazu finde. Es ist alles ein wenig stressig hier, zumindest stressiger als da wo ich herkomme. Von zuhause bin ich das gar nicht gewohnt, da hat man mich immer in Ruhe gelassen, wenn ich mich hinter meinen Büchern verkrochen habe.«


    Sie verschränkte die Arme vor sich und sah runter in den Teich.


    »Und ich bin hier, weil ich an das Gute in jedem Menschen glaube. Ich weiß auch wie naiv das klingt, aber das ist meine Sache und ich lasse mich nicht davon abbringen.«


    Marina stellte die Flasche ab, woraufhin Ella kurz zusammenzuckte.


    »Es ist natürlich, dass man in den ersten Jahren hier noch motiviert ist. Aber wir werden sehen, wie lange du das durchhältst.«


    Ella wich ihrem Blick jedoch nicht aus, sondern erwiderte ihn. Freundlich lächelte sie dann Marina zu, die dann unterhalten wieder auf dem Sessel Platz nahm.


    Adam merkte, wie wenig er eigentlich über die Menschen erfuhr. Doch sicherlich hatten sie ihre Gründe, das ein oder andere zu verschweigen. Aber einige Sachen machten keinen Sinn. So hatten beide verschwiegen, warum sie Defensoren wurden. Ella hatte sogar nicht einmal ihren richtigen Namen erwähnt. Oder wurde sie als Topaz geboren? Das erschien ihm unwahrscheinlich.


    »Hast du deinen Namen geändert? So wie Matthew?«


    Adam richtete sich direkt an Ella. Diese verlor kurz den Faden, weil sie die Frage nicht auf Anhieb verstand. Sie richtete ihre Beine aus und spielte nervös an ihren Händen herum, sah sich etwas um und schmunzelte dann verlegen, in der Hoffnung Adam würde ablassen.


    »Es ist nicht unüblich, dass man seinen alten Namen ablegt, wenn man zum Patronus wird. Dadurch kann man eine gewisse Ideologie in seinem Namen mitklingen lassen, wenn man sich vorstellt. Der eigene Name ist etwas sehr persönliches und wenn du ihn dir aussuchen kannst, dann ist das eines der größten Geschenke, die man einem Menschen geben kann. Du kannst dir dein Leben aussuchen, mit allem Alten abschließen. Der Name und der Titel, den man trägt, sind die wichtigsten zwei Sachen in dieser Stadt, denn das sind die zwei Sachen, mit denen du für andere Menschen einstehst.«


    Marina ließ das Glas einmal in ihrer Hand schwenken, damit das Eis klangvolle Geräusche macht.


    »Du hast deinen beibehalten. Matthew hat ihn geändert, ebenso wie ich. Ob Ella ihren auch geändert hat, geht dich jedoch nichts an«, schnaubte Marina und mahnte Adam. Dieser sah trotzdem nochmal zu Ella, die ihn nicht weiter beachtete. Sie schien beruhigt, dass Marina dazwischen gegangen ist.


    »Ich mochte meinen Namen schlichtweg nicht«, brachte Matthew ein. »Und irgendwie hatte ich das Bedürfnis nach etwas männlicherem, etwas was viel härter klingt. Einen besseren Zeitpunkt für eine Namensänderung hätte ich unmöglich finden können.«


    Alle mussten kurz anhalten und lachen. Sogar Marina verlor kurz den wirren, undurchdringbaren Blick und musste schmunzeln. Während alle mit Matthew beschäftigt waren, schaute Ella flüchtig zu Adam rüber, wo sich ihre Blicke kreuzten.


    Das Lächeln, was dann folgte war anders als das, welches sie bei Matthew hatte. Es war zwar ebenso aufrichtig, aber auch unschuldig und hatte etwas Verspieltes. Verführerisch strich sie sich dann durchs Haar und schaute wieder in ihr Weinglas.


    »Nun, dann mache ich mal weiter«, überwand sich Adam. »Ich bin Adam Nova, ich bin oder eher war 17 als ich hier hin kam. In meiner Freizeit machte ich eigentlich nichts Besonderes. Freunde treffen, rumhängen. So spannend war es eigentlich wirklich nicht. Ab und zu bin ich sozial engagiert, besuche alte Leute in den Altersheimen und unterhalte mich mit denen, falls sie keine Angehörigen haben, die sie regelmäßig besuchen. Fairerweise sollte ich vielleicht dazu sagen, dass ich das eigentlich überhaupt nicht gerne mache, aber da es sich sehr gut im Lebenslauf macht, haben meine Eltern mir dazu geraten.«


    Aus den Augenwinkeln dachte sich Adam, dass er Marina gesehen hat, wie sie die Augen verdrehte. Die anderen beiden äußerten sich nicht dazu, sondern sahen einander unbeholfen an. Adam kam sich fehl am Platz vor, aber er wusste nicht, warum er die anderen anlügen sollte. Schließlich war nichts Verkehrtes daran.


    »Jetzt bin ich wohl an der Reihe, oder?«


    Marina unterbrach das Schweigen, welches oftmals einem komischen Moment folgte, wo keiner so genau wusste, was er sagen durfte, was die Stimmung nicht wieder kippen würde. Heimlich fragte sich jeder warum Marina dann doch auf einmal anfangen wollte sich vorzustellen.


    »Mein Name ist Marina Fontain, geboren Irina Fontaine. Ich bin eine ehemalige zu Tode verurteilte, was auch letztlich der Grund dafür ist, wieso ich hier vor euch sitze und die Aufgabe übernommen habe, auf euch aufzupassen, solange ihr noch nicht auf eigenen Beinen steht.«


    Marina klackerte mit einem Absatz auf dem Marmorboden, während die Gesichtszüge bei allen entgleisten. Keiner hatte auch nur im Ansatz eine Ahnung was er sagen sollte und wie er sich von nun an ihr gegenüber verhalten sollte, weshalb jeder für sich beschloss, dass es das Beste wäre, die gesamte Geschichte erst einmal ruhen zu lassen.


    Mit einem großen Schluck verschwand der Sherry hinter Marinas Lippen und das Glas wurde unauffällig auf dem Boden abgestellt, ehe sie sich streckend erhob und an den Sofas vorbeiging, wobei sie an der Lehne strich wo Ella saß. Von den dreien war sie, die es irgendwie am meisten beunruhigt hat.


    »Ella und Matthew zeigen dir dein Zimmer. Ihr solltet Kraft tanken und euch ausruhen. Wir haben morgen etwas vor.«


     


    Hübsch war es. Blaue Tapete mit goldenen Symbolen, die sich periodisch wiederholten, weißes Holz mit rein geschliffenen Mustern als Leiste. Zudem war das Zimmer groß und erschien durch die Spiegelungen auf dem schwarzen Marmor auf dem Boden noch größer. Ein Schreibtisch, eine eigene Sofaecke und ein gigantisches Bett mit schwarzen Kissen und Decken.


    Nach einem kurzen Moment nahmen Ella und Matthew auf dem Sofa Platz, während Adam zuerst einmal alle Schiebefächer im Schreibtisch öffnete und nachsah, ob etwas drin ist.


    »Du hast das kleinste abbekommen«, gab Matthew unschuldig von sich. »Die größeren Zimmer haben wir sofort belegt, als Marina und sie uns selbst aussuchen ließ. Wir waren so frei und egoistisch, weil wir nicht wussten ob noch jemand kommt.«


    Dabei fiel Matthew endlich das Buch von Adam auf, welches schwer von seinem Gürtel runterhing. Das weißledernde Mémoire, welches er mit seiner zweiten Geburt erhielt. Oder auch mit seinem ersten Tod, je nachdem, wie man das ganze auslegt.


    Das veranlasste Matthew dazu sich von dem Türrahmen zu lösen und rüberzugehen, während Adam über die einzelnen Möbelstücke strich. Matthew umgriff die Kette an dem Buch und riss sie runter, sodass Adam runterfiel und auf Matthews Schuhen landete, welcher ihn irritiert anschaute.


    »Wieso hast du dein Mémoire nicht angepasst? So kann doch jeder Depp rangehen und irgendetwas damit anstellen. Zudem behindert es dich doch im Kampf.«


    Unwissend schaute Adam ihn an. So im Nachhinein hat es Adam selbst erstaunt, dass die Kette ihm im Prozess gegen Ryze nicht sonderlich gestört hat, obwohl sie doch fast einen Meter lang war. »Was heißt angepasst?«


    Im selben Moment wurde Adam klar, dass keiner von den beiden ein Buch bei sich hatte.


    »Wo ist denn eures?«


    Ausgestreckt hielt Matthew Adam seinen Zeigefinger hin, welcher von einem weiß-silbernem Ring geschmückt wurde. Ein weißer und ein silberner Blitz wanden sich ineinander und formten das extravagante Muster des Ringes. Adam kannte zwar kein Metall oder keine Legierung, deren Farbe am nächsten an so ein blasses Weiß kam, jedoch sah der Ring sehr edel und gut verarbeitet aus. Bei einem Blick zu Ella erkannte er einen herzförmigen Ohrring mit einem Goldband an ihrem rechten Ohr, welches sie dafür freigelegt hatte.


    »Bestimmt hatte dir Marina Ferrora geschenkt, oder?«, fragte Ella nach. »Neben Anziehsachen kannst du dir damit auch dein Mémoire etwas handlicher gestalten. Eigentlich kannst du alles, was man anziehen kann, damit verändern. Je nachdem was wir morgen machen ist es vielleicht nicht unklug, unnötige Angriffsfläche zu entfernen.«


    Adam erinnerte sich an die Zeichnung in seinem Mémoire von dieser Fähigkeit, die Marina ihm geschenkt hatte.


    »Ferrora, ja, sie hatte mir das Elogia geschenkt.«


    »Es ist kein Elogia«, berichtete Ella leise. »Technisch gesehen ist es ein Naturalia. Naturalia sind, wie der Name schon sagt, natürliche Fähigkeiten. Jeder Patronus wird mit den Grundvoraussetzungen geboren, sie irgendwann aktivieren zu können. Im Gegensatz zu den Elogia, für die man eine gewisse Affinität besitzen muss. Die muss man zudem erlernen oder geschenkt bekommen. Versuch es doch einfach, wie man es anwendet weißt du ja.«


    Eine Hand von ihr wanderte neben das Ohr und in einer Bogenbewegung floss der Ohrring in grünes Licht über, welches sich in ihrer Hand zu einem Mémoire verformte, welches dem von Adam unglaublich ähnlich sah. Nur die Kette bestand im Gegensatz zu der von Adam aus grünen und weißen Perlen.


    Vorsichtig legte Adam das Mémoire vor sich ab und umkreiste es mit beiden Händen. Nach einem kurzen Moment leuchtete es rot auf und tanzte in Lichtschwaden um seine Hände, ehe es an seinem rechten Unterarm Position einnahm.


     


    »Ferrora«


     


    Es materialisierte sich einen Metallhandschuh, dessen Fingerspitzen offen waren. Rote Elemente verbanden die Ringe und Metallplatten, die wie angegossen sich um Adams Handgelenk und Handfläche legten. Ungläubig nahm Adam die Hand in die Luft und ballte eine Faust um sie dann erneut wieder zu öffnen, das weiche Metall leise schaben lassend. Er wusste nicht wieso das Mémoire diese Form angenommen hatte, jedoch empfand er sie als sehr passend. Selbst Kleinigkeiten, an die er nicht bewusst gedacht hatte, waren perfekt umgesetzt.


    »Erstaunlich. Aber woher wisst ihr sowas?«, wunderte sich Adam weiterhin.


    Matthew setzte sich neben Ella auf das Sofa und legte die Beine auf einen Hocker vor sich.


    »Wir sind schon eine Woche hier. Da lernt man den ein oder anderen Griff. Hast du deinen ersten Prozess gewonnen?«


    »Ja.« Die Antwort war simpel, aber sie reichte aus, um ihn bescheiden wirken zu lassen. Doch etwas Schmach schwang mit, weil Adam sich schlechter vorkam als Matthew und Ella.


    »Gut, dann haben wir drei etwas gemeinsam. Kennst du irgendwelche Elogia?«


    Matthew kratze sich derweil etwas unbeholfen mit dem kleinen Finger hinterm Ohr.


    Ab hier wusste Adam, dass er schlechter als die beiden war.


    »Ich habe eins angewandt um zu gewinnen, doch ich kann mich nicht daran erinnern wie. Tut mir leid. Ich will euch ja nicht zur Last werden morgen, doch für mich ist das alles einfach noch zu neu.«


    Matthew lachte wieder und machte ein sehr mitfühlendes Gesicht gleichzeitig.


    »Schwachsinn, mach dir keine Gedanken drum. Wir beide hatten auch keins, nachdem wir gewonnen haben. Aber hier konnten wir bereits das ein oder andere aufschnappen. Wir geben dir das, was wir bisher gelernt haben.«


    Ella hielt ihre Hand hin, ebenso wie Matthew.


    »Gib uns deine Hand, Adam. Wie die Übertragung abläuft weißt du ja. Wir können dir leider nicht alles geben, weil wir selbst noch nicht hundertprozentig wissen, wie sie funktionieren, doch wir geben dir, was wir können.«


    Beide legten ihre Hand auf Adams Handschuh und Schriften erschienen darauf. Plötzlich erhielt Adam eine Datenflut in seinem Kopf, von Wörtern und Bildern, Gerüchen. Seine Hand fing zu brennen an, doch er wollte sie auf keinen Fall wegziehen. Nach gefühlten Stunden nahmen beide die Hand nacheinander weg. Adam musste sie dann an den Körper pressen und fest mit der anderen umschließen, um gegen die Schmerzen anzukämpfen.


    »Die Informationen von zwei Personen sind besser als die von einer. Dadurch solltest du die Elogia jetzt anwenden können, obwohl wir beide selbst nur Anfänger sind.«


    Ella stand dann auf und stupste seichte Matthew an.


    »Wir sollten jetzt schlafen gehen. Du solltest dich auch sofort hinlegen. Übertragungen von Elogia und Naturalia zerren sehr am Empfänger und Sender. Kann sein, dass du Albträume hast oder denkst, dir würde der Kopf explodieren. War bei uns beiden auch so. Doch da musst du erst einmal durch, denn wir brauchen dich morgen.«


    An der Tür nickte Adam dann den beiden zu. Wenigstens war Ella so freundlich es ihm zu sagen, auch wenn sie es ruhig hätte vorher erwähnen können.


    »Schlaft gut.«


    »Du auch, Adam«, sagte Ella und verschloss unhörbar die Tür hinter sich.


     


    Schmerzen kann man das nicht nennen. Es war Folter. Tausendfach wand sich Adam im Bett, rekelte sich und biss sich auf die Hand um nicht schreien zu müssen. Sein Kopf stand unter derartiger Spannung, dass er nicht einmal wusste ob er jetzt still herumliegt oder seinen Kopf in tausend Richtungen bewegt. Oftmals hatte er den Eindruck bewusstlos zu werden, konnte er es am Ende aber doch nicht sagen.


    Das Zeitgefühl war vollständig ausgeschaltet, sodass er nicht einmal eine Ahnung hatte, wie viel Zeit vergangen war, bis Marina die Tür aufgerissen hatte und »Guten Morgen!« schrie.


    Nach einem Moment war sie wieder weg und Adam quälte sich aus dem Bett. Kurze Momente brauchte er schon, bis er endlich wusste, wo er war. In einem Zimmer irgendwo in einer anderen Dimension. Sein Schädel brummte vor Schmerzen, wodurch er auch wusste, dass er nicht am Träumen war. Er hatte ja sowieso nicht geschlafen.


    Dann stand er auf. Alles war sich am Drehen. Trotzdem legte er seine Hand auf seine nackte Brust und sprach Ferrora aus, ehe er seine neuen Bauchmuskeln unter einem Hemd und einem Jackett verschwinden sah.


    Das Geräusch von aufgeschnittenen Brötchen lockte ihn in einen Raum mit einem Esstisch, an dem Marina, Ella und Matthew saßen. Frisches Obst, Tee, Kaffee, Säfte, Brötchen, Gebäck, Aufschnitt, Marmeladen und andere Speisen, die Adam auch aus seiner Welt kannte. Nach einem Moment nahm er neben Matthew Platz und grüßte alle leise.


    Marina nippte an ihrem Kaffee mit riechbarem Schuss und biss dann in ein Biskuit, welches meterdick mit Haselnusscreme bestrichen war. Einige Zuckerperlen verliehen dem ganzen Farbe und etwas Verspieltes.


    »Du siehst sehr mitgenommen aus. Hast wohl eine harte Nacht hinter dir gehabt?«, fragte Marina mit einem erfreuten Unterton, nachdem sie den Bissen runtergeschluckt hatte und bereits zum nächsten ansetzte.


    Adam musste wegschauen und griff nach einem Würstchen, welches brotzelnd auf einer Pfanne lag und legte es mit der Gabel auf seinen Teller.


    »Ich konnte kein Auge zudrücken. War wohl die Aufregung.«


    Marina hatte nicht vor das weiter zu kommentieren, sondern kaute nur auf ihrem Biskuit herum, während sie sich das nächste belegte. Vorsichtig ließ sie die Zuckerperlen und Schokostreusel auf die Creme wie Schnee niederrieseln.


    Matthew schnitt sich derweil das bereits dritte Brötchen auf und Ella stocherte in ihrem Müsli herum, in welches sie frisches Obst geschnitten hatte.


    »Kriegen wir jetzt auch eine Info dazu, was wir heute machen? Je nachdem esse ich dann eher mehr oder eher weniger«, fragte Ella verunsichert und ließ den Löffel in der Schüssel um nach einer Serviette zu greifen.


    »Nein, alles streng geheim. Aber es macht keinen Unterschied wie satt ihr seid. Hauptsache wäre dennoch, dass ihr genügend Energie habt. Es wird, sagen wir mal, fordernd.«


    »Immer diese Geheimnistuerei.«


    Ella musste stumm in sich reinfluchen, weil Marina die gesamte letzte Woche niemals sagte was ansteht, sondern immer einen Rätselspaß draus machte. Auch Matthew kannte diese Eigenschaft, hatte sich aber seit dem ersten Tag mit ihr abgefunden gehabt und sich auch dieses Mal gekonnt darüber hinweggesetzt, während er das vierte Brötchen aufschnitt.


    Eine peinliche unangenehme Kühle brach auf, bei der jeder für sich aß und sich um keinen anderen kümmerte. Trotzdem wusste Marina genau worüber sie nun nachdachten. Deshalb wartete sie höflich, bis alle fertig waren und stand dann auf. Nach einem kurzen Moment verstanden alle, was sie ihnen damit signalisieren wollte und beschlossen somit ihr zu folgen.


    Nachdem alle das Wohnzimmer wieder verlassen hatten verschloss sich hinter ihnen die Tür automatisch und verschreckte Adam, weil er sie hinter sich zuziehen wollte.


    Sie wanderten den ellenlangen Korridor auf und traten letztendlich auf die Straße, wo die Morgensonne sie begrüßte. Zärtlich tanzte der Wind durch Adams Gesicht und schwang Ellas Haar kunstvoll hoch. Geblendet hielt sich Matthew die Hand vors Gesicht ehe er merkte, dass alle irgendwie verschwunden waren und lief ihnen in eine Seitengasse hinterher.


     


    Stillschweigend liefen die vier tiefer in die Stadt, den trockenen aber sauberen Pflaster unter ihren Füßen. Vorsichtig lächelte Adam jedem Passtanten entgegen, nicht wissend, wie er sich letztendlich verhalten sollte. Irritiert lächelten ihm einige zu, einfache Menschen, so wie er, andere wiederrum mit ausgefallenen Outfits, markanten Gesichtszügen, Piercings, Schminke und Frisuren, die den Gruß dann auch nicht erwiderten.


    Adam spürte den Ellbogen von Ella, die neben ihm lief, in seiner Seite.


    »Verhalt dich nicht wie ein Bauer in der Großstadt. Tu so, als würdest du durch deine Straßen in der Menschenwelt laufen. Dort würdest ja auch nicht alle grüßen. Und falls dir einer so entgegen kommen würde, dann könntest du dir auch nicht vorstellen, dass er es nur aus Gefälligkeit macht. Das wirkt einfach absolut verstörend.«


    Derweil hielt Adam bereits seinen Finger auf Matthew, der mit den Händen in den Hosentaschen und einer Sonnenbrille durch die Straße lief, während er allen Leuten freundlich zulächelte und ab und an die Hand aus der Tasche nahm um ihnen sogar zuzuwinken.


    Beschämt legte Ella ihre Hand aufs Gesicht, ebenso wie Marina, die das Gespräch unauffällig mitverfolgt hatte.


    »Mit seiner Ausnahme versteht sich«, redete sich Ella dann heraus.


    Adam bemerkte nun beim Durchgehen in der Straße Details eines Alltags. Manche waren dabei, ihren Vorhof zu fegen, andere strichen mit gewöhnlichen Farben und einem Pinsel ihre Türrahmen. Mit Gießkannen, die in Pflanzentöpfe reingehalten wurden, gossen sie ihre Blumen und kleinen Bäumchen.


    Irgendwo hatte er nun den Eindruck, dass die Stadt ebenso gewöhnlich war, wie jene auf der Erde. Auch die Menschen schienen ihm, wenn er sich die Charaktere um ihn herum anschaute, genauso unterschiedlich wie in seinem Freundeskreis. Der immer gut Gelaunte, das unscheinbare, graue Mäuschen, die Sadistin oder Sarkastin, weil Adam nicht genau wusste, was eher zu Marina passte. Vertrautheit überkam und beruhigte ihn. Auch wenn er sie gerade erst vor einem Tag kennengelernt hatte und ihn einige Sachen negativ überrascht hatten, so waren die drei die einzigen, an denen er sich zurzeit halten konnte.


    »Wisst ihr, was das instabilste Konstrukt der Natur ist?«, fragte Marina spontan in die Runde. Derweil hatte sie sich umgedreht und sie belächelnd angeschaut. Ahnungslos schwiegen sie sie an, nicht einmal wagend, eine Antwort zu geben.


    »Das Dreieck. Wie unsere drei Parteien, so ist es ein Sinnbild für alles in der Welt. Wenn es drei Punkte gibt, gibt es keine Paarung, die jeden glücklich macht. Wenn der erste Punkt mit dem zweiten was anfängt und sich mit ihm alliiert, dann ist der dritte Punkt eifersüchtig. Wenn das gleiche Szenario zwischen dem zweiten und dem dritten Punkt abläuft, steht der erste außen vor. Das Dreieck und das gesamte System würde kollabieren. Und zwei einzelne Punkte können keine Dimensionen aufspannen, in denen man existieren kann. Man benötigt mindestens drei. Versteht ihr? Sobald sich ein Punkt für einen anderen interessiert, gerät die gesamte Stabilität in Gefahr. Weil der einsame Punkt sich ungerecht behandelt fühlt. Ungerecht und verlassen.«


    Die drei wollten nicht nicken oder Marina anders zustimmen. Aufmerksam hörten sie sich ihre Ausführung an, nicht genau wissend, auf was sie sich dabei bezog.


    »Nur wenn jeder Punkt sich keinen Gedanken um das Schicksal des anderen Punktes macht, überleben alle. Nur wenn jede Ecke ihre Einsamkeit annimmt, kann das Dreieck bestehen bleiben. Das ist Gesetz.«


    Sie kamen an einem hohen runden Turm an, auf dem nur in einfachen lateinischen Buchstaben "Trainingsareal 21" stand. Nur an der Spitze trug er kleine halbmondförmige Fenster, während sein Betonkörper mitten aus Kacheln und Ziegelsteinen herausragte. Adam erkannte in der Nähe weitere solche Türme, wo er an einigen eine ähnliche Beschriftung nur mit anderen Zahlen erkennen konnte, die ebenso wie dieser Turm zwischen größeren und kleinen Häusern standen.


    Kurz dachte Marina nach und packte dann ihr Mémoire aus und öffnete es. Anscheinend suchte sie etwas, bis sie schließlich auf einer Seite eine handschriftliche Notiz fand und hochsah. Training Areal 21, es stimmte überein. Nach einem kurzen Moment öffnete Marina die Tür und ließ die drei zuerst eintreten, ehe sie ihnen folgte und die Tür hinter sich abschloss.


    So standen sie dann in einem einfachen Turm. Die Decke selbst ellenlang hoch. Man konnte nur einen einzigen Kronleuchter an der Spitze erkennen. Sonst keine weiteren Besonderheiten, auch keine gewohnte, ausgefallene Dekoration. Blaue Wände mit weißen Elementen, absolut unspektakulär.


    Alle sahen sich zuerst um, wagten es aber nicht, etwas anzufassen. Marina hingegen stellte sich einfach mitten in den Raum und wartete mit den Armen hinterm Rücken und ihren Gedanken anderswo.


    Matthew hatte vor sie anzusprechen, doch sie nickte ab und wies sie an, zu warten. So standen die drei nun da, schauten sich um, spielten mit herumfliegenden Fuzeln. Reden wurde von Marina nur in Grund und Boden gestarrt, sodass es niemand nach einer Weile wagte auch nur eine Silbe auszusprechen.


    Ein seichtes Räuspern veranlasste die vier schließlich sich aufgeschreckt umzudrehen. Am anderen Ende des Raumes stand nun in der Tür ein rund zwei Meter großer Mann mit schwarzem dünnem Haar, welches links über sein Auge verlief und hinter seinem Ohr in seiner schwarzen Mütze mit Schirm verschwand. Die Arme hinterm Rücken ließen ihn in seinem schwarzen Mantel, der von goldenen Strängen und Knöpfen durchgezogen war, wie eine eiserne Mauer der Nacht erscheinen.


    Seine braunen Augen durchstachen das Trio und ließen auch Marina aufrechter stehen. Sein markantes Gesicht belächelte sie beruhigend, sodass sie nicht einmal seine kantige Nase bemerkten, die seine schwarzen buschigen Augenbrauen hinter der weißen Fassade seiner blassen Haut mit unrasierten Stellen. Insgesamt erschien er eher schlicht und nicht bedrohlich, wohingegen seine schwarzen schweren Stiefel und der kantige Körper unter dem schwarzen Mantel anderes erahnen ließen.


    »Ich bin drei Mal an euch vorbeigelaufen, ohne euch erkannt zu haben.«


    Spielerisch hielt er die mit einem Handschuh bedeckte Hand von sich. Marina stand auf und verbeugte sich mit einem einfachen Knicks vor dem Mann, was die drei mehr als überraschte. Zornig ballte sie ihre Faust, während sie mit gesenktem Haupt die drei in Grund und Boden anstarrte. Eingeschüchtert gingen die drei schließlich in Reihe auf und senkten ihr Haupt tiefer als das von Marina.


    Der Mann schüttelte sich den Arm aus, um seine schwarze Uhr freizulegen und ließ die Augen darüber streifen.


    »Grundsätzlich stellt man sich als Ranghöchster vor, aber wenn ihr das anders seht, ist es kein Problem. Für das nächste Mal solltet ihr es dennoch in eurem Hinterkopf behalten.«


    Adams Atem kam ins Stocken. Marina war auf dem zweiten Rang und verbeugte sich vor dem Typen. Wenn sie also den Rang Dexième trägt, dachte sich Ella, und er sich als der Ranghöchste in dem Raum ausgegeben hat, dann bestand nur eine Möglichkeit.


    Der Mann umschloss seine beiden Ohren mit den Händen, als hätte er sich gerade einen Satz Kopfhörer aufgesetzt und flüsterte dann leise seine Wörter auf. Vor ihm baute sich eine Tafel aus goldenen Buchstaben auf, die kantig und viereckig aufleuchteten und eine digitale Tafel heraufbeschworen, auf der sich dann sein Namen auszeichnete.


    »Premier Defensor – Marko Bayonette.«


    Begleitet wurde seine Stimme durch ein metallisches Echo einer Frauenstimme, die sich aus allen Seiten des Raumes auf die drei zubewegte und sie mit einer allgegenwärtigen Präsenz erfüllte. Kurzzeitig verlor Ella ihr Gleichgewicht und fiel auf die Seite. Adam beugte sich zu ihr runter, doch sie bedankte sich nur und richtete sich von selbst wieder auf, um Marina und Marko nicht zu verärgern, dass sie ihre Position verlassen hatte.


    Schließlich hatte sich Marina wieder aufgerichtet. Sie klopfte sich die Kleidung ab und winkte den dreien zu, dass sie sich wieder aufrichten konnten, während sie selbst neben Marko Platz einnahm und sich durchs Haar strich.


    »Marko ist ein besonderer Freund von mir, weshalb es wichtig ist, dass ihr, meine Schüler, ihn entsprechend begrüßt. Ich muss das nicht machen, denn wir kennen uns eine gefühlte Ewigkeit.«


    Ella musste kurz nachdenken und Luft holen, bis sie den Gedanken ausformulieren konnte.


    »Sind Sie etwa "Mark" Marko? Ich meine, sind Sie der Erfinder des Systems?«


    Dabei erinnerte sie sich schwarz an dessen Namen im Zusammenhang mit dem Sicherungssystem, konnte jedoch nicht den genauen Wortlaut finden.


    Marko hatte tatsächlich mit dem System zu tun, doch etwas anders als es Ella in Erinnerungen hatte. Dies wurde bestätigt als Marina lauthals in Lachen ausbrach und zwischendrin sogar anhielt um mit ihren Finger auf Ella zu zeigen, damit sie sich ja dumm vorkommt.


    »Das System erfunden, ich glaub das einfach nicht! Marko ist das Sicherheitssystem!«


    Beschämt und überrascht hielt sich Ella eine Hand vor den Mund und sah verdutzt zur Seite. Matthew und Adam brauchten etwas Zeit, bis sie verstanden, worum es im Gespräch ging.


    Die schwarze Kugel auf der Spitze des höchsten Turmes in der Stadt war das Herz des Sicherheitssystems Mark, welches im Notfall losgeht. Unsanft wurden sie aus ihren Gedanken gerissen und auf Marko fokussiert als er mit seinen Fingern schnipste und den Zeigefinger vor sich hochhielt.


    »So Kinder, wisst ihr eigentlich wieso wir uns hier versammelt haben? Marina hat euch ja sicherlich nicht aufgeklärt.«


    Dabei stupste er sie mit der freien Hand an, woraufhin sie ihn dann mit beiden Händen heftig schubste und ihn sogar aus seinem Gleichgewicht brachte. Zusätzlich rannte sie ihm hinterher und verpasste ihm eine Faust auf die Schulter nur um dann beleidigt wieder auf ihre Position abseits von ihm zu gehen.


    »Misch dich ja bitte in meine Methoden ein, darauf stehe ich ja so unglaublich. Das habe ich dir schon tausend Mal gesagt, dass du mich vor den Schützlingen respektvoll behandeln sollst.«


    Marina schien tatsächlich sehr aufgebracht zu sein. Es war für die drei jedoch nicht so verwunderlich wie die Tatsache, wie sie mit jemanden in seiner Position umging.


    »Reg dich doch nicht über solche Kleinigkeiten auf!«, schrie er ihr entgegen, während er sich die Schulter rieb.


    »Es geht nicht darum wie klein es ist, sondern darum, dass du das immer wieder machst! Wie oft soll ich es denn bitte noch ansprechen, bis du es in deinen Kopf reinbekommst!«


    »Wie lächerlich du dich vor deinen Schützlingen machst!«


    »Weil du anfängst hier mit mir zu diskutieren! Entschuldige dich doch einfach und gut ist!«


    Marko schmiss seine Hände hoch. »Ich habe jetzt garantiert nicht vor mich bei dir zu entschuldigen, weil ich nichts falsch gemacht habe. Ich habe dir nicht einmal etwas vorgeworfen gehabt!«


    Arrogant wand Marina den Kopf ab. »Ja, war ja klar, dass so etwas kommt. Dann können wir es einfach dabei belassen, dass ich wieder an allem Schuld bin.«


    Adam, Matthew und Ella wussten nicht so genau, was sie darüber denken oder wie sich überhaupt verhalten sollten. Eigentlich wussten sie nicht einmal, worum es hierbei ging. Deshalb standen sie nur vollkommen irritiert herum und warteten höflich, ohne die Möglichkeit, irgendwie dem Wahnsinn zu entkommen.


    »Gott… dann hätten wir das auch so geklärt«, seufzte Marko in einem müden Tonfall ohne Marina weiter zu beobachten.


    »Schön«, zischte Marina von ihrer Seite aus.


    »Bitte, belassen wir es erst einmal so und sprechen gleich drüber.«


    »Fein.«


    Das Gespräch hatte sich festgefahren. Deshalb entschied sich Marko einen Moment zu erwarten, ehe er seine Erklärung fortsetzte. Immer wieder musste er jedoch die drei mahnend betrachten, damit sie ihr inneres Lachen hinter einer ernsten Mine versteckten.


    »Die Regeln schreiben uns vor, dass wir als Mentoren unsere Schützlinge niemals in Gefahr bringen, die wir ihnen nicht zumuten können. Deshalb wollen wir uns hier und heute anschauen, wie gut ihr in einem Team arbeiten könnt. Es gibt zudem eine zweite Regel, die ihr aber im Laufe des Spiels erfahren werdet.«


    Marko hielt eine Hand vor sich, die sofort dunkelgrün aufleuchtete. Ein schwarzes Quadrat leuchtete unter den fünf Anwesenden auf und breitete sich weit genug aus um jeden zu erfassen. Komische Quietschgeräusche und helles Gebimmel ertönten über, unter und zwischen ihnen, ehe sich Markos Stimme bestimmt und erstaunlich artikuliert heraus kristallisierte.


    »I Host – Training Field«


    Schwarze Säulen aus Quadraten umgaben plötzlich das schwarze Viereck an den Kanten und griffen weiter ineinander um schwarze Wände hochzuziehen, die in die weite Decke schossen und die drei in einem schwarzen Raum verschlangen. Nach einem Moment leuchtete ein großes Quadrat über ihnen auf und zerrte einen verpixelten Himmel hervor, wo sich kantige Wolken erhoben und auf sie runter blickten.


    Steinerner Boden erschien unter den Füßen, als sich kleine Felsen zusammenschlossen und größere viereckige Brocken bildeten, auf denen es wehtat zu stehen. Teilweise hörte man unter ihnen Wasser plätschern, doch so tief, dass man es durch den geworfenen Schatten kaum erkennen konnte. Nun standen die drei dar, schauten sich Marko an, der sich rund fünf Meter weit weg von ihnen befand und sie anlächelte.


    Marina hatte derweil Abstand gewonnen und sich weitere mehrere Meter von ihnen entfernt. Nach einem kurzen Augenblick schoss eine viereckige Steinsäule aus weißem Marmor hoch und riss sie unbeeindruckt mit. Nach rund zehn Metern hielt sie an und thronte über dem gesamten Areal wie eine Eule auf der Suche nach ihrer Beute. »Mir fehlt hier etwas«, merkte Marina halblaut an und bewegte die Hand an ihr vorbei, während sie sich an den Rand der Säule platzierte. Kurz darauf erschien ein Glas und eine Karaffe gefüllt mit ihrem Lieblingssherry, den sie sich sofort aufgeheitert eingoss.


    Matthew verdrehte die Augen, während Adam und Ella sich nicht weiter um Marina kümmerten, sondern nur Marko im Sichtfeld behielten. Jederzeit bereit, sich zu wehren, nahm Ella beide Hände hoch und hielt die geballten Fäuste vor sich.


    »Was ist das für eine Fähigkeit? Das war weder ein Elogia, noch ein Naturalia. Darüber hätte ich was gelesen gehabt.«


    »Es ist so als ob er den gesamten Raum manipuliert. Wie die Inquisitoren«, murmelte Adam vor sich hin. Dabei sah er sich immer wieder um und versuchte etwas auszumachen, was ihn störte.


    Matthew knirschte etwas mit den Zähnen. »Nein, es fühlt sich nicht so an, es ist irgendwie anders. Ganz anders.«


    Finsternis überkam Markos Gesicht, als er seine Augen hinter dem vom Mützenschirm geworfenen Schatten verschwinden ließ.


    »Wir schreiben nicht alles in Bücher, liebe Ella. Bücher enthalten Informationen und Informationen können jederzeit gegen einen eingesetzt werden. Deshalb behält man seine größten Schätze immer in Gedanken und gibt sie niemals weiter. Wahre Stärke liegt nämlich nicht im Offensichtlichen, sondern in dem Verborgenen.«


    Nun standen sie da, die Lage spannte sich weiter an.


    »Und was ist jetzt die Prüfung?«, erfragte Adam, während er den Blickkontakt suchte.


    Dies schien Marko zu erfreuen, denn er nahm sogleich seinen Arm vor und berührte den Mittelpunkt seiner Brust.


    »Es ist einfach. Ihr müsst mich töten.«


    Auf seinem Mantel erschien eine goldene Sechs, die sich vom Hals bis zur Gürtelschnalle ausdehnte. Sofort spürten sie eine gewisse Präsenz in Markos Anwesenheit, die vorher definitiv nicht als solche anwesend war, als sich der Boden unter ihnen durchrüttelte und jeden von ihnen dazu brachte, in Kampfposition zu gehen.


    Man erkannte, dass Ella sich nicht sicher war, wie sie sich verhalten sollte, doch der Blick von Matthew, brachte sie dazu, sich zu fassen und erneut Mut zu sammeln.


    Marko nahm seine Hand hoch, in der sich kleine schwarze Würfel sammelten. Derweil betrachtete er Ella blutdürstend und schob den Schirm seiner Mütze weiter über sein Gesicht, um es nun komplett in Schatten zu hüllen.


    »I Open – Sword JPG«


    In einem schwarzen Schwall schlossen sich Würfel zusammen und bildeten eine ebenholzschwarze Schwertklinge, die mit einem weißen Griff versehen wurde und in einem Halbkreishieb auf die drei anwesenden gerichtet wurde. Das kantige Schwert aus verschmolzenen Quadraten brachte Angst in Adam, Matthew und der fassungslosen Ella hervor.


    »Denn wenn ihr mich nicht tötet, töte ich einen von euch.«


    Marinas Gesicht und Emotionen versteckten sich in einem halbgefülltem Glas Cherry, welches ruckartig verschlungen wurde. »Dann zeigt mir, ob ich euch wie Eis umgreifen kann oder ob ihr auf eurem Weg in meine Hände wie Schneeflocken schmelzt.«


     


    Kapitel 7 – Level II • Keine Last


     


    Gespannt hielten sie ihren Blick aufrecht und fokussierten Marko, der die Klinge weiterhin vor sich hielt. Ein Luftzug streifte ihr angespanntes Gesicht, welcher sich unnatürlich und erzwungen anfühlte. Alles hier schien unnatürlich. Die Luft schmeckte metallisch, der Boden fühlte sich unnachgiebig und zu kalt für eine solche Sonne an. Der Himmel bewegte sich in zerrenden Bewegungen und die Sonne rührte sich anscheinend kein Stück und spendete keine Wärme, wie man es gewohnt war. Aber am unangenehmsten erschien das Wasser, welches Adam nach einer Weile gesichtet hatte. Es floss, spiegelte, aber nicht so wie man es gewohnt war. Als hätte irgendjemand versucht, es zu imitieren, ist dann aber letzten Endes an der Perfektion der Natur gescheitert. Doch weder Marko noch Marina schien es sonderlich zu stören, denn der eine lächelte amüsiert vor sich hin, weil er drei neue Spielobjekte vor sich hatte, während Marina sich ihrem morgendlichen Genuss an der Flasche hingab.


    Ella ballte ihre Fäuste zusammen.


    »Ihr habt vor uns zu töten?«


    Verzweiflung machte sich auf ihrem Gesicht breit und weitere sich in ihre zitternden Arme und weiche Knie aus. Marko trug den ersten Rang. Den gleichen Rang, wie die stärksten Patroni ihn tragen. Sie zusammen könnten gerade so einen Rang Sechs besiegen, wenn überhaupt. Von ihrer Anzahl bräuchte man drei hoch sechs, also 729 Patroni vom siebten Rang, um ihm das Wasser zu reichen. Doch selbst dann würde er sie ohne Probleme durch seine Fähigkeiten, Erfahrungen und Möglichkeiten ohne einen Kratzer ausradieren. Dieser Kampf war kein Kampf. Falls er wirklich so ablaufen sollte, war es ein Gemetzel.


    Ella musste ihre Tränen zurückhalten, als Marko seine Hand hob um dann doch nur die Mütze zu recht zu rücken.


    »Das ist nicht möglich.«


    Irgendwie fing sie sich wieder. Durch Konzentration schaffte sie es, ihre Muskeln wieder zu kontrollieren und ihren Blick zu festigen. Sie stand wieder aufrecht und hatte ihr Zittern erfolgreich unterdrückt.


    »Wenn ihr uns töten wollen würdet, dann hättet ihr es mit einer Handbewegung tun können. Wir sind nicht stark genug, um Falten in Ihre Kleidung zu knicken, geschweige denn, Sie zu töten.«


    Matthew und Adam dachten darüber nach. Es stimmte, wenn jeder Rang drei Mal stärker war als der vorrangehende, hatten sie tatsächlich keine Chance. Umso bizarrer erschien die gesamte Prüfung dann für sie, weil Marko tatsächlich nur einen Finger rühren müsste, um die drei auszuschalten.


    Ein Schmunzeln eroberte Markos Gesicht.


    »Gut beobachtet, Mademoiselle Topaz. So scharfsinnig wie angepriesen.«


    »Habe ich nicht gesagt. Ich sagte "penetrant aufmerksam"«, korrigierte Marina ihn von oben, während sie das Glas abstellte und sich in den Fingernägeln pullte.


    Marko nahm die freie Hand hoch und berührte die goldenen Umrisse der goldenen Sechs auf seinem Körper.


    »Für diesen Kampf werde ich den Gradus eines Sixième annehmen. Somit habt ihr den Hauch einer Chance zu gewinnen. Verschwindend gering, aber genug um es nicht als unfair zu bezeichnen.«


    Plötzlich bemerkten die drei, dass von ihm eine deutlich geringere Präsenz ausging, als von Marina. Seine Energie war nicht so stark ihre, sie war nicht so vehement und wild, wie das, was sie in Marinas Nähe mit ihrem inneren Auge erspähten. Nach einem kurzen Vergleich untereinander stellten sie fest, dass sie zusammen ihm das Wasser eventuell reichen konnten.


    »Was sagst du zu der Geschichte?«, flüsterte Matthew zu Ella, die ihre Augen zu einem Schlitz formte, als würde sie gerade angestrengt darüber nachdenken.


    »Ich meine, der soll sich selbst herabstufen, um zu sterben, damit er keinen von uns tötet. Erwartet er wirklich, dass wir das glauben?«


    »Ich habe nichts davon gelesen gehabt, dass man sich seinen Rang beliebig aussuchen kann oder ihn auf- und ablegen kann, wie es einem gerade passt.« Kurz hielt Ella inne und dachte angestrengt nach. »Es ist möglich, doch es ist einfach unlogisch.«


    »Doch es ist im Augenblick das einzige, was wir haben«, brummte es aus Adams Richtung.


    Irgendetwas schwirrte in Adams Kopf herum. Fragmente von dem Ort, dem Turm, in den sie gerade reingegangen waren, das Sicherheitssystem, der Himmel, der Boden, das Wasser, selbst das Schwert. Doch es ergab keinen Sinn.


    Keine Strategie erschien Ella sinnvoll. Verzweifelt musste sie ihre Augen kurz wegnehmen um nach Adam und Mathew zu sehen, ob denen eventuell irgendetwas eingefallen ist. Nichts, was Marinas Blick entgehen könnte, was sie dazu veranlasste zu nicken und Marko das Zeichen zu geben.


     


    »Siebter Krafthimmel - Impetus«


     


    beschwor Marko das Elogia herbei. Aus der Klingenspitze schoss ein Energieschwall, der sich unermüdlich auf Ella zubewegte. Zu spät bemerkte sie ihren fatalen Fehler, nahm jedoch wieder beide Hände hoch, um sich zu wehren.


    Schlagartig erschienen sowohl Adam als auch Matthew vor ihr, noch bevor sie ihre Hände vor ihrem Körper aufgebaut hatte, und zeichneten mit ihrer Handfläche einen Kreis in die Luft, der sich in ein Siegel ausdehnte.


     


    »Siebter Krafthimmel - Aegis«


     


    ertönte es aus beiden Mündern. Blaues Licht tänzelte umher und schloss sich in einer Kugel um die Drei. Der Impetus von Marko prallte dann wie ein schwerer Stein daran ab, ließ aber den Schild stark schwankend und rüttelnd zurück.


    Marko nahm die Klinge wieder runter und legte sein ernstes Gesicht an.


    »Ihr habt also eure Elogia geteilt? War clever von euch, vielleicht könnte es euch sogar das Leben retten.«


    Matthew schlug gegen Adams Schulter mit einem heftigen Ruck.


    »Versuch nicht uns aus dem Konzept zu bringen. Das nächste Mal sind wir vielleicht nicht schnell genug.«


    »Alles okay?«, fragte Adam Ella, ohne sich umzudrehen. Vorsichtig umgriff er nur seine Schulter. Ein leises Fiepen von Ella beruhigte ihn wieder.


    »Hey, hier spielt die Musik!«


    Marina verwies auf Marko, der nur herumstand. Mit ihrem Blick wies sie ihn an, etwas zu unternehmen um sie auf Zack zu halten, doch er blieb einfach nur stehen und überließ ihnen erst einmal die Möglichkeit sich zu sammeln. Irgendetwas schien er in seinem Kopf abzuwägen, etwas richtig Unangenehmes.


    »Ella, wann bist du gestorben?«, warf Marko ohne jeglichen weiteren Kontext in den Raum.


    Alles verstummte. Man hörte ein Glas zerspringen. Es war Marinas halbgefülltes Sherryglas, welches sie in ihrem Eifer aufzustehen fallen gelassen hatte. Wutentbrannt schrie sie von ihrer Säule runter.


    »Greif die an, du Schwachkopf, und rede nicht so viel!«


    Und dieses Mal umgriff er tatsächlich die Klinge mit beiden Händen und stürmte auf Matthew und Adam los, um Ella zu erwischen, ehe sie sich mit Adam aussprechen konnte.


    Kurz wog Ella ab, ob sie antworten sollte. Doch dann sah sie aufrichtig Adam an und ging einige Schritte nach vorne. In der Bewegung verlagerte sie ihren Schwerpunkt im Körper und beschleunigte in einen Lauf.


    »Sechs Tage vor dir, Adam.  Am 22.Oktober 2007.«


    Ohne sich weiter um Adam zu kümmern stürmte sie auf Marko zu, der mit seiner Klinge nach Ella schnitt. Diese duckte sich im richtigen Augenblick schlagartig und ließ die Klinge über ihrem Kopf hindurchgleiten, ohne ein einziges Haar zu verlieren. Marko konnte die Bahn nicht mehr korrigieren und stand ihr nun schutzlos gegenüber.


    Sofort riss sie ein Bein vor und schlug es in einem Halbkreis hoch um Marko mit ihrer Fußspitze im Gesicht zu treffen. Dabei traf sie auf den Widerstand seiner rechten Hand, die ihren Fuß abfing und fest umgriff. Nun stand sie absolut demobilisiert da, ohne eine einzige Möglichkeit dem Schnitt auszuweichen, zu dem er nun ansetzte.


    Vor dem tödlichen Schlag musste Marko ein letztes Mal in ihr Gesicht blicken, um nur die letzten Worte von ihren Lippen zu erhaschen, ehe der Druck auf seine rechte Hand sich schlagartig vergrößerte.


     


    »Schlage tief und fest, durchbreche alle Tore, die bis in den Himmel reichen. Treffe sicher aber genau.


    Sechsten Weißen Sterne – Grashüpfer«


     


    Der Druck wurde schließlich stark genug, als hätte Ella aus der Bewegungslosigkeit heraus einen zweiten Tritt gestartet, der sich nun in voller Wucht entfaltete. Mit einem lauten Aufschlag schlug sie ihre Stiefel gegen Marko und riss ihn von den Beinen, um ihn dann drei Meter weit von sich entfernt zu treten.


    Unsanft landete er mit dem Rücken und einer erröteten Wange auf den kleinen eckigen Felsen und ließ seine Klinge einige Meter weiter hinter sich fliegen. Überrascht ergriff er mit der nackten Hand seine Wange und atmete einmal tief durch. Der Druck des Trittes war stark genug um seinen Handschuh vollständig zu zerfetzen, was er von sich aus niemals erwartet hätte.


    Schmerzend richtete er sich auf und klopfte einmal gegen seinen Mantel, der sich in staubigen Wolken einhüllte.


    »Ein Rang Sechs aus dem Nichts. Du bist wirklich gut. Marina hatte dich auch als die beste der drei beschrieben gehabt.«


    Marina hatte sich wieder wutentbrannt hingesetzt. Es stimmt. Ella war eindeutig herausragend. Sie war nicht nur die beste aus dem Trio, sondern hatte viel bessere Grundlagen als die meisten im sechsten Rang. Die Kombination aus ihrer Intelligenz, Beobachtungsgabe, ihrer Wachstumsrate und ihrer körperlichen Kampffähigkeiten markierten sie als die perfekte Taktikerin und Assassine. Doch selbst hier, wo sie freiwillig in den Nahkampf ging, konnte sie glänzen.


    Bereits in ihrem Prozess hatte sie entgegen Marinas Erwartungen ein "Stern" Elogia erwecken können.


    Die Sternelogia waren anders als die Elogia des Himmels.


    Bei den Sternen benutzte man den eigenen Körper als Medium für die Manifestation des Willens. Es waren Sprüche, bei denen man körperliche Fähigkeiten einsetzen konnte und somit auch eine zweischneidige Angelegenheit. Man musste sich immer in die Nähe des Gegners bringen, um sie anwenden zu können, hatte man aber Glück und jemanden getroffen gehabt, waren sie viel verheerender als die Elogia des Himmels, bei denen man nur seinem geistigen Willen eine Form gab.


    Die "weißen Sterne" verstärkten nur den eigenen Körper oder gaben nur physische Energie frei. Die schwierigeren "leuchtenden Sterne", verliehen dem eigenen Körper Fähigkeiten, die über das einfache Verständnis hinausreichten und in fester Form manifestiert wurden. So konnte man mit den weißen Sternen beispielsweise ein zweites Mal in die Luft springen, schneller laufen, fester zuschlagen, während man mit den leuchtenden Sternen seinen Fuß in eine Schwertklinge verwandeln konnte, seine Fäuste zu brennenden Keulen umfunktionierte oder sich selbst zu einem Schild stärker als ein Diamant machte.


    In der Tat, Marina hatte schon einige Patroni ausgebildet gehabt, doch keiner bisher hatte sich keiner als ein derartiges Talent erwiesen wie Ella.


    Die Hand tastete sich über den Marmor, bis sie die Flasche mit dem Sherry ergriff und langsam zu den Lippen führte. Gierig nahm Marina einen großzügigen Schluck und schob die Flasche wieder von sich weg, um ihren Kopf dann schwer in die abgestützten Arme fallen zu lassen.


    »Wenn sie diese Prüfung schaffen«, flüsterte sie sich selbst leise zu, »werde ich dieses Miststück bestrafen, weil sie sich nicht an das Verbot gehalten hat.«


    Schweigend hob Marko beide Hände vor sich, auf dass sich ein Siegelkreis hochzog.


     


    »Siebter Krafthimmel - Impetus«


     


    Schon presste die Luft sich dichter zusammen und wurde in Ellas Richtung gefeuert. Diese nahm nur eine Hand vor sich und schlug sie seitlich von sich weg, während sie ihre Augen aufriss und ihre Haare vom heranfliegenden Impetus wild herumgewirbelt wurden.


     


    »Siebter Krafthimmel - Aegis«


     


    Schlagartig baute sich eine blaue Schutzkugel um sie herum auf, die mit dem Aufschlagen des Impetus zerbarst und in Glassplittern an Ella vorbeigerissen wurde, während sie nur einen Lufthauch im Gesicht vernahm und alle ihre Haare hinter ihr tänzelten.


    Marko schien nicht einmal beeindruckt, wie selbstsicher sie diese Technik angewandt hatte und keinen Augenblick zurückschreckte. Kurz brummte er und sah sich Ella genauer an.


    »Du zitterst.«


    »Selbst wenn, was macht es für einen Unterschied?«, gab Ella von sich. Und hier bemerkte man deutlich, wie ihre Stimme mitschwang. Überall zitterte sie. Überall war sie weich und zerbrechlich.


    »Du kannst diese Prüfung nicht erfolgreich beenden, wenn du Angst hast. Aus Angst folgen Hemmungen. Aus Hemmungen folgen Einschränkungen. Aus Einschränkungen Schwäche. Aus Schwäche Versagen. Ich weiß das. Du sicherlich auch. Und du wirst dir sicherlich denken können, dass ich keine Scheu habe, deine Angst auszunutzen.«


    »Falsch«, widersprach Ella ihm. »Es stimmt, dass ich versagen kann, wenn ich Angst habe. Doch hier geht es nicht um mich alleine. Ich werde nicht zur Bürde für Adam und Matthew, nur weil ich Angst habe. Hier geht es nicht nur um mich und genau deshalb gibt es hier auch keinen Platz für meine Probleme.«


    Kurz hielt Marko inne und musste seine Augen zu Marina wandern lassen, die nur still dasaß und ihr Gesicht hinter der Flasche versteckte. Für einen kurzen Moment, so meinte er, hatte sie in ihrem Mundwinkel zufrieden zu einem Lächeln verformt.


    Dann fand er es für angebracht sich nach seiner Klinge zu erkundigen. In einer Kopfdrehung fixierte er sich auf den Punkt, wo das Schwert eigentlich liegen müsste, nun aber verschwunden war. Gerade noch so schaffte er es dann, sich zu ducken, um dem Schwerthieb von hinten auszuweichen.


    Ein Satz nach vorne und eine gekonnte Drehung brachten ihn dann vor Adam, der nun entschlossen mit dem Schwert auf ihn einzuschlagen versuchte. Rückwärts tänzelte Marko nun hin und her, jedem Schnitt von Adam ausweichend, der die Klinge noch etwas unsauber, wohl aber sehr gezielt führte.


    »Du scheinst ein Talent für Waffen zu haben. Wenn du das hier überlebst, könnte man aus dir einen wundervollen Schwertkämpfer machen.«


    In einer Drehung ließ Marko den Hieb von Adam spielerisch an sich passieren, um ihm zu zeigen, dass er sich nicht einmal anstrengen müsste, um mit ihm mitzuhalten.


    Adam ließ dann mit einer Hand vom Schwert ab und ging in den einhändigen Kampfstil über.


     


    »Siebter Krafthimmel - Impetus«


     


    Aus nächster Nähe prallte der Impetus auf Marko und riss ihn fliegend mit. Im Flug musste Marko ein Auge zusammenpressen, konnte jedoch mit dem offenen Matthew erspähen, welcher sich unweit von Adam die ganze Zeit mit den beiden mitbewegt hatte.


     


    »Silberpanther, drei Münzen aus Gold, die leise in den Teich eintauchen. Buche, die alleine am Wegesrand steht und heimlich jeden Wanderer begrüßt.


    Treffe immer, treffe hart.


    Sechster Donnerhimmel - Gewitterbarrage«


     


    Aus den Siegel quollen kleine Donnerkugeln heraus, die sich in panischer Aufruhr drehten und nacheinander auf Marko zuflogen. Brennend und explodierend hagelten sie auf den Defensor ein. Mit jedem Aufschlagen brannten sie Kleidungsfetzen weg und hinterließen kleine Verbrennungen zurück, die Marko nicht weiter störten.


    Rauchend landete er dann auf dem Boden und stützte sich mit beiden Händen ab. Doch kaum war sein Gesicht wieder aufgerichtet, schlug Matthew mit seiner Faust gegen seinen Rücken und ließ die Brust von Marko auf den Boden zufliegen, wo Matthews Fuß bereits wartete. Mit einem Ruck schmiss er Marko hoch, sein gesamtes Gewicht wie ein Blatt Papier auf einem Bein kontrollierend, nur um dann mit beiden Fäusten gegen seinen Bauch zu schlagen und ihn erneut gegen den Boden zu schmeißen. Ein Satz nach vorne brachte Matthew dann dazu mit einem kleinen Kick Marko schließlich einige Meter weit von sich hinfort zu bewegen.


    Keuchend rang Matthew für einige Sekunden nach Luft, ehe er wieder locker sein Lächeln auskramte und sich zu Adam und Ella umschaute, die Marko von allen drei Seiten in der Mitte umkreist hatten. Aufgeregt standen sie da und blickten ihn nun gemeinsam an. Sie hatten tatsächlich eine reelle Chance. Bisher hatte keiner von Ihnen etwas einstecken müssen, es verlief erstaunlich gut für sie. Zusammen hatten sie eine Möglichkeit, eine Hoffnung es zu überstehen. Doch sie müssten nach den Regeln Marko töten.


    »Ella Topaz, dir gebe ich den Typ Assassine. Mit deinen Fähigkeiten könntest du jeden in direkter Konfrontation töten, ohne selbst auch nur einen Kratzer zu erleiden. Für die Attentateinheit könntest du sehr wertvoll sein.«


    Marko stütze sich mit einem Bein ab und richtete sich langsam auf.


    »Matthew Lighthorn, du zeigst in allen Gebieten herausragende Fähigkeiten. Auffassungsgabe für Elogia, ausgeprägte Kenntnisse im Nahkampf, entschlossen, auf Konfrontation aus, ohne Scheu etwas zu verlieren. Mit deinen Fäusten bist du bereits besser als einige in den hohen Rängen. Dich kann ich mir wundervoll in einer elitären Einheit vorstellen, wie beispielsweise der dritten.«


    Aufrecht nahm Marko dann seine Mütze ab, um sie kurz darauf wieder anzuziehen, seine Haare zur Seite streichend. Immer wieder richtete er sie aus, bis der Schirm seiner Ansicht nach wieder in der richtigen Position war.


    »Adam Nova. Du bist ein perfekter Schwertkämpfer. Den letzten Anfänger, den ich gesehen habe, der so gut mit der Klinge umgehen konnte als er hier ankam, bezeichnet ihr heute als eure Mentorin. Wenn es nach mir geht, so wirst du dich in der Einheit der Soldaten am besten machen können. Du hast genauso wie die anderen eine strahlende Zukunft vor dir.«


    »Eine Assassine, ein Ausnahmetalent, ein Schwertkämpfer. Ein wundervolles Team hast du da zusammengesucht, Marina.«


    Marko blickte zu Marina auf, die leicht beschwipst die ausgetrunkene Flasche neben sich abgestellte.


    »Selten hat man so viele vielversprechende Talente wie es bei euch der Fall ist. Die meisten Neuankömmlinge, die ich beaufsichtige, sind unbeschriebene Blätter, ein jeder mit dem Potential irgendwann mit den Großen mitspielen zu können. Aber auch nicht mehr. Es sind leere Seiten, die nur darauf warten beschrieben zu werden. Bei euch dreien ist es jedoch anders. Ihr habt schon ein definiertes Profil, welches man deutlich rauslesen kann. Und dies gilt nicht nur für eine Kampffähigkeiten. Doch leider interessiert es hier niemanden. Nicht mich. Nicht Marina.«


    Marko nahm seine Hand hoch, woraufhin ein weiteres Schwert identisch zu dem, welches Adam gerade hielt, darin erschien.


    »Alleine betrachtet seid ihr gut. Doch als Team seid ihr einfach nur Staub im Aufwind.«


    Marko stürmte auf Matthew los. Noch im Sprint ließ er eine Hand locker neben sich hängen, die kurz vor ihm aufleuchtete und sich mit Bändern aus Siegeln überzog.


     


    »Fünfter Donnerhimmel - Lichtlanzette«


     


    Die Silhouette von Marko verschwand vor Matthew, als er in Kampfposition ging. Einen Bruchteil einer Sekunde später bemerkte er ein zirpendes Rauschen hinter sich, welches von gigantischer unerträglicher Hitze begleitet wurde.


    Im nächsten Augenblick bohrte sich ein Donnerschwall in seinen Rücken, der von Marko hinter ihm abgefeuert wurde. Als Ella dies sah, umgriff sie ihren Mund mit beiden Händen vor Schrecken und Panik, während sie bereits anfing loszuschreien.


    Wirbelnd wurde Matthew mitgerissen und flog dann gegen die rechte Seite der Säule, auf der Marina saß und ging dort in schweren Verletzungen und dem Geruch von verbranntem Fleisch leblos in einer Detonation unter. Adam und Ella sahen seine Hand unterhalb der Rauchwolke herausschauen, während sich ein Bild von einer stark beschädigten Säule nach und nach offenbarte.


    Unangestrengt blieb Marko kurz stehen. An dem Gestein unter ihm ließ er die Spitze der Klinge schaben, was den Raum mit einem unangenehmen metallischen Geräusch füllte.


    Tränen stiegen Ella in die Augen. Apathisch schüttelte sie ihren Kopf und ging automatisch einige Schritte zurück, während das Blut bereits ihre Arme und Beine verließ. Selbst ihr Gesicht erschien innerhalb von Sekunden fahl und unbelebt.


    »Wir hatten von Anfang an keine Chance. Von Anfang an hat er nur mit uns gespielt.«


    Ihr Körper bebte und zitterte. Keine einzige Körperfunktion hatte sie mehr unter Kontrolle. Ihre Augen fixierten sich in die Ferne und dann wieder näher, während ihre Atmung unregelmäßig und abrupt war. Innerlich hatte sie sich bereits auf einen Nervenzusammenbruch zubewegt.


    Doch diesen erreichte sie nicht, denn bereits nach wenigen Sekunden erschien Marko vor ihr und verpasste im Sprung einen Tritt mit seiner Ferse gegen ihren Magen.


    Ohne jegliche Technik riss er sie schlagartig vom Boden und schleuderte sie eine enorme Strecke entlang, bis sie mit ihrem Rücken an der linken Seite der Säule aufschlug und einen Teil davon abriss. Regungslos landete sie dann auf den Stein, während Marko gerade erst den Boden wieder berührte.


    Adam war nun alleine. Matthew und Ella, beide viel besser als er, wurden mit nur einem Schlag außer Gefecht gesetzt. Bei Ella sah Marko es nicht einmal als nötig an, eine Technik zu verwenden. Und das obwohl sie die beste von den dreien war. Panik breitete sich aus. Das weiße Leder um den Griff des Schwertes wurde vom kalten Angstschweiß durchtränkt und glitt ihm fast aus den Händen.


    Hochnäsig beschloss Marko sich schließlich zu ihm umzudrehen und ihn etwas unter seinem Anblick zappeln zu lassen. In kleinen gezügelten Schritten stampfte er nach und nach vor, sich immer weiter Adam annähernd.


    »Du bist gut Adam. Ich möchte dich nicht töten. Keinen von euch. Aber aus irgendeinem Grund will ich dich von den dreien am wenigsten töten. Deshalb überlasse ich dir die Wahl. Du kannst dir aussuchen, wer von den beiden stirbt. Der andere überlebt und geht mit dir erfolgreich aus der Prüfung heraus.«


    Dann hielt er plötzlich kurz an und wand sich Matthew halb zu.


    »Du wirst bestimmt ihn wählen. Ich sehe doch, wie sehr du sie magst. Schalte ihn aus, dann hast du sie für dich alleine. Sie wird dir auf ewig dankbar sein, dass du sie so gerettet hast. Sei ein Mann, Adam. Triff die richtige Entscheidung. Wähle die Liebe und das Leben.«


    Zu Markos und Marinas Erstaunen nahm Adam die Klinge hoch und ging in Angriffsposition, noch bevor Marko zu Ende sprechen konnte. Seine Augen waren nun gefasster, keine Anzeichen von Angst oder Scheu. Sein Schweiß war vertrocknet und hinterließ einen maskulinen Geruch in der Luft. Marko nahm die Klinge in die andere Hand und deutete mit ihr auf Adam.


    »Ich bewundere deinen Kampfgeist, Adam, doch bist du wirklich sicher, dass du für ihn kämpfen möchtest? Du müsstest doch begriffen haben, dass es keine Hilfe für euch gibt. Mein Angebot gilt nicht unbeschränkt, wenn du in deinem nächsten Satz nicht aufgibst, werde ich mich nicht zurückhalten.«


    »Ich will und werde kämpfen um jeden hier zu retten«, stellte Adam klar.


    »Obwohl Ella Angst hatte, hat sie gekämpft. Sie hat sich nicht von ihrer Angst leiten lassen. Es stimmt, ich fürchte mich davor zu sterben. Doch ich werde nicht zulassen, dass ich aus Angst irgendjemanden hier verrate. Wir gehen zusammen lebendig hier raus, Seite an Seite.«


    Kurz darauf war Adam bereits am Rennen und erreichte schließlich nach einem Sprung Marko. Dieser riss die Klinge auf und blockte Adams Schnitt ohne jegliche Anstrengung ab. Ohne jegliche Anstrengungen schmiss er ihn dann zur Seite.


    Ein nächster Angriff endete wieder im gleichen Szenario. Ohne weiteres konnte Adam Marko zügellos angreifen und wand in jeden Schlag immer mehr Stärke auf. Schneller als beim letzten Mal kreuzten sich die Klingen, sodass sogar Funken die Luft entzündeten und der Schall des knirschenden Metalls bis zu Marina durchdrang.


    Aus irgendeinem Grund wich Marko nicht aus. Und wo Adam es sich genauer überlegte, hatte er nicht einmal die Möglichkeit dazu. Zwischen den Angriffssequenzen war viel zu wenig Spielraum, als dass er seine Füße über den Boden manövrieren könnte, um tatsächlich jedem Schnitt auszuweichen.


    Schließlich offenbarte sich ein Bruchteil einer Sekunde, wo Marko dem Schwerthieb von Adam nachgab und unsauber die Klinge an sich vorbeizog. Sofort umgriff Adam die Klinge mit beiden Händen und riss sie senkrecht in den Himmel, wo Marko nur gerade so mit seinem Gesicht aus der Schlagbahn entkam. Dabei überschlug er sich nach hinten, wobei auch Adam einige Schritte nach hinten sprang und sich neu ausbalancierte.


    Marko hielt sich die Stirn, an der Blut runtertropfte und an den Hohlräumen der Felsen entlang bis hinunter auf das Grundwasser unter dem Trainingsfeld aufschlug. Seine Mütze war an der rechten Seite vollständig zerschnitten worden, was ihn dazu veranlasste, sie mit Ferrora wieder zu flicken. Aus seiner rechten Hand stieg blaues Licht mit rotem Schleier aus, welcher jede Faser erneuerte und ineinander verwob, um die Mütze wieder in neuem Glanz erstrahlen zu lassen.


    »Zugegeben, ich hasse eigentlich Nahkampf. Dein Glück, dass ich mich darauf eingelassen habe. Viel lieber ziehe ich es vor mich im Hintergrund aufzuhalten und meine Schlachten von dort aus zu gewinnen.«


    Marko atmete einmal tief durch und ließ seinen Nacken knacksen.


    »Dein Pech jedoch, dass es zum Standardausbildungsprogramm gehört, welches jeder Hohe absolvieren muss. Es sind zwar paar Dekaden her für mich, aber nicht lang genug, dass du eine Chance gegen mich hättest.«


    Marko hielt seine Klinge horizontal vor sich hin und ließ seinen Finger an der scharfen Seite wandern. Siegel und Schriftzeichen erschienen auf dem gesamten Schwert und durchzogen es mit Glyphen und Beschwörungsformeln.


    Völlig außer Puste nahm Adam sein Schwert in beide Hände und ballte seine Fäuste um den Griff. Er wusste, wenn er diesen Angriff nicht übersteht, ist alles vorbei.


    Jetzt bemerkte auch viele kleine Schnitte an seinem Körper, die die Kleidung mit Blut durchnässten. Anscheinend hatte er im Kampf nicht gut genug aufgepasst und viele Gegenangriffe von Marko viel zu spät abgewehrt. Dabei hatte er doch gar nicht so sehr drauf geachtet gehabt, was nicht erklärte, warum die Schnitte nicht so tief waren, wie er sie eigentlich erwartet hätte. Zudem waren alle Arterien ausgespart geblieben. Die Schnitte waren an den unbedeutendsten Stellen, dort, wo sie nicht einmal schmerzten.


    »Wenn ich ihn im nächsten Angriff nicht erwische…«, beendete Adam den Gedanken nicht, sondern umgriff das Schwert noch fester, auf dass es schon fast schmerzte, den Griff zwischen den Knochen zu spüren. Und dann, rannte er zusammen mit Marko los, den Blick auf die Klinge des anderen gerichtet.


    Beide wirbelten selbst die Felsen im Lauf auf. Der Wind wand sich um sie herum und die gesamte Energie fokussierte sich im Aufschlagspunkt, wo sie ihre Klingen kreuzen sollten. Sogar Marina empfand es als nötig, sich vorzulehnen und genau zu beobachten, was als nächstes passieren sollte.


    Ein Schwung von Adam, ein Schwung von Marko und die Klingen trafen sich. Ein lautes Klirren und der Körper von beiden bebten von den Vibrationen. Ungefähr gleichstark hatten sie ihre Klingen gekreuzt und nun waren beide demobilisiert in einer eisernen Starre gefangen. Adam konnte mithalten, wenn er jetzt nur einen weiteren Satz nach vorne macht, ein letztes Mal alle seine Kraft in die Klinge und die Arme verschiebt, könnte er die Verteidigung von Marko durchbrechen.


     


    »Fünften Leuchtenden Sterne – Dreiklingenstil Kettenschnitt«


     


    Ertönte es monoton aus Markos Mund und das Schwert von ihm brannte innerhalb der Glyphen auf. Kurze Zeit später wurde Adam von der Klinge weggezerrt, wie von einem reißenden Windstoß, und in die Höhe befördert, wo er schließlich gegen den oberen Teil der Säule, auf der Marina saß, geschmettert wurde. Bei seinem Aufprall manifestierten sich drei Schnitte an seinem Körper, die ein Dreieckmuster selbst auf dem Gestein in der Säule hinterließen. Unter dem Druck der Luft und dem Gefühl von einschlagenden Peitschenhieben riss die Kleidung von Adam auf und gab die nackte Haut frei, die der anhaltenden Belastung nicht lange entgegenwirken konnten. Die aufgerissenen Wunden förderten Blut aus seinem Körper und Adam verlor das Bewusstsein, während er schwer zu Boden fiel und schließlich auf der roten Lache unter sich landete.


    Rieselnd flogen die Fragmente der Säule und begruben Matthew und Ella unter sich, während Marina sich an dem Rand festhalten musste, um nicht runterzufallen.


    Die Scherben von Markos und Adams Klinge, die beim Aufschlag beide zerstört wurden, lagen nun breit verstreut auf dem Boden herum und waren unterhalb der würfelförmigen Steine begraben. Gemächlich stiegen schwarze Punkte aus ihnen heraus und verschwanden im Nichts, bis die Schwerter Pixel für Pixel verpufften.


    Marko nahm eine Hand hoch und rieb sie, um dem Zittern entgegen zu wirken. Der Aufprall hatte es in sich und beanspruchte seinen Arm mehr als er erwartet hatte.


    »Sie haben sich gut gemacht, Marina. Für einen Moment dachte ich, sie würden mich doch noch dran bekommen.«


    Plötzlich hörte Marko ein Rascheln aus der Richtung der Säule. Als sein Blick zur Säule wanderte, bemerkte er zuerst das strahlende Gesicht von Marina, die mit ihren Mittelfinger gen Boden deutete. Matthew und Ella, beide vollkommen am Boden zerstört, in dreckiger und teilweise blutiger Kleidung, Schwellungen und leichten Stauchungen, zerrten Adam vom Boden hoch. Langsam und träge, unter größten Anstrengungen und Schmerzen, hatten sie schließlich Adam auf beide Beine gestellt.


    »Ich muss alles zurücknehmen, was ich vorher gesagt habe. Ich habe euch zugesprochen intelligent zu sein. Doch ihr drei seid Narren. Nein, absolute Idioten. Sagt mir nicht, ihr habt immer noch die Hoffnung zu überleben?«


    Marko geriet fast in Rage und riss seinen Mund auf, während er mit den Händen fuchtelte.


    »Ihr seid dumm, wenn ihr nicht wisst, wann man aufhört! Das Spiel ist vorbei! Ihr habt verloren!«


    Adam öffnete abwesend die Augen. Dabei vernahm er Matthews Stimme mit einem Ohr.


    »Es ist erst vorbei, wenn wir keine Hoffnung haben. Wir gehen zusammen hier raus, lebendig, Seite an Seite.«


    Adam riss sich aus der stützenden Haltung von Ella und Matthew und strich sich über die Stirn. Plötzlich waren alle Schmerzen wie verflogen und alle Sorgen wie weggeblasen.


    »Du meintest, wir sind als Team schwach. Gleich wirst du sehen, wie sehr Staub im Aufwind schmerzen kann!«


    Alle drei rissen ihre Hände nach vorne und sprachen ihren Impetus aus, um drei Projektile direkt vor die Füße von Marko zu feuern. Ein schnell ausgesprochener Aegis schütze ihn vor dem Einschlag und ließ den gesamten Angriff in einer Staubwolke um ihn herum untergehen.


    Kurz überlegte er, wie er sich verhalten sollte, aber dann entschloss er sich, den Staub abziehen zu lassen, nur um dann Ella in der Luft zu erblicken, die bereits im Sinkflug war und auf den Händen von Matthew und Adam landete. Beide pressten sie dann nach vorne und schrien bereits im gemeinsamen Chor »Impetus!«.


    Der zusätzliche Druck beim Absprung beschleunigte Ella schließlich derartig, dass sie innerhalb von einer Sekunde die gesamte Strecke zu Marko zurückgelegt hatte, der nicht einmal die Zeit für fand, seine Hände zu heben. Das einzige, was er letzten Endes mitbekommen hatte, waren die Worte, ehe sie seinen Nacken mit einem Seitwärtskick aus der Luft heraus traf.


     


    »Sechsten Weißen Sterne – Grashüpfer«


     


    All die zusätzlichen Drehmomente verstärkten ihren Kick derartig, dass sie Marko nicht nur von den Beinen riss, sondern ihn vollständig in den Boden schmetterte. Die Steine flogen herum und wichen dem kontinuierlichen Druck aus, bis Marko schließlich in einem Krater auf das Wasser am Boden traf und in einer Wasserfontäne unterging, welche einige Meter in die Höhe schoss. Prasselnd fiel dann das Wasser um das Feld umher und kühlte Ella ab, die heftig keuchend auf dem Boden lag.


    Als sich schließlich das Wasser gelegt hatte, sah man den treibenden Körper von Marko in einem mit Wasser gefülltem Krater. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und nur ein Auge war offen und blickte auf die Säule, wo Marina saß und gerade ein Siegel aufgelöst hatte.


    »Du hast denen also doch noch geholfen. Du bist und bleibst eine dreckige Heuchlerin, Marina.«


    Schleppend erschienen Matthew und Adam am Rande des Kraters um nach Ella zu sehen. Außer unglaublicher Anstrengung und dem Energieverbrauch war sie noch in bester Verfassung. Viel eher machte sie sich sorgen um Adam, dessen Wunden blutig und bedrohlich aussahen, konnte aber nichts sagen, um nicht den Augenblick zu zerstören.


    »Die Prüfung ist nicht vorbei«, kam es aus dem Krater. Marko hatte sich kein Stück bewegt, was die Anwesenden sehr stutzig machte.


    »Der Tritt war sehr gut platziert. Du hast mich wohl eine Verbindung zum Nervensystem getroffen gehabt. Ich kann keinen einzigen Muskel unterhalb meines Gesichtes kontrollieren. Selbst das Atmen funktioniert nur noch manuell. Was mich auch zur Kernaussage bringt.«


    Blut lief aus Markos Mundwinkel heraus. »Solange ihr mich nicht tötet, habt ihr die Prüfung nicht abgeschlossen.«


    Stille und Betretenheit kam auf. Ella hatte sich mittlerweile aufgerafft und sah nun zu Adam und Matthew, der ausnahmsweise nicht lächeln konnte. Stattdessen verengte er die Augen und lockerte seine Finger auf.


    Aus den Augenwinkeln erkannte Ella eine finstere Silhouette, die sie bis dato nicht in Matthew erahnen konnte. Der Blick, den Matthew auf den halbtoten Marko warf, würde Ella niemals wieder vergessen. Wie eine Raubkatze, die einen verletzten Vogel anvisiert hatte, ließ Matthew nicht von ihm ab.


    Vorsichtig tastete er sich vor, einen Schritt nach dem anderen, sich seinem Opfer nähernd. Ella wollte sich dazwischen werfen, doch wusste sie, wie es in der Natur ablief, wenn man sich zwischen ein Raubtier und sein Opfer warf. Matthew spielte mit Marko in seinen Gedanken. Es hatte nichts mit einem Killerinstinkt zu tun, sondern nur mit der Lust, die er dabei empfand, der Überlege zu sein und das Zappeln des Opfers zwischen seinen Händen zu spüren.


    Zum ersten Mal empfand Ella Angst vor Matthew, was sie besonders schwer traf, weil sie niemals erwartet hatte, vorallem bei Matthew einen solchen Abgrund zu entdecken. Aber Ella konnte es nicht zulassen, dass Matthew jetzt einfach eigensinnig handelt. Sie wollte losschreien oder ihm hinterher rennen, aber sie zitterte. Heftiger als zuvor.


    Bevor Matthew am Abgrund angekommen war, legte Adam seine Hand auf Matthews Schulter und nickte ihm zu.


    »Wir haben nicht gekämpft um jemanden töten. Wir haben gekämpft um als Team zu gewinnen. Das haben wir auch erreicht. Falls wir nun aber jemanden töten sollen, um zu zeigen, dass wir was Besseres sind, dann glaube ich, dass wir lieber durchfallen.«


    Zustimmend nickte Matthew dann doch noch. Wo Ella sich Matthew nun genauer ansah, erkannte sie nichts von dem, was sie zuvor meinte gesehen zu haben. War es einfach die Situation? War sie vielleicht mit allem überfordert gewesen? Ella atmete tief durch. Jetzt wo es ihr etwas besser ging, verstand sie nicht, was sie sich dabei gedacht hatte.


    Matthew war keine Art Mensch, die andere töten würde. Ella hatte Gespenster gesehen, eine andere Erklärung hätte es dafür nicht geben können. Vorsichtig schloss sie mit Matthew und Adam auf und sah hinunter, wo Marko schwerfällig seinen Blick auf die drei richtete und ihnen ein halbernstgemeintes Lächeln schenkte.


    Ella dachte der nutzlose Kampf sei vorbei, bis zu dem Augenblick, als ein Eisspeer aus dem Krater schoss, Marko auf der Spitze in den Himmel hochreißend. Makro erhielt dabei eine derartig fatale Wunde, dass sein halber Torso aufgeschnitten wurde und er sofort in Ohnmacht fiel, ohne auch nur einmal aufzuschreien.


    Das Geräusch der Absätze vor ihnen hörte man selbst auf den Steinen noch sehr gut.


    »Meine Güte, verlangt man wirklich so viel von euch Kindern?«


    Marina befand sich am anderen Ende des Kraters und hielt ihre blau leuchtende Hand in die Luft, mit der sie den Speer immer höher und höher wachsen ließ.


    »Tötet den doch einfach. So schwer ist es nicht.«


     


    Kapitel 8 – Level III • Frau in Weiß


     


     


    Nach einigen Metern hielt der beschworene Speer inne und ließ Marko weiter runterrutschen, wodurch das Loch in seinem Torso sich vergrößerte. Sanft zogen sich rote Schlieren entlang des kühlen Eises, welches in der Sonnenwärme einen Kältedampf absonderte. Markos Haut färbte sich ins blassgraue und ließ den Akt des Mordes wie ein Kunstwerk im Raum wirken.


    Adam und Ella umgriffen sich die Münder um nicht zu schreien, während Matthew nur einen Satz nach vorne machte, sich aber dann doch nicht traute loszurennen und sich lieber dafür entschied seine Distanz beizubehalten.


    Alle drei waren dazu gezwungen zuzusehen, wie das Leben Markos Körper entglitt, ohne dass sich dieser dagegen wehrte. Das Zittern in den Gliedmaßen lies schnell nach, sodass sie nur noch träge vom Speer in der Luft hingen.


    Marina hingegen strich sich uninteressiert durchs Haar und achtete nicht einmal mehr auf Marko, aus dessen Mund Blut ins Wasser floss. Kaltes Blut, dessen Farbe nicht mehr das Rot des Lebens trug, sondern nur noch die tiefblauen und erdbodenen Brauntöne annahm. Man konnte förmlich erkennen, wie Dämpfe außerhalb des Blutes parallel zu der Kälte des Eises in die Luft aufstiegen und ineinander mischten.


    Es fröstelte alle.


    »Die Aufgabe bestand darin ihn zu töten. Doch angesichts der Tatsache, dass ihr ihn vollkommen ausgeschaltet habt, kann man euch die Prüfung als bestanden anrechnen. Gratuliere«, verlautete es aus Marinas Richtung.


    Verhalten richtete sie einen ironischen Beifall mit ihren unbefleckten Händen an die drei, während sie anscheinend erwartete, dass sie mit in den Beifall einsteigen.


    »Doch nicht diese Gesichter. Fast so als hätte ich jemandem was Schlimmes angetan.«


    Ihr Blick war kalt und herzlos. Sie wusste ganz genau, was sie gerade getan hatte und empfand es nicht als Verbrechen oder sonst etwas in dieser Richtung. Es vergnügte sie eher, die drei zu sehen, wie sie nicht mit ihrer Handlungsweise zurechtkamen.


    »Du hast ihn umgebracht«, Adam war kurz vorm Heulen als er den Satz anfing.


    »Ohne mit der Wimper zu zucken.«


    Adam fiel auf seine Knie. Wie ein Monument, eine Nachricht von Marina an die drei, die sie niemals vergessen sollten, ragte der Eisspeer aus dem Boden in den Himmel hinein und verfärbte sich durch den werfenden Schatten schwarz.


    »Wir wollten nicht so gewinnen! Niemand sollte hier sterben!«


    Genervt seufzte Marina, während sich Markos Körper nach und nach auflöste. Kleinere Vierecke setzten sich vom Rest des Körpers ab und stiegen, Pixel für Pixel in den Himmel. Gleiches geschah auch mit der Welt um sie herum. Das Wasser verblasste, Molekül nach Molekül, bis es schlagartig unter den Füßen verdampfte. Die Würfel löschten sich gegenseitig auf und der Himmel färbte sich grau. Wandstrukturen rissen sich Kachel für Kachel aus dem Nichts heraus und streckten sich aufrecht vor den Anwesenden hoch, die Sicht nehmend und schließlich gänzlich einzäunend. Der unangenehme Wind verstummte und verschwand gänzlich, bis eine angenehme vertraute Kühle von Schatten und Kellern über die Haut strich.


    Die Silhouetten um sie herum nahmen schließlich Grundrisse von Pfeilern und Säulen an, bis sich selbst als die bekannten Strukturen auf den Wänden offenbarten. Marina, nun erkennbar angetrunken, stand vor den dreien im selben Raum, wo sie zuvor auf Marko trafen. Der graue Vorraum in dem Turm, in den sie vor keiner halben Stunde eingetreten sind. Das bizarre Universum hatte sich vor ihren Augen aufgelöst gehabt und der bizarren Realität Vortritt gelassen.


    Ein ohrenbetäubendes Summen baute sich auf, während in knallroten kantigen Buchstaben "Game Over" über den Anwesenden erschien und von einer tiefen männlichen Stimme drei Mal vorgelesen wurde. Adam und Matthew schauten hinauf und wussten nicht mehr wo oben und unten war. Ella hingegen richtete sich auf und hustete schwer, während sie sich kurz darauf wieder an Adam abstützten musste, der sie hilfereichend auffing.


    »Ich verstehe das nicht«, hechelte Ella, während sie die Hände von den empfindlichen Ohren nahm.


    »Ich aber, glaube ich.«


    Adams Tränen waren verschwunden und leichte Euphorie breitete sich in seinem Körper aus. Bevor er irgendetwas sagen wollte atmete er einmal tief durch und bemerkte bereits selbst, dass sich sein rasendes Herz beruhigte. Schließlich schaffte er es, sich wieder vernünftig aufzurichten und sich seine Schulter wieder einzurenken.


    »Diese Dimension in die wir reingezogen wurden, war im Grunde nur ein digitales Level. Nichts, was dort stattgefunden hat, ist in der Wirklichkeit vorgefallen.«


    Adam atmete erneut tief durch und half Ella sich an ihm festzuhalten. Unbemerkt hielt er sich an ihrer Hüfte fest, um sie etwas näher zu sich zu ziehen, damit sie ihren Arm um ihn legen konnte.


    »An der gesamten Situation war irgendetwas komisch, doch ich konnte nicht mit dem Finger drauf deuten. Das Wasser war blau, aber nicht wirklich blau. Der Himmel war blau, aber irgendwie nicht blau genug. Selbst der Wind, er schmeckte einfach nach Garnichts. Wenn man in einem Raum steht, kann man selbst die Feuchtigkeit manchmal schmecken oder Nuancen von der Farbe, der Atmosphäre. Doch hier war alles irgendwie nur an die Wirklichkeit angelehnt. Alles verpixelt und kantig. Verzweifelt nachgeahmt. Diese Dimension ist nur ein Trugbild der Realität gewesen«, beendete Adam seinen Gedankengang und erhoffte sich eine kurze Antwort von Marina, die sich auf einer herumstehenden Bank niedergelassen hatte.


    Nach einigen Momenten zog sie aus ihrer Jackentasche eine Zigarette und ein Feuerzeug, mit welchem sie sich diese sofort anzündete und genüsslich einen tiefen Zug nahm. Kurz sagte sie nichts und schaute sich im Raum um, als würde sie damit kämpfen, ob sie nun alles erklären soll oder nicht.


    »Ja, kommt hin. Zumindest im Groben. Frage ist nur, wieso ihr ihn einfach töten durftet und wieso ich es einfach getan habe.« Marina baute ihr Fragengerüst weiter auf, wobei sie Schwaden vor sich blies und die Augenlieder fallen ließ, während sie immer tiefer in der Bank verfiel.


    Matthew fing zu zweifeln an, ob das, was sie in der Hand hielt, eine gewöhnliche Zigarette war.


    »Es war nicht Marko Bayonette. Zumindest nicht sein wahres Ich«, merkte Ella an.


    Ella fing sich gerade wieder und löste sich von Adam um wankend auf eigenen Beinen zu stehen. So langsam gelangte sie zur gleichen Erkenntnis wie Adam.


    »Es war so etwas wie ein Doppelgänger oder wie ein extra für uns erstellter Gegner. Wenn Adam mit seiner Theorie Recht hat.«


    »Kann mir irgendjemand hier erklären worum es überhaupt geht?« Matthew sah sich hilflos im Raum um. Irgendwie kam er nicht ganz hinterher, wovon alle redeten.


    Kräuselnde Lippen zierten Marinas Mund. »Ja, meinetwegen. Ich erklär euch was es mit dem Spiel auf sich hat.«


    »Unsere sowie die anderen drei Parteien sind aus drei Einheiten aufgebaut. Die erste, zweite und dritte Division. Jede Division beherbergt dabei verschiedene Untereinheiten, wodurch jede Division und jede Untereinheit ihre eigenen Spezialisierungen erhält. Aber bevor wir das ansprechen, beantworten wir uns doch eine grundlegende Frage:  Wofür setzten wir euer Leben aufs Spiel?«


    »Menschen zeigen in Situationen größter Not ihr Potential und ihre wahre Stärke. Durch das Simulieren einer ausweglosen Situation konfrontieren wir euch mit Verzweiflung, mit dem letztmöglichen Grenzwert, den man Patroni zumuten kann. Hierbei geht es ums pure Überleben: wir versuchen eure Instinkte zu wecken. In Situationen, wo man nicht mehr nachdenken, sondern einfach nur handeln muss, neigen wir oft dazu nur solches durchzuführen, wovon wir die meiste Ahnung haben. Manche kämpfen, manche verstecken sich, manche weinen um Mitleid zu erregen. Wir zeichnen jeden Kampf auf und lassen ihn auswerten, um Auskunft darüber zu erhalten, welche Tendenzen ihr aufweist, um euch bestenfalls darin zu fördern, indem wir euch in die vorgesehenen Einheiten stecken.«


    »Neben den Nahkämpfern gibt es solche, die fernkämpferisch veranlagt sind. Solche die Elogia besonders gut aussprechen können oder die Lage zugunsten des Teams wenden können, indem sie das Kampfverhalten ihres Gegners analysieren. Aber es gibt auch solche, die nichts hinbekommen oder einfach in allem nahezu perfekt sind.«


    »Dies zumindest die offizielle Grundlinie, wieso wir dieses Spiel veranstalten. Doch ich persönlich, habe noch andere Gründe, warum ich es mit euch mache.«


    Dabei richtete sich Marina mit ihrem Blick an Adam und überschlug die Beine.


    »Ein Team besteht aus mehr als einer Person. Bevor ich anfange, mich mit irgendwem von euch zu beschäftigen oder gar euch als Team auszubilden, muss ich mir sicher sein, dass ich keinen Haufen Kampfhühner habe, die sich bei jeder Kleinigkeit in die Haare kriegen und nichts auf die Reihe bekommen. Deshalb mache ich diese Übung, um das Teamgefühl zu stärken und das Vertrauen in euch und in mich zu vertiefen.«


    »Du hast unser Leben aufs Spiel gesetzt«, ließ Matthew anbei anmerken.


    »Ohne Wetteinsatz macht das Spiel doch keinen Spaß. Zumindest mir nicht. Zudem hat dieses Spiel eine äußerst wichtige Lektion für euch enthalten, die ihr leider nicht verstanden habt.«


    Marina legte ihre Arme ineinander und lehnte sich gegen die Wand hinter ihr. Adam hatte Angst, dass sie an der Bank runterrutscht, wenn sie es sich noch ein wenig bequemer macht. Vor allem in dieser Körperstellung hätte sie unmöglich bequem auf der Marmorplatte sitzen können.


    »Auf dem Schlachtfeld geht mindestens genauso ums Überleben wie ums Gewinnen. Wenn ihr nicht gewinnt, tut es der andere. In einem richtigen Prozess würdet ihr verlieren, weil die Regel war, dass nur der Überlebende gewinnt. Wenn es in einem Prozess soweit kommt und ihr zögert, gewinnt keiner und somit auch nicht der Mandant. Haltet es euch vor Augen. Für einen Sieg ist es manchmal notwendig über Leichen zu gehen.«


    Ausgebreitet hielt Marina ihre Hand in die Luft, nachdem sie sich die Mühe genommen hatte, aufzustehen. In der einen erzeugte sie blaues Licht kreisförmig, welches kreisförmig in zwei Spiralen um die Handfläche tanzte, bis es in einer Salve in die Brust von Ella, Matthew und Adam geschossen wurde.


     


    »Promotora«


     


    überkam es Marinas Lippen, als sie ihre Hand vors Gesicht nahm und eine Energiewelle über ihren Körper ziehen ließ. Tanzend ging sie tiefer und öffnete geräuschlos ihren Mund lustvoll.


    Matthew fiel vor Schmerzen zu Boden und wand sich umher, während Ella nur dastand und sich ihre Hände anschaute und ab und an leicht stöhnte. Adam hingegen spürte fast nichts, nur ein unerklärbares Hungergefühl aus dem Nichts, welches sich nach und nach ausbreitete. Dabei sah er seinen Handrücken an, auf dem sich die Sieben zu einer Sechs umschrieb. Kurze Zeit später bemerkte auch Ella die Veränderung ihres Ranges an ihrem Oberschenkel. Matthew hingegen war viel zu sehr mit den Schmerzen beschäftigt, als dass er auf seinen Knöchel schauen konnte.


    Adam beugte sich zu Matthew rüber, wobei sein Magen zu knurren anfing. Peinlich berührt sah er sich Matthew an, der kaum Luft zu bekommen schien und sich seinen Hals und Brust willkürlich umgriff.


    Sanfter Beifall kam aus Marinas Händen, sehr verhalten und mit einem leicht sarkastischen Beiklang.


    »Wie dem auch sei. Ihr habt Marko Bayonette besiegt. Normalerweise braucht man drei bis vier weitere Kämpfe gehen ihn, bis man schließlich als Team soweit ist, doch ihr habt es ganz ordentlich gemacht. Von den Defensoren wird der Sieg zu dritt gegen Marko Bayonette als Kriterium für den Rangaufstieg auf Rang Sixième geführt. Da ich, Dexième Defensor Marina Fontain, über euch das Naturalia Promotora ausgesprochen habe, werde ich eure Mentorin für die nächste Zeit sein. Ab sofort tragt ihr den sechsten Rang, also verhaltet euch bitte dementsprechend. Ich darf mir was anhören, wenn ihr außerhalb der Erwartungen tanzt.«


    Marina dachte nach ob sie noch irgendetwas erwähnen sollte und zog ein letztes Mal an der Zigarette, ehe sie vor Adams Füße schmiss und in Ellas Richtung den Rauch blies.


    »Enttäuscht mich nicht.«


     


    »Aufgenommen und abgespeichert.«


    Eine Hand überflog den Bildschirm, der aus Vogelperspektive Marina und ihre drei neuen Schützlinge anzeigte, woraufhin sich ein "Recorded" im gleichen Schriftzug wie das "Game Over" vor ihm aufzog. Kurz darauf verkleinerte sich der Bildschirm zu einem blauleuchtenden Viereck, welches dann nach unten in den Boden einsank.


    Der Boden war schwarz. Absolut schwarz, ebenso wie der Rest des Raumes. Man erkannte keine Wände und es gab auch kein Echo, so als wäre der gesamte Raum ohne Grenzen. Nur, irgendwo mitten im Raum, war ein azurblauer Kreis am Leuchten, worin eine schwarze Gestalt mit Kopfhörern saß und mit dem Beat des Elektro- und Technosounds mitsummte. Netzförmig durchzogen sich Linien, die wie Leitbahnen auf- und ableuchteten und zu einem großen blauen Kreis um die Gestalt in der Mitte zusammenliefen.


    Kleine Lichtkreise bewegten sich wie Schienenfahrzeuge hin und her, überschnitten sich in den Bahnen, vergrößerten sich und wurden in entferntere Bahnen begleitet.


    Als schließlich der viereckige Bildschirm vollständig eingetaucht war, krallten sich Lichtfäden in den Boden, welche netzartig in einen der vorbeilaufenden Kreis einsanken. Nach einigen Ecken und Abzweigungen kam der Kreis schließlich bei der verdunkelten Gestalt an, die nur schwankend ihre Hand auflegte, woraufhin sich der Kreis in einem Lichtschwall über die Hand bis in das Auge reinzog und es unterhalb der Mütze des Mannes blau aufleuchten ließ.


    Dieser nahm nur die benutzte Hand wieder hoch und strich über den Boden, woraufhin eine Tastatur mit unterschiedlichen undefinierten Knöpfen als Projektion vor ihm erschien. Passend zu den Takten der Musik hämmerte die Hand drauf ein, während seine Augen über fünf weitere Bildschirme, die reihenförmig daneben aufgebaut waren, flogen.


    Ein weiterer Bildschirm manifestierte sich vor ihm und eine Kartei mit Namen und den dazugehörigen Gesichtern baute sich vor ihm auf. Eine blonde Dame mit einem "Verfügbar" hinter ihrem Namen wurde rausgesucht und als Projektion aus dem Bild heraus aufgerufen. Einige weitere Klicke und der Bildschirm verschwand in einem Viereck im Boden.


    »I Host - Tunnel«


    gab Marko mit einer tiefen Stimme von sich, während die Leitbahnen, die sich an Wänden befanden, aufleuchteten und die wahren Dimensionen des Raumes preisgaben. Der Raum war nicht nur rund einen Kilometer im Durchmesser groß, sondern besaß nach oben hin anscheinend kein Ende. Überall waren die blauen Leuchtlinien auf den Wänden, die sich überschnitten und ineinander ragten. Das Licht wanderte in einer Welle von oben nach unten, bis es schließlich gänzlich verschwand und der Raum wieder so dunkel wurde wie vorher, sodass sich Marko wieder ruhig seinen Bildschirmen hingab.


     


    »Markos Fähigkeiten sind für uns nahezu unverständlich. Durch sein Gigabyte kann er Gegenstände erschaffen, Räume erzeugen, die seinen Gesetzen folgen und alles andere um sich herum digitalisieren, wie Adam es so schön nennt. Durch Kontrolle von Elektronen und Energie kann er somit alles, was er sich vorstellen und begreifen kann, aus dem Nichts herbeirufen.«


    Marina drückte ihre zweite Zigarette aus und überschlug wiederholt ihre Beine, um sich sanft über die Waden zu streicheln, als würde sie dort einen Krampf lösen.


    »Seine Hauptaufgabe sind die Koordination der Portale, durch die wir uns in der Welt bewegen, ebenso wie die Überwachung der Stadt Aldebaran durch sein System "Mark", die Organisation von speziellen Räumen, falls Bedarf besteht und die Katalogisierung von Akten und Informationen. Weitere fallen mir grad nicht ein, wobei ich mir auch sicher bin, dass er in vieles verwickelt ist, wovon wir keine Ahnung haben. Denn zu Marko sollte man erwähnen-«


    »Dass er eine kurze Affäre mit Ihnen hatte, Madame Fontain?«


    Im Raum riss sich ein schwarzer Spalt auf. Langsam zogen sich verkantete und eckige, digitalisierte Rahmen außereinander und verschwanden im Nichts, als die Frau dem Portal entstiegen war.


    »Danke, Marko«, bedankte sich die Frau in einer höflichen und freundlichen Stimme bei dem verschwunden Durchgang und schritt auf die Gruppe zu.


    Die Frau war größer als Marina. Ihre Haare waren kurz und blond und fielen rahmenförming herunter. Sie trug eine weiße Robe, die mit silbernen Elementen geschmückt war und an einigen Stellen grüne Kreise mit einem durchgezogenen Strich vorfand. In ihren weißen flachen Schuhen und dem flauschigen grünen Barette sah sie fast harmlos aus, nahezu zerbrechlich.


    Zur Begrüßung überkreuzte sie ihre Arme vor sich und lehnte sich leicht nach vorne, woraufhin die gewohnten Buchstaben in goldener Schrift vor Ihr erschienen.


    »Troisième Defensor – Barbette Rhymoise.«


    Bissig, aber sichtlich überrascht, sah Marina zur Seite, weil ihr gerade kein passender Konter einfiel. Ella fiel sofort auf, dass sich Marina sehr unwohl in der Anwesenheit der Frau fühlte, auch wenn es nicht direkt daran lag, dass sie es sich rausnehmen konnte, Marina anzupöbeln. Stattdessen zündete sie sich eine weitere Zigarette an und hauchte den Rauch Barbette entgegen, die ihn mit ihren weißen Handschuhen aus dem Gesicht wehte.


    »Wie ich sehe haben Sie wieder angefangen zu rauchen? Nur weil es Ihre Lungen nicht so angreift wie es in der Menschenwelt täte, heißt es noch lange nicht, dass Sie es herausfordern sollten. Ich nehme auch mal an, Madame möchte nicht erklären, warum ich hier bin? Ist doch ihr erster Kontakt mit unserer Einheit, oder?«


    Dabei behielt Barbette ihr verhaltenes und kühles Lächeln und ging einen Schritt auf Adam, Matthew und Ella zu.


    In ihren Bewegungen konnte Ella viel von Marina wiedererkennen, auch wenn Barbette selbst eine gänzlich andere Präsenz mit sich brachte als Marina. Sie wirkte nicht direkt freundlich, aber sehr höflich. Ihr Lächeln war nicht warm, aber auch nicht so kalt wie das von Marina, sondern einfach nur verhalten und respektvoll distanziert.


    »Mademoiselle Rhymoise ist in der Medizinischen Einheit der Defensoren. Für bestimmte Aufgaben werden sie hinzugezogen, um Verletzungen, Ausfälle und die Zahl der totalen Verluste möglichst gering zu halten. Die Ausbildung zum Sanitäter dauert verdammt lange. Neben den gesamten Vorschriften, wissenschaftlichen Theorien und Praxisübungen muss man auch im Kampf gelehrt werden. Die Anforderungen sind mitunter die höchsten innerhalb der Partei. Allein das Üben der drei Grundelogia dauert 1500 Tage, täglich versteht sich, ohne Pause, parallel zu den Theorieeinheiten, und  dabei wird dann alle 10 Tage für weitere 10 Tage eine bestimmte Technik oder Theorie wiederholt, dass man ja auch niemals aus der Übung gerät. Ihr Zeichen ist der durchgestrichene Kreis für absolute Egalität. Die Sanitäter aller Parteien sind dazu verpflichtet, außerhalb eines Prozesses jedem zu helfen. Sei es Freund oder Feind, auch auf die Gefahr hin, dass er als Geheilter über einen herfällt. Doch um dagegen anzukämpfen, haben sie ihre Kampfübungen. Deshalb ist es auch unglaublich dumm, einen Sanitäter anzugreifen, nachdem er einen geheilt hat, weil er dich einfach bis zur Bewusstlosigkeit schlägt, bis er dich wieder versorgt. Und dennoch muss jeder behandelt werden. Verstoße werden hart geahndet.«


    »Das wichtigste erwähnen Sie natürlich nicht.«


    Barbette beugte sich über und schaute Ella in die Augen, dann untersuchte sie flüchtig von Oben nach Unten ihren Körper auf besondere Verletzungen.


    »Ich war die erste, die von Marina ausgebildet wurde. So etwas wie ihr Übungsprojekt als Mentorin.«


    Marina rauchte nun schneller und ungeduldiger.


    »Du bist nicht zum Schwätzen hier. Versorge sie mir lieber, bevor sie mir reihenweise hier umfallen und ich mir neue an der nächsten Straßenecke suchen kann.«


    »Wenn Sie wirklich in dieser Angst leben würden, hätten Sie mich und die Medizinische Einheit auch während der Heilung vorstellen können.«


    »Früher bist du leider nicht eingetroffen, weil entweder du oder Marko sich Zeit mit dem Portal gelassen haben.«


    Marina drückte ihre Kippe aus und legte sich auf die Bank. »Heile sie einfach. Behalte deine nostalgischen Trivialitäten jedoch lieber für dich.«


    Barbette schmunzelte und sah sich Adam und Matthew an. Als sie in Adams Nähe kam, roch er das zarte Apfelparfüm auf ihren Händen und Schläfen. Eine Symphonie aus Holztönen und dem sommerlichen Wind, der durch einen Apfelbaum weht. Sofort fühlte er sich wohl und aufgehoben, konnte kaum dagegen ankämpfen rot zu werden.


    »Irgendwelche besonderen Beschwerden?«, fragte Barbette Matthew, der am meisten zugesetzt aussah. Dabei tastete sie seinen Rücken an den Schulterblättern ab, wobei er bei der kleinsten Berührung vor Schmerzen zusammenzuckte.


    »Mir tut alles weh, nachdem ich befördert wurde«, stöhnte Matthew vor sich hin.


    »Das ist nicht unüblich. Jeder empfindet die Promotora anders. Manche spüren es als angenehme Wärme, andere als unerträgliche Hitze, manche müssen weinen, andere bluten. Ich persönlich werde unglaublich schläfrig, meistens schlafe ich vor Ort und Stelle ein.«


    »Was ist eigentlich die Promotora?«


    Ella setzte sich in der Hocke zu den anderen dazu und strich sich durchs Haar.


    »Es ist eins der sechs Naturalia, so wie das Ferrora, was ihr kennt. Nun, man muss es sich vorstellen wie ein Schlüssel, der eine weitere Pforte in einem öffnet. Man stelle sich vor, in jedem Patronus ist ein Behälter mit Energie, der sieben Kammern enthält, wobei jede Kammer rund drei Mal größer ist als die vorangehende. Diese Kammern sind durch einen Muskel voneinander abgetrennt. Trägt man den siebten Rang, steht einem der oberste Behälter zur Verfügung. Wenn man kämpft, Elogia oder ähnliches anwendet, wird Energie aus dem Behälter verbraucht. Diese Energie bezeichnen wir Esprit. Ist der Behälter leer, hat man keine Kraft mehr und der Körper fällt in Ohnmacht, um sich zu regenerieren. Nach ein paar Stunden wacht man auf und fühlt sich, als wäre nichts passieren. Die Promotora öffnet den Muskel zum nächsten Behälter, wodurch man nun drei bis vier Mal mehr Energie hat. Und dies geht von Stufe zu Stufe so weiter. Deshalb ist eine Promotora immer mit mehr Kraft und Stärke verbunden, eine jede Promotora verstärkt somit den Patronus um ein signifikantes Vielfaches. Was nicht automatisch heißt, dass er schlagartig vier Mal stärker ist. Er muss natürlich lernen, wie er mit der neuen Kraft umgeht. Manchmal dauert es wieder Jahre, bis er wieder so gut ist wie vor der Promotora, manchmal ist er schon nach einer Woche sogar besser. Es ist eine ganz individuelle Entwicklung.«


    »Eine Promotora ist äußerst schwierig anzuwenden. Deshalb ist zum Beispiel Madame Fontain gerade auch am Sitzen. Zumindest neben dem gewohnten Alkoholkonsum versteht sich. Gleich drei Leute zu befördern ist selbst für sie auf dem zweiten Rang äußerst kräftezerrend. Stellt euch nun vor, man müsste jemanden auf den dritten oder gar zweiten oder ersten Rang befördern. Dies ist äußerst schwierig, wodurch nur wenige diese Möglichkeiten erhalten und meistens auf dem fünften oder vierten Rang verbleiben. Die Promotora zum ersten Rang habe ich selbst noch nie miterlebt, obwohl ich schon seit über 50 Jahren hier tätig bin.«


    Ella verlor das Gleichgewicht, während Adam und Matthew nur den Atem verloren. Fünfzig Jahre? Barbette sah keinen Tag älter als dreißig aus.


    Marina hingegen interessierte sich nicht sonderlich für das Gespräch und  legte sich einen Eisklumpen, den sie sich irgendwoher besorgt hatte auf die Stirn.


    Verlegen nickte Barbette nur etwas, während sie weiterhin Matthew untersuchte, der den Anschein machte, sich jede Sekunde übergeben zu können, was sie jedoch nicht weiter störte.


    »Stimmt ja, ihr seid solche Dimensionen nicht gewohnt. Ich brauchte auch lange, bis ich mich daran gewohnt hatte.«


    Ellas Augen leuchteten auf. »Soll das heißen wir sind unsterblich?«


    »Nicht ganz. Unser Lebensalter ist im Vergleich zu dem der Menschen verlängert, was jedoch von uns selbst abhängt. Wir haben festgestellt, dass die Zellen innerhalb unseres Körpers eine gewisse Tendenz besitzen, die Teilungsfähigkeit nach und nach zu verlieren, dies jedoch ein derartig träger Prozess ist, dass es schon fast vernachlässigbar ist. Unsere Körper funktionieren nicht mehr so wie in unserem vorherigen Leben, was sich in ganz unterschiedlichen biochemischen Abläufen äußert. Grundsätzlich ist es aber für jeden Patronus möglich an Altersschwäche zu sterben, da es aber jedoch derartig lange dauert wurde bis heute kein einziger solcher dokumentierter Todesfall bestätigt.«


    Barbette lief rot an. »Komisch oder? Man weiß, man kann irgendwann sterben, aber es dauert so lange, dass es einem egal wird.«


    Ella richtete sich wieder auf und dachte einen Moment nach, ehe sie nichts dazu sagen konnte. Abfällig schaute sie zur Seite, wobei man ihr dennoch anmerkte, dass sie das Thema unglaublich beschäftigte.


    Schließlich stand Barbette auf und hielt ihre Hände vor die drei, sodass ein grüner Kreis um sie herum aufleuchtete. Sanfte Klänge überkamen ihre Lippen, während sie das Elogia schon fast lautlos herbeibeschwor.


     


    »Dritte Warme Brise – Nymphenquell«


     


    Kleine Lichtpartikel, welche in Blasen aus dem Boden um Barbette herum stiegen, umschwärmten die Verletzungen der drei und drangen in diese ein, wobei die Pein und die Stiche deutlich geringer wurden und mit jeder weiteren emeraldfarbenen Kugel weiter abnahmen.


    Adam kamen warme Sommertage in Erinnerungen, als nach dem Schwimmen die Wasserperlen von der Haut verdampften und diese dabei kühlten, ohne dass es sich unangenehm anfühlte. Irgendwo hatten die Gefühle ihn übereilt und er konnte keinen Gedanken mehr klar fassen und fiel seitlich zu Boden, wobei er sein Lächeln weiterhin beibehielt.


    So genau wusste Ella nicht, was geschah. Zitternd hob sie ihre Hand hoch und betrachtete sie von der Seite, wobei sie ihre Finger doppelt und dreifach sah, sodass sie sofort die Augen verschließen musste, um nicht ebenso umzukippen.


    »Die Elogia der "Brise" sind die Elogia der Windbrise. Die heilenden Elogia der "warmen Brise" können sowohl auf sich selbst wie auf andere, auf eine oder auf mehrere Personen angewandt werden«, beschrieb Barbette ihre Fähigkeit.


    »Die erste Anwendung wirkt wie eine Überdosis an Medikamenten oder Rauschmitteln; alles fühlt sich unrealistisch, schön und angenehm an. Jedoch ist der Körper solche Energien nicht gewohnt und reagiert mit Zittererscheinungen, Verwirrtheit und anderen temporären Störung im zentralen Nervensystem. Und dies ist auch der springende Punkt, warum wir solange ausgebildet werden. Wir können verschiedene Arten der Heilungsstimulation anwenden, jeder Spruch unterscheidet sich minimal in seiner Wirkungsweise. Da die betroffenen Patienten in eine gewisse Abhängigkeit gesteuert werden, die durch das positive Gefühl erzeugt wird, muss man genau einschätzen, welchen Mechanismus man anwenden möchte. Könnte es sein, dass der Patient dadurch eine weitere Anwendung in eine Abhängigkeit gedrängt wird? Kann er vielleicht durch eine andere Wirkungsweise sogar besser behandelt werden, weil sein Körper auf die andere weniger bis gar nicht mehr reagiert? Beansprucht die Heilung den Körper vielleicht sogar so stark, dass er letztendlich an der Behandlung sterben könnte? Dies ist der Grund, warum wir als die theoretisch ausgebildetste Einheit gelten. Weil wir jede einzelne Möglichkeit der Wirkungen kennen und-«


    Ella verschloss die Augen und schlug seitlich auf, wobei ihre Haare ins Gesicht fielen und ihre offenen Augen verdeckten.


    »Abschätzen können…«, beendete Barbette ihre Ausführung, mit der sie die drei beschäftigt hatte, bis sie von selbst einschlafen würden.


    »Hast du sie wieder totgequatscht?«


    Marina stand auf und spannte ihren Nacken an, wobei sie die Augen halb verschloss und unglaublich ausgeruht aussah. Das Geräusch der knacksenden Knochen ließ Barbette jedes Mal kurz zusammenzucken.


    »Ich will es eigentlich gar nicht wissen. Sie ist fast genauso schlimm wie du, vielleicht sogar ein wenig mehr. Sobald das Mädchen einmal den Mund aufmacht, hört sie für Stunden nicht auf, dich mit ihrem Wissen zu beladen. Der reinste Wasserfall.«


    »Sie sind wieder wach?«


    Barbette drehte sich nicht nach Marina um, sondern versorgte die drei vor sich weiter.


    »Ich habe nicht geschlafen. Ich wollte mich nur nicht mit ihnen unterhalten.«


    Nostalgie überkam Barbette, als Marina über den Marmor lief und Barbette den Rhythmus der auftretenden Absätze wieder erkannte. Sie schmunzelte den drei entgegen, die schlafend auf dem Boden lagen. »Es ist schön Sie wieder zu sehen.«


    Marina machte einen Satz nach vorne und umarmte Barbette von hinten.


    »Es ist schön dich mal wieder zu sehen. Wie es scheint bist du wirklich durch deine Prüfung durchgekommen. Ich weiß wie hart es ist, Barbette.«


    Dabei flossen Tränen aus Marinas Augen. »Es tut mir so unendlich leid, dass du es sehen musstest.«


    »Sie sollen doch nicht weinen«, sagte Barbette, wobei auch ihre Augen feucht liefen. »Ich habe mich schließlich selbst für diesen Weg entschieden. Zudem musste es irgendwann für mich weitergehen, ich konnte einfach nicht mehr abwarten, bis sich alles ändert.«


    Marina biss sich auf die Lippe und nickte etwas benommen vor sich hin.


    »Lassen wir dieses Thema, Barbette. Was geschehen ist geschehen, wir können es nicht mehr ändern.«


    »Seit zwei Wochen traue ich mich wieder vor die Tür und das hier ist auch mein erster Job seit der Prüfung. Ich selbst wollt noch nicht großartig raus, da habe ich den niedrigsten Job angenommen, der gerade zur Verfügung stand. Irgendwo war ich schon fast glücklich, als Marko mir sagte, dass Sie es sind, die den Antrag gestellt hat.«


    Marina ließ etwas langsam los und strich sich die Tränen von den Augen.


    »Und wann ist deine Promotora?«


    »Morgen.«


     


    Das Geräusch der sich öffnenden Tür weckte Adam. Der enge Lichtschlitz bestrahlte sein Gesicht und riss ihn immer mehr aus seinem Traum, bis er schließlich Ellas Gesicht in der Tür erkennen konnte. Kurze Zeit später schloss sich die Tür wieder, einige Schritte folgten, bis sich schließlich die Matratze hochbeugte.


    »Du schläfst nicht mehr, oder? Tut mir Leid, wenn ich dich geweckt habe, aber ich konnte einfach nicht mehr schlafen. Matthew schläft noch und ich wollte ihn nicht wecken. Und ich brauchte irgendwie jemanden zum Reden.«


    Ella legte sich neben Adam Rücken an Rücken. Dabei konnte er sogar sie neben sich atmen spüren und wusste nicht wirklich, ob er sich in einem Traum befand oder es nur eine Illusion gewesen ist. Vielleicht sogar ein Delirium nach dem Kampf.


    »Mir tut immer noch alles weh«, stöhnte Ella auf und ließ ihre Hände unter das zweite Kopfkissen wandern.


    Jetzt wo sie es sagte. Seine Knochen brummten weiterhin, auch wenn es kein stechender Schmerz mehr war sondern in die Richtung eines unangenehmen Muskelkaters ging. Schmerzen hatte Adam noch nie im Traum. Doch vielleicht gab es auch hierfür ein erstes Mal.


    »Weißt du wie die Welt hier aufgebaut ist? Ich denke noch nicht, denn Marina hatte es uns beiden auch nicht erzählt. Ich habe nur einem Buch darüber gelesen gehabt, was ich irgendwie mal gefunden habe. Die Welt der Menschen befindet sich in einer Art Kugel, die das gesamte Universum enthält, genannt Veritas, die Wahrheit. Alles was wir uns vorstellen konnten, alles einfache Rationale befindet sich darin und nimmt dort Gestalt an. Wir aber befinden uns im Augenblick in der Welt der Gerechtigkeit, der Mundus Justitiae, der Welt der Patroni, wo wir agieren und uns aufhalten. Hier gelten besondere Regeln, die aus der Wahrheit heraus abgeleitet sind. Hier gibt es andere Teilchen, andere Quanten, wodurch sich auch die besonderen Fähigkeiten erklären lassen, die man entwickelt. Unsere Anatomie ist der Menschen ähnlich, aber doch etwas anders, damit wir mit der erhöhten Beanspruchung zurechtkommen können. Unsere Knochen sind anders, unsere Muskel reagieren schneller, selbst unsere Gehirne sind auf einem ganz anderen Niveau, als die der Menschen.«


    »Mit unserer Entscheidung, Patronus zu werden, wurden wir ebenso auch ein Teil dieser Welt. Jedes Teilchen aus dem wir bestanden wurde in ein Teilchen übersetzt, welches nur für diese Welt gilt. Deshalb ist auch diese Entscheidung endgültig, weil keine Möglichkeit bekannt ist, diesen Prozess umzukehren. Würden wir uns in der Welt der Menschen zu lange aufhalten, würden wir uns auflösen. Verschwinden, weil wir nicht dazu bestimmt sind, jemals wieder zurückzukehren.«


    Adam sagte nichts. Man hörte im gesamten Raum nur das Atmen der beiden, welches sich bereits angepasst hatte und nun synchron verlief.


    Wieso ist Ella hier hingekommen? Adam hatte nicht den Eindruck, dass sie unbedingt das Bedürfnis danach hatte, sich zu unterhalten. Auch konnte er sich nicht vorstellen, dass sie das Bedürfnis danach verspürte, ihm die Welt zu erklären. Hing es vielleicht mit diesem Gefühl zusammen, welches er heute bei dem Kampf hatte? Als Ella ihn so komisch anschaute?


    Marina hatte Ella verboten, Adam auf ein bestimmtes Thema anzusprechen, soviel hatte er mitbekommen.


    »Woher kennst du mich, Ella?«, fragte Adam nach sehr langem Zögern.


    »Du meinst die Sache mit Marina? Weshalb sie mir verboten hat zu sagen, dass ich sechs Tage vor dir gestorben bin? Ich habe dich gesehen, in der Menschenwelt, als du in der Schule warst. Der arrogante, schnöselige Junge. Genau an dem Tag bin ich rüber gewechselt und musste nur noch paar Angelegenheiten mit meiner Mutter bezüglich der Klasse klären. Und dann genau an der Treppe am Haupteingang, du weißt schon, diese grauenvolle, grüne, habe ich dich gesehen. Es war so surreal, als ich dich dann noch mal hier getroffen habe. Du bist irgendwie mein einziger Bezugspunkt zu meinem ehemaligen Leben, Adam. Und das obwohl wir uns eigentlich nicht kennen.«


    Ella zog die Beine etwas enger an und atmete schwerer. »Marina hat gesagt, dass es das beste wäre, wenn ich es dir nicht sage. Für uns beide. Wir haben uns nicht als Menschen kennengelernt, sondern als Defensoren. Wer wir vorher waren hat keine Bedeutung mehr. Wir sollen uns nicht an etwas festkrallen, was uns nur jeden Tag mehr aus den Händen entgleitet. Wir sollen uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Auf Dauer würde es nur Schmerzen und Leid verursachen. Es würde uns an das einzige erinnern, was wir niemals wieder haben könnten: ein einfaches Leben.«


    »Aus all den Leuten, die du an dem Tag in der Schule gesehen hast, kannst du dich genau an mein Gesicht erinnern?«


    Adam glaubte nicht, dass Ella log, aber es erschien ihm komisch. Er war nicht der bestaussehendste, muskulöseste oder am besten gekleidete. Er war eben nur ein einfacher Junge. Es erfreute ihn, dass es dunkel war. Denn so konnte Ella nicht wissen, dass sein Gesicht rot angelaufen war. Die Nervosität nahm nicht gerade ab, weil Ella ihm keine Antwort gab.


    Ella war erleichtert. Sie war derartig erleichtert, dass Adam ihr nicht böse war. Viel mehr schien er sich wirklich darüber zu freuen, dass er ihr damals in der Schule aufgefallen war, obwohl er heute leicht anders aussieht, so wie sie selbst tat.


    Dann raste sein Herz los als sie sich umdrehte und ihn umarmte.


    »Darf ich heute Nacht bei dir schlafen?«


     


    Kapitel 9 – Ihre Beförderung


    Oben angekommen wird man nicht von den Lichtern unten geblendet.


     


     


    Marina zog an jeder Falte in Adams Hemd und Jacke und zupfte alles zurecht. Der militärische Blick, mit dem sie ihn immer wieder musterte und bei jedem Mal einen neuen Fehler entdeckte, machte ihn wahnsinnig, jedoch wollte und konnte er nichts sagen. Stattdessen hoffte er einfach nur, dass Marina nicht die Heimlichkeit riechen würde, die er so mühevoll vor ihr und Matthew verbarg.


    Kein einziger unnötiger Schatten durfte fallen und alles musste wie geleckt aussehen. Einige Male strich sie mit den Handflächen über seine Brust, nur um dann doch die Augenbrauen zu verziehen und ein paar weitere Falten zu entdecken, die nach jedem Glattstreichen neu aufkamen.


    Auch wenn Adam wusste, dass er rein gar nichts dafür konnte, so bemerkte er, wie Marina mit jeder Sekunde wütender und wütender wurde. Die Angst, dass sie ihm gleich den Kopf abreißt oder das Genick bricht schien ihm plötzlich nicht mehr so unbegründet zu sein.


    Ella hingegen saß unbeirrt auf dem Schminkstuhl und blickte mit ihrem rechten Augen in den Spiegel, während sie die Konturen an dem anderen noch einmal mit einem Pinsel nachzog. Erstaunlicherweise hatte Marina sie an diesem Morgen am meisten in Ruhe gelassen und noch nicht einmal angeschnauzt. Matthew meinte sogar, dass Marina sie nicht einmal angeschaut hat, weil sie zu sehr mit den beiden Jungs und sich selbst beschäftigt war und wohl davon ausging, dass Ella es von sich aus schaffen könnte, sich vernünftig anzuziehen.


    »Darf ich wenigstens auf Klo gehen, bevor wir los müssen? Ich stehe schon seit zwei Stunden rum.«


    Matthew beschwerte sich seit geraumer Zeit ununterbrochen, weil er tatsächlich schon seit ein paar Stunden an der Tür fertig angezogen stand und auf die anderen wartete. Ungeduldig fing er an mit seinem linken Fuß auf den Boden zu stampfen und von einem Bein aufs andere zu springen.


    »Ich habe dich nicht zwei Stunden fertig gemacht, damit du mit einem Toilettengang alles wieder zunichtemachst. Bleib stehen oder ich nagele dich auf dem Boden fest, und bei Gott, du weißt, dass ich das tun würde«, sagte Marina, wo sie bereits an Adams Haaren angekommen war und nun jede einzelne Strähne richtete. Da es hier in dem Haushalt nichts in der Richtung eines Haarsprays gab, musste Marina sich immer wieder die Fingerspitzen anlecken, um Form in Adams dichtes Haar zu bringen, was er als etwas eklig empfand, sich aber wieder nicht traute etwas zu sagen.


    Jedes Mal wenn Adam laut aufatmete zerrte Marina etwas fester an einer Strähne als sonst, bis Adam seine Atemlautstärke ihren Anforderungen wieder angepasst hatte.


    Der schwarze Eyeliner wurde beiseitegelegt und Ella wand ihr Gesicht vor dem Spiegel von der einen zur anderen Seite und legte sich verschiedene Ohrringe an die üblichen Perlenohrringe an, um das passende Paar für ihre Augen zu finden. Auch wenn sich das Outfit der vier kein bisschen von den anderen Tagen unterschied, so fühlten sie sich doch wesentlich besser gekleidet. Selbst bei Kleinigkeiten, wie der Schnürung der Schuhe oder dem richtigen Sitz des Kragens hatte sich Marina ausnahmsweise größte Mühe gegeben.


    Ella nahm sich dies zum Anlass um ein wenig Individualität einzubringen, indem sie sich die Haare kunstvoll zu einem viereckigen Muster verflocht.


    »Müssten nicht eigentlich wir aufgeregt sein? Schließlich ist es für uns das erste Mal, nicht aber für Sie, Madame Fontain«, gab Ella nur bedenkenlos von sich.


    »Erstens geht es hier um Barbette. Wenn sie sieht, wie ihr Plagen rumlauft, wirft es ein unglaublich schlechtes Licht auf mich, was ich mir dann wochenlang anhören darf. Zweitens ist die Promotora zum Deuxième ein Ereignis höchster sozialer Privilegien, selbst wenn es nicht einen selbst betrifft. Eine Beförderung auf den zweiten Rang kommt nur alle paar Monate vor, und wenn man seine eigenen Schüler sieht, wie sie dann in den gleichen Rang aufsteigen wie man selbst, erfüllt es einen mit unglaublich viel Stolz.«


    Als Marina bemerkte, was ihr gerade aus den Lippen entglitten war, schüttelte sie nur verächtlich den Kopf und ging etwas zurück um sich Adams Gesichts aus der Ferne anzusehen. Verzweifelt hatte sie versucht die eine Locke in der Mitte des Gesichtes wegzubekommen, gab aber irgendwann nach und ließ sie dann in seinem Gesicht.  Vorsichtig hob sie die Hände, als müsste sie gleich losrennen und von neu anfangen sein Haar zu bearbeiten, aber als sie bemerkte, dass sie die Locke nicht so schlecht aussah wie sie dachte, beließ sie es dabei und nickte verhalten.


    »Selbst wenn sie alleine diesen Weg gegangen bist und du nur einen kleinen Beitrag dazu geleistet hast, so ist der Gedanke, dass du tatsächlich etwas an dem Leben eines Menschen verändert hast unglaublich viel wert. Für jeden Lehrer ist es etwas Besonderes, wenn sein Schüler kurz davor ist, ihn zu übertreffen.«


    Marina strich noch einmal über die Schultern von Adam und lächelte ganz leicht, während ihr Blick an ihm vorbeizog.


    »Was aber natürlich nicht passieren wird. Ella, wie schaut es aus, bist du fertig?«


     


    Selbst beim zweiten Durchgang durch die Straßen von Aldebaran konnte Adam sich nicht an den Anblick gewöhnen. Keine Wolke am Himmel und die Luft war noch angenehmer als das letzte Mal.


    Frisch, herrlich Frisch, mit einem sanften, süßlichen und betörenden Duft von blühenden Pflanzen. Der Geruch von Lavendel wurde mit jeder Brise aus einer Ecke entgegengetragen und beruhigte ihn ungemein.


    Die Straßen waren zwar sehr ähnlich gebaut und auf den ersten Blick unübersichtlich, doch Adam erkannte recht früh, dass sie spiralförmig zum Zentrum der Stadt führten. Mehrere Kreise waren um den nadelförmigen Turm aufgebaut und einige Straßen durchliefen ununterbrochen vom Rand bis hin zu dem Herzen der Stadt, sodass man bereits von einigen Straßen aus bis in die Mitte der Stadt durchblicken konnte.


    Je näher sie sich dem Zentrum näherten, umso prunkvoller und luxuriöser wurden die Bauten. Hatten sie mit einfachen dreistöckigen Gebäuden an den Rändern der Stadt angefangen, befanden sich nach rund zwanzig Minuten des Spaziergangs nur noch mindestens zwanzigstöckige Prachtbauten aus Glas um sie herum. Einfachem Beton, Gips und Holz wichen Marmorbauten, Kristallbögen und Böden aus schwarzem Gestein. Zunehmend waren die Leute immer edler angezogen und die Marktplätze immer weitläufiger und pompöser.


    »Die ganzen Gebäude hier sind aber nicht nur zum Wohnen, oder?«, schmiss Matthew ein. Auch wenn er schon ein wenig länger als Adam hier, waren sie mit Marina noch kein Mal aus ihrem Bezirk herausgekommen, weil immer eine Trainingseinheit den Spaziergang unterbrach.


    »Die Wohnkomplexe liegen meistens am Rand der Stadt, weil im Falle eines Angriffs meistens direkt das Zentrum angepeilt wird und man die Anwohner nicht unnötig in Gefahr bringen will«, erklärte Marina ohne Matthew den Blick zuzuwenden.


    »Im Zentrum liegen meistens Archive, Schulungszentren, Trainingskammern, Forschungsinstitute aber auch Amüsieretablissements, Bibliotheken und Handwerkerkammern. Was aber auch wichtig ist, ist dieser Gebäudekomplex dort hinten-«,  Marina streckte einen Finger aus und deutete auf ein rund 40-stöckiges Gebäude, welches sich kreisrund um einen lila-geblätterten, dicken Baum schloss.


    »Im Naturios arbeiten viele Patroni mit der Fähigkeit Pflanzen zu kontrollieren und zu manipulieren oder solche, die mehr von der Biologie dahinter verstehen als ungebildete. Es sind rund 50 Leute, die in Zusammenarbeit mit anderen Instituten Lebensmittel für die Grundversorgung der Stadt herstellen. Ebenso werden Möbel, Haushaltsgeräte und Luxusartikel in anderen Instituten hergestellt. Ab einem gewissen Punkt ist zwar jeder Patroni in der Lage selbst in der Lage seine Grundversorgung zu decken, doch bis dahin müssen fremde Erzeugnisse herhalten. Patroni mit guter Leistung kommt mehr zu, als solchen mit wenig Leistung. Grundlebensmittel wie einfaches Gemüse, Milch, Eier und ähnliches sind frei zugänglich. Besondere Lebensmittel können gegen einen symbolischen Preis erworben werden und Luxusartikel sind derartig teuer, dass sie wirklich nur für die gehobene Klasse gedacht sind. Das werdet ihr noch spüren, wenn ihr auf eigenen Beinen steht und nicht von mir versorgt werdet. Nur für Handel von seltenen Nahrungsmitteln und Sonderartikel, die von sich aus limitiert sind, verwenden wir Münzen. Missionen bringen uns dann dementsprechend das Geld für die kleinen Spielereien ein.«


    Weitere Straßen folgten, bis sie schließlich auf eine gigantische, offene Fläche kamen. In einem Kreis waren drei Kristallgebäude mit einem zylinderförmigen Turm aufgereiht, auf dessen Spitze ein Bogen die Zahlen eins bis drei an jedem Gebäude markierte. Hier liefen die meisten Patroni herum, ein Getümmel, wie man ihn nur aus Großstädten kannte. Jeder eilte irgendwohin, hatte einen Termin oder ähnliches, war in seine Kalender vertieft oder unterschielt sich ruhig mit anderen hochrangingen über irgendwelche Ereignisse auf dem Platz.


    In der Mitte ragte eine voluminöse Nadel heraus, die von außen betrachtet keine Eingänge besaß. Nur kunstvolle Bögen zierten den Fuß des Turmes und wurden von Statuen von Frauen mit Engelsflügeln begleitet, deren Augen verbunden waren.


    Kurz musste sich Ella an den Hals fassen, weil es ihr schwer fiel zu schlucken oder Luft zu holen. Von überallher verspürte sie starke Energien und gewaltige Emotionen. Eine Reizüberflutung wie sie sie noch nie erlebt hatte brachte sie fast zum Einknicken, ehe sie sich im letzten Moment wieder fassen konnte.


    »Dies hier ist das Zentrum von Aldebaran und auch der Dreh- und Angelpunkt der Patroni. Die drei Gebäude um uns herum reichen genauso in den Untergrund, wo sich dementsprechend noch weitere Stockwerke befinden. Von den insgesamt drei Divisionen hat jede ein eigenes Gebäude als Stützpunkt. Division eins, Division zwei und drei. Der Turm in der Mitte gehört der Leitung und dem Kommandanten der Patroni. In ihm werden die wichtigsten Entscheidungen getroffen und die dreckigsten Geheimnisse ebenso wie die größten Schätze aufbewahrt. Eigentlich ist der hohl, weshalb es auch keinen Sinn gemacht hat, dort irgendwelche Türen und Fenster einzubringen. Nur an der Spitze besitzt er einseitige Fenster, durch die man aber von außen hin nicht durchblicken kann. Der Hauptteil liegt auch hier unter der Erde. Das einzig wirklich wichtige, was sich oberhalb der Erde befindet, ist sein Büro ebenso wie-«


    Alle Blicke wanderten auf die schwarze, sich langsam drehende Kugel auf der Spitze des Turmes, die träge auf die Augen drückte.


    »Das Sicherheitssystem Mark. Marko hat es programmiert und installiert. Ohne Markos Eingreifen kann es selbstständig entscheiden, wer Feind und wer Freund ist und dementsprechend agieren. Selbst wenn Marko etwas zustoßen könnte, hat es keinerlei Einflüsse auf das System. Nicht einmal Marko kann in das System ohne weiteres eingreifen und es verändern, was daran liegt, dass die Forschungseinheit damit beauftragt wurde, das System von ihm unabhängig zu machen. Zwar kann ich mir kaum vorstellen, dass es daran liegt, weil die Leitung Marko nicht traut, jedoch wird dies höchstwahrscheinlich der Fall sein. Es braucht Zeit und die Zustimmung des Kommandanten um etwas am System zu ändern, weil es durch ein Passwort geschützt ist, welches nur dem Kommandanten bekannt ist. Und soweit es mir bekannt ist, ist die schwarze Kugel auch der Operationspunkt von Marko. Dort hält er sich abgeschottet von der Außenwelt ab und verwaltet seine zahlreichen Datenbanken.«


    Nach einem kleinen Dreher auf den Fußspitzen drehte sich Marina zu Adam und Ella um, während Matthew sich weiterhin die Kugel in der Höhe anschaute. Erwartend wippte Marina auf und ab, bis sie schließlich eine Hand vor sich nahm und mit Drehungen Adam und Ella dazu auffordern wollte, etwas zu sagen. Schließlich bewegte sie schon den Mund ohne Geräusche von sich zu geben, als würde sie ihnen das verlangte zuzuflüstern.


    »Aber wie sollen wir reinkommen, wenn es keine Türen gibt?«


    Matthew kam sich unglaublich dumm vor, als die drei anderen ihn erstaunt ansahen, weil es auf das Sprachprofil von Marina genau gepasst hatte.


    »Ja, Entschuldigung, ich hab mich nur gewundert«, verteidigte er sich.


    Für einen kurzen Moment zögerte Marina, doch dann richtete sie sich wieder auf.


    »Nun, da anscheinend Matthew heute der Einzige des Teams ist, der die richtigen Fragen stellt, will ich mal nicht so sein und ohne Sarkasmus antworten.«


    Elegant erschien aus Marinas Hosentasche ein silberner Schlüssel, den sie in den Himmel hielt.


    »Wir kommen mit dieser Einladung hier rein. Sie ist einmalig und wird vom Kommandanten selbst ausgestellt. Nach einmaliger Benutzung löst sie sich unaufgefordert auf, damit keine uneingeladenen Personen an den Promotionsfeiern der Großen teilnehmen können. Schaut ihn euch genau an, es kann der letzte dieser Art sein, den ihr jemals sehen werdet.«


    Aus dem Handgelenk heraus drehte sie den Schlüssel einmal herum, woraufhin Siegel um ihn und Marinas Handgelenk erschienen, die schließlich einen blauen Bannkreis um die vier Anwesenden beschworen. Begleitet von einem Aufleuchten lösten sich ihre Körper in Luft auf und verschwanden von der Bildoberfläche, ohne dass es irgendjemanden der hunderten von Patroni gestört hätte.


     


    Der Flur, in dem sie sich wieder manifestierten, war sehr hoch und so weit, dass man das Ende selbst bei der Beleuchtung nicht erkennen konnte. Kristallene Lampen an den Wänden und Decken erwärmten die azurnen Wände mit feinem Rillenmuster und den weißen Marmor unter den Füßen.


    Hier stolzierten nur noch vereinzelte Defensoren herum, alle in eine Richtung, in die auch Marina, Adam, Ella und Mathew liefen. Im Gang achtete Ella auf jeden, der an ihr vorbeizog und vor allem auf dessen Kleidung und Gradus. Sie konnte niemanden mit einem Rang unter vier auswindig machen, wodurch sie sich direkt als ein Außenseiter vorkam, es sich aber nicht anmerken ließ.


    »Madame Fontain, wieso laufen hier eigentlich nur Hochrangige herum?«, fragte Ella vorsichtig nach.


    »Promotora sind sehr exklusiv. Es wäre viel zu aufwendig und unnötig jeden dahergelaufenen hierher zu bestellen. Deshalb werden nur sehr enge Bekannten und Patroni in einflussreichen Positionen eigeladenen. So wird sichergestellt, dass jede Promotora etwas Besonderes ist und persönlich auf jeden zugeschnitten. Auch wenn ich ehrlich gesagt satt habe mir die immer wiederkehrenden Reden des Kommandanten anzuhören.«


    »Wir wurden jedoch nicht großartig gefeiert, als wir befördert wurden«, beschwerte sich Matthew enttäuscht.


    »Ihr seid auch nichts Besonderes«, entgegnete ihm Marina.


    Das Klackern der Schuhe schallte durch die Bögen und Gänge des ellenlangen Flures. Adam kam es so vor, als wären sie länger durch diesen Gang gelaufen als sie auf der Erdoberfläche durch die Stadt liefen. Daher hatte er genug Zeit gefunden seine Gedanken entlang streifen zu lassen.


    All der Prunk und der scheinbare Luxus übermahnten ihn. Kindliches Verlangen nach etwas, was man nicht bekommt aber unbedingt möchte, stieg aus den tiefsten Regionen seiner Persönlichkeit hoch. In jeder einzelnen der glatten Marmorflächen konnte er sich spiegeln sehen, sich in seiner prachtvollen Uniform als Defensor. Auch wenn das alles hier für ihn nichts bedeutete, erkannte er doch, dass er alles dafür tun würde, um eines Tages wie die anderen hier entlang marschieren zu können. Der gesamte Trubel um Gerechtigkeit erschien plötzlich gar nicht mehr so wichtig, wenn man hier oben angekommen ist. Hier zählte nur der blendende Luxus, nur das, was schön und prachtvoll war. Die Moral wich in diesen Gängen der Ästhetik. Von hier oben sah man nichts, was unwichtig war, wie hunderte der Leute, die für die Gerechtigkeit sterben und niemals die obersten Ränge erreichen. Hier sah man nur das Glänzen des Goldes.


    »Schaut euch all das hier an. Sorgt dafür, dass sich dieser Einblick in eure beschränkten Verstände einbrennt. Wie schön und prunkvoll das alles ist. Wie schrecklich begehrenswert. Doch lasst euch nicht blenden.«


    Marina schaute dabei gezielt Matthew und Adam an.


    »Wir alle haben weiterhin unseren menschlichen Charakter. Und nur weil wir einmal Stärke bewiesen haben, indem wir für Gerechtigkeit gestorben sind, heißt es noch lange nicht, dass wir immun gegen jegliche Verführungen sind. Schon oft kam es vor, dass auch die  besten Patroni vergessen haben, wie sie eigentlich hierher kamen und wofür sie gekämpft haben.«


    »Zieht es denn Konsequenzen mit nach sich?«, fragte Matthew etwas gewagt, wohlüberlegt aber in einem provokativen Tonfall. »Werden wir bestraft? Werden wir verbannt?«


    »Es ist bei weitem schlimmer, Matthew. Es interessiert einfach keinen und du wirst damit dir selbst überlassen.«


    Schließlich erreichten sie eine große blaue Tür, gespickt mit verschiedenen kleinen und großen Verzierungen in Form von Engeln mit Helmen, Schwertern und Waagen, die allesamt zu den vier hin geneigt waren und diese scheinbar mit ihren freien Händen begrüßten.


    Ohne weitere Umschweife ging die Tür nach und nach auf und die vier traten sehr gelassen durch, bevor sich die Tür direkt hinter ihnen wieder brummend schloss.


    Ihnen eröffnete sich ein gigantischer Saal, oval geformt mit mehreren Ebenen und Logenplätzen an den höheren Teilen der hohen Wände. Rund 300 Leute waren bereits anwesend, wie Adam überschlagen hatte, die sich gleichmäßig auf die unteren Plätze des Amphitheaters verteilten. Ella hingegen betrachtete die kristalline Decke über sich, in der filigrane Bilder von Engeln platziert waren, die anmutig in den Himmel hinaufstiegen, wo ein gigantischer Kristall als Kronleuchter herausragte und mit sanften Lichtern pulsierte. Ella war irritiert, weil zuerst dachte, dass es eine Ansammlung mehrerer Edelsteine war, doch dann erkannte sie, dass ein einziger, massiver Kristall war, der mehrere Tonnen wiegen musste. Und dennoch wirkte es so, als ob er schwerelos über den Tribünen und den Anwesenden schwebte.


    In einer Wendeltreppe stiegen sie schließlich zu viert hinauf um dann in einer der Logen mit einer der besten Aussichten Platz zu nehmen. Matthew stupste Adam an, als sie auf dem bequemen, purpurnen Sofa Platz genommen hatten und sich nun etwas verloren in der Gegend umsahen. Viele beneidende Blicke schossen ihnen selbst von denjenigen entgegen, die einen bei weitem höheren Rang hatten als die drei und viel schlechtere Plätze hatten.


    Es dauerte einen Moment, bis sie schließlich zur Ruhe kamen und sich auf einem weitflächigen Sofa eingefunden hatten, vor dem ein Glastisch mit verschiedenen kleinen Köstlichkeiten und Delikatessen ebenso wie feinem Likör stand. Ella griff nach einem kontrollierenden Blick von Marina rüber und nahm sich eine Scheibe von einem Obst, welches wie Apfel roch aber rotes Fruchtfleisch hatte. Sie biss rein und musste feststellen, dass es etwas mehliger schmeckte als gewohnt und eher Parallelen zu einer Birne als zu einem Apfel besaß.


    »Hat eher was von einem Varieté als von einer offiziellen militärischen Veranstaltung«, warf Matthew in die Runde ein, während er sich etwas eingoss, was er für Whiskey hielt. Nach einem Umschwenken nahm er einen Schluck und stellte das Glas vorsichtig und zufrieden wieder ab. Ella warf ihm einen etwas böswilligen Blick zu, den Matthew nicht ganz verstehen konnte, bis Ella abließ und zu etwas griff, was sie für eine Erdbeere hielt.


    »Da es solche Veranstaltungen mehrfach in der Woche gibt, hat es sich mit der Zeit eingebürgert, dass es etwas lockerer genommen wird. Früher mussten wir noch alle antreten, schön formal, in Reih' und Glied. Grauenvoll aufwendig und zeitintensiv.«


    Marina entschied sich derweil für den Sherry, den sie anscheinend öfter hier trank, sodass sogar ihre Initialen auf der Flasche eingraviert waren und sie Ella missbilligend anschaute, als sie auch einen Schluck von einschenken wollte.


    »Doch mit der Zeit entschied man sich dazu es eher angenehm gemütlich familiär zu gestalten. Nur die nächsten Freunde und Vorgesetzten sollten bei einer gemütlichen Runde die Beförderung feiern.«


    »Kaum zu glauben bei den hunderten von Leuten hier.«


    Ella überschlug nochmal die Anzahl, da sich gerade eine weitere Gruppe von 30 Leuten eingefunden hatte, die in der vordersten Reihe Platz nahm.


    »Hatte sie wirklich mit allen hier etwas zu tun?«, fragte Ella ungläubig Marina und fing von neuem an zu zählen, weil sie eine Reihe vergessen hatte.


    »Wahrscheinlich gehört ein Großteil der Medizinischen Einheit an, oder?«, vermutete  Adam.


    »Unter anderem. Aber man glaubt nicht, wie vielen Leuten man bei seinen Missionen freiwillig oder gezwungen begegnet. Bei meiner Promotora zum Deuxième war der gesamte Saal hier voll. Die gesamte Kapazität von 1.200 Patroni war ausgeschöpft.«


    Eine überraschende Erkenntnis für die drei, die sofort tief Luft holen mussten. Sie ahnten zwar, dass Marina talentiert war, wenn auch nur wegen ihres Rangs, doch eine solche Beliebtheit sprach ihr keiner zu. Vor allem, nachdem sie einen Einblick in Marinas Charakter erhalten hatten, konnten sie sich nicht vorstellen, dass auch nur ein einzelner hier freiwillig ihretwegen erschienen wäre.


    »Dabei muss ich sagen, dass es für Barbettes Beförderung doch einige Leute mehr geworden sind, als ich es erwartet hätte. Schon damals, als ich sie ausgebildet hatte, war Barbette eine sehr aufgeschlossene und beliebte Persönlichkeit, die sich darauf verstand, schnell Freundschaften aufzubauen oder zumindest bei Menschen in Erinnerung zu bleiben. Dies war mitunter auch einer der Gründe, warum sie in der Medizinischen Einheit die Leitung über eine eigene Gruppe von Untergebenen erhielt.«


    Adam musste etwas in die Hand nehmen. Dabei entschied er sich für ein belegtes Brot, zumindest schien es Brot zu sein, auf welchem ein rötliches Stück von etwas lag, welches den Anschein hatte, Fisch zu sein.


    »Darf ich fragen, was Sie gemacht haben, dass so viele Menschen anwesend waren?« Adam schaute mit seinen Hundeaugen hoch, als er sich gerade das Brot in den Mund schob und etwas gierig das halbe Brot abbiss. Es schmeckte ihm, war aber auch das erste, was er den ganzen Morgen über gegessen hatte.


    »Nein«, antwortete Marina höflich und trank ihr Glas in einem Rutsch aus, ohne das Gesicht zu verziehen.


    Ella schaute Adam an. Nach einem kurzen Moment sah sie dann zu Matthew, der Adam genauso ansah. Anscheinend war Adam der einige, der wirklich eine vernünftige Antwort erwartet hatte. Beschämt biss er in sein Häppchen, welches sich tatsächlich erst beim zweiten Mal als geräucherter Lachs auf Brot entlarvte.


    »Ich bin früher gerne im Theater gewesen«, warf Marina nach ihrem zweiten Glas ein, während sie sich ihr drittes eingoss.


    »Ich mochte immer die Bühne. Die Aufmerksamkeit, die schönen Kleider und das Rampenlicht. Es verzaubert einen. Hier ist es nicht anders. Alle machen sich schick und kommen herbei um zu sehen und gesehen zu werden und alles was sich auf der Bühne vorne abspielt kommt einem zwar so bekannt vor, doch es ist mit so viel Magie verbunden, dass man für einen Augenblick meint, in einer anderen Welt zu sein. Sicherlich, jeder kommt irgendwann in den Genuss einer Beförderung und es ist für jeden etwas Besonderes. Aber das hier ist ein ganz anderes Niveau. Die Darsteller auf dieser Bühne befinden sich in einer Welt, die normale Patroni niemals betreten werden. Sie sind unangefochtene Leitbilder dieser Stadt, deren Position derartig begehrenswert ist, dass man manchmal nur anfangen möchte zu weinen, wenn man sie sieht. Selbst hier, wo alle Gesetze der Menschenwelt nichts bedeuten, sind sie Wesen aus einer anderen Dimension, die wir niemals verstehen könnten.«


    Als die Lampen in den Logenplätzen dimmten und unten langsam Ruhe einkehrte, sahen auch Adam, Ella und Matthew über den Steg hinweg auf die Bühne, die sich an der Wand im hinteren Teil des Saals befand.


    »Es geht los«, flüsterte Marina ihnen zu.


     


    Schwere, ebenholz-farbene Vorhänge, allesamt rund zehn Meter hoch, zogen sich über den Boden streifend zur Seite und präsentierten einen alten Mann.


    Er war stattlich gebaut, selbst für sein Alter schien er unter seinem weißen Mantel weiterhin ausgeprägte Muskeln zu besitzen, was sich in einem breiten Kreuz und durchtrainierten Armen auszeichnete. Sein Gesicht trug einen langen, grauen Bart und war kantig und müde. Viele Narben zierten dabei seinen Hals und Unterarme und erzählen die Geschichte eines Mannes, der schon viele Schlachten am eigenem Leib erfahren musste.


    Zahlreiche goldene Ketten und Zeichen schmückten sein weiß-graues Gewand, welches farblich zu seinem perfekt gekämmten, kurzen Haar passte. Mit jedem Schritt klimperte etwas und ließ ihn sehr schwerfällig wirken. Trotz der Last von all den goldenen Ketten, schien es ihm jedoch nichts auszumachen, in seinem Alter vor die Leute zu treten.


    In seinem Gang strich er mit seiner rechter Hand über seinen Bart, der gekonnt über seine linke Schulter geworfen wurde, wobei eine schwere und dicke Goldkette an seinem Unterarm in Adams Blickfeld gelang, welche eine Schriftrolle barg.


    Dichte, massive Energie strömte aus der Schriftrolle, die den dreien den Atem raubte und die Luft schwer wie Blei machte. Zuerst war es nur ein Druckgefühl auf den Ohren, dann ein massiver Druck auf den Augen, der mit jedem Atemzug immer tiefer in den Körper eindrang und die Lungen füllte. Es dauerte keine Sekunde, bis jeder von den dreien Angst hatte schlichtweg vor Ort zu ertrinken.


    »Dies ist das Mémoire des Kommandanten der Defensoren. Zweifelsfrei das mächtigste Mémoire der gesamten Stadt, möglicherweise sogar der ganzen Welt. Gerüchten zufolge bebt die gesamte Stadt, sobald er sein Mémoire einfach nur ausrollt.«


    Marina flüsterte unglaublich leise. Sie war damit auch die einzige, die sich traute auch nur einen Ton von sich zu geben.


    »Zéro Defensor, Dionos Aurorum.«


    Allein der Rang brachte das Herz aller zum Beben, wobei sich bereits sein Name ebenso wie der Rang in der filigransten Schrift, die Adam jemals gesehen hat, über ihm mehrere Stockwerke groß aufbauten.


    Eine Orgel ertönte in den Köpfen aller, deren Klang sich ebenso anhörte, wie Adam sich die Musik zum jüngsten Gericht vorstellte, melodisch und episch. In jedem Takt war soviel Präsenz enthalten, dass sich der Eindruck erweckte, dass sich der Herzschlag der Zuhörer an den Takt der Musik anpassen würde.


    Nach einigen Sekunden ohne Luft zu holen verstummte sie und die Schrift verschwand, woraufhin die drei auch endlich wieder durchatmen konnten, auch wenn ihre Lungen mit der Beanspruchung nicht sonderlich gut zurechtkamen.


    »Kommandant Aurorum besitzt die alleinige Befehlsgewalt über die drei Divisionen. Wenn er jemals mit euch reden sollte, antwortet ihr nur, falls ihr gefragt werdet. Oder besser: redet und atmet gar nicht, wenn er anwesend ist. Das ist nicht nur äußerst unhöflich sondern auch absolut respektlos. Versucht am besten eure gesamte bisherige, aktuelle und zukünftige Existenz auf ein Minimum zu reduzieren.«


    Marina fielen die Blicke ihrer Schüler nicht weiter auf, die sie missbilligend und verwirrt betrachteten.


    »Jegliche Promotora über dem dritten Rang werden explizit von ihm vorgenommen, weil es sonst keinen gibt, der es ausführen könnte. Seine Kampfkraft ist selbst für die Hohen nicht verständlich, was unter anderem daran liegen könnte, dass er ein Zéro ist. Seine Fähigkeiten sind für alle Patroni derartig außerhalb ihrer Grenzen, dass es keinen Zahlenwert geben kann, der ihn beschreiben könnte. Zwar gibt es eine gewisse Vorstellung, wie es sich von den Rängen sieben bis eins verhält, doch im Bereich der Null, des absoluten Nichts, hat man keine Vergleichspunkte mehr. Wie die Null eine Ausnahme in der Reihenfolge der Zahlen ist, so ist auch Kommandant Aurorum eine Ausnahme unter den Defensoren. Seine Kraft ist derartig gigantisch, dass ich sagen würde, dass er alleine die gleiche Macht besitzt, wie die gesamte restliche Partei der Defensoren.«


    »Er war auch der erste Defensor, wie man sich erzählt. Er hat alleine die Stadt Aldebaran in den Himmel gehievt und die Grundsätze für unsere Arbeit festgelegt. Allein die Tatsache aber, dass er den nullten Rang erreicht hat, qualifiziert ihn dafür, die stärksten der stärksten kommandieren zu können. Man munkelt, dass die drei Generäle durchaus auch den nullten Rang erreichen, wobei sie ihn niemals offiziell annehmen, da der Kommandant alleine weiterhin das Leitbild der Defensoren sein soll. Und da kommen sie auch schon.«


    Aus dem Schatten der Bühne trat ein Mann in einer weißen Robe, die ihm bis zu den Knien ging. Darunter trug er eine leichte Rüstung aus Silber. Sein scharlachrotes Haar betonte seine entschlossenen Augen und die roten Koteletten, die ihm das Gesicht eines Helden verpassten. In der Menge unter sich erkannte Adam wie sich einige Leute einander zu wanden und vorsichtig anfingen zu tuscheln, immer mit einem positiven Gesichtsausdruck.


    »Der General der ersten Division, Juan Glasios. Ihm unterstellt ist die erste Division bestehend aus Soldaten, einfachen Defensoren, die nur Missionen in der Veritas oder der Mundus Iustitiae annehmen und solchen, die nur im Motus agieren. Es ist somit die Division mit den meisten Streitkräften und auch diejenige, zu der wir gehören.«


    »General Juan Glacios, Première Defensor«, erschien in wesentlich kleineren Schriftzügen über ihm, während er hinter dem Kommandanten Platz einnahm.


    Kurz nippte Adam an seinem Wasser, weil seine Kehle sich unglaublich trocken anfühlte, während seine Hände vom Schweiß durchnässt waren.


    »Er ist ein sehr frommer Mann. Ich habe mich auch gut mit ihm verstanden und er bestand lange Zeit darauf, dass ich in seiner Einheit bleibe. Nachdem ich jedoch gewechselt bin, hat er kein einziges Wort mit mir gewechselt. Er nahm es mir wohl doch übel.«


    »Moment, ich dachte wir alle gehören zu der ersten Division«, warf Matthew ein.


    »Ja, ich bin nach ein paar Jahren wieder zurück gewechselt.«


    »Und wohin sind sie gewechselt?«, drängte Matthew.


    »Uninteressant«, erwiderte Marina und erstickte das Gespräch noch bevor Matthew sich äußern konnte.


    »Aber man muss Juan lassen, dass er sehr um das Wohl seiner Division besorgt ist. Wenn man wirklich etwas verbockt hat und in der Patsche steckt, kann man auf ihn zählen. Er steht selbstverständlich hunderprozentig hinter dem Kommandanten und auch hinter den Regeln der Stadt und der Einheit, jedoch kann er in manchen Fällen eine Ausnahme machen oder die Regeln nicht ganz so eng sehen, wenn dadurch ein Menschenleben in Gefahr gerät. Er ist bei weitem die zuverlässigste Person, die ich kenne. Wenn er einem sein Wort gibt, wird es nichts aus der Welt geben, was ihn dazu veranlassen könnte, das Wort zurückzunehmen oder zu brechen,«


    Kurz darauf trat eine Dame mittleren Alters aus dem Hintergrund der Bühne und marschierte in ihren hohen Schuhen über den glänzenden Marmor. Das brünette Haar fiel seitlich über ihr filigranes und mehr als weibliches Gesicht und endete an ihrer üppigen Brust.


    Die Robe ging ihr gerade einmal bis zur Hüfte von wo aus ein weißer Lederminirock sich an ihre langen Beine anschloss. An der linken Hüfte erkannte Matthew ihr Tattoo für den ersten Rang, welches eine kreuzförmige Narbe zierte. Ihre schwere Schminke an den Augen ließ sie sehr mysteriös und gefährlich wirken. Selbst in der Art wie sie einen Fuß vor den anderen setzte, erkannte Adam die Züge einer Raubkatze, welche sich auf ihr Opfer zubewegte.


    »Generälin Fiora du Chateau, Première Defensor«, las Marina die blaue Schrift vor, die sich über der Generälin hochzog.


    »Sie ist eine absolute Zicke und Heuchlerin, die Femme Fatale der Defensoren. Noch nie in meinem Leben ist mir eine scheinheiligere Person begegnet. Doch muss man ihr lassen, dass sie ein Genie ohne vergleichbaren Gegenspieler ist. Von vielen wird behauptet, dass sie unter den Generälen die stärkste sein soll. Größtenteils kommt dieses Gerücht jedoch von Frauen, die die Position der weiblichen Defensoren in den oberen Positionen stärken wollen«, erklärte Marina, wobei sie Ella kurz zuzwinkerte.


    »Die zweite Einheit besteht aus den vier Sondereinheiten, darunter die Medizinische Einheit, Attentateinheit, Forschereinheit und Siegeleinheit. Hochspezialisierte Aufträge ebenso wie strategische Entscheidungen werden innerhalb dieser Einheiten getroffen. Da Barbette zu den Medizinern gehört, werden die meisten der hier Anwesenden zu dieser Einheit gehören. Auch wenn die Werte Madame du Chateau als Mensch versagt hat, so schafft sie es dennoch die vier Einheiten perfekt zu koordinieren und weiß immer nach dem General über die geheimsten Missionen und Verläufe innerhalb der Partei Bescheid. Allein wegen solcher Informationen, die selbst den anderen beiden Generälen verwehrt sind, kann man sich vorstellen, wieso ausgerechnet sie die stärkste der drei sein soll.«


    Kaum hatte sich Fiora hinter Dionos eingefunden, folgte ihr ein Mann aus dem Schatten, der von der nach und nach golden erhellten Marmorwand trat.


    Der Mann war sehr stramm gebaut und besaß einen sehr gezielten Gang. Unter seiner langen Robe trug er einen grauen Anzug in Begleitung eines Ritterschwertes um die Hüfte.


    Das kurze schwarze Haar und der militärische Blick präsentierten einen Mann, der genau wusste was er wollte und wie er es erreichen kann. Eine einzelne Narbe über seiner rechten Augenbraue erzählte, dass dieser Mann nicht davor zurückschreckte, sich in Situationen zu stürzen, die für ihn unglaublich gefährlich enden könnten.


    »General Rave Silphon, Première Defensor.«


    Rote Buchstaben reihten sich aneinander und zerbrachen in einem Scherbenhaufen über ihm, während er nach vorne in das Scheinwerferlicht schritt.


    »General der dritten Division. Militärischer Mann, sehr loyal, unglaublich schweigsam. Seine Nüchternheit wird nur von seiner Disziplin übertroffen. Ich habe mich noch kein Mal mit ihm unterhalten, da er relativ neu ist. Er ist erst sein zehn Jahren im Amt, macht sich aber genauso gut wie jeder anderer zuvor. Ihm unterstellt ist nur die Eliteeinheit, die dritte Division selbst, was gleichzeitig auch die kleinste Einheit ist. Sie besteht aus kaum 200 Mann, wenn ich mich recht erinnere, und ist dennoch genauso stark wie eine der beiden anderen Einheiten. Nur wahre Kämpfer und solche mit einem hohen Potential werden dorthin versetzt, nachdem sie an einem umstrittenen Test erfolgreich teilgenommen haben. Nicht wenige sterben bei dem Versuch in die Einheit zu kommen. Ist man jedoch  einmal drin, wird man derartig gefördert, dass man kaum einen findet, der nach 20 Jahren den vierten Rang trägt. Die meisten erreichen den dritten oder gar zweiten Rang. Es ist zudem auch eine Ausnahme, wenn ein General aus der ersten oder zweiten Division nachrückt. Die meisten entstammen ursprünglich der dritten Division, selbst Fiora und Juan.«


    Rave nahm direkt hinter dem Kommandanten Platz und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken in einer aufrechten Position. Die Menschenmassen vor den vier höchsten Patroni der Defensoren erhoben sich und applaudierten derartig laut, dass die Kristalldecke zu vibrieren begann. Auch Adam, Matthew, Ella und Marina standen auf und spendeten gehorsam Beifall.


    Wahrhaftig majestätisch, wie sich das anhörte, dachte sich Adam. Wie ein Hagelschauer rieselte der Beifall auf die Ikonen der Stadt im Himmel hernieder.


    »Das hier sind die vier wichtigsten Personen der Partei, Dionos Aurorum, Juan Glasios, Fiora du Chateau und Rave Silphon. Merkt euch sowohl die Gesichter als auch die Namen. Jedes Mal wenn ihr ihnen begegnet, werdet ihr auf die Knie fallen und sie begrüßen ohne sie anzusehen. Für euch sind sie Götter, die euch wie eine Ameise zerquetschen könnten, wenn sie die Lust danach verspüren. Und selbst dann habt ihr keinen Grund und kein Anrecht euch dagegen zu wehren. Habt ihr das verstanden?«


    »Jawohl«, erklang es leise aber gleichstimmig von Adam, Ella und Matthew.


     


    Nach einer Weile kehrte Stille ein. Alle nahmen Platz und hielten inne, als der Kommandant seinen Arm erhob. Die gleiche Musik wie bei seinem Eintritt ertönte, ein Orgelspiel welches epischer nicht sein könnte und einige Minuten anhielt.


    Adam krallte sich mit seinen Fingern in seinen Knien fest, weil er Angst davor hatte, dass er jederzeit von einem weiteren Ton pulverisiert werden könnte. Auch Ella empfand mehr Angst als Respekt vor der Musik, sodass sie sich nicht einmal traute, die Augen zu öffnen, solange die Symphonie anhielt. Nur Matthew und Marina schienen ziemlich unbeeindruckt davon und empfanden es eher als angenehm, sich von den Höhen und Tiefen berieseln zu lassen.


    Als es beendet war, verbeugten sich die Generäle mit dem linken Arm vor ihrer Brust, um von ihrer Seite aus die Begrüßung zu erwidern.


    »Verehrte anwesenden Patroni, verehrte mitstreitende Defensoren. Heute ist ein großer Tag, ein Tag, an dem Geschichte geschrieben wird«, ertönte die bestimmende aber väterlich-vertraute Stimme des Kommandanten.


    »Oft stellt man sich die Frage, wieso der Tag einer Promotora besonders ist. Wieso ausgerechnet dieser Tag in die Geschichte eingeht. Wird heute nicht nur eine von vielen befördert? Was hat Sie geleistet, was nicht hunderte oder gar tausende vor ihr bereits erreicht haben?«


    »Denken wir an den Tag unserer Promotora zurück. Als wir das Licht der Wahrheit aufnahmen und die Stärke bekamen, das zu vertreten, wofür wir eigentlich hier sind. Wie gewichtig war doch der Tag, als man uns erlaubt hat, uns unterstützt hat, unseren Weg zu gehen. Dieser Moment, wo man vor allen Anwesenden steht und weiß, dass sie nur für einen gekommen sind, um mit einem das Glück zu teilen, welches man gerade selber erfährt. Der Tag an dem sich die Gefühle überschlagen und man eigentlich nur von den Emotionen ergriffen weinen möchte, weil es einfach so perfekt ist. Jeglicher Schmerz, jegliche Verluste, scheinen in diesem Augenblick wie vergessen zu sein. Alles was bleibt ist man selbst, mit seinen Freunden, stärker, selbstbewusster und aufrichtiger.«


    »Meine Damen und Herren, jede Promotora ist ein geschichtsträchtiger Tag, sei sie auch so klein und so unbedeutend. So es nun der sechste oder der erste Rang. Jeder kleiner Schritt trägt zu einem Meisterwerk bei, welches wir als Leben bezeichnen. Ein Gemälde, welches jeder von uns gleichstark mitgestaltet. Der kleinste Erfolg ist eine Zeile in einem unendlichen Band aus Geschichten, die unser Wirken und Handeln zusammenfassen. So lasset uns den Moment feiern, an dem ein neues Kapitel beginnt!«


    Lauter Beifall und Jubel entsprang der aufgestandenen Menschenmenge und hallte durch den gesamten Hörsaal.


    »Barbette Rhymoise, erheben Sie sich zur Promotora«, forderte der Kommandant Barbette auf und richtete seine offene Handfläche auf sie zu.


    Aus der Mitte der vordersten Reihe stand Barbette auf und ging über die zentrale Treppe direkt hinauf auf die Bühne. Dort angekommen fiel sie sofort auf die Knie und verbeugte sich vor dem Kommandanten.


    »Barbette Rhymoise, Troisième Defensor, heute sind alle Anwesenden nur Ihretwegen hier. All der Glanz gebührt nur Ihnen. All der Ruhm soll nur Sie berühren. Selbst in Zeiten der Hoffnungslosigkeit haben Sie auf den rechten Weg zurückgefunden und beweisen weiterhin ihren Willen diesen Weg, den einzig wahren Weg, zu bestreiten.«


    »Als Teil der medizinischen Einheit, als Teil der zweiten Division, ist es nicht immer einfach das richtige zu tun. Selbstopferung, ebenso wie die Unsicherheit, jeder Zeit für seine Hilfe Konsequenzen tragen zu müssen sind ein ständiger Begleiter bei Ihren Missionen. Bis zum heutigen Tag weiterhin Menschen vertrauen zu können ist eine Gabe, mit der nur die wenigsten gesegnet sind. Umso bewundernswerter ist es, dass Sie diesen Weg eingeschlagen haben und mit voller Zuversicht gehen. Sie haben wahrlich bewiesen, dass sie Aufrichtigkeit in ihrem Herzen tragen und dazu berechtigt sind, das Symbol der zweiten Division, die weiße Chrysantheme, tragen zu dürfen.«


    »Barbette Rhymoise, Trosième Defensor, Teamleiterin der Medizinischen Einheit der zweiten Division, wegen ihrer Glanzleistungen in Teamführung, ihrem Durchhaltewillen und ihrem unerschöpflichen Glauben werden wir Sie heute auf den Gradus des Deuxième Defensor befördern. Akzeptieren Sie diese Promotora mit vollem Herzen und im Namen der Gerechtigkeit?«


    »Ich, Barbette Rhymoise, Trosième Defensor, Teamleiterin der medizinischen Einheit der zweiten Division, akzeptiere die Promotora mit vollem Herzen und im Namen der Gerechtigkeit.«


    Dionos hob beide Hände in die Luft und hielt sie über Barbettes Kopf. Gleißende Lichtstahlen entstiegen seinen Handflächen und rieselten auf die junge Frau. Das blaue Licht sammelte sich um sie und formte blaue Engelsflügel um sie herum, die sie nach und nach vollständig in einer Kugel einschlossen, ehe weitere gigantische Flügel in den Saal hineinragten und sich ausbreiteten.


     


    »Promotora!«


     


    schrie der Kommandant und die gesamte Energie entfesselte sich. Eine Druckwelle presste Adam, Matthew und Ella in den Sessel, während Marina sich nicht rührte. Die Federn der Flügel brausten sich auf und schossen dann in vielen kleinen Salven durch den Raum, ehe jeder einzelne Lichtblitz in die Kugel um Barbette einschlug und aufgesogen wurde.


    Schließlich ballte sich auch die Kugel und Barbettes Silhouette wurde wieder erkennbar. Noch blau leuchtend erhob sich Barbette und lehnte sich mit dem linken Arm vor der Brust vor. Die drei Generäle, ebenso wie der Kommandant erwiderten den Gruß gleichfalls und richteten sich wieder auf.


    »Willkommen in den höheren Sphären, Barbette Rhymoise, Deuxième Defensor. Kämpfen Sie weiterhin für die Gerechtigkeit.«


    Der Kommandant schritt ein Stück nach vorne und legte seine Hand um Barbettes Kinn um ihr dann einen Kuss auf die Stirn zu geben.


    Die ersten Gäste standen auf und applaudierten sehr langsam aber freundlich zu, während der Kommandant, ebenso wie die drei Generäle von der Bühne gingen, während Barbette weiterhin in der Position des Grüßens verharrte. Kaum waren alle vier Hohen von der Bühne, zog sich hinter ihnen der Vorhang zu und die Anwesenden verließen die unteren Ränge, während sich in den Logenplätzen nichts tat. Doch anstelle den Raum zu verlassen, sammelten sie sich in den hinteren Teilen des Saals und unterhielten sich noch miteinander.


    Verwirrt schauten sich Matthew und Adam an, während Ella sich noch etwas Wasser eingoss. Dabei ließ sie fast den Glaskelch aus der Hand fallen, als ein lauter Ton den Saal zum Beben brachte und in elektronische Feiermusik überging. Die Bänke und Liegen im unteren Bereich wurden in den Boden gezogen und wichen einer Tanzfläche. An den Seiten des Saal zogen sich neben den Gästen Tische mit Essen und Getränke hoch und gedämpftes Licht wich bunten Leuchten, die zu den Beats der Musik die Farben wechselten.


    »Ihr erinnert euch von der Verblendung, vor der ich euch gewarnt habe?«


    Marina strich sich über ihr Outfit mit beiden Händen, während sie sich aufrichtete. Dabei wechselten ihre frommen Klamotten zu einem sehr aufreizenden und vor allem kurzen blauen Abendkleid, ebenso wie ihre dezente Schminke zu einem schrillen jugendlichem Stil.


    »Nach jeder Promotora findet eine Feier statt. Selbstverständlich könnt ihr nach Hause gehen. Falls ihr jedoch bleiben und etwas feiern wollt, so ist es euch heute ausnahmsweise freigestellt.«


    Auf der Bühne zog sich ein Mischpult hoch mit tausenden von Tasten und Steckern, an den Marko aus dem Vorhang heraus antrat und seine Kopfhörer ansteckte, während er Barbette einen zweideutigen Blick zuwarf. Mit einigen Handgriffen erhöhte er den Bass und wank dann die ersten Leute mit den Getränken auf die nun freie Tanzfläche in der Mitte des Saals. Die ersten beiden waren zwei Frauen, bereits in kurzen Kleidchen und einem Sektglas in der Hand, die zu den elektronischen Klängen die Arme mitschwangen.


    »Mit der Zeit versuchte man es immer lockerer zu machen. Da Marko wohl mitunter der größte Antreiber für diese Änderung war, hat man die Feier zur Promotora zweigeteilt. Im ersten Teil wird die formelle Zeremonie durchgeführt, im zweiten Teil ist es lockerer und gleicht einer exklusiven Party, wo getanzt und getrunken wird, bis es keinen morgen mehr gibt. Ich war zwar auch erfreut über diese Entwicklung, das will ich nicht bestreiten, doch irgendwo ist es viel zu schwer eine Beziehung mit jemandem zu führen, der auf jeder Party dabei ist und einen gänzlich vernachlässigt. Deshalb hat es auch zwischen uns beiden nicht funktioniert. Und weil er ein Arschloch ist. Vielleicht sogar eher deshalb.«


    Marina reichte jedem ein alkoholisches Getränk, nachdem sie jedem aufgefüllt hatte und erfreute sich über deren erstaunten Gesichtsausdruck als sie die feiernde Menge unten betrachteten. Daraufhin stieß sie mit ihnen an.


    »Heute stoßen wir mal auf unser Team an. Auf uns.«


    »Auf uns«, gaben alle von sich und ließen die Gläser klimpern, ehe sie das Getränk in einem Schluck verschwinden ließen.


    »Und jetzt kommt runter.«


    Marina hielt sich bereits am Geländer fest und machte den ersten Schritt auf der Wendeltreppe nach unten.


    »Wir müssen Barbette gratulieren und eure Promotora nachfeiern.«


     


    Kapitel 10 – Exzesse


     


     


    Dröhnende Beats, viel nackte Haut, gutgebaute Männer, vollbusige Frauen und der Geruch von Schweiß waren die einzigen Sachen, die Adam noch ansatzweise im Raum wahrnehmen konnte. Der Nebel hing in der Luft, kalt und angenehm kühlend auf der Haut verlaufend. Kunstvoll tänzelte er mit den Armen der Gäste auf und ab, die Gesichter verschleiernd.


    Schon längst wusste Adam nicht mehr, wie spät es ist oder wie lange er hier war. Matthew hatte er schon länger nicht gesehen. Marina war von Anfang an mit Ella auf die Tanzfläche gegangen, hatte sich aber nach einer Weile separiert, als sie einen Bekannten gesehen hatte.


    Durst überkam Adam und er schlängelte sich durch die größer gewordene Menschenmenge rüber an die Seite der Bar, wo die Musik nicht einmal halb so laut war wie in der Mitte des Saals. Eine nette Dame stand an der Bar und schaute Adam entgegen, der zurzeit der einzige am Tresen war. Nach kurzem Überlegen entschied sich Adam, dass ein weiteres alkoholisches Getränk ihm nicht gut bekäme und er damit womöglich die kritische Grenze überschreiten könnte. Stattdessen entschied er sich für einen Apfelsaft mit Sprudel, da dieser wichtige Vitamine und Mineralien enthielt, die ihn innerhalb der nächsten halben Stunde wieder auf die Beine bringen könnten. Und weil er einen derartigen Durst nach Kohlensäure hatte, dass er nicht einmal an etwas anderes denken konnte.


    »Mit Wodka oder Whiskey?«, fragte ihn die Bardame, als sie unter dem Tresen eine unbeschriftete Glasflasche mit gelblich-orangener Flüssigkeit herauszog.


    »Pur bitte.«


    Für einen kurzen Moment hielt sie es für einen Witz doch dann schüttete sie es ihm ohne Widerrede und mit einem Schmunzeln ein und reichte das prickelnde Getränk rüber. Adam trank die Hälfte davon in einem Ruck runter und stellte das Glas ab. Zur gleichen Zeit bemerkte er etwas an seiner linken Schulter, als ein Mann sich vorbeugte und die Bardame sofort nach einer Flasche Champagner griff, ohne wieder hochzublicken. Stillschweigend schob sie die Flasche mit einem Glas rüber und öffnete diese, nachdem der Mann dankend nickte.


    »Hach, ich liebe die Partys nach der Promotora einer Höheren. Erst ab dem zweiten Rang wird es richtig interessant oder?«


    »Ist leider meine erste, daher kann ich das nicht beurteilen«, erwiderte Adam ohne seinen Kopf zu heben.


    »Die erste? Dann bist du wohl noch nicht so lange mit dabei. Das macht doch Garnichts, dann hast du noch viele vor dir. Hab mich schon gefragt warum ich dich nicht kenne.«


    Wieso sollte er Adam auch kennen? Niemand kannte Adam hier. Gerade einmal fünf Leute und ein paar, mit denen er sich jetzt auf der Party kurz unterhielt. Dies veranlasste Adam dazu seinen Kopf zu heben und sofort zu erstarren. Er sprang von seinem Stuhl auf und ging auf dem Boden in die Knie wie er eben bei Barbette gesehen hatte.


    »Verzeihen Sie mir! Ich habe Sie nicht erkannt!«


    Der Mann lachte los.


    »Aber, aber, wer wird denn gleich? Das förmliche kann ich überhaupt nicht ab. Steh doch auf, die Leute fangen schon an dich anzusehen.«


    Juan Glasios reichte Adam die Hand, wobei dieser ihr nur entgegen blickte ohne sich zu trauen, diese zu greifen. Nach einem weiteren Moment des Zögerns entschied er sich aber dazu dann doch die Geste anzunehmen und richtete sich auf.


    »Verzeihen Sie, aber mir wurde gesagt, dass ich mich dementsprechend verhalten soll.«


    Adam stotterte und fand keinen Punkt um hinzugucken, ohne Juan in die Augen zu sehen.


    »Alle Mentoren weisen ihre Schützlinge so ein. Man sollte sich Autoritäten auch immer so verhalten, bis sie einem was anderes anbieten. Ist ein Teil des Prozesses hier, nicht deine Schuld. Darf ich dich denn nach deinem Namen und deinem Rang fragen?«


    »Adam Nova, Sixième Defensor.«


    »Ach, schau an. Direkt Sixième? Normalerweise mach ich die Prüfung und Promotora mit den Neulingen alle drei Monate. Und vor zwei Wochen haben wir uns nicht gesehen. Sprich du bist ja erst seit ein paar Tagen hier. Ich hoffe du hast dich mittlerweile in der Stadt zurechtgefunden.«


    Es war schwer zu glauben, dass dieser Mann ein General war, so freundlich und locker wie er sich mit einem unterhielt.


    Adam bejahte ohne sich wirklich zu trauen Juan direkt anzusehen und entschied sich dann seinen Blick dem Saft zu widmen, der mit der Musik vibrierte. Irgendwo fühlte er sich erwischt, auch wenn er nichts Böses angestellt hatte und sich seiner Handlung bewusst war. Schließlich hatte Marina ihn dazu gebracht.


    »Wer ist deine Mentorin, Adam?«, hackte Juan nach, während er sein gefülltes Glas und die Flasche entgegennahm und noch mal auf den Tresen klopfte, was die Dame dazu veranlasste ihm noch ein Glas mit Gin einzuschütten.


    »Marina Fontain.«


    Es fiel ihm unglaublich schwer zu antworten, weil er sich die ganze Zeit vor dieser Frage gefürchtet hatte. Juan reagierte wie erwartet. Sein nüchternes Lächeln ändert sich in verhaltenes Schmunzeln und Adam konnte die ansteigende Anspannung auf der Haut spüren.


    »Madame Fontain, ein Genie ohne Ihresgleichen. Da kann ich mir auch vorstellen, wieso du nicht an der Prüfung teilgenommen hast. Bisher war keiner ihrer Schützlinge bei mir, weil sie immer darauf bestand, sie selbst durchzuführen. Mit Erfolg wohlgemerkt. Jeder ihrer Schützlinge ist ein Vorzeigedefensor, mit dem Spitzenreiter Barbette«, schwärmte Juan in Erinnerungen.


    »Sie ist manchmal sehr anstrengend«, brachte Adam ein, ohne wirklich darüber nachzudenken. Als er seinen Satz noch einmal im Kopf durchging, wurde ihm bewusst, wie unglaublich respektlos das war, vor allem in der Anwesenheit eines Generals so über sie zu sprechen. Der Alkohol hatte wohl seinen Teil dazu beigetragen.


    »Über die Mentoren und Vorgesetzten spricht man nicht schlecht.«


    Dabei zwinkerte Juan Adam zu und nahm das Glas mit Gin und einer Gurkenscheibe entgegen.


    »Egal ob sie gut oder schlecht sind, ob man mit ihnen zurecht kommt oder nicht. Sie opfern ihre Zeit und Energie nur damit ihr etwas lernt. Dafür verlangen sie nichts Anderes als Respekt von ihren Schützlingen.«


    »Verzeihung, ich habe nicht nachgedacht. Es muss der Alkohol sein.«


    »Such keine Ausflüchte Adam. In allem, was man sagt, steckt immer ein Teil Wahrheit drin. Wenn du irgendwann einmal ein guter Defensor werden möchtest, musst du lernen, dass man ein gesprochenes Wort niemals wieder zurücknehmen kann. Stattdessen sollte man aus den Konsequenzen lernen und für seine Wörter einstehen.«


    Mit einem Schluck war die Hälfte des Glases weg und Juan machte ein zufriedenes Atemgeräusch.


    »Du weißt, dass dein Wort richtig ist, wenn du hinterher nicht bereust es ausgesprochen zu haben. Wenn du irgendwann einmal keine einzige von dir getroffene Aussage bereust, dann weißt du, dass du immer die richtige Entscheidung getroffen hast.«


    Als Adam dann nach links sah, entdeckte er ein leeres Ginglas. Juan und die Flasche waren verschwunden. Für einen Moment sah er sich sein Glas nochmal an. In der Dunkelheit konnte er sein beschämtes Gesicht in der Reflektion innerhalb der Flüssigkeit nicht erkennen. Doch vielleicht war es auch besser so. Deshalb nahm er es noch einmal hoch und trank es aus.


    »Adam, da bist du, ich habe dich schon gesucht.«


    Ella legte ihre Hand auf Adams Oberschenkel. Ihre Kleidung hatte Falten gefangen und auch Ella sah ziemlich ermüdet aus, wenn auch weiterhin heiter.


    »Komm auf die Tanzfläche, alle anderen sind auch da.«


     


    Marina hatte sie sofort mitgerissen. Ella wurde in der ersten Stunde vielen Leuten vorgestellt, sehr vielen. Die meisten davon waren in der zweiten Division tätig, auch wenn sie einige Grüppchen aus der ersten kennengelernt hatte, die ebenso wie sie, Adam und Matthew neu zusammengestellt worden waren. Viele Hände mussten gedrückt werden und Ella kam sich dabei ziemlich unbehaglich vor, weil sie Angst hatte, irgendwann eine Person, die sie heute kennengelernt hat, nicht wieder auf der Straße zu erkennen oder ihren Namen vergessen zu haben. Obwohl sie sich allergrößte Mühe gab, hatte sie ab dem elften Namen keine Kapazitäten frei und bemühte sich nur noch um ein freundliches Aussehen und nettes Lächeln.


    Marina wirkte derweil unglaublich stolz und hatte sehr viel Spaß dabei, Ella herumzuzeigen. Wie eine Trophäe hielt sie Ella den Bekannten vor, wartete kurz, bis sie sich an ihr sattgesehen haben und wanderte dann zur nächsten Gruppe. Nach nur einigen Vorstellungen wurde Ella vom dem Gefühl ergriffen, nur vorgeführt zu werden, was sie noch weiter belastete, weil sie nicht verstand, wieso Marina nicht selbiges mit Adam und Matthew tat.


    Schon immer hatte sie Angst, den Erwartungen nicht gerecht zu werden und jedes Mal, wenn Marina ihre Fähigkeiten und Potential ansprach, wollte sie losheulen und weit weglaufen.


    Doch wie so oft in ihrem Leben, musste es schlimmer kommen als erwartet. Kaum dachte sie, Marina wäre endlich fertig, drehte sich Marina um, als ihr Name fiel. Auch Ella drehte sich um und verfiel innerlich in absolute Panik. Ohne Umschweife schmiss sie sich auf den Boden und verbeugte sich vor Fiora du Chateau.


    »Madame du Chateau, es ist mir eine unglaubliche Ehre heute Ihnen zu begegnen.«


    Marina verbeugte sich leicht, auch wenn man weiterhin ihr hinterhältiges heuchlerisches Grinsen erkennen konnte.


    »Ich hoffe Sie sind mit der Ausbildung von Barbette zufrieden gewesen? Ich wusste ja persönlich von Anfang an, dass ihr Großes bevorsteht.«


    Fiora nahm ihren Rotwein zur Seite und schaute nach unten, wo Ella niederkniete.


    »Steh auf, bei mir musst du das nicht machen.«


    Ella hob nur ihren Kopf und blickte in ein gleichgültiges bis absolut desinteressiertes Gesicht. Schauder überkam sie und badete ihre Hände in Schweiß.


    »Ich wiederhole mich ungern, Sixième.«


    Nachdem Ella einen seichten Tritt von Marina vernahm stand sie sofort auf und entschuldigte sich stumm und sah auf den Boden. Fiora verdrehte die Augen und nahm einen kleinen Schluck aus ihrem Rotweinglas.


    »Barbette hat sich nicht schlecht gemacht. Doch versuchen Sie ihren Charakter weniger auf ihre Schützlinge abfärben zu lassen, Madame Fontain. Meine Division braucht nicht Dutzende, die lauthals ihre Meinung vertreten und immer der Ansicht sind, sich mit mir anlegen zu müssen. Die Diskussionen machen mich müde.«


    »Dabei war ich mir doch sicher, dass ich bei den letzten doch viel mehr drauf geachtet habe. Entschuldigen Sie mein Versagen. Dies ist übrigens Sixième Defensor, Ella Topaz. Unter meinem aktuellen Gang die wohl talentierteste und ich bin mir ziemlich sicher, dass eine Förderung Ihrerseits ihr verstecktes Potential durchaus ans Tageslicht bringen könnte.«


    Mit dem Weinglas vor dem Gesicht musterte Fiora Ella von oben bis unten. Ellas Herz pochte dabei unaufhörlich und drohte sich mit dem nächsten Schlag aus der Brust zu reißen.


    »Bist du so gut, Süße?«, fragte Fiora mehr müde als interessiert nach, während sie das Rotweinglas zwischen ihren Fingern drehte.


    »Ich bemühe mich.«


    Ella antwortete sehr deutlich, was nicht nur sie, sondern auch Marina überraschte.


    »Ich bemühe mich, Madame du Chateau«, korrigierte Fiora sie.


    »Ich bemühe mich, Madame du Chateau.«


    Plötzlich musste sie stottern. Was sie als Selbstbewusstsein beschrieben hätte zersprang innerhalb weniger Sekunden in nichts, nachdem diese Frau vor ihr nur einen Satz ausgesprochen hatte. Ella war im Inbegriff sich zu übergeben und musste alle ihre Kräfte mobilisieren, es nicht vor die Füße dieser arroganten und hochnäsigen Frau zu tun.


    »Bemühen, meine Süße, drückt kein Niveau aus. Ich will wissen ob du gut bist.«


    Ohne auch nur einen Moment zu zögern warf sie ihr Rotweinglas samt Inhalt in die Luft auf Ella zu. Während das Glas sich gut in Luft hielt, drohte der Wein überzuschwappen. Ruckartig verlagerte Ella instinktiv ihren Körper nach vorne und umgriff das Glas mit der gesamten Hand. In einer Drehung um den Körper floss der Wein zurück ins Glas, ohne dass nur ein einziger Tropfen daneben ging. Langsam aber sicher richtete sich Ella wieder auf und reichte Fiora ihr Glas.


    »Verzeihung. Ihnen ist etwas aus der Hand gefallen, Madame du Chateau.«


    Abwechselnd schaute Fiora vom Weinglas zu Ella zu Marina, bis sie schließlich das Weinglas entgegennahm und sich zu Ella vorbeugte. Dabei berührte sie sacht ihren Hals und flüsterte ganz langsam in ihr Ohr.


    »Melde dich persönlich bei mir, wenn du Cinquième bist, Süße.«


    Noch einmal das panische Gesicht von Ella begutachtend verabschiedete sich Fiora von Marina mit einer leichten Kopfbewegung. Danach drehte sich Fiora um und verschwand in der Menschenmenge, wobei sich jeder zur Seite stellte oder ihr Platz machte. Ella zitterte immer noch und hielt sich eine Hand vor den Mund. Marina machte einen Schritt nach vorne und legte ihre Hand auf Ellas Schulter.


    »Ich bin sehr, sehr stolz auf dich Ella. Ich habe große Erwartungen an dich und ich bin unglaublich glücklich, dass du mich nicht enttäuschst. Wenn du möchtest kannst du dich jetzt übergeben gehen. Du möchtest dich doch übergeben, oder?«


    Ella nickte, während ihre Backen sich langsam aufblähten.


    »Rechts, Treppe runter.«


    Marina lies von Ella ab und ging weiter, weil sie meinte hinten Barbette gesehen zu haben. Ella hingegen rannte los und verschwand dann an der Treppe ins untere Geschoss, wo sie durch die Tür stürmte und sofort eine Kabine besetzte.


    Nachdem sie sich entleert hatte, ging Ella wieder nach oben. An einem Tisch nahm sie sich ein Glas mit Sekt und trank es sofort leer, nur um ein weiteres direkt hinterher zu trinken und sich mit dem dritten auf den Weg zu machen. Nach einer Weile hatte sie einige wiedergetroffen, denen sie von Marina vorhin vorgestellt wurde und wechselte mit ihnen einige Worte oder Gesten. Mit anderen tanzte sie, mit den nächsten trank sie die Getränke, die ihr mitgebracht wurden. Wider Erwartungen hatte sie sich an jeden erinnern können und fand Gefallen daran, auf einmal so viele Leute zu kennen. Ihre Einsamkeit schien wie weggeblasen.


    Verloren im Rampenlicht verstrich die Zeit. Der Alkohol floss und die Party wurde mit jeder Minute immer besser. Ihre Laune stieg weiter ins Unermessliche.


    Nach einigen Stunden holte sie sich etwas zu trinken an der Bar und dabei fiel ihr Adam ins Auge, der verloren in sein Glas blickte. Gezielt schritt Ella zu ihm rüber, obwohl ihr mittlerweile jeder Schritt schwer fiel und sie anfing zu taumeln. Gerade noch so erreichte sie Adam und griff ihm an den Oberschenkel um sich daran festzuhalten.


    »Adam, da bist du, ich habe dich schon gesucht. Komm auf die Tanzfläche, die anderen sind auch da.«


     


    Matthew hatte zuerst ein paar Drinks mit Adam gehabt, ehe er sich dazu entschied, dass es an der Zeit wird auf die Tanzfläche zu gehen. Obwohl Matthew sich absolut für ausgesprochen hatte, war Adam doch noch sehr abgeneigt dazu. Dies veranlasste beide sich zu trennen und ihre eigenen Wege auf der Party zu gehen.


    Diese Art von Feiern war Matthew nicht gewohnt. Immer wenn er irgendjemanden mit einem Getränk in der Hand sah, stieß er mit diesem an. Was dazu führte, dass auch Matthew sehr viele Gesichter getroffen und sich gemerkt hat und auch sehr viele Menschen an diesem Abend einen positiven Eindruck von ihm erhielten. Matthew mochte eigentlich eher einfachere, lockere Musik und nicht dieses elektronische Zeugs, was Marko abspielte. Doch es störte ihn nicht, ebenso wie die anderen Gäste die Arme in die Höhe zu heben und mit jedem Auf und Ab der Musik mitschwenken zu lassen. Je länger es ging und je exzessiver getanzt wurde, umso glücklicher und erfüllter fühlte sich Matthew. Die Euphorie stieg und aus seichtem Nebel der Trunkenheit wurde eine träumerische Trance.


    Die Zeit verflog und als er wieder klar denken konnte, tanzte er mit einem Mädchen in seinem Alter, welche ebenso wie er der Stimmung verfallen war und sich um nichts kümmerte außer dem Tanzen. Dabei waren ihre Hände oftmals an Matthews Körper und streichelten ihn. Ohne auch nur ein Wort zu verlieren ließ Matthew es zu und umgriff dabei auch ihren Körper. Ihre Finger arbeiteten sich durch seine kurzen Löckchen, ebenso wie seine Hände an ihren Rundungen schweiften.


    Sie war durchtrainiert, hatte schwarzes Haar und auf ihrem Oberteil war eine schwarze Katzenstickerei abgebildet. Mit zwei Fingern wanderte Matthew über die Katze bis er den Kopf erreichte wo er auch fest zugriff und dabei die Brust der Frau erwischte. Einen weiteren Moment später hatten sie die Lippen der beiden berührt und ihre Augen geschlossen. Dies ging einige Minuten so weiter und wurde intensiver, bis die Frau von einer Bekannten weggezerrt wurde. Matthew konnte nicht einmal einen konsequenten Blick auf ihr Gesicht erhaschen. Irgendwie konnte sich Matthew jedoch schnell damit abfinden und wollte noch einmal weiter tanzen.


    Danach schlängelte sich Matthew nach vorne durch und umgriff den Hintern einer Frau, die sich umdrehte und ihm sofort eine Backpfeife verpasste. Er kannte sie nicht, aber die Backpfeife hat ihn wieder gebremst. Mit einer Hand an der Wange und der anderen Hand am Getränk ging er etwas abseits, wo er Ella stehen sah.


    Er winkte ihr zu und sofort erkannte sie ihn. Mit einer Handbewegung signalisierte sie ihm, dass er dort warten solle, bis sie wieder kommt. Es dauerte keine Minute, bis sie mit Adam im Arm wiedergekommen war.


    »Die Party ist der Wahnsinn!«, schrie sie zu Matthew, als sie ihn umarmte und sein Ohr an ihre Lippen presste.


    Sofort tanzte sie los und schwenkte ihre Arme in der Luft, während Adam noch einen Augenblick brauchte. Und so standen sie nun zu dritt auf der Tanzfläche und gaben sich vollkommen den Tönen hin. Jeder mal für sich, mal mit den Leuten, die er auch kannte. Doch eins hatten sie gemeinsam: sie alle fühlten sich derartig lebendig, wie in ihrem gesamten Leben auf der Erde noch nie.


     


    Nachdem Marina Ella herumgeführt hatte und sich von ihr verabschiedete, als sie auf die Toilette rannte, machte sie sich auf die Suche nach Barbette. Nach einigen Gefälligkeiten erkannte sie schließlich Barbette in einer Menschenmenge, wo ihr jeder einzelne nach und nach gratulierte. Sie wollte abwarten, bis sich die Menge etwas aufgelöst hatte, weshalb sie sich an die Bar stellte und den gutaussehenden Barkeeper zu sich rief, damit er ihr Glas mit Hochprozentigem füllt. Als er verschwunden war lehnte sie sich in den Sessel und zündete sich eine Zigarette an. Der Rauch, den sie dabei ausstieß, wurde von einem Belüftungssystem direkt hinter die Theke gesogen und verschwand in einem Rohr über den Köpfen der zwei Barkeeper.


    »Die erste von deinen Schützlingen, die zum Deuxième befördert wurde, nicht wahr, Marina?«


    Ein Mann mit blonder Dauerwelle und einem Wohlstandsbäuchlein nahm neben Marina Platz und zog eine Zigarre heraus, welche er sich anzündete. Nach einem tiefen Zug stieß er die Schwaden aus seinen größeren Nasenlöchern aus und verhüllte sein Gesicht vor Marina.


    »Ich habe ja heimlich gehofft, dass Barbette dich nicht eingeladen hat, Oliver.«


    Marina konnte diesen Geruch nicht ausstehen. Zigaretten machten ihr nichts aus, aber die Zigarre roch wie ein nasser Hund, den man in Flammen gesetzt hatte.


    »Hat sie auch nicht. Aber du weißt ja, sobald ich einen Antrag stelle, irgendwo beizuwohnen, bekomme ich diese Möglichkeit auch. Am Ende zählen nur die Kontakte, wenn man irgendwo hinkommen möchte.«


    Oliver griff mit seiner Hand hoch und streichelte eine weiße kleine Eule, die auf seiner linken Schulter saß und sich an ihn anschmiegte. Ihr schien der Rauch und der Gestank nichts auszumachen, weil sie loyal und zufrieden vor sich hin sang, jedes Mal wenn die Finger ihren Kopf kratzten.


    »Was macht das Leben? Hab gehört du hast jetzt ein paar neue Schüler? Drei waren das, oder? Adam, Matthew und Ella?«


    Marina stellte ihr Glas ab und sah zu Oliver rüber. Sein Gesicht war grauenvoll angeschwollen, zumindest erschien es ihr so. Dieser Mann war ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Eine Person, die sie in Aldebaran niemals haben wollte und schon oftmals versucht hat, aus der Stadt zu bekommen. Bisher leider ohne Erfolg.


    »Du bist dicker geworden.«


    Oliver lachte und nahm die Eule von seiner rechten Schulter, als sie rüber gelaufen war und setzte sie wieder auf der linken Schulter ab. Sichtlich aggressiv hatte die Eule ihre Federn aufgestellt und sich Marina genähert gehabt.


    »Du kennst das ja, wenn man mit Menschen essen geht und sich etwas verquatscht trinkt man gerne etwas mehr. Ich habe die Sorge, dass es alleine durch den Alkohol kommt.«


    »Ich nehme an, dass du nichts von mir möchtest, oder?«


    Marina trank etwas mehr, behielt aber das Glas in der Hand.


    »Ansonsten hättest du mich schon längst ausgequetscht oder zu erpressen versucht. Wenn du also keine Informationen von mir möchtest, wieso stehst du dann hier und gehst mir auf die Nerven? Du willst genauso wenig mit mir reden wie ich mit dir.«


    Oliver nickte und zog weiter an der Zigarre. Aus dem Mundwinkel stieß er einen Rauchring aus, der in Marinas Glas landete und sich in ihrem Getränk auflöste.


    »Darf ich mich nicht mit einer meiner besten Freundinnen unterhalten ohne etwas zu wollen? Man könnte glauben, dass es nicht mehr normal ist mit bekannten Menschen ein paar Wörter zu wechseln.«


    »Mach dich nicht lächerlich Oliver. Für dich existieren "Worte" und "Quatschen" nicht. Für dich ist alles, was aus einem Mund kommt, wichtige Information, die jederzeit gegen einen und für einen persönlichen Vorteil genutzt werden kann. Selbst wenn du hier neben mir stehst, willst du eigentlich nur wissen, wie ich über meine neuen Schüler denke.«


    Ungehemmt nahm Marina ihre Zigarette und rauchte sie in einem Zug zu Ende.


    »Aber wenn wir schon einmal dabei sind, Oliver, kannst du mir doch direkt sagen, für wen du in den letzten Jahren arbeitest.«


    Oliver schmunzelte und zog an seiner Zigarre. Genüsslich stieß er den Rauch aus seinem Mund aus und zog ihn durch die Nasenlöcher wieder ein.


    »Ich habe keine Ahnung wovon du sprichst. Ich arbeite für niemanden, höchstens für mich selbst.«


    »Ich kenne deine Untergrundgeschäfte, Oliver, auch wenn ich dich bisher nicht festnageln kann und du immer wieder einen deiner Lakaien opferst, um selbst sauber aus der Sache rauszukommen. Aber in letzter Zeit ist deine Aktivität stark zurückgegangen, obwohl dein Netzwerk weiter ausgebaut wurde. Also: An wen verkaufst du deine Informationen?«


    Die Eule brauste sich auf und breitete ihre Flügel aus, woraufhin Marina sofort ihre Hand an ihr Buch legte, bis Oliver selbst die Eule mit einer Hand umgriff und stärker streichelte, bis sie sich beruhigte.


    »Wie interessant, ich wusste gar nicht, dass du mich ausspionierst. Das ist eine sehr wichtige Information.«


    »Verarsch mich nicht. Wenn du es nicht wüsstest, wärst du nicht hier um mir und meinen Schülern zu drohen. Deine Nachricht ist angekommen, Oliver. Du weißt, dass ich neue Schüler habe und ich muss jetzt mehr auf sie aufpassen.«


    Marina trank den verpesteten Alkohol in einem Rutsch aus und drückte die restliche Zigarette auf dem Handrücken von Oliver aus, ohne dass dieser zurückschreckte oder sein Gesicht verzog. Hastig stand sie auf und presste ihr Gesicht nah an das Gesicht von Oliver, der sie die ganze Zeit über keine Sekunde lang angeschaut hatte.


    »Halt dich von ihnen fern, ansonsten werde ich anfangen dein Spiel mitzuspielen.«


    Danach passierte sie Oliver und ließ ihn alleine in seinem Sessel, während sie sich durch die Menschenmenge dorthin vorarbeitete, wo sie das letzte Mal Barbette stehen sah.


    Sie wollte nicht länger warten, sondern drückte die Menschen weg um zu Barbette zu kommen, die von vier Frauen umgeben war, welche zusammen mit ihr lachten. Weitere Männer kamen hinzu und schüttelten mit einem Grinsen und angeheiterten Gesichtern Barbette unkoordiniert die Hand.


    Marina nahm hinter dem Kreis der Menschen Platz und wartete solange, bis dieser sich gelockert hatte. Barbette hatte sich auch viel Zeit gelassen, ehe sie Marina sah und dann verlegen in ihre Richtung ging. Weitere Gäste kamen hinzu, trauten sich jedoch nicht einen der beiden anzusprechen und gingen dann einfach weiter oder stellten sich beiseite um Barbette direkt im Anschluss zu gratulieren.


    So standen Marina und Barbette im hinteren Teil des Saals und schwiegen sich einen Moment lang an. Barbette machte oft den Eindruck, dass sie etwas sagen wollte, doch immer brach sie ab und schwieg stattdessen weiter. Doch dann spürte sie, wie sich etwas um ihren Rücken legte und sah dann hoch. Lächelnd umarmte sie mit geschlossenen Augen Marina zurück und musste dabei die Tränen zurückhalten.


    »Ich bin sehr stolz auf dich, Barbette.«


    »Ohne Sie wäre ich niemals hierhin gekommen, Mademoiselle Fontain.«


     

  


  
    Kapitel 11 – An der Kante


    Oft erkennen wir erst vor dem Abgrund, was wirklich wichtig ist.


    


    


    Es war unglaublich kalt geworden. Adam verstand nicht, warum es ihn sonderlich überraschte. Schließlich war es Mitten in der Nacht und sie befanden sich auf einer Insel, die mehrere hundert Meter über dem Boden in der Luft hing. Es war eher ein Wunder, dass es Tagsüber so warm war. Nur die wenigsten Fenster der Gebäude am Rande der Stadt trugen noch Licht in den Fenstern. Die meisten Menschen schliefen bereits seit mehreren Stunden und würden in Kürze wieder aufwachen um einen neuen Tag zu beginnen.


    »Warum sind wir hier?«, fragte er etwas zitternd bei Marina nach, die die ganze Zeit vorne vor ihm herumtaumelte. Sie hatte ihn einfach an die Hand genommen, als er sich ins Bett legen wollte und ihn ohne die anderen aus dem Haus gezerrt. Wenigstens hatte sie beiden noch eine Flasche mit Bier mitgenommen, die Adam jedoch nicht einmal bis zur Hälfte leeren konnte.


    »Was hast du immer mit deinem wo wir sind? Kannst du nicht einmal einfach nur mitkommen und keine Fragen stellen? Genieß den Ausgang. Es ist ein Nachtspaziergang. Dann schläft es sich gleich viel besser!«, lallte Marina vor sich hin und trank ihre Flasche aus.


    Adam dachte sich nur, dass er garantiert auch so direkt eingeschlafen wäre und es durchaus auch ein erholsamer Schlaf geworden wäre, wenn Marina sich nicht dafür entschieden hätte, ihn zu verschieben.


    Sie betraten das Ende der Insel der Stadt, wo die Häuser aufhörten und kleine über Ketten miteinander verbundene Pylonen die Kante umrundeten. Es war unglaublich leer hier, keine Menschenseele. Nur wenige Bäume, Bänke, von denen man aus in die Ferne sehen konnte und Laternen, die einen sanften Lichtschleier über die roten Backsteine legten.


    Die Luft hier war rein. Derartig rein, dass man die Süße deutlich rausschmecken konnte. Es veranlasste ihn die Augen zu schließen und seinen Kopf in den Nacken zu legen, während er einen tiefen Zug nahm und sich jede Ecke seiner Lunge füllte. Es als er ausatmete öffnete er seine Augen.


    Er wusste nicht wieso ihm diese Sternbilder vorhin nicht aufgefallen waren. Aber ihm fiel sofort auf, dass er den Nachthimmel der Mundus Iustitiae zum ersten Mal sah.


    Es war atemberaubend.


    Ein Fluss aus Sternen, die ineinander übergingen und verschmolzen. Rote, grüne, blaue Wolken, die sich aus allen Teilen dem Himmels herzogen und in Konstellationen sammelten, die Adam noch niemals in seinem Leben gesehen hat.


    »Ich liebe es hier!«, schrie Marina über den gesamten Platz.


    »Keine Menschenseele zu dieser Uhrzeit. Mein wahrer Lieblingsort in dieser gottverlassenen Stadt. Ich mein schau nur hoch. Welche Schönheit das hier ist. In der Menschenwelt sah der Himmel keine Sekunde lang so atemberaubend aus, wie er das jeden Tag hier für uns tut.«


    Marina taumelte weiter von Adam weg, während er sich weiterhin fasziniert den Himmel ansah.


    »Hier komme ich immer hin, wenn ich meine Ruhe haben möchte. Dem ganzen Alltagsstress entfliehen möchte«, führte Marina aus.


    »Du hast gesehen, wie die Welt hier sein kann. Jeden Tag eine andere Party, jeden Tag feiern und sich betrinken. Es ist unglaublich, wie wenig Menschen verstehen könnten, wie belastend das auf Dauer sein kann. Jeden Tag musst du dort sein, jedes Mal musst du den gleichen Menschen begegnen. Es ist eine derartige Routine geworden, dass man oft gar nicht mehr weiß, wieso man heute überhaupt da ist.«


    Als Adam dann wieder zu Marina sah, wunderte es ihn, wo sie war. Es dauerte etwas, bis er sie in der Ferne erkannte, wie sie zielsicher auf den Rand der Insel zulief. Sofort hetzte er los und stürmte ihr entgegen, wobei sich seine Beine oft überschlugen und er immer wieder ins Stolpern kam. In dem Adrenalinrausch bemerkte er nicht einmal, wie ihm die Bierflasche aus der Hand entglitt und klirrend auf dem Boden zerbarst.


    Marina war bereits an der Kante angekommen und machte einen weiteren Schritt vorwärts in den Abgrund. Sie verzog das Gesicht nicht, sondern schien weiterhin mit sich im Reinen zu sein. Absolut glücklich, an diesem Ort, an den sie so gerne kam.


    Erst im letzten Augenblick, bevor ihr gesamter Körper den Abgrund runterfiel, schaffte es Adam sie an einer Hand zu ergreifen und festzuhalten. Nur die Bierflasche fiel dann aus Marinas Hand hinunter in die Dunkelheit unterhalb der Insel und verschwand in einer der vorbeiziehenden Wolken.


    »Haben Sie sie eigentlich noch alle?!«, schrie Adam Marina an, auch wenn er trotzdem unglaublich glücklich war, dass er es gerade noch so geschafft hatte, sie vor dem Sturz zu retten.


    Marina antwortete erst einmal nicht und schien der runtergefallenen Bierflasche hinterher zu trauern. Sie umgriff Adams Hand auch nicht. Es lag nur an ihm zu entscheiden ob sie in die Tiefe stürzen soll oder nicht. Für sie war das alles absolut bedeutungslos, wie es ausgehen würde. Adam verstand das. Marina war auf jeden Fall eingestellt gewesen, als sie sich dazu entschied über die Kante zu treten.


    »Wieso hältst du mich fest, Adam?«, fragte ihn Marina schließlich.


    »Weil Sie sonst runterfallen würden!«


    Adam verstand nicht, wieso man eine derartig dumme Frage stellen würde.


    Marina sah Adam bemitleidend an und zog ihre freie Hand hoch um ihn am Gesicht zu streicheln.


    »Du hast noch so viel zu lernen. So unberührt, so rein, wie du noch bist. Denk einmal nach, bevor du handelst. Wieso hältst du mich fest? Was habe ich dir jemals Gutes getan, dass du hier stehst und mich rettest? Ihr drei denkt doch, ich behandle euch wie Dreck. Ich beschütze euch nicht. Ich lehre euch nichts. Das ist doch das, was ihr über mich und meine Methoden denkt oder? Die versoffene Frau, die euch schikaniert wo sie nur kann. Also, Adam, wieso rettest du mich?«


    Kein Wort kam über Adams Lippen.


    »War ich nicht diejenige, die die Anastasia sterben lassen wollte? War ich nicht diejenige, die euch ein Ultimatum gestellt hat und verlangt hat, dass ihr einen Menschen umbringt? Denk nach, erinnere dich, wie sehr du mich gehasst hast. Wir kennen uns erst sein ein paar Tagen und du hast mir gegenüber bereits mehr Hass empfunden, als du es jemals einem anderen Menschen hättest tun können.«


    Marina holte aus und verpasste Adam eine Backpfeife. Doch der Griff wurde nicht schwächer. Weiterhin hielt Adam sie fest an ihrer Hand und bewahrte sie davor in die Abgründe zu stürzen.


    »Also, Adam, wieso hältst du mich noch fest!? Wieso rächst du dich nicht an mir? Wieso tötest du nicht die Schlampe, die dir dein Leben schwer macht?«


    Adam nahm seine freie Hand und ergriff mit ihr Marinas Unterarm.


    »Weil jedes Leben bewahrt werden muss. Sie haben ihre Gründe, ich habe meine. Selbst wenn ich sie nicht verstehe und ich sie manchmal wirklich verabscheue, so werde ich nicht derjenige sein, der sie irgendwann hätte retten können. Wenn sie sterben wollen, dann tun Sie es. Aber ich werde nicht derjenige sein, der Sie losgelassen hat.«


    Marina sah in Adams Augen. Sie brannten. Alles, was er sagte, war wahr. Und es war auch gut so.


    


    Matthew war der letzte, der sich am Tisch einfand. Der Rest war bereits körperlich anwesend und saß vor seinem leeren Teller. Marina war in einem Morgenmantel zu Tisch gekommen und trug ihre Haare unter einem Haarreifen gebändigt, welcher von einer Sonnenbrille begleitet wurde. Andauernd massierte sie sich die Schläfen ohne auch nur einmal die Augen unter ihrer Brille aufzumachen.


    Ella trank nur andauernd Wasser, Orangensaft und andere Flüssigkeiten und traute sich keinen Moment etwas Festes in den Mund zu nehmen. Ihre Haut war weich und feucht, woraus Matthew schloss, dass sie gerade aus der Dusche kam.


    Adam hatte seinen Kopf auf dem Tisch, wobei er mit nacktem Oberkörper und einer Jogginghose den Raum zierte. Dabei machte er ab und an stöhnende Schmerzgeräusche, welche nur von einem unangenehmen Rülpsen begleitet wurden. Marina zuckte jedes Mal kurz zusammen, als Adam eins von beiden machte, was sie schließlich dazu veranlasste einmal fest auf den Tisch zu hauen, damit Adam vollkommen zerstört aufspringt und wieder in den Stuhl zurückfällt, als ihm bewusst wurde, wie schnell sich doch alles um ihn drehte. Doch auch Marina litt sehr an dem lauten Geräusch und musste dann für einige Sekunden wieder vollkommen in sich einkehren, um das Dröhnen in ihrem Kopf auszuhalten.


    Matthew ging es derweil erstaunlich gut, auch wenn er keine Erinnerung mehr an Gestern besaß. Der letzte Moment, an den er sich erinnern konnte, war der Punkt, wo er zusammen mit Ella, Marina und Adam angestoßen hatte. Darauf folgten nur einzelne Bildausschnitte, Gesichter und Getränke und das Gefühl, irgendetwas unglaublich Dummes gemacht zu haben. Langsam zog er den Stuhl zurück, wobei dieser am Boden schliff und die restlichen Anwesenden zusammenzucken ließ. Endlich am Tisch nahm er sich ein Brötchen und bestrich es mit Butter.


    »War gestern ja eine wilde Party. Wie sind wir nach Hause gekommen? Vor allem wann?«


    Matthew biss in das Brötchen rein.


    »Marina hat Marko um ein Portal gebeten. Glaub ich. Oder so etwas Ähnliches. Dann waren wir in der Wohnung und haben uns sofort hingelegt. Du hast dich davor jedoch übergeben und mich dabei getroffen«, merkte Ella an, der es nach Matthew wohl am besten ging.


    »Und wieso geht es mir dann so gut?«


    »Wenn man sich nach viel Alkohol schnell übergibt hat der Körper nicht genug von aufgenommen, als dass es zu den üblichen Nacherscheinungen kommt. Sprich du wirfst alles raus, bevor du es eigentlich aufgenommen hast. Zudem bist du sowieso derartig große Mengen gewohnt, da machte es einfach keinen Unterschied mehr.«


    Ella war eigentlich viel zu fertig, um irgendjemanden hier über irgendetwas aufzuklären.


    Für Matthew klang es einleuchtend.


    »Was machen wir heute?« fragte er dann locker in die Runde.


    »Ausnüchtern.«


    Marina schien sehr genervt und holte einen Eisbeutel hervor, welchen sie sich an die Stirn presste.


    »Trinkt den Tee, der ist mit Elektrolyten vollgepumpt. Bei Alkoholkonsum ist die Ausscheidung von wichtigen Teilchen im Körper erhöht. Die meisten Erscheinungen am Tag darauf wie Gliederschmerzen, Kopfschmerzen, Trägheit, sind Zeichen von verlorenen Stoffen und Flüssigkeitsverlust. Nur Verlust der Feinmotorik, Gedächtnislücken und andere neurologische Störungen sind letztlich Zeichen von dem eigentlichen Alkoholabusus. Deshalb ist es wichtig am Tag darauf viel Flüssigkeit zu trinken, dazu Tee und andere mineralhaltige Lebensmittel zu essen wie Obst und Gemüse. Dieser Tee, Curatia, wurde von den Mitarbeitern von Naturios entwickelt um möglichst schnell den Kater nach den Partys zu heilen. Wenn man Glück hat, ist man nach nur einer Stunde wie neugeboren. Nur muss man ihn bis dahin runterkriegen und drinbehalten.«


    Marina klang dabei sehr wehleidig, weil sie zum Tee griff und einen kleinen Schluck nahm und dabei das Gesicht verzog.


    »Und er schmeckt wie ein Salzhaufen.«


    »Könnte man sich denn nicht rein theoretisch mit einem Elogia heilen?«


    Ella zwang sich auch dazu den Tee nochmal zu probieren und verzog ebenso wie Marina das Gesicht.


    »Ich meine, Sie haben ja garantiert eins, welches uns sofort heilen könnte.«


    »Rein theoretisch ja, aber zwei Sachen sprechen dagegen. Erstens würde sich der Körper irgendwann dran gewöhnen und man müsste immer höhere Dosen aufbringen, damit man sofort wieder fit ist. Dasselbe Elogia wird auch benutzt um Schlafmangel zu kurieren, was es umso verführerischer macht, es anzuwenden. Der Körper des Behandelten würde umso weniger leisten, während der Anwender immer mehr Kraft aufbringen müsste, was auf Dauer dazu führen würde, dass der Behandelte komplett abhängig davon ist, während er immer wieder einen neuen Schub von außen bekommen müsste, damit er überhaupt aus dem Bett kommt. Und eine Regeneration des Körpers bei dem Elogia, was ich kenne, dauert Jahre, bis der Organismus wieder alles auf vorher umgeschaltet hat. Es ist deshalb verboten damit Banalitäten wie Kopfschmerzen, Müdigkeit oder Kater zu kurieren und nur legitim, falls man in einem Kampf sofort wieder frisch im Kopf und Körper sein muss. Zweitens würde mir der Kopf platzen, wenn ich ihn auch nur um ein Stück bewege.«


    Langsam aber sicher zog Adam den Kopf hoch und legte beide Hände dagegen. Als er sie dann wegnahm, sah man einen blauen Fleck an seinem rechten Auge, welchen er langsam massierte.


    »Was ist passiert?«, fragte Matthew.


    Ella und Marina sahen ihn an, doch entschieden sich nichts zu sagen und weiterhin an ihrem Tee zu nippen. Unbehagen breitete sich in Matthew aus.


    »Ist irgendetwas? Hab ich was verpasst?«


    »Es ist besser, wenn wir es dabei belassen«, sagte Ella bevor Adam etwas sagen konnte. Schüchtern wich sie dabei seinen Blicken aus.


    »Wie spät haben wir es eigentlich?«


    »Halb fünf Uhr Abends«, ertönte es von Marina.


    »Wir waren gestern um knapp 12 Uhr dort und sind heute um vier nach Hause gekommen. Wir waren dementsprechend fast 18 Stunden auf der Party«, rechnete Ella vor.


    »Das ist doch lächerlich. Ich habe noch nie so viel gefeiert.«


    »Die längste Party auf der ich war dauerte eine knappe Woche. Das gestern war ja noch gar nichts. Ich lege mich glaube ich noch eine Stunde hin, bis der Tee wirkt.«


    Marina trank aus und stand auf.


    »Würde sagen so um acht Uhr machen wir uns auf den Weg. Abends sind die Trainingsräume immer frei, da können wir noch was schaffen.«


    »Was wollen wir denn machen?«, fragte Matthew.


    »Wir machen die Prüfung zum Cinquième, dann können wir endlich anfangen ein paar Jobs anzunehmen. Was ihr macht ist mir egal, aber ich würde mich vielleicht auch nochmal hinlegen.«


    Mit diesen Worten ging Marina aus dem Raum und schloss hinter sich die Tür zu ihrem Zimmer mit einer Schlüsseldrehung.


    Adam sah dann endlich rauf und verfolgte währenddessen Marinas Bewegungen. Er wusste nicht, ob das, was er in Erinnerung hatte ein Traum oder eine Erinnerung war. Stand er heute wirklich mit Marina an der Kante?


    Matthew aß auf und Adam schüttete sich träge eine Tasse Curatia ein. Ella trank dabei die zweite Tasse Wasser hintereinander aus und goss sich eine dritte ein, ehe sie eine Scheibe Zitrone reinfallen ließ.


    »Ihr erinnert euch, dass Barbette meinte sie wäre nach einer Promotora so müde, dass sie sofort einschläft?«, warf Ella in den Raum.


    »Gestern ist sie aber nicht eingeschlafen. Ich habe mich mit einigen Leuten unterhalten und diese meinten, dass eine Promotora im Öffentlichen verzögert ist. Barbette wird zwar befördert, doch der eigentliche Rang stellt sich nach 24 Stunden ein, wodurch sie ausgelassen feiern kann und die Eigenartigkeiten der Person nach der Promotora diese nicht blamieren.«


    »Wieso rechnet man eigentlich hier mit dem üblichen 24-Stunden-Prinzip?«, wollte Adam wissen bevor er den Tee trank und angewidert die Tasse wieder hinstellte.


    »Marina meinte, dass die Menschen, die in Aldebaran ankommen, ja immer von ihrer vorherigen Kultur, Erziehung und Wissenstand beeinflusst werden. Dementsprechend haben die Menschen die Kultur der Pflanzenzüchtung, der verschiedenen Wissenschaften und Grundangelegenheiten hier verbreitet. Irgendeiner meinte dementsprechend, dass es sinnvoll wäre, den Tag in 24 Stunden einzuteilen, einige andere fanden es gut, andere konnten sich damit abfinden und so hat man es etabliert, dass der Tag auch hier 24 Stunden hat. Ein anderes Beispiel wäre Marko. Ist dir aufgefallen, wie sehr sich seine Musik gestern der aus unserer Zeit geähnelt hat? Das und die Tatsache, dass er anscheinend seine Fähigkeiten mit virtuellen Elementen aus unserer Zeit wie Computerspielen oder kabellose Datenübermittlung kombiniert lässt darauf schließen, dass er höchstwahrscheinlich die Technologie aus unserer Zeit übernommen hat, nachdem er von anderen darüber gehört hat. Irgendjemand hatte ihm davon erzählt und er war so fasziniert davon, dass er es dann erforscht oder auf seine Weise umgesetzt hat.«


    »Das Partyfeiern, die Exzessen, das passt schon ein wenig auf unsere Generation. Du hast vermutlich recht.«


    Adam musste lachen, wobei jede Muskelbewegung im Gesicht von einem stechenden Schmerz begleitet wurde.


    »Was Marina erzählt hat, von wegen die Trennung war unausweichlich, weil er nur Party machen wollte und sich nicht um seine Freundin gekümmert hat, ist doch ein perfektes Sinnbild für unsere Konsumgesellschaft.«


    Ella gab ihm vorbehalten Recht und schmunzelte leicht verlegen. Matthew hingegen verstand nicht, worüber sie sich unterhielten und fühlte sich ausgegrenzt. Doch er wusste, dass es sein Problem war und es ihm nicht zustand, sauer auf die beiden zu sein. Je eher er sich damit abfinden könnte, umso eher könnte er normal mit ihnen befreundet sein.


    Als er schließlich den Gedankengang verworfen hatte lehnte er sich vor und flüsterte den beiden leise entgegen.


    »Jetzt mal unter uns Leute, was ist mit Adams Auge und wieso wollen wir nicht darüber reden?«


    Röte stieg in Ellas Gesicht und sie wollte schon fast was sagen, bevor sie von Adam unterbrochen wurde.


    »Du hast versucht Ella zu küssen, ich habe dir in den Bauch geschlagen, du mir ins Gesicht.«


    Bis zum Ende des Frühstücks wechselten sie kein Wort mehr und sahen nur auf ihre Teller. Erst jetzt bemerkte Matthew den Schmerz in seinem Bauch.


    


    Kapitel 12 – Level IV • Einzelspieler


    


    


    Im bekannten Trainingsraum angekommen fanden die vier bereits Marko vor. Mit verschränkten Armen sah er sich im Raum um und gähnte ein wenig vor sich hin, ohne auf die Erschienenen aufmerksam zu werden. Als er dann die vier sah drehte er sich zu ihnen und holte vier schwarze Umschläge aus seinem Mantel raus.


    »Gut gefeiert gestern die Herrschaften?«, fragte er sie und grinste dabei, während er die Umschläge zum Zufächeln benutzte.


    »Wie immer hervorragend, danke der Nachfrage.«


    Marina drehte sich auf ihren Zehenspitzen und schaute Ella, Matthew und Adam an.


    »Heute die Prüfung zum Cinquième. Wieso wir ein solches Tempo vorlegen, werdet ihr euch fragen. Nun, es ist einfach: Rein theoretisch könnt ihr bereits ab dem Septième an Prozessen teilnehmen, wobei ihr jedoch schlechte Chancen auf einen Sieg habt, falls ihr euch mit den Ecidus nicht einig werdet. Kampferfahrung und Stärke sind die wichtigsten Grundlagen um in einem Prozess zu gewinnen. Da die gewöhnliche Ausbildung bis zum fünften Rang jedoch fast ein halbes Jahr in Anspruch nimmt und man im Regelfall erst nach einem Jahr befördert wird, beschleunige ich das ganze soweit es geht, da ihr mir bewiesen habt, dass ich euch ruhig etwas fester anpacken kann. Ich zerre euch bis an eure Grenzen und beanspruche euch solange, bis ich merke, dass ihr kurz vorm Zusammenbrechen seid und dann noch ein wenig mehr. Denn falls ihr einen Kampf verliert, seid nicht nur ihr diejenigen, die bestraft werden, sondern eure Mandaten und letztendlich ich, weil ich als Mentorin versagt und meine Zeit verschwendet habe.«


    »Die heutige Prüfung ist eine Einzelaufgabe. Sprich jeder ist für sich alleine zuständig und wird nicht einmal über den Status der anderen Kameraden informiert. Und als großes Highlight werde ich an dieser Prüfung teilnehmen, der Solidarität wegen.«


    Marina zog aus ihren Taschen silberne Armbänder heraus und legte sich diese an, ehe sich einen Halsreif aus der Kleidung zog und sich diesen anschnallte. Rote Lämpchen leuchteten daraufhin auf dem Schmuck auf, was sie sofort sehr angespannt wirken ließ.


    »Dies sind Degradierer. Eine kleine Spielerei aus der Forschungsabteilung. Diese Geräte können die Kampfkraft eines Patronus einschränken, indem sie seinen Rang künstlich von einer höheren Stufe auf eine niedrigere pressen. Dadurch kann man sich für Trainingseinheiten schwierigere Bedingungen schaffen oder seine Kraft zügeln. Sie sind somit das Gegenstück zu einer Promotora. Da ich heute diese Version dabei habe, werde ich auf den fünften Rang gesetzt.«


    Für einen kurzen Augenblick hatten die drei Angst, dass sie gegen Marina kämpfen müssten. Doch dann ging die Anzahl der Umschläge nicht auf, was Ella und Adam sofort auffiel. Matthew hingegen bemerkte, dass etwas nicht stimmte, konnte aber nicht mit dem Finger auf die Umschläge deuten, sondern behielt das Gefühl aus Unbehagen für sich.


    »Ihr kämpft in Simulationen gegen Cinquième Defensoren. Euer Gegner wird dabei gelost, was ihr hoffentlich schon an den Umschlägen in meiner Hand erkennen konntet. Ihr zieht einen Umschlag und bekommt somit einen zufälligen Defensor für euren Kampf zugewiesen. Das Ziel eurer Prüfung wird sich dabei von selbst klären. Ich nehme an Madame Fontain möchte zuerst ziehen?«


    Marina ging locker nach vorne und riss einen Umschlag aus Markos Hand.


    »Sehr richtig.«


    Dann reichte Marko Ella die verblieben drei, woraufhin sie den mittleren nahm, daraufhin Adam den linken und Matthew schließlich den rechten. Nach einem kurzen Augenblick öffneten sie die Umschläge und zogen eine Karte heraus. Auf jeder Karte stand ein einzelner Buchstabe.


    Adam erhielt ein J, Matthew ein R, Ella ein F und Marina ein M. Jeder zeigte dem anderen seine Karte und dann gingen alle etwas voneinander um sich Platz zu schaffen.


    Marko nahm seine Hand hoch.


    »I Host – Training Field«


    Für einen kurzen Augenblick sahen sich alle nochmal an und nickten zu. Nur Ella drehte sich nochmal um und sagte zu Adam »viel Glück«, bevor sie auch zu Matthew blickte und ihm freundlich das gleiche zunickte. Und schon schossen die schwarzen Säulen aus Quadraten hoch und kesselten jeden der vier in einem Kubus aus Pixeln ein. Marko lächelte für einen Moment und löste sich dann in Pixeln auf.


    


    Das Ambiente überraschte Adam ein wenig. Eine Ruine mitten in einer Wüste. Sengende Hitze und keine Wolke am Himmel. Weder Wind noch sonstige Zeichen von Kühle oder Frische. Einige umgestürzte Säulen lehnten sich gegen veraltete Mauern und Häuser, die dem Willen der Zeit ausgesetzt waren. Der Sand hatte über Jahrhunderte wohl sein Übriges getan und die Kanten abgeschliffen und kleine Furchen in den Stein gefressen. Adam fuhr mit den Fingern über die Rillen und Risse der Wände und sah sich den Staub an. Feiner, geschmeidiger Staub von Marmor und Sand, der sich zwischen den Fingern wie Öl anfühlte.


    Alles schien bei weitem realistischer als das letzte Trainingsfeld von Marko. Nirgendwo eine Kante zu viel, alles mehr oder weniger wie in der Realität. Sogar die Trockenheit der Luft schien für Adam angemessen. Am Horizont nur tanzende Schleier und Böen aus Sand und Dreck, die ihm die Sicht nahmen und alles nur auf die Ruinenstadt beschränkten. Einige Minuten lief er herum, bis er am Fuße eines eingestürzten Tempels ankam, wo zwei große Säulen den Eingang zierten. An einer der Säulen erkannte er eine Hand, die einen Stein immer wieder hochwarf und wieder auffing. Erschreckt zog er beide Hände vor sich und gewann etwas Abstand.


    »Komm raus Marko, ich sehe dich.«


    »Marko?«, antwortete ihm eine Männerstimme, die Adam zwar kannte, aber nicht genau zuweisen konnte.


    »Du solltest besser aufpassen, Adam. Dir wurde doch ganz genau erklärt, wie das hier heute abläuft.«


    Hinter der Säule trat ein Mann mittlerer Statur hervor und sah Adams fassungslosem Gesicht entgegen.


    »Ich kann mir nicht erklären, wieso du überrascht bist. Es ist ja nicht so, dass du mich zum ersten Mal siehst.«


    Juan Glasios trug seine übliche Kleidung, hatte jedoch die fromme Robe durch einen zerrissenen Mantel ersetzt, den eine violette Fünf zierte.


    »Aber falls dein Gedächtnis gerade beeinträchtigt sein sollte, helfe ich dir eben auf die Sprünge. Cinquième Defensor – Juan Glasios.«


    Dabei fuhr er sich durch das wellige scharlachrote Haar und wartete, bis sich die erschienene Schrift vor ihm aufgelöst hatte.


    »Ein General hat die Zeit sich um Fußsoldaten zu kümmern?«


    Adam war immer noch in seiner Kampfposition. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das Erscheinungsbild passte nicht zu dem, was Adam gestern auf der Zeremonie gesehen hatte. Der General war ein Premier, keiner der Cinquième. Und zudem die bloße Tatsache, dass sich ein General ihm heute stellen würde, erschien für Adam derartig bizarr, dass er die Angelegenheit nicht ernst nehmen konnte. Hatte er sich vielleicht diese Degradierer angezogen, die Marina gerade erwähnt hatte? Doch selbst bei genauem Hinsehen konnte Adam ziemlich sicher sagen, dass er weder an den Handgelenken, noch am Hals die Ketten trug.


    »Nicht ganz. Ich bin eine programmierte Version vom Original, die seine Fähigkeiten und Strategien besitzt. Beim Eintreten in das Trainingsareal wurde ich dabei zusätzlich an deine Erinnerungen abgeglichen, damit die Interaktion mit mir möglichst realistisch ist.«


    Für einen Moment dachte Adam darüber nach seine Hände runter zu nehmen, doch die Möglichkeit, dass Juan angreifen könnte, war einfach zu groß. Stattdessen schluckte Adam, was ihm im Hals wehtat und ging ein paar Schritte zur Seite.


    »Also, woraus besteht die Prüfung, Monsieur Glasios?«


    »Du willst direkt zur Sache kommen, nicht wahr? Das gefällt mir. Eine Eigenschaft, die jeder Mann tragen sollte. Bloß keine Umwege einschlagen. Direkt und offenlegen, was ihn gerade beschäftigt.«


    Juan zog den zerfetzten Mantel aus und schmiss ihn vor Adams Füße.


    »Ein Patronus ist in einer Gruppe auf seine Mitstreiter angewiesen. Manchmal aber bist du alleine. Du kannst dann nicht darauf hoffen, dass irgendjemand einspringt, wenn du in eine gefährliche Situation gerätst. Wenn du vor dem Gegner stehst, gibt es nur dich und ihn. In dieser Prüfung sollst du lernen, was es heißt, alleine zu sein.«


    Juan knöpfte sich sein Jackett ebenso wie sein Hemd auf, bis er mit nacktem Oberkörper vor Adam stand. Ein Rubin in der Größe eines Apfels, der mitten in der Brust des Generals platziert war, funkelte im Sonnenlicht Adam entgegen. Rege reflektierte das Licht der niederprasselnden Sonne in verschiedene Richtungen und erhellte selbst das Gebiet um Juan in einem dimmen Rot.


    »Dies ist mein Mémoire. Es ist gleich deinem Metallhandschuh, wenn auch viel mächtiger.«


    Der Rubin löste sich in Licht auf, welches in einem Schwall in Juans Hand überging, ohne eine Spur in seiner Brust zu hinterlassen, und sich zu einem braunen Buch mit drei massiven Schlössern manifestierte. Ruhig öffnete Juan das Buch und hielt es Adam hin, während er Seite für Seite umblätterte. Dicht beschriebene Seiten, Bilder von Elogia, Siegelkreise, Gesichter von Leuten, denen er mal begegnet ist, Zeichnungen von Orten. Es schien so als würde das Werk alle Informationen über das Leben des Generals enthalten, vom Tag seiner Geburt bis hin zu dem heutigen Tag.


    »Ein Mémoire ist die Manifestation deines Charakters. Alles, was du jemals gelernt hast, jeder den du kennst, alles ist hier aufgeführt und nur für dich zugänglich. Sollte jemals einer in dein Mémoire Einsicht erhalten, wüsste er genauso viel über dich wie du.«


    »Was hat das mit der Prüfung zu tun?«, wollte Adam wissen. Irgendwie schien Juan zwischen den Themen hin und her zu springen, ohne eine logische Brücke zu schlagen.


    »Erinnerungen sind mächtig, das weiß jeder. Viele Menschen müssen in der Menschenwelt sterben, weil ihre Erinnerungen eine Gefahr für andere Menschen darstellen. Was ist also, wenn ich dir sage, dass dein Mémoire deine stärkste Waffe ist? Natürlich würdest mir nicht glauben. Was willst du schon mit einem Buch machen? Jemanden damit verprügeln? Solange auf ihn einschlagen, bis sich die Seiten mit seinem Blut rot färben? Nein, das ist Schwachsinn. Das Mémoire besitzt eine Macht, die du dir noch nicht vorstellen kannst. Es besitzt die Macht, deinen Willen in eine Waffe zu formen.«


    Juan schlug das Buch hörbar zu und nahm es zur Seite. Vorsichtig fuhr er mit einem der Finger über die Buchseiten, was ein melodisches Rascheln erzeugte, was Adam selbst in den einigen Metern Abstand hören konnte.


    


    »Riesle – Ephemerida«


    


    Mit diesen Worten leuchtete das Buch auf und wurde zu Sand, der um Juans Hand wirbelte. Immer enger schloss sich der Sand zusammen, wand umher und tänzelte wild herum, bis er zu einer Säule wurde, die sich vor Juans ausgebreitet Hand verdichtete. Vorsichtig klopfte Juan zwei Mal mit einem Ende des entstandenen Stabes auf den Boden unter sich, wodurch sich das obere Ende verkrümmte und einen Kreis bildete, in dessen Mitte eine Sanduhr ihren Platz einnahm.


    Vorsichtig schwang der General den Stab einmal umher und verpasste ihm an der Bindungsstelle zwischen dem Kreis und dem Griff weiße ineinander verwobene Bänder, die schwer umherschwangen.


    Von jedem Stück des Stabes ging eine bedrohliche Aura aus, die zwar der von Juan glich, jedoch ihre eigene Note besaß. Adam fand dies erstaunlich, dass er selbst ohne genau zu wissen, was da gerade passiert war, dennoch die feinen Nuancen in den Unterschieden der beiden Spektren erkannte. Es war kein schönes Gefühl zu wissen, dass etwas anders und bedrohlich ist, aber nicht vorhersagen zu können, was für Konsequenzen es für einen selbst haben könnte.


    Adams Augen wurden immer größer, bis sie schmerzten, weil die trockene Luft immer weiter gegen sie peitschte.


    »Was ist das?«


    »Dies, Adam, ist mein Wille, mein Mémoire; Ephemerida.«


    Juan wirbelte den Stab leichtfertig in seiner Hand und schmiss ihn immer wieder in die Luft, nur um ihn dann wieder aufzufangen und hinter seinem Rücken weiter zu drehen. Sofort konnte jeder erkennen, wie viel Erfahrung dieser Mann mit dieser Waffe haben musste.


    »Ein jeder Patronus ist in der Lage seinem Mémoire eine Form zu geben, eine Form, die nicht durch Ferrora alleine erreicht werden kann. Durch einen Befehl an sich, entfesselt der Patronus die wahre Macht hinter seinem Mémoire. Er manifestiert durch das Aussprechen seines tiefsten Wunsches alles, woran er jemals geglaubt hat und worin er seine Existenz als Patronus begründet. Das Kommando entfesselt das Potential deines Mémoires und befreit es aus der Buchform, damit es die einzig wahre, die Willensform erreichen kann.«


    »Mein tiefster Wunsch, mein wahres Begehren, ist das Rieseln. Es mag dir bedeutungslos erscheinen. Willkürlich. Doch es ist alles andere als ein zufälliges Wort, was ich mir ausgesucht habe. Als Kind bin ich in einer Wüstenstadt aufgewachsen. Dort gab es nichts; kein Leben, kein Grün, Wasser war ein Luxus, auf den man nur zu oft verzichten musste. Nur Leid und Elend haben mein Leben bestimmt. Oft musste ich in den Himmel blicken und beten, dass der Regen fällt, ewig-langer Regen, der all den Schmerz und den Tod aus der Stadt wegspült und ihr Leben einhaucht. All die Kriminalität, all die Räuber, die versuchen das bisschen Essen und Kleidung, das man noch besitzt, von den Leuten auf den Straßen wegzureißen, einfach in einer einzigen Sintflut weggespült werden. Doch das einzige was mein Leben lang rieselte, war der Sand zwischen meinen Fingern. Als Mensch war ich immer machtlos. Ich konnte den Sand nicht beisammen halten. Niemals konnte ich ihn kontrollieren. Stattdessen ließ ich mich jeden Tag aufs Neue von ihm umhertreiben. Adam, heute wirst du mein Leid im Sand kennenlernen.«


    Juan ergriff den Stab fester und bewegte seine andere, freie Hand in Adams Richtung. Sofort bebte der Boden und eine Sandkralle, so groß wie ein Kind, riss sich aus der Erde und warf Adam gegen eine massive Steinwand hinter ihm, die sofort unter dem Druck einbrach.


    Wehleidig und unter Schmerzen richtete sich Adam unter den Brocken wieder auf, während Juan elegant die Treppen herunterstieg.


    Selbst im Kampf gegen Marko hatte Adam nicht so eine Wucht erlebt. Dieses Ding, was ihn gerade angegriffen hat, war kein Elogia. Es fühlte sich anders an. Es fühlte sich wie ein verlängerter Arm von Juan an. Für einen kurzen Moment hatte er wirklich das Gefühl, direkt von ihm selbst geschlagen worden zu sein.


    »Das Elend der Wüste wird oft unter dem Schleier eines Sandsturmes begraben. Außenstehende erkennen nicht, was sich dahinter verbirgt. Aber manchmal ist es auch besser so, weil sie mit dem Anblick nicht zurechtkämen.«


    Bei jedem Schritt klopfte Juan mit seinem Mémoire auf den Stufen und brachte jedes Mal Adam dazu, kurz zusammen zu zucken.


    Schlagartig umgriff Adam eine weitere aus dem Sand geformte Kralle und hob ihn empor, nur um ihn dann mit voller Wucht gegen eine der beiden Säulen hinter Juan zu werfen, die sofort einstürzte. Unbeeindruckt folgte Juan nicht einmal Adams Flugbahn, sondern stieg immer weiter die Treppe herunter.


    Adam keuchte und kroch unter den massiven Steinen raus. Schmerzen erfüllten seinen Körper.


    »Ephemerida kontrolliert den Sand. Hier gibt es kein Versteck für dich, keine Hoffnung mir zu entkommen. Ich bin der König der Dürre und du, Adam, du bist in meinem Reich gefangen, welches jederzeit zu deinem Grab werden könnte.«


    »Eine Frage habe ich aber immer noch.«


    Adam klopfte sich sauber und umgriff seinen Metallhandschuh. Obwohl er heftig herumgeworfen wurde, so konnte er mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass bis jetzt keiner der Knochen gebrochen war. Die Tatsache, dass die Ruine wohl schon älter war und ziemlich schnell auf Druck nachgab, hatte ihm größere Verletzungen erspart. Viel mehr dämpfte es seine Landungen, als ihm unnötigen Widerstand entgegen zu bringen. Doch dies war nicht der einzige Grund. Die Wucht war ungefähr so stark wie das, was er gegen Marko erleben musste. Und dennoch schmerzte es nicht so stark. Anscheinend hatte sich bereits die Promotora auf den Sixième bei ihm bereits eingestellt und seinen Körper widerstandsfähiger gemacht.


    »Ich habe das J gezogen für Juan Glasios. F und R sind dementsprechend-«


    »Ich glaube du hast weder mir, noch Marko, noch Marina richtig zugehört, Adam.«


    Juan zeigte ihm die Sanduhr noch einmal. Erst jetzt bemerkte Adam, dass sie leer war, obwohl er hätte schwören können, dass gerade noch Sand drin war.


    »Für dich gibt es keine Hoffnung. Gleiches gilt für deine Freunde. Dies ist eine Prüfung auf die Verlässlichkeit und Fähigkeiten des Einzelnen. Also hör auf dich um sie zu sorgen, während nicht einmal weißt, ob du hier lebendig rauskommst.«


    


    Saftige Wiesen, einige Schäfchenwolken am Himmel und viele Brisen, die sich gegenseitig jagten. Jeder Windstoß zeichnete ein fließendes Muster in das hohe Gras, welches der Bewegungen von Wellen glich. Ab und an sah man ein paar Hügel, die waren aber derartig unbedeutend hoch, dass man schon genau hinsehen musste. Der Ausblick war so klar, dass Ella bis zum Horizont nur grüne Flächen erkennen konnte. Weit und breit existierte nichts bis auf die grüne Steppe.


    »Das Mémoire ist mehr als nur ein Nachschlagewerk«, erklärte Fiora du Chateau und fuhr sich durch das Haar, während sie es ein wenig zwirbelte.


    »Das Mémoire ist dein wahres Ich. Es lügt nicht wie Menschen. Es sagt nur das, was wirklich ist und war. Es ist unparteiisch und genau deshalb so gefährlich für den Anwender. Denn nichts ist grauenvoller und hässlicher für den Anwender, wenn die eigenen Empfindungen der Realität widersprechen.«


    »Inwiefern?«, unterbrach Ella die Generälin der zweiten Division.


    »Was macht man, wenn man in einem Prozess Aussagen über Personen treffen muss? Man liest sich durch, was wer gemacht hat, schaut sich die Profile der Menschen an und wägt dann ab. Wenn man nach den Papieren geht, ist jeder Mensch gleich. Was uns aber wahrhaftig behindert, sind die Gefühle, die wir während des Kennenlernens zu ihnen aufbauen. Selbst ein Mörder erscheint uns dann sympathisch oder verständlich, auch wenn seine Beweggründe rational erscheinen und wir in seiner Situation vielleicht sogar gleich gehandelt hätten. Aber es ändert nichts daran, dass auf dem Papier steht, dass er ein Mörder ist.«


    Fiora schaute Ella verachtend an.


    »Doch Fakten sind nicht alles, meine Süße. Fakten bestimmen unser Leben nicht, sondern unser Charakter, unsere Träume, unser Wille. Das Mémoire ist bei weitem mächtiger als dein Körper es jemals sein könnte, denn das Mémoire ist unser Wille und unser Wille macht uns blind für die Fakten, die wir kennen. Nur mit Hilfe des Mémoires können wir Entscheidungen treffen, die für uns wichtig sind und hinter denen wir stehen.«


    Der grüne Nagellack an Fioras Fingernägeln leuchtete auf.


    »Und ich habe mich gerade dazu entschieden dich solange zu foltern, bis ich jeden Tropfen Leben aus dir ausgepresst habe.«


    


    »Erwürge Sie – Eden«


    


    Fioras Nagellack brannte in grünlich-violetten Flammen auf und wickelte sich in Ranken um ihren Arm bis Fiora in einem Schwung eine Peitsche aus einer Rosenranke in der Hand hielt. Spielerisch strammte sie die Peitsche zwischen beiden Händen, wobei sich Ella fragen musste, wie sie die Dornen dabei so einfach ignorieren konnte.


    »Mein Mémoire, Eden. Mein Wille jedem die Luft abzuschnüren und leiden zu sehen, der sich in meinen Weg stellt.«


    Fiora peitschte einmal auf den Boden ein, woraufhin weitere Rosenranken aus dem Boden schossen und sich um Ellas Arme und Hals legten und sie zu Boden rissen. Dort versuchte sie sich zu winden und stieß sich mit den Beinen vergeblich am Boden ab, während die Schlingen immer enger wurden und sich die Dornen in ihre Haut bohrten.


    »So liebe ich es.«


    Fiora ging zu Ella und holte mit der Peitsche ein weiteres Mal aus.


    »Wehre dich, kämpfe um jeden Atemzug. Schließlich könnte es jederzeit dein Letzter sein, nicht? Kannst du spüren, wie du immer weniger Luft bekommst? Wie sich die Panik immer weiter in dir ausbreitet? Wie dein gesamtes, unwürdiges Leben in meiner Hand liegt?«


    Mit einem weiteren Hieb riss sie Ellas Bluse auf und hinterließ eine blutige Wunde an ihrem Bauch. Verzweifelt biss Ella sich auf die Lippe und versuchte nicht zu schreien.


    »Du schreist nicht, weil sich sonst die Ranke noch enger um deinen Hals legen könnte und du noch weniger Luft bekommen könntest. Du bist nicht schlecht, Süße. Wir beide werden eine Menge Spaß haben.«


    


    Matthew flog an dem Metallboden entlang und schob dabei herumliegende Schwerter, Speere und diverse andere Waffen hinter sich her. Der gesamte Raum war eine einzige Waffenkammer mit Metallboden, kaum Licht und sehr kalt. Die Decke war viel zu niedrig, die Möglichkeiten sich zu verstecken begrenzt. Und jedes Mal, wenn Matthew zu Boden flog, schnitt er sich an einer der zahlreichen Klingen irgendetwas auf.


    »Man unterbricht nicht, Sixième.«


    Rave Silphon stolzierte über den Metallboden, wobei jeder seiner Schritte in dem metallischen Raum hallte.


    »Das Mémoire ist ein Akt des Selbstvertrauens. Das Mémoire ist alles wofür du einstehst.«


    Der General der dritten Division zog sein Schwert aus der Scheide und hielt es Matthew entgegen, welcher sich nur aufrichtete und eine Klinge neben sich griff. Mit Respekt betrachtete er die Schwertspitze des Einhänders, dessen Legierung ein unverwechselbares Muster aufwies. Das Stichblatt zierte ein metallisches Edelweiß, welches die Anmutigkeit der Klinge verstärkte.


    


    »Zermalme – Metarros«


    


    Aus dem Edelweiß wanderte eine Wolke aus Licht über die Klinge, die es vollständig in Raves Hand verhüllte. Das Licht löste schließlich das gesamte Schwert in eine metallische Flüssigkeit auf, welche sich über den gesamten Körper von Rave verteilte und eine Rüstung formte.


    Als sie erstarrte erhielt sie einen weichen, seidenen Schimmer. Die eckigen Kanten gingen in weiche glatte Flächen über, welche sich wiederum in spitze Zacken teilten. Die Ganzkörperrüstung endete in einem Helm, aus dem zwei dunkle Augen Matthew entgegen schauten.


    Ohne zu zögern stürmte Matthew nach vorne und holte mit der vom Boden ergriffenen Klinge aus. Mit voller Wucht wollte er einen Hieb auf den Kopf vom General ausführen, doch dieser nahm nur einen Finger hoch und zerschnitt das Schwert ohne jegliche Probleme und Anstrengungen in der Luft damit.


    Mit der zweiten Hand strich er einmal über die Brust von Matthew in einem Tempo, wo er nicht reagieren konnte und riss ihm dabei die gesamte Kleidung blutig auf.


    Matthew fiel zu Boden, wo ein Tritt ihn wieder weiter durch die Luft beförderte und dabei seine rechte Schulter aufschnitt. Im Flug hinterließen die Wunden einen blutigen Pfad, der von Matthews zitterndem Körper zu dem General der dritten Division führte.


    »Metarros ist ein Mémoire, welches alles zerschneidet und zermalmt, was es berührt. Denn nur so erreicht man sein Ziel, Matthew, indem man jegliche Zweifel und Hindernisse einfach zersprengt.«


    


    Ein Schritt nach rechts und Marina konnte einen Lavastrahl, der neben ihr vorbeiflog, gerade noch so parieren. Sie befand sich auf einer Steinbrücke, die von einer Kante der Höhle bis zur nächsten führte und so einen Lavastrom überspannte. Generell war es unfreundlich und gefährlich hier; überall rauchte etwas und irgendwo bebte etwas unter dem Boden. Der Geruch von Schwefel lag schwebend in der Arena und kroch einem nur beim Einatmen in die Nase, wobei sich die Lunge mit schwerer, heißer Luft füllte. Marina musste genervt Marko entgegen schauen, der am anderen Ende der Brücke stand.


    »Dein Ernst? Ein Vulkan?«, sagte sie und zog sich ihre Jacke aus und schmiss sie nach unten in den Lavastrom, bevor sie sich die oberen Knöpfe der Bluse aufknöpfte.


    »Ich hatte natürlich noch andere Areale parat, doch es soll ja möglichst schwer sein oder? Ich habe den Rang des Troisième für dieses Programm für dich gewählt, damit auch du einen Gegner mit zwei Rängen unterschied erhältst.«


    »Ja sicher, ist kein Thema. Aber da ist noch eine Sache. Die Umschläge sind ja neu, nicht? Aber soweit ich das sehe, hast du jedem seinen Gegner zugewiesen, nachdem er einmal gegriffen hat oder?«


    »Was meinst du damit?«, stellte sich Marko unwissend.


    »Die schwarzen Karten in den Umschlägen. Sie sind blank, bis man sie aufmacht. Erst dann teilst du einen Gegner zu. Zufall ist in dem Fall nur eine Illusion.«


    Marko wirkte ertappt.


    »Und wie bist du drauf gekommen?«


    »J für Juan und Adam, F für Fiora und Ella, R für Rave und Matthew. Irgendwie ist mir das doch zu viel an Zufall gewesen, dass genau jeder von ihnen einen Gegner bekommt, der der General der Division ist, für die du sie heimlich eingeteilt hast. Adam ist ein perfekter Soldat, Ella ist wunderbar für die Assassinen geeignet und Matthew ein Multitalent und Kandidat für die Eliteeinheit.«


    Marina wirkte dabei sichtlich beunruhigt.


    »Das mag sein. Es ist ein neues Prinzip, welches sich gerade in der Testphase befindet.«


    »Testphase? Ist das auch der Grund warum zum allerersten Mal seitdem ich dabei bin Generäle in der Prüfung als Kampfsimulationen verwendet werden? Normalerweise waren es einfache Cinquième oder sonst etwas. Aber noch nie habe ich was von Generälen gehört.«


    Marko musste schweigen.


    »Wie sehr Testphase ist das?«, fragte Marina mit Nachdruck.


    Marko nahm sein Handy heraus und drückte auf einen Knopf, woraufhin der Bildschirm weiß aufleuchtete und ein M in der Gleichen Schrift wie auf der von Marina gezogenen Karte erschien.


    »Sagen wir es mal so: ihr habt das Privileg es als aller erstes auszutesten. Und nun-«


    


    »Speichere – Gigabite«


    


    Das Handy löste sich in Pixeln auf, die sich dann um Markos Hände sammelten und sich zu schwarzen Handschuhen mit leuchtenden Fingerspitzen manifestierten.


    Das Technik-Mémoire Gigabite, dachte sich Marina, welches die Fähigkeit besitzt, alles was Marko in Worte fassen kann, zu erschaffen und zu koordinieren.


    Marko benutzt dafür seine Programmiersprache, die er selbst entwickelt und im Laufe der Jahre verfeinert hat, um Moleküle und Objekte mit neuen Eigenschaften zu versehen. Durch Organisation von Luftmolekülen oder Schwingungen in der Luft kann er diese zu Leitern für elektrische Impulse umfunktionieren und so Nachrichten übermitteln. Durch Umorganisation der Anordnung im Raum kann er Portale erschaffen. Die Kontrolle von magnetischen Feldern im Raum kann er als Sensor für Eindringlinge dienen. Sein Mémoire besitzt nur dort Grenzen, wo sein Verstand aufhört. Wenn er etwas in Worte fassen konnte, so war es dann auch für ihn möglich es zu erschaffen. Und genau das machte die Situation für Marina lebensgefährlich.


    »I Open – Gun Set JPG!«


    Mit Bewegungen der Handschuhe erschienen in jeder Hand zwei Maschinenpistolen mit vergrößertem Lauf und einer Schusskraft, die die gesamte Brücke zum Beben brachte, als er darauf einschoss. Marina sprang umher und konnte jeden Schuss ohne weiteres parieren. Nach einer weiteren Salve sprang sie in die Luft wo sie einen Salto schlug.


    »Viele sagen, dass Fiora du Chateau die zweitstärkste Defensorin der Stadt ist.«


    Marina landete selbstsicher auf ihren Highheels und tat so, als wäre gerade nichts weiter passiert.


    »Doch einige sagen, dass nach dem Kommandanten du eigentlich der stärkste Defensor bist.«


    »Du schmeichelst mir.«


    Marko schüttelte die Pistolen, woraufhin sie hörbar nachluden, was Marina sofort auffiel.


    »Doch ich habe nicht vor dich ohne ein verlorenes Körperteil aus diesem Raum zu lassen.«


    Marina schmunzelte.


    »Das einzige, was hier heute abhandenkommt, ist dein verdammter Körper-«


    Marina riss ihr Mémoire vor sich und strich mit ihrer Hand drüber.


    


    »Zerfleische-«


    


    »Siebter Krafthimmel – Impetus!«


    


    Adam richtete seine Hand auf Juan und feuerte gleichzeitig drei Kraftwellen auf ihn ab, indem er den Arm immer wieder auf Juan einprallen ließ. Dieser bewegte jedoch nur seinen Stab in der Hand, woraufhin ein Schild aus Sand jeden einzelnen Angriff vollkommen abwehrte. Wellenförmig schwank der Sand noch etwas mit, als ob ein Stein ins Wasser eingetauscht wäre.


    »Eine einzige Beschwörung und du schaffst es drei Schüsse zu betätigen. Du scheinst dir langsam deiner Situation bewusst zu werden, wenn du schon zeigst, was du bisher gelernt hast.«


    Adam versuchte sich irgendetwas einfallen zu lassen. Doch keine seiner Ideen schien wirklich brauchbar zu sein.


    »Lassen Sie das Verhöhnen. Kämpfen Sie lieber stattdessen gegen mich.«


    Juan nahm eine Hand hoch und strich sich durchs Haar.


    »Wofür? Du machst dich doch selber fertig. Die ganze Zeit versuchst du mich zu treffen, doch aus der Nähe ist es dir zu gefährlich und von weitem schaffst du es nicht durch meine Verteidigung. Schau dir deine Wunden an. Du hast Prellungen, Quetschungen, offene Wunden. Du bist dehydriert, weil du die ganze Zeit umherspringst und dich von der Sonne vernichten lässt. Ich brauche doch nicht einmal meine Hand zu heben. Eine Wüstenbrise würde ausreichen um dich zum Fall zu bringen.«


    »Ich soll hier doch meinen Willen beweisen, oder?«


    Adam schlug sich dabei energisch gegen die Brust.


    »Und das ist genau das, was ich gerade mache!«


    Juans Blick wurde leer.


    »Du bist ein Narr, wenn du Ausdauer mit Willen verwechselst. Gerade zeigst du nur, wie gut du an einer Sache dranbleiben kannst. Davon wie ernst du die Sache meinst, sehe ich nichts. Du hast kein Ziel vor Augen. "Ist ja nur eine Simulation" denkst du dir, oder? "Du kannst unmöglich sterben", das ist doch genau das, was dir durch den Kopf läuft.«


    Juan zerquetschte den Stab fast in seiner Hand.


    »Falsch, Adam! Alles falsch! Das alles hier ist genauso wirklich wie die Realität! Es ist realer als dein Blut, welches den Sand tränkt und dein Schweiß, der in der Sonne verdampft! Wenn ich darauf bestehe, kann es sogar realer werden, als jeder Tag, den du jemals gelebt hast! Wenn du dich nicht absolut einer Sache hingibst, wirst du versagen. Und in dem Fall bedeutet es für dich den Tod.«


    Eine Sandkralle, viel größer als die vorherigen schoss direkt unter Adam aus dem Boden und umgriff ihn. Immer weiter stieg sie in die Höhe und wirbelte umher, bis sie Adam mit voller Wucht in den Boden rammte und dabei einen Krater in der Ruine hinterließ. Mehrere Säulen fielen um, weitere Wände der naheliegenden Gebäude stürzten ein.


    Juan, der weiterhin wütend auf einer Treppe zwischen zwei Säulen stand, rührte sich kein Stück, ehe sich der aufgewirbelte Sand wieder gelegt hatte.


    Adam lag in einem Krater mitten in der Ruine. Überall war Blut und er machte auch keine weiteren Lebenszeichen. Juan nutzte die Gelegenheit und schritt zu ihm rüber, während er seine Sanduhr in den Himmel hielt. Aus allen Ecken der Stadt sammelte sich Sand über Adam, der die Form eines Speeres annahm, der gewaltiger hätte nicht sein können. Seine Größe hatte bereits die eines mehrstöckigen Gebäudes übertroffen und machte keine Ansätze dazu aufzuhören. Allein seine Anwesenheit brachte alles in der Gegend zum Beben und löste drum herum einen heftigen Sandsturm aus.


    Am Rande des Kraters blieb Juan dann stehen. Einen kurzen Augenblick schaute er Adam an.


    »Am Ende bist du dann doch nur eine von vielen Enttäuschungen. Werde eins mit dem Sand.«


    »Sandkaskade, der königliche Speer.«


    Und mit diesen Worten fing der Speer damit an, langsam auf Adam zu fallen.


    


    »Es ist wohl an der Zeit, dass wir uns treffen, Adam.«


    


    Kapitel 13 – Inferno


    


    


    Als Adam die Augen öffnete befand er sich in einem finsteren Raum ohne jegliches Licht. Es war nicht kalt, sondern unangenehm warm und schwül. Langsam richtete sich Adam auf und bemerkte dabei, dass der Boden aus Marmor oder Glas war, weil es sich sehr glatt anfühlte. Was ihn noch mehr erstaunte war die Tatsache, dass ihm nichts schmerzte. Orientierungslos hievte er seinen Oberkörper hoch und tastete vorsichtig die Arme und die Brust ab. Auch die anderen Orte, wo er Blut vermutete waren trocken und die Kleidung unbeschädigt.


    Bin ich tot, fragte er sich.


    Nach einem schmerzhaften Kniff in den Unterarm wusste er jedoch, dass es weh tat und er somit nicht tot war oder schlief. Und dennoch schien es ihm nicht so zu sein, als wäre er wach oder am Leben. Er hatte gelesen gehabt, dass man sich in Träumen nicht erinnern konnte, wie man dorthin kam. Hier war es so, denn Adam wusste nicht einmal ansatzweise wie er an diesen Ort gelangte. War es also doch nur ein Traum?


    »Was glaubst du, welcher Ort das ist?«, fragte ihn eine Mädchenstimme von hinten, woraufhin Adam sich sofort erschreckte und umdrehte.


    Niemals hatte er Angst vor Horrorfilmen gehabt, aber mit Kinderstimmen konnte er sich noch nie anfreunden.


    »Ich weiß es nicht.«


    Adam nahm seine Hand hoch und versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen.


    »Wer bist du?«


    »Selbst wenn ich es dir verrate, löst es dein Problem nicht, Adam. Du wirst genauso schlau sein wie vorher. Finden wir doch erst einmal heraus, wo wir sind.«


    Ein Fingerschnipsen erklang im Raum und zwei Flammen brannten in ihren Kelchen auf. Zwischen ihnen schwebte ein kleines Mädchen, welches eine Maske trug, die ihr gesamtes Gesicht verdeckte, mit einem schlichten roten Kleid und barfuß in der Luft. Nur zwei Augenhöhlen, die von einem roten Ring umkreist wurden starrten Adam entgegen, während sie mit ihrem rostroten Haar spielte.


    Über ihrem Kopf trug sie einen hellroten Ring in der gleichen Farbe wie ihre Fingernägel, der für Adam wie ein Heiligenschein aussah. Sie musste knapp 12 oder 13 sein, was Adam aber eher einschüchterte als beruhigte.


    »Hast du vielleicht eine Idee, was das hier sein könnte?«


    Die Frage verunsicherte Adam. Der Fußboden war schwarz und sehr glatt. Adam konnte aber keine Wände erkennen, weil die Flammen nicht hell genug waren.


    »Wohin kommt man, wenn man ein schlechter Mensch war?«, fragte sie und überschlug ihre Beine.


    Adam bemerkte den steinernen Thron, auf dem sie sich befand und in dem sie noch bedrohlicher wirkte. Mit ihren kleinen Händen umgriff sie die Lehnen und lies sich weiter in den Sessel fallen.


    Erst nach und nach realisierte er, was das hier eigentlich darstellen sollte. Auch wenn er das Gesicht des Mädchens nicht sehen konnte, so wusste er ganz genau, dass sie jetzt lachte, weil er verstand.


    »Willkommen in der Hölle, Adam«, begrüßte sie ihn.


    Kreisförmig schossen Flammensäulen aus dem Boden hoch und erhellten den Raum in einem fließenden Wandel von unten nach oben.


    Es war ein geschlossener Turm, dessen Spitze Adam selbst bei den unendlich langen Flammensäulen nur sehr schwer erkennen konnte. An den blutroten Wänden standen schwarz-graue Steinsäulen, deren Gabelungen teilweise ineinander in Flammenformen übergingen. Willkürliche, angsteinflößende Formen, die Adam nicht definieren konnte, gingen ineinander über und verschwammen unter den tanzenden Flammen ineinander.


    Die unangenehme Wärme ging in eine unerträgliche Hitze über, die noch stärker war als die sengende Sonne in der Wüste. Der gesamte Schweiß verdampfte von jetzt auf gleich und Adams Körper begann zu rebellieren. Adam musste feststellen, wie seine Fingerspitzen zu kribbeln anfingen und selbst seine Haarspitzen anfingen zu schmerzen. Es fiel ihm schwer selbst zu atmen, weil sich die Lunge mit der dampfenden Luft füllte. Im Grunde empfand er es als ein Wunder, dass seine Haut keine Blasen warf.


    »Die Raumtemperatur beträgt gerade 60 Grad Celsius nach deinem menschlichen Verständnis. Selbst wenn du jetzt einen besonderen Körper als Patronus hast, wird er diesen Bedingungen nicht lange standhalten. Deine Proteine werden verklumpen und du wirst ersticken ehe du dehydriert bist.«


    Fragend legte das Mädchen den Kopf zur Seite. Nach einem kurzen Augenblick und des sichtbaren Überlegens sprang sie vom Thron auf und ging einige Schritte vor um Adam näher zu betrachten.


    Auf halber Strecke blieb sie stehen. Sie konnte es nicht fassen. Das Kribbeln aus ihrem Körper verteilte sich bis in die Fingerspitzen, die nervös zusammenzuckten.


    Adam lachte gerade.


    »Entweder ist dir die Hitze bereits zu Kopf gestiegen oder du bist du von vornherein wahnsinnig hier aufgewacht. Du wirst gleich sterben, wieso lachst du?«


    »Für einen Augenblick habe ich wirklich gedacht, ich sei in der Hölle. Ein kleiner Teufel vor mir, der mich bis in alle Ewigkeiten foltern soll, das Flammenmeer um mich herum, die unerträgliche Hitze.«


    Adam schien dabei unglaublich erleichtert zu sein.


    »Du bist dumm. Wie kommst du auf die Idee, dies sei nicht die Hölle?«


    Adam zeigte auf seinen Körper.


    »Wenn du mir etwas davon erzählst, dass ich unter diesen Bedingungen sterben werde, dann bin ich ja noch am Leben. Und wenn ich am Leben bin, dann kann es auch nicht die Hölle sein.«


    Als das Zittern aufhörte, grinste das Mädchen unter ihrer Maske. Nur ganz langsam bewegte sie ihre Hand in die Höhe um eine rote Haarlocke zu erwischen, mit der sie spielen konnte.


    »Du verstehst nicht, ich sehe schon. Selbst wenn du jetzt noch lebst, macht es einfach keinen Unterschied. Dies ist die Hölle, Adam, und daran wird sich rein gar nichts ändern.«


    Das Mädchen stürmte nach vorne und wechselte dann mit Adam ein paar Schläge aus, die Adam zuerst nur halbherzig erwiderte. Erstaunlicherweise war sie stark genug um mit Adam mitzuhalten, wobei er sich bemühen musste jeden ihrer Schläge abzuwehren, wo sie nur locker mit ihren Fäuste auf ihn einschlug.


    In einem günstigen Augenblick konnte Adam ausweichen und erhielt die Möglichkeit für einen Schlag in ihre Maske, wo sie nur seelenruhig die Hand hochnahm und vor dessen Gesicht hielt. Mit voller Wucht schlug Adam in ihre Maske ein, ohne dass sie sich auch nur einen Zentimeter bewegte. Fassungslos musste er feststellen, dass er genau in ihre Falle getappt war.


    


    »Siebter Krafthimmel – Impetus«


    


    sagte sie nur leise, woraufhin Adam weitab von ihr geschleudert wurde und kurz vor einer Flammensäule liegen blieb. Das Mädchen schien unbeeindruckt von Adam zu sein, was sie darin zeigte, dass sie den Kopf schüttelte, ehe sie wieder Kurs auf Adam nahm.


    »Ich kenne deine Stimme. Ich wusste, ich habe sie irgendwo gehört«, hauchte Adam aus, während er sich aufrichtete, was das Mädchen dazu veranlasste stehen zu bleiben und Adam interessiert zuzuhören.


    »In meinem Kampf gegen Ryze Griffon, hast du mir den Fünften Feuerhimmel – Vulkanischer Impetus geliehen. Allein dadurch war ich in der Lage, zu gewinnen.«


    Stille kehrte ein und die Flammensäulen wurden etwas schwächer. Das Mädchen schien auf Adam zu warten, dass er irgendetwas sagt, dass er seinen Gedankengang weiter ausführt.


    »Wenn ich dir die Frage nach dem "Wo?" beantworte, beantworte ich dir auch die Frage nach dem "Wer?". Aber ich brauche es dir nicht zu beantworten. Du kennst die Antwort selbst. Du kennst ja immer eine Antwort.«


    Adam Blick wanderte von den nackten Füßen über das schlichte Seidenkleid des Mädchens, bis er schließlich in die dunklen, leeren Augenhöhlen der Maske starrte und auf eine Reaktion hoffte.


    »Du bist nicht gegen mich. Nicht grundsätzlich.«


    Adam richtete sich auf. Dampfwolken stiegen aus seiner Kleidung, als der Schweiß unter der Hitze verdampfte.


    »Du konntest mir die Informationen direkt in den Kopf weiterleiten und aus meinem Kopf heraus mit mir kommunizieren. Du und ich sind irgendwie miteinander verbunden.«


    Angestrengt dachte Adam nach, ob er die Frage wirklich stellen sollte. »Was ist mein Geburtstag?«, fragte er dann doch.


    Das Mädchen schien sichtlich überrascht, doch sie musste kurz kichern.


    »Das beantworte ich nicht.«


    »Mit wem hatte ich meinen ersten Kuss?«


    Das Mädchen hörte genauso schnell auf zu lachen wie sie angefangen hatte.


    »Was waren die letzten Worte, die ich meiner Mutter gesagt habe? Woher habe ich die Narbe auf meinem linken Schulterblatt?«


    Das Mädchen richtete sich auf und die Flammensäulen loderten mehr auf als vorher. Adam hatte sich jedoch kein Stück gerührt und sah ihr selbstbewusst in die Maske.


    »Also, Adam, wer bin ich?«


    »Du bist mein Mémoire. Und dies hier, dies sind meine Erinnerungen.«


    Die Fäuste des Mädchens ballten sich und die Flammen sprossen wieder auf. An den Wänden erkannte Adam nun Gesichter von Menschen, die er irgendwann einmal gekannt hatte. Weiter oben fand er ganze Bilder aus seiner Kindheit und Jugend. Einige davon waren ihm gegenwärtig, weil es Schlüsselsequenzen in seinem Leben waren, andere wiederum hatte er verdrängt oder vergessen. Und doch, alles was er sah stellte mehr oder weniger sein Leben dar. Doch nur Sequenzen. Und da verstand Adam, wieso der Turm so hoch war. Alle Erinnerungen, die er jemals besaß, waren bis oben hin gestapelt. Jeder Satz, den er gehört hat, zwischen die Bilder eingraviert, jede Kenntnis, welche er jemals erworben hat, in Bildern und Schriften festgehalten. Für einen Augenblick vergaß Adam bewusst wo er sich befand. Die Magie, alles wachrufen zu können, was jemals in seinem Leben passiert ist, von dem Zeitpunkt seiner Geburt bis hin zu seinem Kampf mit Juan, alles war hier festgehalten und für ihn zugänglich.


    »Dies sind deine Erinnerungen und ich bin dein Mémoire. Wir beide sind eins und dennoch das, was dich als Menschen ausmacht.«


    Das Mädchen nahm die Hand vors Gesicht und strich sich einmal über die Maske, als würde sie sich eine Träne wegwischen.


    »In Zeiten größter Not flüchten sich die Menschen in Erinnerungen. Die Hoffnung, dass alles irgendwann so wird, wie es vorher war, ist das einzige, was Menschen bleibt, wenn alles andere gewichen ist. Du bist hier, weil es gerade keine Hoffnung auf Sieg für dich gibt. Du flüchtest nur in deine Erinnerung, weil es das einzige ist, was dich vom Ende trennt.«


    Adam schwieg und sah dem Mädchen entgegen.


    »Wieso weinst du?«


    »Weil du nicht verstehst. Nur weil es hier Hoffnung gibt, heißt es noch lange nicht, dass es etwas ändert. Du wirst sterben Adam, ich kann den Sandspeer nicht aufhalten und du, du bist hier und machtlos da draußen. Dies ist nur deine letzte Möglichkeit zu sehen, was du verloren hast. Du bist nicht hier um dein Leben noch einmal an dir vorbeiziehen zu lassen. Nein, du bist hier um zu leiden. Um jede Sekunde deines Lebens zu verfluchen, weil du jetzt sterben musst und alles, was du geliebt hast, zurücklassen musst!«


    Die Flammen loderten nochmals auf und verschlangen die Wände, woraufhin die Bilder unter dem Licht der Glut verschwanden und nach und nach von den Wänden abblätterten. Asche und Funken tänzelten umher, als Adam hoch blickte und sah, wie die Flammen sich über ihm in einer Feuerkuppel verschlossen.


    Wirbelnd tänzelte das Mädchen mit ihren Händen umher, woraufhin zwei Flammenkugeln sich von den Wänden lösten und auf Adam zusteuerten. Kurz vorm Aufschlagen sprang Adam nach vorne und wich der ersten aus, ehe er die zweite mit einem Impetus in die Luft sprengte und sich wieder aufrichtete. Ohne ihm die Möglichkeit eines Angriffes zu lassen, entfesselte das Mädchen einen größeren Feuerball auf Adam, der frontal den Boden unter sich aufriss. Anstelle dieses Mal auszuweichen, zog Adam beide Hände schützend vor sich.


    


    »Siebter Krafthimmel – Aegis«


    


    Ein Schild konnte die volle Wucht des Feuerballs abschwächen, brach aber unter der Last schließlich zusammen. In der Flammendetonation fiel Adam auf die Knie und spürte wie seine Haut und Kleidung verbrannten. Aus jeder Pore stieg Hitze auf und es schmerzte unendlich. Als sich die Flammen gelegt hatten, hechelte Adam nach Luft und dampfte am gesamten Körper.


    Das Mädchen ging weiter vor und breitete ihre Hände gebieterisch aus, sodass in jeder Hand eine Flammenkugel entstand.


    »Du hattest ein wunderschönes Leben Adam. Ohne böse Überraschungen, ohne Schicksalsschläge. Deine Familie hat dich geliebt, deine Freunde sind dir niemals von der Seite gewichen. Deine Zukunft war hell, du hättest alles werden können, was du dir vorgenommen hast. Tausende würden ihr Leben gegen deines eintauschen. Wieso hast du das alles aufgegeben? Deine Entscheidung für diese Anastasia dein Leben zu opfern war dumm.«


    »Schweig«, wies Adam das Mädchen an.


    Das Mädchen neigte wundernd ihren Kopf zur Seite.


    »Wie wagst du es? Woher nimmst du dir das Recht!?«


    Adam schrie und stand sofort auf. Sein Schreien hallte in dem Turm und drängte die Flammen an die Seite. Hauchdünn bildete sich Eis an den Wänden des Turmes, welches sofort in der Hitze verdampfte, während die Feuersäulen noch heftiger aufloderte als zuvor.


    »Ich habe ein Leben gerettet! Der Preis für ein menschliches Leben ist keine Sache der Auslegung, der Bequemlichkeit oder der Planung! Ob ich mein Leben für andere opfern möchte oder nicht, ist eine Sache, die nur mich betrifft!«


    »Es stimmt, ich plane immer. Analysen geben mir Sicherheit. Doch ich stehe hinter jeder meiner spontanen Aktionen genauso wie hinter den jahrelangen Plänen. Doch es macht keinen Unterschied ob ich etwas plane oder etwas spontan durchziehe, solange ich dabei ein Menschenleben retten kann!«


    »Deine Pläne sind doch genauso lächerlich, wie deine naive Vorstellungen!«, verwies das Mädchen Adam in seine Schranken.


    »Wie oft analysierst du etwas, kriegst es aber nicht rechtzeitig fertig, sodass andere leiden müssen? Hast du im Kampf gegen Marko es geschafft herauszufinden, dass es nur ein Spiel war? Nein! Du hast nur deinen Kampf mit deinen Plänen zugestopft ohne zu handeln. Matthew und Ella haben gelitten! Deinetwegen, Adam!«


    Erzürnt schmiss sie eine Feuerkugel direkt auf seine rechte Schulter und verwundete ihn weiter. Kaum hatte sie den zweiten Feuerball geworfen, lang in ihrer freien Hand ein neuer, der sofort abgeschossen wurde. In einer Kaskade aus Angriffen bewarf sie Adams Körper und verwundete ihn zusehends, wobei Adam sich nach einer Weile nicht einmal mehr dagegen wehrte. Vielmehr wurde er nach und nach unter einer Rauchwolke durch die erzeugten Explosionen begraben, wo selbst das Mädchen keine Durchsicht mehr auf Adam hatte.


    »Mit deinen Plänen rettest du keinen und mit deinem Temperament und Impulsivität hast du dein eigenes Leben zerstört. Egal welche Entscheidung du triffst Adam, du hilfst niemandem!«


    


    »Herrschaft der Klingen, Herrschaft der Schwerter, sechs Ecken des Schlosses. Grauer Himmel weite dich, Mond versinke unter meiner Stimme. Nur der blinde Vogel weiß, wie mächtig ich bin.


    Sechster Donnerhimmel – Blitzstachel.«


    


    Adam schleuderte aus seiner Hand einen geraden Blitz ab, der die Maske des Mädchens traf und davon abgeleitet wurde. Peitschend tanzte er an der Wand entlang, ehe der Blitz abklang und verpuffte. Das Mädchen umgriff die Maske und bemerkte einen kleinen Kratzer darin.


    »Dein kleiner Zauber, den du von Matthew erhalten hast, reicht nicht aus um etwas auszurichten. Es ist absolut nutzlos.«


    Doch etwas stimmte nicht. Die Maske war nicht weiter beschädigt, das Elogia verschwunden. Wieso wurde das Mädchen das Gefühl nicht los, dass irgendetwas an dieser Szenerie nicht stimmte.


    »Es geht nicht um das Elogia. Es geht um die Botschaft.«


    Adam rauchte am gesamten Körper. Sein Oberkörper trug schwere Narben und war von überall her verbrannt und schwarz.


    »Ich kämpfe für das, was ich für richtig erachte. Und was noch wichtiger ist, ich kämpfe nicht meinetwegen, richtig?«


    Es passte dem Mädchen nicht, dass Adam seinen Leitsatz zitierte. Es passte ihr überhaupt nicht.


    »Sobald ich dich in den Griff bekommen habe, werde ich mich um den Typen da draußen kümmern. Ich besitze weiterhin die Hoffnung, dass ich meine Freunde wiedersehe. Und egal, wie oft du auf mich einschlägst, du wirst sie mir nicht nehmen.«


    Aus den Augenhöhlen der Maske stiegen Flammen empor und breiteten sich zerstörerisch hinter dem Mädchen aus. Auf der Höhe der Mundpartie riss die Maske ein Stück auf, sodass sich ein Maul über das Gesicht zog, welches weitere lodernde Glut ausatmete.


    »Du kannst mich nicht in den Griff bekommen! Ich bin dein Wille! Ich bin dein Feuer! Ich allein bin überhaupt der Grund dafür, dass du es zum Patronus geschafft hast. Hörst du? Ich habe dich erschaffen, wie du jetzt bist! Wenn du dich gegen mich stellen möchtest, dann sollst du auch spurlos verbrennen!«


    Der nun vollständig brennende Körper rannte nach vorne. Nur schemenhaft erkannte man die Silhouette des Kindes in den rot-orangenen Flammen, die eine Bestie formten. Jeder Tritt brach unter der sengenden Hitze den Boden auf und hinterließ eine Spur aus Asche und Zerstörung. Das Mädchen sprang nach vorne und biss sich mit ihrer Feuermaske in Adams rechten Arm, der nach und nach zu verbrennen begann. Die Hautfetzen lösten sich als erstes, bis der gesamte Arm in Flammen gehüllt war. Schließlich verschwand das Fleisch mit den Muskeln, gefolgt vom Knochen, der splitterte und in schwarze Masse zersprang.


    Unter dem Feuerschleier hatte das Mädchen eine dämonische Gestalt angenommen und die Flammen an den Wänden loderten mehr auf denn je. Der gesamte Raum war nun ein einziger Ofen, der mehrere hundert Grad Hitze erreicht hat.


    »Eine Sache wundert mich immer noch.«


    Adam schien nicht einmal das Gesicht zu verziehen, was nun dem Mädchen Angst machte. Sie verstand nicht, wie Adam trotz seines Zustandes nicht einmal einen Muskel im Gesicht verzerrte. Er müsste schreien, weinen, um Vergebung bitten. Doch Adam empfand nichts dergleichen. Stattdessen hob er seinen linken Arm und schaute ihn sich an.


    »Wie kommt es, dass es dich überrascht, dass ich unter der Hitze nicht zusammenbreche? Wille hin oder her, aber dem Tod kann ich damit nicht entrinnen.«


    Das Mädchen lockerte ihren Biss und ging einen Schritt zurück. Nnach und nach verschwanden die Flammen wieder, bis das Mädchen ihre vorherige Gestalt angenommen hatte.


    »Mir ist etwas aufgefallen. Zuerst versuchte ich, in den Flammen zurecht zu kommen. Die Hitze zu kompensieren oder zu ignorieren. Doch es war unglaublich ermüdend. Kurz vor dem Zusammenbrechen aber, stellte sich mir eine Frage. Wenn du mich mit deinen Flammen verletzten kannst, wozu dann die Hitze?«


    »Foltern macht keinen Sinn, du hast mich mit deinen Feuerbällen verletzt, nicht mit der Hitze. Jedes Mal, wenn dir meine Antwort nicht gepasst hat, wurdest du handgreiflich. Die Temperatur änderte sich nicht, obwohl die Flammen viel stärker brannten. Der andere Punkt ist, dass je wütender ich auf dich wurde und je mehr ich mich an meine Hoffnung hier wieder herauszukommen geklammert habe, umso angenehmer empfand ich die Hitze. Und kurz vor deinem Angriff, da bemerkte ich sie gar nicht mehr. Fast so, als wäre ich eins mit ihr geworden,«


    Adam betrachtete seinen verkohlten Armstumpf mit Agonie.


    »Da kam mir eine Theorie in den Sinn. Was ist, wenn es in diesem Kampf um etwas ganz anderes geht, als ich vorher angenommen habe. Was ist, wenn dies kein Überlebenskampf, sondern ein Bewährungskampf ist. Was ist, wenn ich hier eigentlich etwas lernen soll? Was ist, wenn das Feuer hier, eigentlich nicht dir gehört?«


    Das Mädchen zitterte und ging einige Schritte zurück, während Adam auf sie zuging.


    »Nur um ganz sicher zu gehen, musste ich irgendetwas tun, wovon ich das Ergebnis nicht einschätzen konnte. Eine impulsive Handlung, um meine Theorie zu bestätigen. Und schau an. Obwohl mein Arm eingeäschert ist, spüre ich weder Schmerz noch Hitze. Im Gegenteil. Ich habe mich noch niemals so stark gefühlt.«


    Alle Flammen drehten sich im Raum herum und wirbelten über den Boden oder die Wände. In einzelnen Eruptionen tanzten sie um Adams rechte Schulter herum in der Form eines Flügels. An den Wänden erschienen in brennenden Schriften Adams Erinnerungen und Bilder wieder, hell am Leuchten und bis zum Ende der Turmspitze reichend, wo eine gigantische Vogelstatue aufleuchtete. Ein Feuervogel, der mit seinen Flügel die Decke überspannte und mit seinen erhabenen Augen auf die beiden Gestalten am Boden blickte.


    »Du kannst mir meine Erinnerungen nicht nehmen. Sie gehören mir, sie sind in mich und meine Seele eingebrannt. Während ich die ganze Zeit dachte, dass ich hier mit dir um meine Erinnerungen kämpfen muss, ging es eigentlich die ganze Zeit zu lernen, dass ich jeder Zeit aus meiner Erinnerung Hoffnungen schöpfen kann. Es gab niemals eine Hitze um mich herum, denn die Flammen brannten die gesamte Zeit über in mir. Dies hier ist nicht weder die Hölle, noch ist es dein Königreich. Dies hier bin ich.«


    Alle Flammen lösten sich in lodernden Vogelfedern auf und Adam rechter Arm erhob sich neu geschöpft aus einer Aschewolke. Langsam bewegte Adam jeden einzelnen Finger seiner Hand, die sich genauso anfühlte, wie er es in Erinnerung hatte.


    Seelenruhig visierte Adam das Mädchen mit beiden Händen an, als sich die restlichen Flammen des Raumes zu Adams Metallhandschuh verformten, der Adams Arm mit roten Flammen überzog. Ein ringförmiger Brand hatte sich vor Adam aufgebaut, als die Siegel vor ihm erschienen. Winselnd stürzte das Mädchen zu Boden und hielt sich die Maske fest.


    


    »Fünfter Feuerhimmel – Vulkanischer Impetus«


    


    Adam setzte den Flammenangriff frei, woraufhin eine Flammendetonation das Mädchen gegen die Wand schmiss und beim Einschlag mehrere Spalten einschlug. Die Maske erhielt weitere Risse und das Kleid wurde vehement zerrissen. Als die Flammen sich minderten, fiel das Mädchen von der Wand und schlug auf dem Boden auf.


    Zerstört, aber nicht sauer, sah Adam auf das Mädchen runter. Er empfand Mitleid für sie, weil sie ihm eigentlich nichts Böses wollte. Deshalb ging er in die Hocke und strich über ihr Haar, doch sie schlug seinen Arm weg und rollte sich an die Wand, wo sie schmerzhaft aufstand. Auch Adam richtete sich erneut auf und so blickten sie sich beide entgegen.


    »Also, Adam«, ein Teil der Maske vom Mädchen fiel auf den Boden und gab den Mund einer jungen Dame mit blutrotem Lippenstift preis. Ihre Stimme klang jetzt viel lustvoller und reifer.


    »Wie heiße ich?«


    


    Eine Flammensäule stieg aus dem Boden und wand sich entlang des Sandspeeres. Heftiges Beben und einstürzende Gebäude begleiteten derweil das Eintauchen des Sandspeeres in den Krater, welches Juan aus einer sicheren Distanz beobachtete und sich aufrichtete, als er die Flammen erkannte. Nach einigen Sprüngen nahm er auf dem höchsten Gebäude am Krater Platz und schaute der Spitze des Speeres entgegen, wo sich eine Flammenkugel manifestierte.


    »Schau an, wie ich sehe hast du es gerade noch so geschafft.«


    Juan wirbelte verspielt seinen Stab herum und hielt ihn nach einem Hochwerfen schließlich fest.


    »Möchtest du mir jemanden vorstellen, Adam?«


    Als der Sandspeer schließlich stehenblieb und nicht weiter eintauchte, löste sich auch die Kugel auf. Adam stand selbstbewusst auf der Spitze des Speeres in seiner vorher beschädigten Kleidung. Leer blickte er in die Ferne des Himmels, Juan keines weiteren Blickes würdigend. Erst nach einem Moment blinzelte er und sah rechts rüber auf das Gebäude, auf dem Juan Platz genommen hatte.


    Kleinere Flammenfunken entstiegen seinen braunen Augen, die zielsicher auf Juan ausgerichtet waren. Ohne etwas zu sagen hielt er seine linke Hand mit dem Metallhandschuh in die Luft und schnipste einmal.


    


    »Brenne – Fénix«


    


    Unter einem Vogelschrei brannte der Handschuh auf und hüllte beide Arme von Adam in einem Flammenschleier ein. Ein Federkleid aus Glut und Asche zierte Adams Arme und Nacken, bis die Federn herausschossen und alles in einer Feuerwolke verschleiert wurde.


    »Mein Mémoire, welches über Glut, Asche und Flamme regiert - Fénix.«


    


    Kapitel 14 – Level V • Endgegner


    


    


    Als die Federn sich lösten und in einer Aschewolke verschwanden, schossen zwei Klingen heraus und wirbelten umher um den Staub von Adam zu wehen. Nach einer kleinen Drehung stand Adam aufrecht da, mit restlichen Teilen der Glut, die über ihn rieselte, in jeder Hand ein schwarz-rotes Schwert, welches über eine Kette am Griff mit dem zugehörigen Arm an ein Armband verbunden war. Unbetroffen sah Adam in das schwarze Metall der Schwertklingen, um sein eigenes Gesicht darin spiegeln zu sehen.


    Juan schien ernster und richtete die Stabspitze gegen Adam, um ihn durch das Glas der Sanduhr zu betrachten, die gerade wieder einmal leer war.


    »Ein Mémoire, welches sowohl über Glut, als auch Asche und Flamme regiert? Du nimmst dir viel heraus. Elementare Mémoires sind sehr mächtig. Vor allem das Feuer, die wohl fundamentalste Erfindung der Menschheit, die alles andere bestimmt hat und den Weg zur Aufklärung und Selbstverwirklichung bereitet hat, ist eine sehr große Verantwortung. Kannst du mit solch einer Verantwortung auch umgehen?«


    Juan schüttelte fast unbemerkbar den Kopf und seufzte in sich hinein.


    Der Sandspeer brach ein und rieselte zu Boden. Mehrere Tonnen roten und weißen Sands fielen dabei nach und nach ab und überschütteten die Gegend, wodurch auch Adam seinen Stand verlor und abspringen musste.


    Kaum war er in der Luft flogen einige Sandkugeln aus dem Boden von unten auf ihn zu. Mit einer Schwertklinge konnte er die erste Kugel wegschlagen und stieß sich mit einem Fuß an einer weiteren ab, um an Höhe zu gewinnen. In einer Umdrehung mit der freien Klinge entlud er eine Feuerwalze aus der Spitze der Klinge und zerfetzte die restlichen Kugeln unter sich. Flammenschwaden tänzelten um ihn herum und wanden sich einander, Adams Gesicht vor Juan verdeckend. Nach einigen weiteren Sekunden des Falls landete er locker auf dem Dach eines Hauses unweit von Juan.


    Unbeeindruckt befahl Juan eine Sandlawine aus dem Boden, die über das Dach samt Adam rollte. Ein gemeinsamer Schwung beider Klingen entfesselte eine weitere, heftigere Flammenwalze, die die Lawine spaltete und an Adam vorbeiziehen ließ. Den Sand, den sie dabei berührte, schmolz sie zu einer dreckigen gläsernen Masse, die einen kuppelförmigen Schutzschild über ihn zog.


    »Mit Abwehren gewinnst du nichts, Adam«, belehrte Juan den jungen Defensoren.


    Im selben Augenblick ließ Adam seine Schwerter los, die locker an seinen Handgelenken an der Kette hingen. Unter Anstrengung und gekreuzten Fingern beschwor Adam blutrote Glyphen auf seinem Arm, welche grell aufleuchteten. Aus dem Licht manifestierten sich drei flammenrote Siegelkreise vor ihm, deren Zeichen Juan gut kannte. Solche Zeichen kannte er aus seiner Jugend, als er selbst noch ein aufsteigender Defensor war und in seinem Team mit seinen beiden Kollegen trainieren musste. Diese Schriftzeichen waren die Manifestation der Flammen, ein Angriff, den er lange Zeit nicht abwehren konnte, weil er selbst eine tiefsitzende Angst vor dem Feuer und der Hitze hatte. Erst als er zum Troisième aufsteigen wollte und sich allen seinen Ängsten stellen musste, hatte er die Kraft dazu gefunden, diesem Angriff ohne Scheu entgegen zu treten.


    


    »Fünfter Feuerhimmel – Vulkanischer Impetus«


    


    Die entstandene Feuerkugel riss die Sandmauer ein und fraß sich ohne Probleme durch die treibende Lawine, bis sie schließlich durchbrach und auf Juan zuflog. Dieser ließ eine weitere Sandwand hochsteigen, die die Kugel auffing und in einer Detonation hochgehen ließ, ohne Juan der Zerstörung auszusetzen. Nur kleinere Sandkörner, die sich aus der ihm zugewandten Seite der Wand rausrissen, stachen in seine Augen ein, die er reflexartig verengen musste.


    Doch ehe er sich wieder umorientieren konnte, verschwanden die Flammen der Explosion in einem Wirbel hinter der Sandmauer. Adam war der Kugel hinterhergerannt und sammelte die Flammen nun in seiner rechten Klinge, die sich unter Glut und Knistern verfärbte und aufleuchtete.


    »Fall des Ikarus«


    Der Aufschlag der aufgeladenen Klinge durchstieß mit einer Flammenzunge die Wand ohne Probleme und fegte Juan von den Beinen. Das gesamte Gebäude brach ein und ging in einer heftigeren Explosion unter, als sie zuvor vom Vulkanischen Impetus verursacht wurde.


    Juan schlug in der Luft einen Salto und landete auf dem Marmor zwischen dem Sand. Sofort sah er hoch und lief los um der Explosion des Angriffs noch ebenso zu entkommen und hinter einem anderen Gebäude Schutz zu suchen.


    »Denk nicht, dass ich das übersehen habe. Den geübten Augen eines Generals entgeht fast nichts.«


    Juan wartete, bis der Staub sich gelegt hatte und Adam in Rauch gehüllt sich umsah. Sein Körper hatte von der Explosion ein wenig abbekommen, wodurch er noch demolierter und geschändeter aussah. Aber es wirkte nicht so, als wäre er kurz davor zusammen zu brechen. Stattdessen schien er noch vollkommen vital zu sein und aufmerksam die Lage zu überblicken.


    »Du hast die freigewordene Energie und die Flammen aus der Explosion in dein Schwert wieder aufgesogen und dort kompensiert. In einer darauffolgenden Entfesselung konntest du dann eine verstärkte Explosion verursachen, indem du noch mehr Energie aufgewendet hast. Dadurch konntest du aus einem einfachen Elogia des fünften Ranges die Stärke eines vierten oder gar dritten Ranges erreichen.«


    »Daraus schließt sich wiederum, dass die Stärke deines Schwertes nicht darin liegt, die Flammen zu generieren, sondern sie aufzusaugen und wieder abzugeben. Eine Erneuerung der Energie und wiederholte Verstärkung. Immer wiederkehrende Flammen, wie ein Phönix, der niemals sterben kann. Wie unglaublich passend für den Namen deines Mémoires. Wahrhaftig beängstigend, das muss ich dir lassen.«


    »Sie schmeicheln mir, doch Sie haben keine Ahnung, was diese Klingen können.«


    Adam strich mit der Schwertspitze der Klinge über die Ruine des eingestürzten Gebäudes und ließ einen kleinen Flammenfunken über den Boden wandern, der in einer Aschespur zu Juan führte. Zur gleichen Zeit brannte ein Vogelsymbol als Asche auf dem Boden auf, in den die Klinge einstach.


    Sofort griff Adam die linke Klinge und ließ eine weitere Flammenwalze über die Straße fliegen, die die Hauswand umriss, hinter der Juan vor einem Bruchteil einer Sekunde stand. Adam schaute sich um und bewegte seine linke Klinge erneut, nur dann sofort hinter sich einen weiteren Angriff auf einen Turm in der Nähe auszuführen, hinter dem Juan kurz vor dem Aufschlag heraussprang.


    »Erstaunlich. Wie kannst du mich so schnell orten?«, bewunderte Juan Adams Fähigkeit, während er weiter in Bewegung blieb.


    »Ihre Kleidung brennt und meine Klinge kann die erzeugten Flammen aufspüren.«


    Juan strich sich über die trockene Stirn.


    »Da hilft alles nichts. Wie es aussieht, müssen wir es in einem direkten Kampf klären.«


    Kunstvoll wirbelte er den Stab umher und warf mit den Bändern etwas Sand auf, der sich um die Sanduhr herum bewegte. Unmengen von Energien strömten aus ihr heraus und ließen sogar den Boden kurzzeitig beben. Kleinere Bruchteile der Wände bröselten ab und zersetzten sich in der Schwebe zu weiterem Staub und Sand.


    »Du musst wissen, ich habe in einem Punkt ein wenig gelogen. Mein Mémoire besitzt nicht die Fähigkeit den Sand zu kontrollieren, zumindest nicht in diesem Sinne. Ephemerida ist bei weitem mächtiger, als du es dir vorstellen könntest.«


    Schlagartig erschien Sand in der Uhr, als alle Gebäude um Juan herum zu Staub, Kiesel und Asche zerfielen. Ganze Wandstücke wurden in wenigen Sekunden komplett aus dem Boden gerissen und in die Luft gehievt, wo sie weiter zersprangen und alterten, bis die Staubwolken die Luft schwer und dreckig machten. Der Schutt stieg in den Himmel wie sanfter Wind und tänzelte ein wenig umher, bis er sich in Kreisen und Bögen um Juan herum sammelte, wodurch sich ein geschlossener Sandring über ihm gebildet hatte, der mit weiteren einfallenden Gebäuden größer und größer wurde.


    Intakte Strukturen brachen innerhalb von Sekunden zusammen, mehr als die Hälfte der Stadt hatte Juan unter seine Kontrolle gebracht. Von jetzt auf gleich waren hunderte von Gebäuden hinter Juan zerfallen und auf ihre mineralischen Bestandteile reduziert.


    »Ich kontrolliere den Zahn der Zeit. Allem Unbelebten kann ich Zeit klauen und wieder schenken. Falls ich an einem Punkt angekommen bin, wo ich einem Gegenstand nichts mehr wegnehmen kann, fange ich damit an, die Kontrolle darüber zu erhalten. Am Ende, wenn sich etwas nicht mehr gegen mich wehren kann, weil es keine Zeit mehr besitzt, gewinne ich die Souveränität darüber. Der Sand ist die finale Form aller Bauten, die Asche die finale Form allen Lebens. Wenn ich möchte, kann ich den gesamten Sand in dem Bruchteil einer Sekunde zu einem Berg um dich herum zurück manifestieren, mit dem ich dich zerquetsche. Ich kann aus dem Sand ein Bombardement erzeugen, welches tagelang auf dich hernieder regnet ohne für einen Moment an Kraft zu verlieren.«


    Juan geriet in Nostalgie, als er den Wolken aus Staub und Dreck zusah, wie sie ineinander verschwammen und ihre Formen verloren und wiedergewannen.


    »Ich habe dir gesagt, dass elementare Mémoires die mächtigsten sind. Mit der Zeit erlischt Feuer, Wasser verdampft und Stürme legen sich. Alles, was zeitlich begrenzt ist, unterliegt am Ende meiner Kontrolle. Und da stelle ich dir eine Frage Adam. Was ist schon mächtiger und elementarer als die Zeit? Mein Mémoire machte mich derartig mächtig, dass ich den Posten des Generals erhalten habe. Einen Kampf gegen die Zeit kannst du nicht gewinnen. Niemand kann es.«


    Der heftige Sandsturm um Juan peitschte wild und drängte Adam zurück, der absolut unbeeindruckt seine rechte Klinge in den Himmel hob.


    »Wundert Sie nicht eine Kleinigkeit, Herr Glasios?«


    Adam deutete auf seine Stirn.


    »Es ist ungewöhnlich angenehm hier, mitten in der Wüste, obwohl die Sonne genauso brennt wie vorher. Sie schwitzen nicht einmal richtig.«


    Es stimmte. Seine Stirn war trocken. Nach einem kurzen Umherschauen erkannte Juan einige Aschesymbole auf dem Boden, die die Form eines Vogels hatten und viel zu gehäuft vorkamen, als dass sie zufällig hätten entstehen können. Juan verstand, worauf Adam hinaus wollte.


    Ruckartig wirbelte er mit seinen Händen umher, während es immer kälter um ihn herum wurde. Der Sandring öffnete sich träge und hunderte von Sandkrallen formten sich aus der amorphen Sandmasse, ein Kranz aus bestialischer und animalischer Wut. Eine gewaltige Sandwolke, die den Himmel verdeckte und die Sonne schluckte, vibrierte langsam zu Adam und griff mit den Krallen nach ihm.


    »Zu spät«, verkündete Adam.


    Alle Muskeln in Juans Körper zuckten unter der Blitzkälte zusammen, die sich in Juans unmittelbarer Nähe ausbreitete. Er befand sich genau im Zentrum der Vogelsymbole, die sich kreisförmig um ihn herum erstreckten. Nicht einmal seine Hand konnte die Sanduhr bewegen, wodurch die Sandwolke ins Stocken kam. Eine hauchdünne Eisschicht hatte Juan demobilisiert und vereist.


    Ohne jegliche Eile steckte Adam das rechte Schwert in das Dach des Gebäudes, einen dünnen Schweif aus Eis zu den verteilten Symbolen ziehend, woraufhin sich drei Flammenwellen aus dem Eis netzförmig über das Gebiet ausstreckten und Juan umkreisten. Ein Spiel aus Feuer und Eis, eine Symphonie, die Juan noch niemals zuvor als solche gesehen hat. Ohne zu schmelzen wuchs das Eis in dem Feuer, die Flammen nährend und sich weiter vernetzend.


    »Aschenformation - Flug des Ikarus«


    Aus dem Boden um Juan schoss ein gigantischer Feuervogel hoch, in dessen Hitze Juans Körper sofort eingeäschert wurde. Hautstück für Hautstück, Stofffaden für Stofffanden, verfielen selbst Juans Knochen der Hitze von mehreren tausend Grad. Selbst die Sanduhr brannte ab, bis das Glas zersprang und zusammen mit dem Skelett des Generals in der Glut vollständig verschwand.


    »Mein Mémoire besitzt nicht nur die Fähigkeit Flammen aufzusaugen. Mein Mémoire kann jegliche Art von Hitze verwerten. Während des gesamten Kampfes habe ich Energie gesammelt, wodurch die Temperatur hier langsam aber sicher abnahm. Schließlich habe ich in einem sehr kleinen Areal jegliche Energie gestohlen, wodurch die Temperatur um Sie herum auf knapp einhundert Grad unter null gefallen ist. Der gesamte Kampf war nur ein Zeitspiel, bis ich meine nötige Energie beisammen hatte. Wie es scheint, können selbst Sie nicht gegen die Zeit gewinnen, General Juan Glasios.«


    Als sich die Flamme legte, erschien ein »Game Over« über der Asche von Juan.


    »Sie waren nur ein schlechtes Double. Einem richtigen General hätte ich niemals standgehalten.«


    


    »Sechs Gewitterwolken – Lichthorn!«


    Matthew schwang den Speer und erschien direkt hinter Rave, während sich sein Körper nur nach und nach aus Blitzen manifestierte. Erst zum Schluss bildeten sich aus den Blitzen die verbliebenen Finger, die sich um den Griff des Speeres legten.


    Unter dem Geräusch einer elektrischen Aufladung brausten sich sechs schwarze Kugeln vor der Brustpanzerung auf, bis ein Blitzeinschlag durch die Kugeln schoss und ein Loch in der Rüstung und dem Körper des Generals der dritten Division hinterließ. Knirschend zerfiel die restliche Rüstung in Scherben, die im Aufwind verschwanden und unter dem gefallenen Körper von Rave begraben wurden. Die Blutlache unter seinem Körper verschwand nach und nach, als sich auch dessen Körper auflöste und ein »Game Over« über ihm erhob.


    Matthews Körper war sehr stark beschädigt. In seinen rechten Arm war jeder Knochen gebrochen, sein linkes Ohr fehlte vollständig. Eine Wunde über der rechten Augenbraue sprach dafür, dass er dem Verlust seines Auges nur knapp entkommen ist. Trotzdem wirbelte Matthew den Speer in seiner funktionsfähigen Hand und stach damit in den Metallboden, als ob dieser aus Butter bestand.


    »Vielleicht werde ich eines Tages verstehen, wie ich das gewonnen habe. Eigentlich hätte der Typ mir jederzeit einfach einen Arm ausreißen können, so stark wie er war.«


    Der Kopf des Speeres war eine goldene Spitze, an der schwarze Federn baumelten. Der Griff war fast zwei Meter lang und mit schwarzem und silbernem Material verziert.


    »Ich danke dir, Sleipnir.«


    


    Der Absatz bohrte sich in Markos Gesicht, der hilflos auf dem Erdboden lag. Seine Kleidung war an den Rändern vollkommen zerfetzt und hatte tiefe Schnitte im Mittelteil erleiden müssen. Aus seinem Körper strömte Blut, wobei die meisten Verletzungen nur oberflächlich waren, man aber durchaus erkennen konnte, dass Marko diesen eben noch so ausweichen konnte. Was ihm aber definitiv mehr zusetzte waren seine beiden fehlenden Arme, die wahrscheinlich in die Lava geworfen wurden.


    Marina übte noch mehr Druck auf ihren Schuh aus, um Markos Gesicht noch etwas tiefer in den Boden zu drücken. Sie selbst hatte nur einen kleinen Schnitt an der rechten Wange, der aber nicht weiter von Belangen war. Ansonsten war ihre Kleidung nicht einmal zerknittert oder weiter verdreckt, sondern in einem ansehnlichen Zustand, mit dem sie ebenso gut auf eine Party gehen konnte. Weder Ruß noch Asche aus dem lodernden Vulkan hatten sich drauf festgesetzt.


    »Eigentlich sollte ich dir ja ein Kompliment machen, dass du es überhaupt geschafft hast, mir einen Kratzer zu verpassen.«


    Marina riss sich ihre Halskette und Armbänder ab und schmiss sie gegen Markos Gesicht.


    »Doch bei dir hätte ich mir mehr erwartet. Nun liegst du hier, wie ein Haufen Dreck. Auf deinem Rang sollte man erwarten, dass du wenigstens ansatzweise etwas gelernt hast. Doch nach all den Jahren bist du immer noch schwach. Du magst ja den Premier tragen, doch mal unter uns: du hast den Rang nur bekommen, weil du so eine wichtige Aufgabe hast. Du kannst dich nicht einmal gegen mich durchsetzen. Den Rang hast du nur erhalten, weil du so essentiell wichtig für die Datenverarbeitung in der Stadt bist. Wenn du einen niedrigeren Rang hättest, könntest du das Datenvolumen nicht mehr verarbeiten, ist es nicht so? Wurdest du wirklich nur befördert, damit es keine Einbrüche in den Wachstumsraten der Stadt gibt, obwohl der Rang überhaupt nicht deinen Fähigkeiten entsprechend ist? In meinen Augen bist du ein Versager, Marko.«


    »Wieso hast du dich eigentlich niemals für den Premier eingesetzt?«


    Marko musste etwas dumpf reden, weil sein Gesicht durch den Absatz in den Boden gepresst war.


    »Du hast genug einflussreiche Freunde, deine Fähigkeiten sind überdurchschnittlich und vor allem bist du mehr als dazu berechtigt den ersten Rang zu erreichen. Ein Wort deinerseits und du wärst schon längst unter den Hohen. Du könntest Fiora ersetzen, wenn du dich ernsthaft für einsetzt. Was ist also deine Intention, die Gören auszubilden? Willst du das für den Rest deines Lebens bleiben? Eine einfache Lehrerin?«


    Marko merkte, wie der Absatz etwas von seinem Gesicht abließ. Schließlich nahm Marina ihn sogar hoch und ging einen Schritt von Marko weg.


    »Es ist meine Entscheidung, Marko. Ränge sind eben nicht alles. Auch wenn ich gerade nur als Cinquième gekämpft habe, habe ich dich als Troisième besiegen können. Auch wenn meine Schüler nur als Sixième kämpfen, werden sie deine Cinquième besiegen. Ränge sind nur schöne Worte, mit denen sich die Patroni schmücken.«


    Ein Gekicher entglitt Marko, was Marina deutlich erzürnte.


    »Wenn du mich fragst, Marina, dann bist du eigentlich die Versagerin hier. Dir stehen alle Möglichkeiten offen, die Welt zu verbessern und deinen Willen durchzusetzen. Doch du begnügst dich mit dem, was du jetzt hast. Du bist auf dem Weg des Erfolgs stehengeblieben. Du hast dich selbst aufgegeben. In Wirklichkeit, bist du noch weniger wert, als jeder deiner drei Schüler.«


    In diesem Augenblick hob Marina ihre Hand, während ein Siegelkreis um sie herum erschien und hunderte von Glyphen in den Wind malte, die sich alle samt über Marko sammelten.


    


    »Dritter Eishimmel – Triumphale Eisempore«


    


    Ein Eisspeer schoss aus dem Boden und hievte Markos Körper aufgespießt empor, wie in dem letzten Prozess, als Marina Marko vor den Augen der drei den Gnadenstoß verpasste. Während des Fluges vereiste Markos Körper vollständig und bröckelte schon teilweise davon, bis er in rund zwanzig Metern Höhe zum Stillstand kam. Der Eiskegel hatte den gesamten Magmakanal unter den beiden vollständig vereist und einen Großteil der Landschaft um sie herum bedeckt. Im Vergleich zu den Elogia, die von Adam und den anderen ausgesprochen wurden, war dies eine ganz andere Liga und konnte nur Bruchteile davon offenbaren, in welchen Dimensionen die Kämpfe unter den Hohen stattfanden. Marina ging einige Schritte auf die Säule zu und legte ihre Hand auf das Eis.


    »Im Gegensatz zu dir, weiß ich noch, wofür ich gestorben bin.«


    Die Spitze, an der Markos Körper festgefroren war, spreizte sich und zerfetzte endgültig dessen Körper in hunderte von Teilen, die dann als kleine rote Schneeflocken in der noch vorhandenen Hitze des Vulkans schmolzen. Nachdem sie das Spektakel aufmerksam beobachtet hatte, drehte Marina sich schließlich um, als sie das »Game Over« über der Eissäule vernahm.


    


    Alle vier schwarzen Kästen zerbarsten zur selben Sekunde. Kleine schwarze Flecken und Vierecken stiegen in den Himmel und bröckelten weiter auf, während Adam müde zu Boden fiel. Mit einem kurzen Blick erhaschte er noch Matthew, Ella und Marina, wobei die letzte als einzige aufrecht stand. Mit der rechten Hand konnte er sich noch auffangen und brauchte einen kurzen Augenblick des Durchatmens, bis er schließlich verstand, dass er sich in der Trainingshalle befand und die Simulation beendet wurde.


    Hoffnungsvoll sah er zu Matthew, über dessen Kopf in beruhigenden grünen Buchstaben das Wort »Bestanden« aufleuchtete. Ein flüchtiger Blick über sich bestätigte ihm, dass auch er die Prüfung bestanden hatte, ebenso wie Marina. Doch als er dann zu Ella schaute, stockte sein Herz für einen Augenblick.


    »Nicht bestanden« flimmerte düster-rot über ihr. Sie regte sich nicht. Überall an ihrem Körper war die Kleidung zerrissen oder zerfetzt und unzählige Würgemale zierten ihren Körper.


    Sofort rannte Marina los und maß ihren Puls. Hektisch drehte sie sie um und begann damit, sie zu beatmen, während aus einem Portal bereits ein Mann mit durchgestrichenen grünen Kreisen auf der Kleidung herausrannte und Marina zur Seite warf. Matthew baute sich hinter ihm auf und schrie was denn los sei. Doch irgendwie verstummte er in dem Aufruhr. Ella gab kein Lebenszeichen von sich. Der Mediziner nahm beide Hände und legte sie über Ellas Brustkorb, während er sein Elogia aufsagte und damit Marinas Schreie übertönte.


    


    »Kommandant Aurorum-«


    Ein Mann mit lockigem, hell-braunem Haar betrat das Zimmer. Er war groß gebaut, hatte ein männliches Gesicht und breite Schultern. Seine blauen Augen strahlten Zuversicht aus und ließen ihn sofort sehr sympathisch erscheinen. Nachdem er die goldene Tür hinter sich geschlossen hatte, lief er über den roten Teppich durch das weiße ellenlange Büro rüber zu einem Schreibtisch, an dem der Kommandant der Defensoren saß und mit einer Brille verschiedene Bücher vor sich durchblätterte.


    »Sanitas, was ist los?«


    Der Kommandant ließ sich in seinen weißen Sessel mit blauem Glas zurückfallen, der rund vier Meter hoch war und nicht sonderlich gemütlich aussah, dem Raum aber eine unbeschreibliche Erhabenheit verlieh. Auf dem antiken Holztisch lagen mehrere Akten und Bücher, die ohne ein logisches System ineinander gestapelt waren.


    »Kommandant Aurorum, ich bin die Aufzeichnungen von Marko der letzten paar Tage durchgegangen und habe dabei einige Unstimmigkeiten festgestellt.«


    Sanitas breitete einige Akten vor dem Kommandanten aus, als er am Tisch angekommen war, und schlug überall markierte Seiten auf.


    »Ich habe mir die Freiheit genommen in sein System ein paar kleinere Überwachungsprogramme einzubauen, um die Nutzer und letztendlich Marko vor ungeplanten Gefahren zu schützen. Dabei ist mir aufgefallen-«


    »Dass er die Daten der Generäle verwendet hat.«


    Der Kommandant legte die Brille ab, um sich kurz die Augenlider zu massieren und die Brille dann wieder aufzusetzen.


    »Das habe ich ihm zugetraut und finde es nicht weiter schlimm. Zudem wird er sich wohl nur an den Nacherzählungen orientiert haben, wodurch es keine Gefahr gibt, dass das wahre Potential der Generäle offenbart wird.«


    Sanitas schien sichtbar beeindruckt, dass der Kommandant das Ganze vorhergesehen hat, doch dann blätterte er andere Akten auf.


    »Ich hätte mir denken können, dass Sie es geahnt haben, doch es gibt einen weiteren Punkt, der vielleicht noch beunruhigender ist.«


    Dabei deutete Sanitas auf eine bestimmte Akte, die der Kommandant in seine Hände nahm und sorgfältig durchlas. Dies tat er noch ein zweites und ein drittes Mal, bis er die Akte schließlich schloss, aber weiterhin in seinen Händen behielt, um besser nachdenken zu können.


    »Ich glaube zwar, dass es sich um einen Messfehler handelt, weil ich das Programm nicht weitgehend getestet habe, jedoch denke ich, dass Sie alleine wegen der Möglichkeit sofort informieren sollte.«


    Stille kehrte ein und der Kommandant legte die Akte beiseite. Nachdenklich fuhr er sich über den Bart.


    »Soll ich die Festnahme veranlassen und den Sachverhalt durch weitere Messungen bestätigen?«, fragte Sanitas vorausplanend nach.


    »Nein. Wenn es wirklich der Wahrheit entsprechen sollte, wird es sich noch früh genug zeigen, bevor es zu einer ernsten Gefahr wird. Ein Menschenleben wegen einer bloßen Vermutung zu gefährden ist unverantwortlich. Sobald die Inquisition davon Wind bekommt wird sie nicht ruhen, bis er tot ist, auch wenn wir seine Unschuld beweisen können.«


    Die Akte brannte sofort auf und hinterließ nach einer Sekunde nicht einmal Asche in der Hand des Kommandanten zurück.


    »Der Vorfall bleibt selbstverständlich unter uns«, wies der Kommandant Sanitas an.


    Sanitas nickte etwas widerwillig.


    »Kommandant Aurorum, es steht mir nicht zu Zwietracht zu säen, aber wieso hat uns Marko nicht kontaktiert? Seine Programme müssten es ebenso registriert haben, wie meine. Das bedeutet er weiß um die potentielle Gefahr, verschweigt uns diese aber bewusst.«


    Der Kommandant nahm die restlichen Akten beiseite und legte sie an den Tischrand, damit Sanitas sie wieder mitnehmen konnte. Kurz suchte er auf seinem Tisch weiter, bis er die Papiere fand, an denen er vorher dran saß.


    »Aus dem gleichen Grund, aus dem ich die Akte verschwinden ließ. Auch er wollte kein Menschenleben gefährden, weil er nicht einschätzen konnte, wie ich darauf reagiere. Er mag zwar ein Dilettant sein und sich nur für seine Partys interessieren, doch im Herzen ist er ein frommer Mann. Wenn akute Gefahr bestünde, hätte er es uns sofort mitgeteilt. Bei bloßen Zweifel wollte dann aber lieber schweigen. Da mache ich ihm keinerlei Vorwürfe.«


    Unbehaglich sammelte Sanitas die Akten ein und ging dann langsamen Schrittes aus dem Raum, nachdem er sich vom Kommandanten mit einem Kopfsenken verabschiedete.


    »Und noch etwas, Sanitas.«


    Seine Schritte hielten an.


    »Glaub nicht, dass Marko es nicht mitbekommen hat, dass du mit seinem Programm rumspielst. Marko hat sie nur nicht entfernt oder dich drauf angesprochen, weil es für ihn nicht von weiteren Belangen ist. Er ist nicht Premiere, weil er einer der besten Kämpfer ist, sondern weil man sich auf seine Fähigkeiten und auf ihn verlassen kann. In meinen Augen gibt es keine Gründe, wieso du ihn überwachen solltest. Fass es als Kritik auf.«


    Ohne etwas zu sagen lief Sanitas wieder los.


    »Jawohl, Kommandant Aurorum«, antwortete er, ehe er die Tür hinter sich schloss.


    


    Kapitel 15 – Versagerin


    


    


    Durst weckte Ella aus ihrem Traum. Schlagartig wusste sie nicht mehr, was ihr gerade noch durch den Kopf ging und versuchte verzweifelt die letzten Gedanken festzuhalten und sich zu erinnern. Doch nur Bilder von ihr, hängend in einem Garten aus Ranken und Dornen, jedes einzelne Körperteil, wie es gequetscht und gebogen wird, bauten sich vor dem inneren Auge und brachte sie sofort dazu, den Gedanken zu verwerfen.


    Für einen Moment hoffte sie, es wäre nur ein Alptraum gewesen, doch ein Blick auf ihren Körper deutete auf das Gegenteil hin. Sie war von oben bis unten Bandagiert und lag auf dem Bett in ihrem Zimmer bei Marina. Der Raum war stockfinster, nur rechts neben ihr brannte auf ihrem Nachttisch eine kleine Lampe. Direkt daneben schlief auf dem Boden sitzend Adam. Sein Gesicht war an den Nachttisch gelehnt, was nach dem Aufwachen sicherlich einen hässlichen Abdruck geben würde.


    Ella beugte sich zur Lampe rüber, wo eine Karaffe und ein gefülltes Glas Wasser stand. Ein zuckender Schmerz ließ sie aber wieder ins Bett fallen und leise Stöhnen. Adam öffnete zuerst das eine, dann das andere Auge, rieb sich dann beide und schaute zu Ella. Sofort sprang er hellwach auf, als er realisierte, dass Ella wach geworden war, und legte seine Hand auf ihre.


    »Matthew, Ella ist aufgewacht!«, schrie er in den Flur rein, woraufhin Matthew sofort eilend hereinstürmte.


    »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«


    Ellas Kehle war trocken, sodass selbst das Atmen mit offenem Mund ihr wehtat. Erschöpft deutete sie auf das Wasserglas, welches Adam ihr reichte. Vorsichtig hob er ihren Kopf und führte das Glas an ihre Lippen. Einige Schlucke später war das Glas leer und Adam legte ihren Kopf wieder auf das Kissen. Derweil setzte sich Matthew an den Bettrand und schaute sich die Verbände an. Von einem nahestehenden Tisch nahm er eine grüne Salbe heraus und verteilte sie auf dem Mull. Kurze Zeit später war die gesamte Salbe aufgesogen und wirkte schmerzlindernd und kühlend.


    »Du hast zwei Tage durchgeschlafen. Der Mediziner konnte deine Lunge noch rechtzeitig retten. Er behauptet sie wäre vollständig zerquetscht worden und hätte sich mit Blut gefüllt. Nach so einer Operation wollte er deine Wunden nicht sofort heilen, weil es sonst zu viel für deinen Körper geworden wäre. Deshalb pflegten wir dich abwechselnd. Aber bisher sieht alles gut aus, er meinte es werden keine bleibenden Schäden.«


    Adam presste einen nassen Schwamm aus und legte ihn auf Ellas Stirn.


    »Sollten wir Marina Bescheid sagen?«, fragte Matthew.


    Doch Adam schwieg und nahm Ellas Hand fester. Als sie in sein Gesicht blickte, konnte sie nicht genau einschätzen, was er dachte. Eine undurchschaubare Barriere baute sich auf, anscheinend weil er sie nicht zusätzlich stressen wollte.


    »Sie wird es schon mitbekommen, wenn sie wieder da ist.«


    Seine Stimme schwankte trotzdem ein wenig mit, auch wenn er sich noch so sehr anstrengte keine Gefühle zu zeigen.


    Für einige Minuten sagte niemand etwas. Matthew schaute auf den Boden und Adam nur auf seine und Ellas Hand. Ellas Schnauben dämpfte die Stimmung zusätzlich, weil jeder hören konnte, dass ihr selbst das Atmen schmerzte.


    »Es tut mir leid, ich habe versagt«, durchbrach Ella die Stille.


    »Nicht doch, du hast dein Bestes gegeben.«


    Adam strich über Ellas Gesicht, wo Matthew nur ihr Bein langsam streichelte. Er musste sich dabei anstrengen, nicht hinzusehen und den Blick weiterhin auf den Boden zu richten. Denn während er nur ab und zu vorbeikam um Ella zu versorgen, ist Adam ihr die zwei Tage über keinen Schritt von der Seite gewichen. Es lag nicht daran, dass Matthew nicht bei Ella sein wollte, sondern eher daran, dass er ihren Anblick nicht ertragen konnte und selbst jetzt vor Wut in Tränen ausbrechen wollte, was Marina und Marko ihr mit der Prüfung angetan haben.


    Ruckartig stand Matthew auf und ging mit Tränen in den Augen raus. »Entschuldigt mich.«


    


    Eine kleine Insel, hier und dort ein Baum, der mit seinen schlaffen Ästen den Boden berührte. Sanft hängende Inseln in verregneten Wolken war das einzige was Ella vernahm. Alles schien ausgestorben und verendet, doch hier und da erkannte sie eine farbige Blume oder einen grünen Grashalm unter dem grauen Teppich aus Moos und Flechten.


    In der Mitte der Insel ragte ein reflektierender weißer Stein heraus, oval und mehrere Meter hoch, an dessen Spitze eine Gestalt mit dem Oberkörper einer Frau und dem Unterkörper einer Antilope thronte.


    Über ihre schlichten Brüste fiel das dunkelbraune wellige Haar. Über ihrem Gesicht trug sie eine Maske, wo vier Löcher ausgespart waren und ein Kreis in der Mitte an eine Zielscheibe erinnerte. Der rosa Heiligenschein schien über ihrem Kopf und blendete Ella ein wenig, weil er greller leuchtete als alles andere hier, was nur in einem dimmen Schleier gehüllt war.


    Eine lange Zeit schauten sich die beiden an, ohne etwas zu sagen. Doch dann erhob das Wesen seine weibliche und ruhige Stimme.


    »Ich werde dir nicht das geben, was du möchtest. Das steht dir nicht zu, Ella.«


    Etwas überrascht ging Ella einen Schritt vorwärts.


    »Du bist mein Mémoire, nehme ich an?«


    Ihr Blick wurde fixierter und ihre Gedanken rasselten nur so nieder. In den Wolken, die sie im Hintergrund bemerkte, erkannte sie bekannte Gesichter und Leute. Einige waren wie Orte angeordnet, an denen sie schon einmal gewesen ist. Andere Wolken rochen wie die Pfannkuchen, die Oma für sie jedes Wochenende machte oder der Braten, den ihre Tante zum Weihnachtsessen zubereitete, als sie sie zu den Festtagen besuchte.


    »Dieser Ort gleicht meinen Erinnerungen. Folglich macht alles, was Fiora vorher gesagt hat Sinn. Mein Mémoire ist in der Tat mein Gedächtnis und ich bin direkt damit verbunden. Da es in dieser Prüfung um nichts anderes, als um das Mémoire geht, wird es wohl nicht weit hergeholt sein, dass du mein Mémoire bist.«


    Wieder nur Schweigen, welches von der Antilopenfrau kam.


    »Es ist nicht so, dass ich es nicht wissen würde. Ich will nur eine Bestätigung. Ich weiß, dass es so ist.«


    »Es stimmt, ich bin dein Mémoire. Und was ändert es für dich, nachdem ich es dir gesagt habe? Ich weiß, dass du es weißt. Wir teilen unsere Gedanken, falls es dir nicht entgangen ist. Nur meinetwegen hast du dein Elogia für deinen ersten Prozess bekommen. Ohne mein Wissen hättest du verloren. Aber weil ich es mit dir geteilt habe, nein, eher weil ich dir etwas gesagt habe, was du schon längst wusstest, konntest du gewinnen. Das ist das, was du gerade denkst, oder?«


    Die Antilopenfrau nahm ihre Hand hoch und schnipste einmal, woraufhin die Wolken über ihr sich von der Insel entfernten und einen sternenklaren Himmel offenbarten.


    »Wenn ich also solche Fähigkeiten besitze, werde ich vielleicht auch Fähigkeiten besitzen, die dir helfen könnten, Fiora zu besiegen, richtig? Es stimmt, ich habe noch die ein oder andere Fähigkeit, doch ich habe nicht einmal im Ansatz vor, sie an dich zu übergeben.«


    »Wieso nicht? Liegt es nicht in deinem Sinne, dass ich gewinne? Ich könnte gleich sterben.«


    Kichernd hielt die Antilopenfrau eine Hand vor ihren Mund und belustigte sich über Ella.


    »Wohin denn? Meine einzige Intention ist, dir etwas beizubringen. Eine Lektion, die du schon längst hättest lernen sollen.«


    Die Frau schnipste mir ihrer Hand. Plötzlich verspürte Ella einen stechenden Schmerz in ihrem Bein und knickte ein. Sie überfuhr die schmerzende Stelle und bemerkte dort ein Einschussloch, kaum größer als eine kleine Münze, aus dem sie nun blutete. Ein weiteres Schnipsen veranlasste sie dazu sich abzustoßen und nach hinten auszuweichen, nur um dann einen Funken zu sehen, der in hoher Geschwindigkeit in den Boden unter ihr einschlug. Vom Einschusswinkel her konnte das Projektil nur aus dem Himmel kommen.


    Die Sterne, dachte sie sich nach kurzem Überlegen. Dann riss sie beide Hände nach oben, bevor sie das schnelle Schnipsen beider Hände von der Frau vernahm.


    


    »Siebter Krafthimmel – Aegis«


    


    Der Schild baute sich noch rechtzeitig auf, um die Schüsse aufzufangen und Ella zu beschützen. Passend zum letzten Schuss löste sich der Schild schließlich unter der Krafteinwirkung auf. Ellas Herz schlug ihr bis zum Hals.


    »Welche Lektion soll ich denn lernen?! Wie ich gegen mich selbst kämpfe?«


    »Mach dich bitte nicht lächerlich. Das ist kein Kampf. Ich bin dir um Längen überlegen. Deine Lektion ist viel trivialer.«


    Die Frau wollte erneut schnipsen, doch Ella sprang trotz des blutenden Beines auf und war bereits in der Luft. Nach einem kurzen Salto leuchtete ihr Bein auf. In dem Schwung vermischte sich das Blut mit dem weißen Schleier, wodurch ihr Tritt eine rosa Färbung annahm.


    


    »Sechsten weißen Sterne – Grashüpfer«


    


    Fest entschlossen wollte Ella die Frau an der Maske treffen, passierte diese jedoch ohne einen Treffer zu landen. Sie überschlug sich einige Male in der Luft und fing sich dann am Boden auf und schaute sofort zum Felsen hoch. Unbeeindruckt stand die Antilope immer noch da, drehte aber ihr Gesicht zu Ella um. Ella konnte das Grinsen unter ihrer Maske spüren und griff zu ihrer Hand, die sie auf die Frau ausrichtete und sachte ihre Beschwörung aufsagte.


    


    »Siebter Krafthimmel – Impetus«


    


    Die Kraftwelle traf den Stein, doch die Frau hatte sich um keinen Zentimeter gerührt. Sie stand immer noch auf der Felsenspitze, ihre Maske unter dem Wirbel aus aufgewirbeltem Staub gehüllt. Selbstsicherer richtete sich Ella auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung.


    »Du wolltest dein Eindruck vermitteln, dass ich dir nichts anhaben kann, richtig? Dass alle meine Angriffe durch dich durchgehen. Aber das stimmt nicht. Ich dachte meine Augen täuschen mich, dass du immer für einen Augenblick aus meinem Sichtfeld verschwindest. Doch ich konnte dich mit dem letzten Impetus überführen.«


    »Der Staub kreiselt um dich herum. Wenn ich dich mit meinen Angriffen einfach passieren würde, dann würde er in einer Wolke hinter dir verlaufen. Doch ich habe den Staub aufgewirbelt und du hast ihn durch deine Bewegung aus der vorherbestimmten Bahn gebracht. Deshalb kreiselt er um dich herum, wobei er eigentlich hinter dir sein sollte. Du springst vor meinen Angriffen einfach nur in einer hohen Geschwindigkeit hoch und landest wieder am selben Ort in der gleichen Position. Du bist nicht unantastbar, du bist einfach nur schnell.«


    Etwas Kaltes presste sich gegen Ellas Stirn. Sie blickte in die Aussparung in der Maske, worin sich ein weibliches braunes Auge befand.


    »Und, meine liebe Ella«, fragte sie die Antilopendame, »was ändert das für dich?«


    Ella konnte nicht schnell genug reagieren und merkte nur, wie sich eine Faust in ihren Magen hämmerte. Weggerissen von den Beinen flog sie über die gesamte Insel, bis sie die Kante überflog und drohte in die Tiefe zu stürzen. Doch bevor es überhaupt zu der Gefahr kam, dass sie fallen konnte, wurde sie an den Haaren gegriffen. Unter festem Griff hielt die erschienen Antilopendame Ella über die Wolken, jederzeit bereit sie einfach fallen zu lassen. Ella wand sich vor Schmerz in der Luft und versuchte nach der Hand der Frau zu greifen, wurde jedoch ständig von ihr herumgewirbelt.


    »Dein wunderschönes rotes Haar. Dein prächtiges flammendes Haar. Wie viele Komplimente hast du dafür in deinem Leben schon bekommen? Hunderte? Tausende? Alleine deine Mutter muss dir doch jeden Tag mindestens einmal gesagt haben, wie sehr sie dich um dein Haar beneidet oder?«


    Mit der freien Hand nahm die Frau eine braune Strähne von sich hoch und zwirbelte sie ein wenig vor ihren Augen.


    »Aber wie viele Komplimente hast du jemals für deinen Charakter bekommen?«


    Erwischt hielt Ella inne und hörte für einen Moment auf sich zu wehren.


    »Ich meine du hattest deine Freundinnen, deine Freunde. Aber seien wir einmal ehrlich. Ihr habt euch immer gesagt, dass ihr euch immer mit dem anderen über alles unterhalten könnt. Aber hast du es auch nur ein einziges Mal ernst gemeint? Irgendwo hattest du ja deine kleinen Probleme, nichts Besonderes, das wusstest du. Doch selbst diese wolltest du fast niemals ansprechen. "Wenn ich schon nicht damit zurechtkomme, wie sollen dann die anderen dann etwas darüber verstehen?" waren doch deine Gedanken, wenn ich mich erinnere?«


    In einem Ruck wurde Ella auf den Boden geworfen und von zwei Beinen nach vorne getreten, wo sie gegen einen Baum geschleudert wurde.


    »Du hast dich immer klüger als die anderen gehalten. Selbst jetzt denkst du, nein, eher weißt du es sogar, dass du intelligenter als Adam und Matthew bist und es auch immer sein wirst. Du bist stärker als sie, das weißt du auch. Wenn Marina dich anschaut, leuchten ihre Augen, während sie bei Adam und Matthew nur schmunzeln muss. Wenn sie dich sieht, ist sie mit Stolz erfüllt.«


    »In der Schule warst du immer beliebt. Du bist freundlich, du bist gebildet, du weißt dich auszudrücken, bist intelligent, analytisch. Eine glatte Fläche ohne Kanten, an denen jemand anecken kann. Du bist perfekt, habe ich nicht recht, Ella?«


    Sachte versuchte Ella sich aufzurichten, doch schon kam der nächste Tritt von der Seite und ließ sie über das Feld rollen.


    »Aber wieso bist du jetzt so schwach, während deine Freunde sich gerade vielleicht viel besser machen? Ich verrate dir wieso, Ella Topaz.«


    »Du bist perfekt Ella, du hast niemals in deinem Leben auch nur einen Fehler begangen. Und das macht dich umso schwächer. Denn wenn man keine Fehler begeht, weiß man nicht, wie man mit einem umgehen soll, sobald du auf einen triffst. Du hast in deinem Leben viel gelernt Ella, viel gelesen. Doch du hast niemals gelernt, was du machen sollst, wenn du einmal nicht weiterkommst. Alles fiel dir bisher immer in den Schoß, ohne jegliche Anstrengung konntest du immer alles erreichen. Ein natürliches Talent, einfach für alles. Und jetzt bist du in dem wichtigstem Kampf deines Lebens und versagst und hast keine Ahnung, was du jetzt machen sollst.«


    »Matthew und Adam hatten garantiert kein perfektes Leben. Sie haben aus ihren Fehlern und Mängeln gelernt. In deiner Situation hätten sie einen Plan, denn sie wüssten, dass man hier nicht aufgeben soll. Doch du bist hier absolut überfordert. Und weißt du wieso?«


    Die Frau umgriff Ellas Gesicht und hob sie in die Höhe, nur um ihre leeren Augen zu betrachten.


    »Leid formt einen Charakter. Durch Leid, Schmerz, Verluste, Hindernisse, wird dein Charakter immer stärker und stärker. Es sind Herausforderungen, die einen Menschen formen, nicht die Sachen, die einem in den Schoß fallen. Adam und Matthew besitzen einen Charakter. Du nicht. Ohne Charakter kann man keinen Willen besitzen. Und ohne Willen hast du keine Chance gegen mich. Ohne Willen hast du keine Chance überhaupt gegen irgendjemanden.«


    Die Frau sprach etwas aus, was Ella sich ihr gesamtes Leben dachte. Sie sprach somit etwas aus, was auch Ella dachte. Ihre Selbstzweifel, die ihr immer gegenwertig waren. Ella zitterte am ganzen Körper, während Tränen über ihre Wangen liefen.


    »Du widersprichst mir nicht einmal. Ich denke, weil du weißt, dass ich recht habe.«


    Die Frau hob ihren freien Arm und spannte diesen an.


    »Ohne Charakter und somit ohne Willen bist du nicht befähigt dazu, mich herauszufordern. Wie willst du deinem Willen eine Form geben, wenn du nicht einmal weißt, wofür du stehst. Das einzige, was an dir Charakter hat, ist dein wunderschönes feuerrotes Haar.«


    Ohne zu zögern durchstieß die Antilopenfrau mit ihrer Handfläche Ellas Brust. Warme Flüssigkeit füllte Ellas Lungen und färbte ihre Lippen blassblau. Alles zerfiel und wurde vor ihren Augen dunkel.


    


    Adam wusste nicht so genau, was er zu der Geschichte sagen sollte. Vollkommen aufgelöst strich sich Ella die Tränen aus dem Gesicht und nahm noch einen Schluck Wasser, welches Adam ihr reichte.


    »Dein Mémoire hat sich dir nicht geöffnet. Vielleicht funktioniert es ja, wenn wir noch ein wenig miteinander trainieren und-«


    Adam stockte, weil Ella das Glas aus ihrem Gesicht schlug. Dabei überschlug es sich und machte das Bett nass.


    »Ella?«


    »Es geht hierbei nicht um meine körperliche Stärke Adam. Du bist nicht dumm, du weißt, dass es darum geht, dass ich keinen Charakter habe. Ich kann meinem Willen keine Form geben, weil ich nicht einmal weiß, wofür ich stehe. So etwas erwirbt man nicht nebenbei. Entweder man besitzt es oder man besitzt es nicht.«


    Sie hat einen wunden Punkt getroffen. Adam war sich der Problematik bewusst, doch selbst bei angestrengtem Nachdenken, konnte er zu keiner zufriedenstellenden Lösung kommen. Deshalb stand er auf und nahm das Glas hoch, um es wieder auf den Tisch zu stellen. So hatte er Ella noch nicht erlebt. Es war nicht so, dass sie an ihren Wunden litt, sondern viel eher an ihrem Versagen.


    Ihr Mémoire hatte Recht. Diese Niederlage hat sie gebrochen.


    »Wie hat Marina drauf reagiert?«, fragte sie schluchzend.


    Trocken verzog Adam das Gesicht und legte sich neben Ella auf das Kopfkissen mit dem Gesicht zur Decke. Im Prozess des Abwägens wusste er, dass er eigentlich Ella nichts sagen sollte, doch er wusste auch, dass sie drauf beharren würde, es zu erfahren.


    »Nachdem du über den Berg warst hat sie uns nach Hause gebracht und ist losgezogen. Sie war auf einer Party und hat sich komplett daneben benommen, sich betrunken und Streit gesucht. Für solches Verhalten wurde sie dann rausgeworfen, woraufhin sie einfach alleine weiter trank. Heute Morgen war sie kurz da um sich Nachschub zu holen und was zu essen, ist aber sofort wieder abgehauen. Mit uns hat sie kein Wort gewechselt. Ich konnte nicht einmal sagen ob sie sich auf Frust, Wut oder sonst was betrinkt. Aber sie wird schon wissen, was sie macht.«


    Er drehte sich zu Ella um.


    »Schließlich ist sie alt genug.«


    Matthew kam mit einem Tablett rein, welches er vorsichtig auf den Nachttisch abstellte und sich dann rechts von Ella legte. Adam konnte merken, wie er verzweifelt versuchte den Blickkontakt zu vermeiden, verstand aber auch, dass Matthew sich unglaublich dämlich vorkam, einfach den Raum verlassen zu haben.


    Auf dem Tablett befanden sich kleine Schnitten mit einfachen Belegen wie Käse oder nur Butter und drei Tassen mit Tee. Anscheinend hat sich Matthew wieder abgeregt und konnte wieder normal neben Ella liegen.


    Komischerweise hat ihn Ellas Geschichte von gerade nicht weiter beunruhigt sondern eher besänftigt, weil er nun wusste, dass sie ihn brauchte und er sich solche Gefühlsausbrüche nicht leisten konnte.


    »Erzählst du uns, worum es in deinem ersten Prozess ging?«


    Matthew kannte die Geschichte, doch wollte er sie noch einmal in dem Dreiergrüppchen noch einmal hören. Angespannt wartete Adam ab. Obwohl er fand, dass Ella schon genug durch den Wind war, so wollte er im tiefsten Inneren wissen, wie sie letzten Endes hierher kam.


    »Es war der 22.Oktober im Jahr 2007. Meine Familie ist aus Berufsgründen in eine andere Stadt gezogen und ich sollte mich persönlich bei der neuen Schule vorstellen um die restlichen Formalitäten abzuwickeln. Die Schulleitung schien sehr alt zu sein und teilweise hatte ich auch den Eindruck, dass er nicht genau wusste, was er hier macht, doch er legte sehr viel auf ein Vertrauensverhältnis zwischen ihm und den Schülern. Nachdem er mich kurz ausgefragt hat, wie es mir geht, wieso ich gewechselt bin und ob ich mich der neuen Herausforderung gewachsen fühle, hat er mich aufgenommen und ich habe mich auf den Heimweg gemacht.«


    »Einige Straßen von der Schule weg musste ich eine Straßenkreuzung überbrücken. Ich habe nicht genau mitbekommen, was da abläuft, aber plötzlich bekam ich mit wie ein kleines Mädchen, garantiert nicht älter als fünf, auf die Straße gelaufen ist. Die nächste Ampel war ein Stück weit weg und ein Lastwagen fuhr vor. Bei seiner Geschwindigkeit wusste ich, dass er es niemals rechtzeitig schaffen würde abzubremsen. Das Mädchen musste sterben und ich konnte nichts dagegen machen. Selbst wenn ich sofort los gerannt wäre, hätte es uns beide erwischt. Mein ganzer Körper sträubte sich und ich wusste nicht, was ich in so einer Lage machen sollte. Ich war machtlos. Doch dann sah ich eine Frau am Straßenrand, die Mutter, die mit ihrer Hand zum Mädchen lief. Sie war noch weiter weg als ich, ihr Bemühen war absolut sinnlos. Es hinderte sie aber nicht daran, es dennoch zu versuchen. Ich riss mich von meinen Gedanken frei und lief los, wissend, dass ich nicht lebend aus der Sache raus komme.«


    »Kaum hatte ich den ersten Schritt gemacht, hielt alles an und der Prozessraum öffnete sich. Ein einfacher Tempel mit unzähligen Säulen, auf dem Altar das kleine Mädchen. "Erhebt euch zum Gericht" hieß es. Der Richter stand bereits hinter dem Altar auf seiner Position und rechts erschien die Anklage, ein Cinquième Ecidus, Esilias Tonau, und links die Verteidigung, unsere Marina Fontaine. Die Anklage war recht simpel: hat das Mädchen, Julia, wie ich erfahren habe, das Recht zum Weiterleben.«


    Adam stutzte.


    »Das ist aber eine dumme Anklage. Wieso hat sie es verdient zu sterben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas unglaublich Böses angestellt hat. Selbst wenn, dann wäre es eine Dummheit oder ein Versehen. Es ist ein Kind gewesen.«


    »So habe ich auch gedacht, doch dann verstand ich worum es eigentlich geht. Es ging nicht darum ob sie es verdient hat zu sterben, sondern darum, ob sie es verdient hat weiterzuleben.«


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    Die Sache kam Adam mehr als widersprüchlich vor.


    »Worin soll bitte der Unterschied liegen, ob sie weiterlebten darf oder sterben soll? Das Ergebnis beider Fragen ist wohl in dem Punkt gleich. Entweder sie stirbt oder sie lebt.«


    »Zuerst habe ich auch so gedacht.«


    Ella schien in ihre Geschichte eingesunken zu sein, Ihre Augen waren unkonzentriert und sie selbst war auf etwas anderes fokussiert.


    »Aber sobald der Prozess anfing, wurde mir der Unterschied klar.«


    »Die These war von Marinas Seite aus sehr einfach gestellt. Das Mädchen hat nichts verbrochen, folglich hat sie auch keine Schuld zu tragen. Ihr Leben lief absolut ohne Reibungen an andere Schicksale, sie selbst war sehr aufgeweckt und immer ehrlich. Ihr Tod wäre ohne jegliche Begründung und ohne einen einziges stichhaltiges Argument für ihren Tod.«


    »Ist doch vollkommen einsichtig.«


    Adam unterstützte Ella und somit auch Marinas These.


    »Und genau das ist der Punkt. Der Kläger bestand genau auf dem einzigen Argument. Sie hat nichts verbrochen. Ihr Tod ist willkürlich.«


    Es kehrte eine kurze Denkpause ein. Adam und Matthew lagen dar, überdachten das Gesagte noch einmal. Während Matthew sich schon ein Bild gemacht hatte, als Ella ihm die Geschichte erzählt hatte, wusste Adam noch nicht so richtig, was er dazu sagen soll.


    »Aber ihr Tod ist doch willkürlich. Wieso sollte sie deshalb sterben?«, sprach er nur aus.


    »Das ist der Punkt.«


    Ella musste kurz schluchzen.


    »Ihr Tod war willkürlich. Es hätte ebenso jeden anderen treffen können, der zu dem Punkt auf der Straße war. Wieso war sie also etwas Besonderes. Wieso hätte eine alte Frau überleben sollen? Ein Rollstuhlfahrer? Ein einfacher Passant? Sie war nichts Besonderes. Niemand hätte sie zu etwas Besserem aussprechen können. Ihr Tod war zufällig und somit gerechtfertigt. Unfälle passieren und sie war heute und genau zu dem Zeitpunkt das Opfer.«


    »Jetzt frage ich dich, Adam«


    Ella kippte ihren Kopf leicht, um in seine Richtung zu blicken, »wie kannst du dagegen argumentieren?«


    Stille kehrte ein. Auch wenn alle Beteiligten wussten, wie Adam dachte und fühlte, so wussten auch alle, dass er zu keiner Antwort kämen konnte. Ellas Herz pochte und ihre Augen wurden nass, woraufhin Matthew sie halbherzig umarmte und ihre Tränen trockneten.


    Adam spielte sämtliche Situationen durch. Seiner Ansicht nach hatte er jegliche Möglichkeiten ausgeschöpft und alle Fälle abgedeckt. Doch er kam zu keiner Antwort, mit der auch er zufrieden war. Daher musste er auch schlussfolgern, dass er zu keiner Antwort gelang war, mit der er hätte Ella oder Matthew zufrieden stellen können.


    »Ich weiß es nicht. Ich kenne die Antwort nicht, mit der ich irgendjemanden überzeugt hätte.«


    Adam machte eine bewusste Pause.


    »Hier hätte ich nicht gewusst, wie ich sie rette.«


    »Das ist genau der Punkt, wo ich eingeschritten bin«, sagte Ella.


    »Ich bin vorwärts gestürmt, direkt vor den Altar, und habe geschrien, was denn hier allen einfällt über ein Kinderleben zu urteilen. Dieses Mädchen hat nichts gemacht, was sie zum Tode verdammt, das ist richtig, aber ebenso wenig hat sie etwas getan, was sie belastet. "Wir haben die Möglichkeit ein Menschenleben zu retten", schrie ich. Es ist ein Kind. Der Vater, die Mutter, Verwandte. Woher, schrie ich, können wir uns das Recht nehmen, unzählige Menschenleben mit dem Tod eines einzigen zu belasten? Der Tod ist willkürlich, es stimmt, aber das darauffolgende Leid der Menschen folgt dem. Wenn wir uns jetzt auf den Tod einigen würden, so müssten wir uns für das zerstörte Leben von weiteren Menschen verantworten.«


    »Ich schrie den Kläger an, ob er auch die weiteren Menschen anklagen möchte, die heute nicht rein zufällig sterben werden. Ich schrie auch Marina an, ob sie denn in der Lage wäre, weitere Menschen zu verteidigen. Ich schrie den Richter an, ob es ihm erlaubt sei, über das Schicksal von unzähligen Leben zu urteilen. Niemand hatte hier das Recht, über das Schicksal eines Unschuldigen zu urteilen. Niemand durfte etwas unternehmen, was so viele Menschen ins Unglück gestürzt hätte.«


    »Daraufhin wurde ich vom Richter gefragt, ob ich mich wirklich einmischen möchte. Ich als Außenstehende habe kein Recht, mich in einen Prozess zu verwickeln. Wenn ich aber wirklich möchte, dass man meiner Meinung Gehör schenkt, und ich bereit bin mein Leben für das Leben des Mädchens zu opfern, so soll ich jetzt vortreten.«


    »Ich trat vor und schrie, dass dieses Mädchen es nicht verdient hat zu sterben und ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um sie zu retten. Der Richter richtete mich. Mit dem ersten Krafthimmel, der Gerechtigkeitsschneide, wurde ich getötet. Wenige Sekunden nachdem das Schwert durch meine Brust gewandert war, fand ich mich als Septième Defensor wiedergeboren wieder. Nachdem ich mich vorgestellt hatte, übernahm ich Marinas Platz als Verteidigung. Sie räumte das Feld freiwillig, sogar mit einem Lächeln, was mich ein wenig irritierte. Aber sie wünschte mir beim Verlassen des Postens viel Glück.«


    »An meinem Posten hatte ich nun die Möglichkeit mein Plädoyer vorzutragen. Meine Argumentation hat sich nicht verändert. Der Tod des Mädchens ist nicht ein Einzelschicksal. In diesem Schicksal ist sie ebenso an ihre Mutter und Vater gebunden wie an ihre Geschwister oder Freunde. Falls wir uns erlauben, dieses Schicksal zu beenden, greifen wir auch unweigerlich in unzählige weitere Menschenleben ein. Wir beenden somit nicht das Schicksal von einer Person, sondern vielleicht von mehreren, wodurch es nicht mehr reine Willkür wäre, sondern ein von uns verursachter Mord, die eine Kette von Konsequenzen nach sieht zieht, die wir kaum überblicken können.«


    »Esilias bestand darauf, dass meine Argumentation schwachsinnig sei. Dieser Unfall trifft nicht nur auf ein Menschenleben, sondern hat weitere Auswirkungen, wodurch das Schicksal von mehreren Personen gleichzeitig betroffen ist und wir somit keinen Einfluss drauf nehmen. Wie ein Tsunami ist er zufällig und kann mehrere Menschenleben fordern. Ich solle mich nicht so anstellen, denn schließlich konnte es jedem passieren, den Guten wie den Bösen, den Jungen wie den Alten. Der Zufall ist gerecht, denn er ist blind.«


    »Das mag gut sein, sagte ich, aber das Mädchen hier ist unschuldig. Sie hat ihr ganzes Leben vor sich. Wenn ich sie jetzt sterben lasse, wäre ich für den Rest meines Lebens eine Mörderin. Mir ist es egal ob der Zufall gerecht ist oder nicht, denn für mich zählt die Menschlichkeit, die der Zufall nicht kennt. Ich bin für die Hoffnung gestorben, dieses Mädchen zu retten, obwohl es keine Aussicht auf Gewinnen gibt, weil sie für mich unschuldig ist und bleiben wird.«


    »Deine Gerechtigkeit«, sprach Adam aus, »deine Gerechtigkeit ist also das Retten von Unschuldigen?«


    Ella musste für einen Moment losweinen. Doch dieses Mal weinte sie nicht der Schmerzen oder der Schmach wegen. Sondern weil sie sich an diesen Moment erinnerte und wie unglaublich stark sie sich dabei vorkam. Sie legte ihren Kopf auf Adams Brust und weinte weiter, während sich ihre Lippen zu einem Lächeln verformten.


    »Während meines gesamten Lebens war ich noch nie von etwas so stark überzeugt wie zu dem Zeitpunkt von meinem Handeln. Ich verstand nicht, wieso ich etwas tat, aber es fühlte sich derartig richtig an, dass ich keinen Moment dran gezweifelt habe. Es war dumm, leichtsinnig. Ich habe mein Leben für ein Mädchen ohne Hoffnung gerettet. Zu dem Zeitpunkt wo ich vor den LKW laufen wollte, ebenso wie zu dem Zeitpunkt wo ich im Prozess für meine Meinung einstehen wollte. Niemals gab es die kleinste Aussicht auf Hoffnung. Doch es war mir einfach egal. Denn ich würde es jeder Zeit wieder tun.«


    Tränen kullerten über Ellas Gesicht, wo nun auch Adam und Matthew sie umarmten und warteten, bis sie sich beruhigt hatte.


    »Wir wurden uns nicht einig und der Richter setzte den Wettbewerb auf. Der Tempel spaltete sich in der Hälfte, auf der einen Seite ich, auf der anderen Esilias. Julia und der Richter standen auf einer separaten Plattform, die aus dem Altar ausgegangen war. Aus dem Boden zog sich ein Steinwürfel hoch, rund fünf Meter an jeder Kante und aus massivem Marmor. Um den Prozess zu gewinnen mussten jeder von uns beiden auf einen Felsen einschlagen. Jeglicher Angriff war erlaubt und es würde derjenige gewinnen, der am meisten Schaden am Felsen verursacht hat. Für einen Moment war ich kurz davor meine Fassung zu verlieren, weil ich nichts in der Hand hatte, um diesen Felsen auch nur im Ansatz zu beschädigen. Der Vortritt galt dem älteren. Esilias nutzte einen vierten Krafthimmel, seiner Aussage nach sein stärkstes Elogia, ein wahrhaftig zerstörerischer Zauber. Dabei sammelte er Energie in einem gebündelten Lichtstrahl, den er träge abgefeuert hat. Eine Ecke von dem Würfel wurde vollständig weggefegt, bis nichts mehr davon übrig blieb. Doch obwohl der Angriff einen Eindruck machte, erschien eine bloße 16 über dem Würfel.«


    »Der Richter hielt fest, dass Esilias mit seinem Angriff 16 Prozent des Würfels zerstört hat. Es klang nicht nach viel und es machte mir Zuversicht, dass es ich es doch schaffen könnte, aber zu dem Zeitpunkt hob sich Marinas Stimme. "Wie schaut es aus, wenn gleich nach ihrem Angriff noch etwas vom Würfel übrig bleibt? Darf dann der Herr Ecidus noch einmal dran?", fragte sie. "Es wird solange weitergemacht, bis der Würfel vollständig zerstört ist oder ein eindeutiger Gewinner feststeht", gab der Richter von sich. Und als ich mir dann den Ecidus anschaute, grinste dieser hinterhältig. Marina kam näher und legte dabei ihre Hand auf meine Schulter, während sie mir leise zuflüsterte, dass ich mich anstrengen sollte. Der Ecidus habe diese Technik wohl nicht vollkommen unter Kontrolle, weil er sonst locker einen Großteil des Würfels zerstört hätte, doch ein zweites Mal würde er nicht wieder so ungenau treffen. Wenn ich es also nicht schaffe, direkt bei meinem ersten Angriff über 50 Prozent des Würfels zu zerstören, wäre es aus mit dem Mädchen.«


    »Über 50 Prozent, dachte ich mir, und er könnte nicht mehr zerstören, wodurch ich gewinnen würde. Ich hatte nur die eine Chance um sie zu retten. Doch seit Anfang des Prozesses war es die erste reelle Chance, die sie hatte. Versagen stand hier nicht zur Debatte, also lief ich los und sprang. Während des Fluges sah ich zu dem Mädchen rüber und fing an, irgendetwas aufzusagen. Ich kann mich immer noch nicht genau dran erinnern, welches Elogia ich da beschwor, doch die Worte kamen mir direkt in den Sinn, alles nacheinander und für mich verständlich. In einer Umdrehung brannte eine Glyphe auf meinem Bein auf, die in der Bewegung einen Schleier hinter sich zog. Ein einziger Tritt und der Würfel brach auf und kleine Brocken aus Marmor rieselten hinunter bis sich ein großer Teil löste und in die Tiefen der Dunkelheit fiel. Schmerzen zogen hoch und ich merkte, wie jeder Knochen in meinem Bein gebrochen wurde. Aber bevor ich zusammen mit dem Würfel nach unten fiel, fing mich der Richter auf und platzierte mich mit einem weiteren Sprung neben Marina. Diese beugte sich runter und umgriff meine Hand. "Du hast deine Chance genutzt. Jetzt schauen wir uns an, ob es denn auch gereicht hat", sagte sie mir, in dem wohl freundlichsten Ton, den ich von ihr vernahm.«


    »Auch wenn es wehtat und ich Angst hatte, schaute ich hinauf. Über dem Würfel erschien die Zahl 53. Ich hatte 53 Prozent des Würfels mit meinem Tritt zerstört. Der Richter verschwand von mir und tauchte an seinem Platz neben Julia auf. "Mademoiselle Ella Topaz hat den Prozess gewonnen. Sie haben nun über das Leben der Julia Bonart zu entscheiden." Stille kehrte ein. Immer wieder sagte ich den Namen des Mädchens auf.«


    »"Ich entscheide mich dafür, dass das Mädchen weiterleben darf." Der Richter nickte mir zu und schlug die Hände zusammen, woraufhin das Mädchen in einer Lichtsäule verschwand. Noch einmal lächelte er mir zu und schritt selber durch ein Portal weg, ebenso wie der Edicus, der mich noch einmal unzufrieden anschaute. Ich musste losweinen und umgriff Marina, die nur ihre Hand auf meinen Kopf legte und langsam streichelte. Da sagte sie auch etwas, was ich niemals vergessen werde. Sie sagte: "Ich bin sehr stolz auf dich, Kleines."«


    »Dann hat sie mich hierhin begleitet und Matthew vorgestellt. Ich habe mit Matthew meine Zeit verbracht und trainiert, wann immer es ging. Und wenn wir mal nicht konnten, dann habe ich mich in die Bibliothek verzogen und in Marinas Büchern geblättert. Und irgendwann kamst du, Adam.«


    »Und bist du damit zufrieden?«, fragte Matthew nur nebenbei. Ella musste schluchzen, weil sie versuchte ihre Tränen zurück zu halten.


    »Ja.«


    Dabei kullerten die Tränen wieder und sie versuchte sich schmerzhaft diese mit einem Arm weg zu wischen. Matthew stand derweil auf und reichte ihr ein Taschentuch, welches er aus seiner Jacke zog. Nach einem kurzen Moment strich er dann aber doch selbst über ihr Gesicht.


    »Ich verstehe dich nicht. Du bist zufrieden mit deiner Entscheidung, mit deinem jetzigen Leben. Du hast sogar ein Mädchen vor dem Tod gerettet. Ich weiß nicht wie du es siehst, aber selbst jetzt ist dein Leben eine Erfolgsgeschichte, wie sie besser nicht sein könnte.«


    Sich vom Bett erhebend ging Matthew zur Tür.


    »In deiner Geschichte habe ich keine Sekunde lang von einem Mädchen gehört, welches keinen Charakter besitzt. Du hast jemanden beschrieben, der für das Glück anderer sein Leben aufs Spiel gesetzt hat.«


    Matthew verließ das Zimmer und ließ Ella zurück, die mittlerweile aufgehört hatte zu weinen. Ruhig lag sie nun da und schmiegte sich etwas mehr an Adam, der sie mit einem Arm umgriff und sanft durch ihr Haar fuhr. Ella atmete viel ruhiger, gelassener. Erst nach einer Weile begriff Adam schließlich, dass sie eingeschlafen war.


    »Deine Gerechtigkeit ist nicht das Retten von Unschuldigen. Im Grunde willst du nur, dass jeder glücklich ist und nicht weint.«


    Adam gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Und daran ist nichts auszusetzen.«


    


    Kapitel 16 – Nacht des fallenden Sterns


    Von Oben fällt man am tiefsten.


    


    


    Mit einer Hand auf dem Kopfhörer tippte Marko auf eine Tastatur vor sich und schwang mit seinem Kopf hin und her, bis ein schriller Ton ihn aus der Musik riss und er träge aufstand. Gelangweilt zog er die Kopfhörer ab, als sich sein gesamter Raum mit dimmen rotem Licht füllte. Der Boden rüttelte ein wenig, bevor einige Raumteile einbrachen und sich ein Loch in der Wand öffnete, wodurch fremdes Licht in den verfinsterten Raum eindrang. Scherben der Wände fielen zu Boden und zerbarsten knirschend. Vollkommen uninteressiert strich sich Marko nur durchs Gesicht und schnipste mit den Fingern, woraufhin das rote Licht verschwand und sich die Wände mit einer dicken Schicht aus Metall überzogen.


    Drei Körper flogen nacheinander durch das Loch in der Wand und fielen einige Meter in die Tiefe, ehe sie auf dem Boden landeten. Drei schwer Verletzte Defensoren auf dem dritten Rang lagen bewusstlos vor Markos Füßen, jeder trug einen kleinen Stich am Hals, aus dem sie permanent bluteten. Leicht betrübt sah Marko nach oben ins Loch, in dem Marina torkelnd auf ihn herunterblickte.


    »Drei Troisième Defensoren und ich habe keine Minute gebraucht um sie auszuschalten. Die nächsten Wachen solltest du ein wenig bedachter aussuchen.«


    Marina zog eine Glasflasche hervor und nahm einen großen Schluck, wobei sie die restliche Hälfte der Flasche leerte. In einem Schwung schmiss sie die Flasche neben Marko und strich sich über den Mund, um die verlaufene Flüssigkeit zu entsorgen.


    »Und du hast mich auch zu spät bemerkt, was?«


    »Frage ist nur, ob das gegen mich oder für dich spricht, oder?«


    Marko strich mit seiner Hand über die Körper der Wachen.


    »I Host – Transport«


    Eine schwarze Kugel zog sich aus dem Boden und verschlang die drei Körper. Danach wurde sie kleiner bis sie zusammen mit den Wachen verschwand.


    »Kameraden, Ex-Freunde oder sonst was – bei aller Liebe, Marina, du weißt, dass du hier nicht eindringen kannst und dass ich das auch nicht einfach so unter den Tisch fallen lassen kann. Selbst wenn du wütend bist, das hier ist ein Verbrechen.«


    »Dessen bin ich mir bewusst. Ich bin aber auch nicht hier um Legales zu tun.«


    Von einem auf den anderen Moment verschwand Marina aus dem Blickfeld von Marko. Kurz darauf verspürte er eine Hand an seiner Kehle und anschließend das Atmen von Marina hinter ihm.


    »Ich bin hier um dich für dein Experiment an meinen Schülern zu bestrafen.«


    »Du bist in das Informationszentrum von Aldebaran eingebrochen und eine unbekannte Menge an Informationen zerstört indem du meine Festplatten beschädigt hast.«


    Marko rührte sich kein Stück. Aufmerksam folgte er den Atemzügen von Marina und wartete auf eine Möglichkeit sich zu wehren. Die Frau war definitiv betrunken. Ihre Fahne konnte Marko deutlich zu sich ziehen riechen.


    »Hast die Wachen des Informationszentrums schwer verletzt und bedrohst gerade einen Hohen Gradus. Was glaubst du wohl, wie die Strafe ausfallen wird?«


    »Nicht hart genug, wenn wir es mit dem vergleichen, was du Ella angetan hast.«


    Marina umgriff den Kopf von Marko mit einer Hand und drehte diesen bis zu einem merklichen Knacksen um. Das Genick brach hörbar und ließ Marko leblos zu Boden fallen. Hinter sich hörte Marina einen Abzug, der betätigt wurde. Ein weiterer Marko richtete eine Pistole genau auf ihren Hinterkopf und schoss zielsicher ab.


    Einige Meter weiter traf die Kugel in eine Wand, wobei von Marina keine Spur zu sehen war und der Marko mit dem gebrochenen Genick zu kleinen schwarzen Würfeln zerfiel, die sich nach und nach auflösten. Eine Weile geschah nichts, doch dann schoss Marko auf eine Wand hinter sich, wo sich gerade die Silhouette von Marina auflöste. Einige weitere Schüsse, immer mit demselben Ergebnis, dass Marina rechtzeitig ausweichen konnte.


    Während seiner Salve beschwor Marko eine weitere Pistole und verdoppelte das Schusstempo ebenso wie Marina ihre Geschwindigkeit, sodass man schon bald mehrere Marinas an verschiedenen Orten erkennen konnte, weil sie die Illusionen von sich schneller erschuf, als sich diese auflösten.


    Unaufhörlich beschoss Marko Marina, bis eine Hand seine rechte umgriff und schließlich eine weitere seinen linken Arm. Einen Schwung später befanden sich beide Pistolen in Marinas Obhut, was sie dazu veranlasste, eine Pistole direkt auf Markos Stirn zu pressen. Ein kurzer Schrecken überkam Marko, bis er sich wieder fasste und lächelte.


    »Ich habe fast vergessen wie gut du warst. Obwohl du betrunken bist, merke ich nicht den Unterschied zu früher. Selbst jetzt komme ich nicht hinterher.«


    »Mach dich nicht lächerlich. Im Augenblick bin ich einfach nur derartig betrunken, dass ich kaum noch gerade stehen kann.«


    Marinas Atem roch unangenehm nach allem Hochprozentigen und brannte in Markos dunklen Augen.


    »Wenn ich ehrlich bin, will ich nicht lange fackeln. Im Grunde will ich doch nur, dass du für deine Aktion leidest. Ich weiß ganz genau, dass du es nur bei mir gewagt hast, das neue Programm auszutesten. Alle anderen hätten es abgelehnt oder abgebrochen. Nur ich war interessiert genug, um es zuzulassen. Und du Bastard hast es schamlos ausgenutzt.«


    »Du willst mich also für deine Neugier bestrafen?«


    Ein Schuss fiel. Marko warf sich zu Boden und umgriff das angeschossene Knie. Schmerzend umwickelte er es notdürftig mit einem Verband, welches in einer Handbewegung erschien.


    »Fühlt es sich besser an?«, fragte er verbittert seine Gegenüber.


    Marina fiel eine Träne über die Wange.


    »Nicht einmal ansatzweise genug, als dass ich jetzt gedenke aufzuhören. Sie hätte sterben können. Wir sollen Menschenleben retten und nicht weiter auf die Probe stellen!«


    Beide Revolver wurden auf Marko gerichtet, doch nicht abgefeuert. Marina horchte und bekam sich unter Kontrolle. Ruckartig sprang sie zur Seite und schoss mit den Revolvern auf Ketten, die von zwei Seiten auf sie geworfen wurden, um sie aus der Flugbahn zu bewegen. Hinter ihr und vor ihr erschienen jeweils drei Frauen in einem enganliegenden Anzug, welcher von schwarzen Lederstiefeln begleitet wurde. Jede der Frauen trug einen Rang zwischen vier und drei und eine Maske in der Form einer Hornisse.


    »Madame Fontaine, wir haben die Befugnis sie festzunehmen. Würden Sie uns netterweise begleiten«, sagte die Frau in der Mitte, die sich wohl als die Anführerin auszeichnete.


    »Andernfalls werden wir Sie mit Gewalt zur Kooperation zwingen.«


    Marina musste kichern, während sie sich aufrichtete und die Pistolen vor die Füße der Frauen schmiss. Sorgsam wanderte sie mit ihrem Blick jede einzelne der sechs Frauen ab und musterte sie binnen Sekunden von oben bis unten.


    »Die Attentateinheit braucht keine Minute bis hier hin. Ihr seid wirklich gut, Mädels. Doch mein Stolz erlaubt es mir leider nicht, mich so einfach zu ergeben.«


    Marina griff nach hinten und umfasste die Beine von zwei Frauen, die ihr in den Rücken treten wollten. In einem Schwung wirbelte sie einmal um sich herum und schmiss sie gegen die Frauen vor sich. Diese sprangen einmal hoch und wichen den anderen zwei Frauen aus, die sich noch in der Luft wieder fingen und sauber auf dem Boden landeten.


    Torkelnd umgriff Marina eine Handschelle an einer Kette, die von oben auf sie geworfen wurde und zog an ihr, um eine Frau zu sich zu zerren und ihr in den Bauch zu schlagen. Sie umgriff ihren Hals und benutzte den unbekleideten Rücken der Frau als einen Schutzschild für kleine Metallnadeln, die von den springenden Frauen auf sie geworfen wurden. Dabei griff sie in eine Tasche an der Hüfte der bewusstlosen Frau und zog eine schwarze Kugel hervor, die sie auf den Boden schmiss und eine Rauchwolke erzeugte.


    Innerhalb der Rauchwolke stürmte sie nach vorne und riss zwei der Frauen um, um sich zum Loch in der Wand durchzukämpfen. Auf dem Gang im Turm schlug sie einmal gegen eine weitere Wand um durch das entstandene Loch zu springen und mehrere hundert Meter in die Tiefe zu stürzen.


    Sie befand sich gerade an dem zentralen Turm der Stadt, dem thronenden Monument der Defensoren. Mittlerweile war es schon Nacht geworden und einzelne Lichter flackerten hier und da in der Stadt auf, ohne jemanden zu stören. So flog sie in der Nacht an der Wand des Turmes entlang, während ihr Haar wild herumpeitschte und ihre Augen sanft die Silhouetten der Gebäude reflektierten.


    Etwas metallisches umwickelte Marinas Hals. Weitere Handschellen an den Armen und Füßen folgten und fingen sie in ihrem Sturz auf. Sie wollte sich wehren und wand sich umher, verstand aber schnell, in welcher Situation sie sich befand. Jegliche Kraft entglitt ihrem Körper und sie spürte, wie sich ein tiefes Loch in ihr aufbaute. Die rund 50 Meter langen Ketten wurden oben von mehreren Attentäterinnen auf sie geworfen, die an der äußeren Mauer auf sie warteten.


    »Hat die Schlampe es also durchgesetzt, dass ihr Omnidegradierer innerhalb von Aldebaran benutzen dürft.«


    Marina seufzte, doch man konnte eindeutig ihren Fatalismus heraus hören. Oben erschien am ausgeschlagenen Loch Marko, der zusammen mit einigen weiteren Frauen Marina hinterhergerannt war und nun besorgt nach unten schaute, während eine Frau senkrecht und langsam an der Wand nach unten zu Marina lief.


    »Die Schlampe wollte halt für solche Fälle wie diesen hier vorsorgen. Ich lese Ihnen Ihre Rechte vor. Aufgrund Ihres Verhaltens am-«, belehrte die anstolzierende Dame in einem familiären Ton Marina.


    »Erspar mir die Formalitäten Ricarda. Wir wissen beide, dass du sowieso zu dumm wärst, sie richtig auf die Kette zu bekommen und dich spätestens im zweiten Paragraphen verzetteln würdest.«


    Die Frau blieb stehen und zog ihre Maske aus. Kurzes schwarzes Haar mit einer einzelnen roten Strähne und eine Stupsnase kamen zum Vorschein, ebenso wie ein enttäuschtes Gesicht. Ein Allerweltsgesicht, wie Marina es immer beschrieben hatte. Nicht bildschön, nicht hässlich genug als das es über einen längeren Zeitraum in Erinnerungen blieb.


    »Du warst früher eine der Besten, Marina.«


    Die Frau legte ihre Hand auf den Turm, woraufhin sich drei Siegelkreise um sie herum bildeten und sie in den Himmel blickte.


    »Doch jetzt bist du nur noch eine Versagerin, die nicht vorwärts blickt.«


    


    »Zweiter Donnerhimmel – Million-Ampere-Blitzhaubitze«


    


    Aus dem Himmel schoss ein dicker Blitzstrahl nieder, welcher einen Teil des Turms samt Marina verschlang. An den Seiten des Turmes zogen die Ausläufe der Lichtgeschosse entlang und reichten bis in die Stadt hinein, wo sie einige Gebäude trafen, aber nicht weiter beschädigten.


    Nach einer einzigen Sekunde klang er wieder ab und hinterließ einen unversehrten Turm, aber eine rauchende Marina, die bewusstlos in den Ketten hing.


    Vorsichtig hievten die Frauen Marina nach und nach hoch, während Ricarda wieder hoch zu Marko ging.


    »Melden Sie bitte dem Hauptquartier, dass die Attentateinheit die Mission erfolgreich abgeschlossen hat. Die zweite Division wird sich Marina vorerst annehmen, bis morgen der Prozess stattfindet.«


    Ergriffen blickte Marko nach unten. Seufzend drehte er sich um ging zurück in seinen schwarzen Raum zurück, wobei er das verursachte Loch mit einer einzigen Handbewegung restlos reparierte und hinter sich schloss. Mit nüchternem Blick zog er seine Kopfhörer auf und setzte sich wieder ins Zentrum der Anlage und fuhr alle Systeme hoch, die sich mit blauem und gelbem Licht erhellten.


    


    Ella wurde von lauten Diskussionen im Wohnzimmer wach. Obwohl die Schmerzen erträglich waren, kostete es sie viel Überwindung aufzustehen und sich aus dem Bett zu heben. Kleine Schritte brachten sie zur Tür, die sie nur unter Zögern öffnete und in den hellen Flur eintrat. Sie hörte Adams und Matthews Stimmen, konnte sie aber nicht ganz verstehen.


    Als die dann schließlich ins Wohnzimmer eintrat schien sie überrascht, dass auch Barbette hier war. Ein kurzer Blick in die besorgten Gesichter aller reichte aus, um auch Ella zu beunruhigen und sie die richtige Frage stellen zu lassen.


    »Was ist hier los?«


    Matthew und Adam schwiegen und sahen sich gegenseitig an. Keiner wusste so recht, wie er sich jetzt verhalten sollte, weil jeder von ihnen davon ausging, dass Ella das Ganze nicht einmal mitbekommen sollte.


    Barbette nahm die Hand vom Gesicht und atmete tief ein.


    »Marina wurde gestern festgenommen.«


    

  


  
    Kapitel 17 – Patronin


    


    


    Alle saßen am runden Tisch und tranken erst einmal einen Tee um runter zu kommen. Auf ein richtiges Frühstück hatte niemand sonderliche Lust, sodass das Essen gar nicht erst angerichtet wurde. Ella sah in ihre Tasse, wo sich der Teebeutel seit nun mehr als zwanzig Minuten befand und den Tee nun bitter schmecken ließ. Es störte sie jedoch nicht weiter, sodass sie einfach weitere, kleine Schlucke nahm und bei jedem das Gesicht verzog, bevor sie sich verschluckte und zu husten anfing.


    »Wie läuft das für Marina jetzt ab?«, fragte Adam betrübt in die Runde.


    Barbette platzierte ihre Tasse auf dem Teller und strich sich über den Lippenstift, welchen sie auch sofort wieder nachzog, ehe sie eine Antwort gab. Nach einem finalen, kontrollierenden Blick in den Spiegel nahm sie die Tasse wieder hoch.


    »Der Prozess findet heute statt. Ihr werden mehrere Anklagepunkte vorgeworfen. Sie hat einen Hohen angegriffen, zusätzlich das Sicherheitssystem gefährdet und einen kleinen Teil der Plattformen zerstört, auf denen wichtige Informationen von Marko gespeichert waren. Letztlich hat sie sich noch der Attentateinheit widersetzt und diese zum Teil verletzt, ebenso wie drei Wachen des Sicherheitsbereiches. So schwere Anklagepunkte könnten sie bestenfalls für mehrere Jahrzehnte ins Gefängnis bringen, vielleicht wird sie auch zwangsdegradiert.«


    Matthew horchte auf.


    »Zwangsdegradiert?«


    »Teile deiner Fähigkeiten werden permanent versiegelt. So wird sie auf einen ihr unwürdigen Rang, wie zum Beispiel den Cinquième degradiert und kann niemals wieder aufsteigen, sodass sie wieder zum Deuxième werden oder schwierigere Missionen annehmen kann.«


    Barbette verzog schweren Herzens das Gesicht.


    »Die Meisten Defensoren hören dann generell auf an Prozessen teilzunehmen und nehmen ein einfaches Leben an. Auch wenn Marina diese Menschen verabscheut, so könnte die Gefängnisstrafe am Ende doch ihren Willen brechen.«


    Ella war sichtlich beunruhigt, auch wenn sie ihre Emotionen dieses Mal mehr oder weniger im Griff hatte. Sie legte beide Hände um die Tasse und nahm sie in ihren Schoß.


    »Gibt es eine Möglichkeit ihr zu helfen?«, kam es ganz leise aus Ellas Richtung.


    Barbette stellte ihre Tasse ab und legte die Hände ineinander um ihren Kopf draufzulegen. Ihr Blick fiel auf den Tisch und versank in tiefsinnigen Gedanken.


    »Wenn ich ehrlich bin, ist dies der Grund, warum ich hier bin. Ich möchte euch um eure Hilfe bitten.«


    Die Jungs schienen mehr oder weniger überrascht, während Ella sich schon so etwas gedacht hatte.


    »Es ist meine Schuld, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«


    Unbeschwert und selbstsicher richtete sich Ella auf. Ein kurzes Erstaunen überkam nun auch Barbettes Gesicht, die sich nach rechts zu Matthew und Adam drehte.


    »Bevor irgendjemand sich für oder gegen meine Bitte entscheidet, solltet ihr euch anhören, wie schlecht es eigentlich steht. Marina bekommt einen Prozess, der im Grunde genauso abläuft, wie für normale Menschen. Sie bekommt eine Verteidigung und einen Kläger, ebenso wie einen Richter. Da es gegen unsere Natur ist, die Klage zu leiten, wird ein Ecidus konsultiert, ebenso wie ein Richter aus der Inquisition um unparteiisch zu urteilen und die Spielregeln festzulegen. Im Prinzip ist es jedem erlaubt die Verteidigung für Marina zu übernehmen. In der Praxis ist es jedoch nicht so einfach.«


    »Was meinst du damit? Kannst du nicht einfach die Verteidigung übernehmen? Du bist schließlich eine Deuxième«, hackte Adam nach.


    »Genau das ist das Problem. Erstens dürfen keine Personen auf oder über ihrem Rang mit einer zentralen Position in ihrer Einheit sie verteidigen, wodurch ich automatisch ausscheide. Dadurch wird sichergestellt, dass sich Generäle oder Gruppenleiter nicht einmischen und das Rechtssystem korrumpieren. Nur Defensoren mit Rängen unter dem des Klägers dürfen sich an solchen Prozessen beteiligen. Hätte Marina etwas vor meiner Beförderung angestellt, wäre dies etwas einfacher, da ich dann für sie einstehen könnte. Doch jetzt habe ich den gleichen Rang wie sie und darf wegen meiner Position in der Medizinischen Einheit auch nicht einfach so bei so einem Prozess mitmachen. Somit gibt es auch jetzt noch ein paar Leute, die für sie die Verteidigung übernehmen dürfen. Doch da ist noch der Punkt zwei. Marina hat sich drei Hohe als Gegner geangelt. Fiora und Juan haben grundsätzlich ein Problem mit Marinas Methoden, weil sie schon oft sich und ihre Schüler gefährdet hat. Wenn sie für einige Jahre ins Gefängnis kommt wird sie automatisch aufhören, wodurch der Risikofaktor angenehm aus der Welt geschafft wird. Dann ist da noch Marko, der angegriffen wurde und sicherlich auch Marina leiden sehen möchte. Lehnt man sich nun für Marina auf, hat man direkt drei Hohe gegen sich. Aufsteigen, Beförderungen, interessante Missionen, Boni und vieles Mehr werden dadurch schwer bis gar nicht mehr zugänglich. Wenn man jetzt etwas für Marina macht, ist die eigene Zukunft mit einem Schlag verbaut. Wenn ihr euch jetzt für sie in den Prozess begebt, werdet ihr vielleicht für immer auf des Gradus eines Sixième bleiben.«


    Weder Adam noch Matthew wussten so genau, was sie jetzt sagen sollten. Nur Ella schlug mit der Handfläche auf den Tisch, wodurch ihre Tasse umfiel und der Tee über den Rand des Tisches lief.


    »Das ist mir egal. Ich werde auf jeden Fall dieses Prozess übernehmen, koste es was wolle.«


    Im gleichen Augenblick bemerkte sie einen stechenden Schmerz an der Seite und knickte ein. Adam sprang auf und ging zusammen mit ihr zu Boden, als er sie seichte auffing. Auch Matthew war aufgestanden und ging zu Ella rüber, um seine Hand auf ihre Schulter zu legen.


    »Barbette, können Sie bitte meine Wunden heilen, damit ich teilnehmen kann?«


    Ella sah mit einem schmerzverzerrten Gesicht zu Barbette hoch.


    »Ich flehe Sie an.«


    Mitgefühl machte sich in Barbettes Gesicht bemerkbar.


    »Ich kann keine Wunden wie deine innerhalb von einer Stunde derartig verheilen, dass du wieder kämpfen kannst. Selbst wenn ich es täte, wärst du derartig erschöpft, dass du einfach nur sofort für mehrere Tage schlafen würdest. Es wäre unvertretbar als Mediziner, deinen Heilungsprozess zu erzwingen, geschweige denn, dass es hier nichts bringen würde.«


    Barbette stand auf und umkreiste den Tisch.


    »Das macht nichts, Adam und ich werden den Prozess übernehmen. Wir können das auch sicherlich zu zweit schaffen«, verkündete Matthew zuversichtlich.


    »Ella, wir kriegen das auch ohne dich hin, du musst erst einmal an dich denken. Wenn Marina sich derartig dumm verhält, musst du dich nicht um sie sorgen. Dafür solltest du nicht deine Gesundheit oder gar dein Leben aufs Spiel setzen.«


    Eine Backpfeife folgte. Matthew hielt sich seine rot anlaufende Wange, während Ella wutentbrannt aufstand und auf ihn niederbrüllte.


    »Verstehst du nicht, dass es meine Schuld ist!? Ich habe versagt, nicht sie. Und Marina war derartig wütend auf Marko, dass er mich in Gefahr gebracht hat, dass sie nicht anders konnte, als ihm eine Lektion zu erteilen. Wenn ich nicht schwach gewesen wäre«, sagte sie, während ihre zurückgehaltenen Tränen anfingen zu laufen, »wenn ich nicht versagt hätte, dann wäre das alles nicht passiert. Nicht sie sollte bestraft werden, sondern ich.«


    »Weil Marina in deinen Augen unschuldig ist?«, wunderte sich Barbette.


    »Weil es in dieser Geschichte nur Verlierer gibt. Und der Grund dafür, dass alle verlieren, bin ich.«


    Ella schmiss den Tisch um, woraufhin die feinen Porzellantassen auf dem Boden in hunderte Kleinteile aufschlugen und sich im Raum verteilten.


    »Und soweit ich etwas tun kann, werde ich meine Fehler berichtigen.«


    Mit dem kleinen Finger strich sich Barbette unter dem Augenlid die verlaufene Schminke und ein paar kleine Tränen weg.


    »Es stimmt zwar, dass ich deine Wunden nicht heilen kann, aber ich kann sie entfernen.«


    Langsam ging Barbette auf ihren Absätzen zu Ella und hielt mit beiden Händen ihre Hand fest. Aufrichtig sah sie tief in Ellas Augen und schmunzelte ihr freundlich entgegen. Während Barbette Ellas Hand strich, fiel Ella auf, wie grauenvoll sanft ihre Haut sich anfühlte. Barbette hatte eine derartig weiche und geschmeidige Haut, dass Ella sich nicht vorstellen konnte, wie aufwendig sie sie pflegen musste. Sie war derartig weich, dass Ella glaubte ihre Hände seien in Satin gewickelt worden.


    »Ich kann die Wunden mit einer ganz besonderen Technik entfernen. Dieses Elogia wurde jedoch als verboten eingestuft, nachdem ich es entwickelt habe. Wenn man rausfindet, dass ich das benutze, um dir eine Teilnahme an einem Prozess zu ermöglichen, dann erwartet mich ein Schicksal, welches dem von Marina nur allzu ähnlich werden kann. Das Elogia ist ein Elogia der Wolken. Wolkenelogia sind temporale Elogia, also solche, die die Zeit manipulieren können. Es gibt nicht viele davon, doch umso komplizierter und gefährlicher sind sie. Nur eine Handvoll Defensoren können Wolkenelogia anwenden, weil sie mit einer Affinität dazu gesegnet wurden. Ich gehöre dazu.«


    »Das Elogia heißt "Seidene Genesis". Ich entziehe deinem Körper die letzten Tage, wodurch ich ihn in Status aus der Vergangenheit bringen kann. Das bedeutet, dass alle deine Wunden während des Elogias verschwinden und wiederkommen, sobald ich das Elogia auflöse. Da es äußerst kräftezerrend ist, werde ich das Elogia nur für maximal drei Stunden aufrecht halten können. Wenn ich es also anwende, kannst du an dem Prozess teilnehmen. Dabei versteht es sich selbstverständlich, dass keiner ein Wort darüber verliert, dass ich es benutzt habe.«


    Heimlich hoffte Barbette dennoch, dass Ella im letzten Augenblick ablehnt, während sie ihren Handrücken streichelte.


    So eine sanfte Person. Jemand mit so einer wundervollen Haut kann kein schlechter Mensch sein, dachte sich Barbette. Zu dem Zeitpunkt machte sich Barbette größte Vorwürfe Ella darum zu bitten, an dem Prozess teilzunehmen.


    »Das wäre ja wundervoll!«


    Ella hielt sich ihre freie Hand vors Gesicht um ihre Tränen wegzuwischen.


    »Dann kann ich also doch mitmachen?«


    »Bevor du dich entscheidest, solltest du wissen, wieso das Elogia verboten wurde. Ich habe es entwickelt, um Patroni sofort heilen zu können und ihnen im Notfall jegliche Kampfkraft von jetzt auf gleich wiederzugeben. Doch als ich es bei einer Mission anwandte, erhielt der Defensor weitere Wunden, die durch das Elogia annulliert wurden. Egal wie schwer er verletzt wurde, das Elogia hat die Wunden schlagartig entfernt. Dies ging soweit, dass wenn ich das Elogia aufgelöst hätte, er einfach zerfetzt worden wäre. Dir kann das gleiche passieren. Wenn du zu viele Wunden im Prozess abbekommst, kann es sein, dass du einen Zustand erreichst, ab dem du sofort stirbst, sobald ich das Elogia auflöse. Du musst wirklich verstehen; ich heile die Wunden nicht, ich bewahre sie nur auf. Wenn du also in dem Prozess verwundet wirst, kann es mit deinem jetzigen Zustand interagieren und fatale Folgen haben. Ich bin mir sicher, dass die kleinste Verletzung an deiner Lunge für dich tödlich enden könnte.«


    Adam stand nun auch auf und stellte sich seitlich neben die beiden.


    »Das kommt auf keinen Fall in Frage. Ella, willst du es wirklich tun? Wir beiden können es verstehen, du musst dich nicht in Gefahr begeben. Bitte, denk auch an dich.«


    »Wie es scheint, ist es hier das erste Mal, dass sie wirklich an sich denkt. Es geht im Grunde nicht um Marina. Es geht darum, dass Ella ihren Fehler beheben will.«


    Matthew rieb sich die Wange.


    »Tut mir Leid wegen Gerade.«


    Zuerst nickte sie Matthew zu, dann sah sie zu Barbette und bestätigte ihren Wunsch.


    »Ich möchte es.«


    Mit einer Hand wanderte Barbette an Ellas Gesicht und streichelte es zärtlich. Weiß wie Alabaster, weich wie Seide. Schließlich ließ Barbette von Ellas Hand los um dann die Handflächen auf ihre eigene Brust zu legen. Drei grüne Siegelkreise erschienen um sie herum und tänzelten umher. Haarsträhnen von beiden flogen umher und tanzten im erzeugten Wind.


    


    »Halbmond, Sonnenfinsternis, tausend Schwalben, die den Himmel bedecken. Gehe hinab zum Fluss, der Seen füllt und Städte flutet.


    Dort warte ich auf dich und singe ein Lied.


    Klagelieder der Zikaden, ein Sommerabend, der sich dem Ende neigt.


    Alle leeren Worte, eine Symphonie, ein letzter Tag.


    Zweite Wolke – Seidene Genesis«


    


    Aus Ellas Körper stiegen Lichtkugeln hoch und verschlossen dabei ihre Wunden. Feinste Fäden aus leuchtender Seide sprossen aus ihren Muskeln und ihrer Haut und vernetzten sich zu einem dichten Geflecht, welches nach und nach die Farbe ihrer Haut annahm. Sie bemerkte die Wärme und die Leichtigkeit, welche sie überkam, als wäre sie neu geboren worden.


    Schließlich erkannte man nicht mehr die Reparaturen, sondern sah nur den Wunden zu, wie sie sich von selbst vor den Augen verschlossen und den Anschein wahrten, als wäre dort niemals etwas anderes gewesen. Immer weniger Schmerzen spürte sie, bis auch der letzte Funken verschwunden war und sie zu Boden fiel.


    Um das Armgelenk von Barbette erschien ein grünes Ring-Tattoo, welches sie in Demut ansah. Drei Ringe, die parallel zueinander verliefen und kleine Zackenmuster an den Rändern trugen, leuchteten kurz auf und ab, bis sie sich in ein mattes Schwarz verfärbten.


    Danach verschwanden die Siegelkreise und Barbette strich sich über die Stirn, bevor sie Handschuhe aus dem Nichts herauszog, die sie sanft über ihre Tätowierungen streifte um sie vor den Augen anderer zu verstecken.


    »Wir haben jetzt drei Stunden Zeit. Machen wir das Beste draus.«


    Adam reichte Ella die Hand um ihr aufzuhelfen. Kurz war sie noch am Zittern, konnte aber dennoch Adams Hand fest ergreifen.


    »Wie fühlst du dich?«


    Ohne mit einer Wimper zu zucken stand Ella auf und richtete sich ihr Haar.


    »Ich fühle mich besser denn je.«


    


    Die prunkvolle Gerichtshalle war prall gefüllt. Adam, Matthew und Ella erkannten unter den Anwesenden viele Leute wieder, denen sie von Marina auf der Promotora-Feier von Barbette vorgestellt wurden. Allesamt sehr hohe und einflussreiche Tiere in Aldebaran, die sie nur mit gesenktem Haupt ansprechen durften.


    Die Tribünen waren ringsum um eine sandige Arena angeordnet, auf die man von einem zentralen Posten einsehen konnte, der von einem hohen roten Bogen überspannt wurde. Eine Fahne hing vor dem Podest und präsentierte stolz eine goldene Waage. Die Decke war außerordentlich hoch und die Arena mehr als großzügig gebaut, damit es zu keiner Platznot während der Prozesse kommen konnte und die Gäste aus einer sicheren Entfernung zusehen konnten.


    Barbette nahm mit Ella, Matthew und Adam auf einer der Tribünen Platz und sah sich noch einmal um. Sie atmete schwerer als sonst und machte generell einen angestrengten Eindruck, weil sie sich immer wieder den kalten Schweiß aus der Stirn wischen musste.


    »Kommen Sie soweit klar?«, fragte Adam, als ein Mann vor ihm nach hinten lehnte und kurz davor war seinen Kopf gegen Adams Knie fallen zu lassen. Bemerkend, dass jemand hinter ihm sitzt, rutschte der Mann ein Stückchen vor und brummte etwas vor sich hin.


    »Duzt mich bitte. Wenn wir schon so etwas gemeinsam durchstehen kommt es mir komisch vor, von euch gesiezt zu werden.«


    Barbette steckte das schweißgetränkte Taschentuch in ihre Robe ein und versuchte sich etwas zu entspannen, indem sie immer wieder tiefe Atemzüge tätigte.


    »Ich komme schon klar.«


    Schuldgefühle schüttelte Ella sofort weg, damit sie sich gar nicht erst ausbreiten konnten. Jeglicher Moment der Schwäche konnte Marina das Leben kosten. Stattdessen biss sie sich auf die Lippe und ballte ihre Fäuste.


    Kein Wind wehte in der Arena, weil er durch die Wände abgeblockt wurde. Trotzdem fragte sie sich, woher diese unangenehme Kühle herkam. Nur langsam bewegte sie den Kopf durch die Arena um nichts zu übersehen.


    Auf den Tribünen waren die Menschen nicht sonderlich besorgt. Ella sah ihnen förmlich an, wie wenig sie sich eigentlich um Marinas Schicksal kümmerten, weil sie eigentlich nur für ein Spektakel hergekommen waren. Ihre größte Sorge lag darin, dass sie ihren Zorn nicht zurückhalten könnte, wenn sie die Menschen sehen würde, die Marinas Schuldspruch erhofften. Doch stattdessen wurde Ella nur traurig, weil sie vier die wohl einzigen Menschen in dieser Arena waren, die auf Marinas Seite standen.


    Die Lichter an den Tribünen wurden schwächer, bis nur noch ein einziger Lichtstrahl auf den Hauptposten an den Tribünen sichtbar wurde. Die Menschenmenge beruhigte sich und nahm die Beobachterhaltung ein, während einige sich sogar genüsslich eine Zigarre anzündeten.


    Aus dem Vorhang trat der General der ersten Division der Defensoren, Juan Glasios, hervor, in Begleitung von Marko Bayonette, der sich für den heutigen Anlass die Mühe machte seinen schwarzen Mantel gegen einen weißen einzutauschen, und Ricarda Tropos, der Vorsitzenden der Attentateinheit, die stellvertretend für die Generälin der zweiten Division, Fiora du Chateau, an dem Prozess teilnahm. Begleitet wurde jeder einzelne von den Schriftzügen seines Namens, die in leuchtenden Buchstaben über ihnen erschienen und stolz von einigen Defensoren salutiert wurden.


    Nachdem alle vor der Menge Platz genommen hatten, weitete Juan seine Arme aus und begrüßte mit einem charmanten Lächeln alle Anwesenden. Tosender Beifall und Jubel aus allen Ecken und Kanten des Gerichtssaals strömte ihm entgegen. Einige der Menschen standen sogar auf und pfiffen gegeneinander um die Wette.


    Von den einigen wenigen, die ruhig saßen und sich nicht regten, waren Adam, Ella, Matthew und Barbette.


    Wie sehr sich diese Menschen für den Prozess eines Defensoren begeistern konnten, blieb Adam ein Rätsel. Als ob sie niemals für Gerechtigkeit gestorben wären. Diese Menschen waren doch aus dem gleichen Grund in dieser Welt wie er, wie Marina, wie Juan. Und dennoch freuten sich sie sich über dieses Spektakel, über diese Zurschaustellung von der Macht der Defensoren.


    Fast wollte Adam losschreien, was den Menschen hier einfällt, doch da griff Matthew nach seinem Arm und zerrte diesen nach unten auf den Sitzplatz, während er selbst seine Hände kaum ruhig halten konnte.


    »Ich verstehe, wie du dich fühlst. Aber das bringt uns gerade auch nicht weiter.«


    Er riss ihn immer wieder nach unten, damit Adam wieder auf der Bank Platz nahm.


    »Für diese Menschen geht es nicht um ein Leben hier. Es geht um die Unterhaltung. Wenn ein Hoher degradiert wird, ist es ein Privileg, den Fall von den oberen Sphären in die unteren verfolgen zu können. Zumindest ihrer Ansicht nach. Und wenn ich ehrlich bin, wenn es nicht Marina wäre, würde ich wahrscheinlich auch mitmachen«, rechtfertigte Barbette die Menschen um sie herum.


    »Jeder kennt die Anklagepunkte, Adam.«


    Barbette räusperte sich leicht und strich sich mit den Taschentuch unter den Augen etwas Flüssigkeit weg.


    »Marina hat unverzeihliche Dinge verbrochen. Objektiv gesehen hat sie die Höchststrafe verdient. Doch wir stehen hinter ihr, weil sie unsere Mentorin ist und es das mindeste ist, was wir tun können. Vielleicht verstehst du jetzt, was ich sagte, als ich meinte, ihr würdet euch im Endeffekt gegen ganz Aldebaran auflehnen.«


    


    »Verehrte Patroni, verehrte Defensoren«, fing Juan sein Plädoyer an, »heute haben wir uns hier versammelt, um den Prozess gegen eine Verbrecherin zu führen. Meine verehrten Damen und Herren, erhebt euch zum Vortragen der Anklageschrift gegen Deuxième Defensor, Marina Fontain.«


    Mitten in der Arena leuchtete ein Kreis auf, aus dem sich ein geschändeter Körper in einer schwarzen Robe hochzog. Ihre Arme waren hinter ihrem Rücken mit eisernen Ketten gefesselt worden und an ihrem Hals und dem Rest des Körpers trug sie silberne Armbänder, die hörbar vibrierten. Vier weitere Säulen, an denen die eisernen Ketten festgebunden waren, erschienen um sie herum, zusammen mit einer kleinen Plattform, auf der sie präsentiert wurde.


    Träge richtete sich Marina auf und pustete sich eine einzelne Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie schien vollkommen fertig und müde, obwohl sie nur einen Tag in Gefangenschaft war. Ihre Haare waren dunkler als sonst, wodurch das Blond schon fast dreckig aussah.


    Arrogant ließ Marina ihren Hals hörbar knacksen, bevor sie ihren Blick ungezielt durch die Arena wandern ließ und den Buhrufen einzelner ausgeliefert war.


    »Das sind Omnidegradierer um ihren Hals«, gab Barbette von sich.


    »Ihr Einsatz war lange Zeit hart diskutiert worden. Sie funktionieren ähnlich wie normale Degradierer, nur dass sie nicht nur einen Teil der Energie zur Verfügung stellen, sondern sie komplett unterdrücken. Dadurch ist der Träger nicht mehr in der Lage irgendein Elogia zu beschwören oder sein Mémoire zu entfesseln. Man munkelt, dass ein Einsatz der Omnidegradierer auf lange Zeit die Fähigkeit Energie umzuwandeln vollständig unterdrücken kann, selbst wenn man diese entfernt. Wenn Marina ins Gefängnis kommt und die Dinger anbehält, was nicht unwahrscheinlich ist, kann es sein, dass sie ihre Fähigkeiten vollständig verliert und somit nicht länger ihren Tätigkeiten als Defensor nachkommen kann. Vorausgesetzt, dass sie den Aufenthalt in dem Gefängnis überhaupt überlebt.«


    »Aber das geht doch über die Strafe hinaus?«, fragte Adam bestürzt.


    »Deswegen wird dieser Aspekt der Omnidegradierer vollständig unter den Tisch fallen gelassen. Man handhabt es wie ein offenes Geheimnis, um Straftäter von vornherein zu verängstigen.«


    Juan zog aus seiner Robe eine Schriftrolle vor, die er vor sich ausrollte. Mit einer Hand fuhr er sich über das Gesicht und ließ eine gold-weiße Brille auf seiner Nase erscheinen, mit der er zur Klageschrift überging.


    »Deuxième Defensor, Marina Fontain, Ihnen wird vorgeworfen, am gestrigen Abend gegen Mitternacht in das Innere des Sicherheitssystems Mark eingedrungen zu sein. Dort haben sie drei stationierte Wachen bedroht, verletzt und ohnmächtig geschlagen. Des Weiteren haben Sie sich mit Gewalt Zutritt zum Hauptsystem von Mark verschafft und dort einen Teil der gespeicherten Informationen zerstört, ehe Sie den Hohen Marko Bayonette bedroht und schließlich angegriffen haben. Einer freiwilligen Festnahme durch eine eingetroffene Truppe der zweiten Division haben nicht zugestimmt und sich mit Gewalt gegen diese gewehrt wodurch weitere Streitkräfte verletzt wurden. Stimmen die Anklagepunkte soweit mit ihrem Wissen überein?«


    Es dauerte seine Zeit, bis Marina damit fertig war, die stillgewordene Menge zu beobachten. Stillschweigend wurde sie von den einzelnen Anwesenden gemustert und innerlich verurteilt. Man hätte meinen können, dass sie sich die Mühe machte, sich jedes Gesicht zu merken, was nun gegen sie hetzte, um zu einem späteren Zeitpunkt angemessene Rache gegen die Personen zu üben.


    Schließlich drehte sich Marina, soweit es ihr möglich war, zum General. Zum Entsetzen aller, lächelte Marina nur in einer familiären Art und Weise.


    »Von vorne bis hinten alles korrekt, Monsieur Glasios.«


    Marinas Arroganz stimmte Juan nicht sonderlich gnädiger, was sich in einem Lippenkräuseln widerspiegelte, als er stillschweigend die Schriftrolle an Ricarda übergab ohne sie einzurollen. Eine genauere Ausführung der weiteren Klagepunkte, ebenso wie der Konsequenzen, die sich aus ihren vorherigen Lastschriften ergeben hatten, empfand Juan nicht weiter erwähnenswert.


    »Wir haben die leitende Defensorin des gestrigen Kommandos, Ricarda Topos, ebenso wie den angegriffenen Marko Bayonette als Zeugen hier. Aussagen der Verletzen Wachen konnten wir aufnehmen und können sie jetzt beliebig vortragen. Ist eine Notwendigkeit der Aussagen Ihrer Ansicht nach notwendig?«


    »Keineswegs, Monsieur Glasios, ich weiß, was ich getan habe und denke mir, dass die Betroffenen keine neuen Aspekte zu dem Fall vorbringen werden.«


    Wieder begutachtete Marina die lästernden Münder auf den Tribünen und erfreute sich anscheinend zunehmend der Empörung auf den Rängen. Fast hätte man meinen können, dass sie den entstandenen Trubel genoss.


    Juan seufzte leicht und legte weitere Schriftrollen ungeöffnet zur Seite. Einen Moment tippte er mit den Händen auf dem Tisch herum und schaute zu Marko und Ricarda, die den Kopf schüttelten. Allen Anwesenden war bewusst, welchen Weg dieser Prozess gerade einschlug.


    »Wie es mir scheint, bekennen Sie sich aller Anklagepunkte schuldig?«


    Marko sah zu Marina runter, die ihm nur zuzwinkerte.


    »Jawohl, Monsieur Glasios, ich Marina Fontain, im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, bekenne mich jedem einzelnen Anklagepunkt schuldig, so wahr ich hier stehe.«


    Matthew und Adam blickten nur zu Barbette, die das Verhalten von Marina erwartet hatte und mit einer Geste die drei dazu aufforderte nur zu warten.


    »Wie es scheint, werden wir heute ziemlich schnell fertig. Ich verlese nun das Strafmaß bei einem Schuldspruch. Marina Fontain, sie werden zu 50 Jahren Aufenthalt in der dritten und somit vorletzten Ebene des Gefängnisses von Aldebaran, Purgaturum, verurteilt. Kontakt zu Außenstehenden ebenso wie Sonnenlicht und Freigang ausgeschlossen. Zudem werden Sie innerhalb ihrer Strafe kontinuierlich die Omnidegradierer tragen müssen. Sie haben sich zu den Strafen bekannt, wodurch eine Neuabwägung der Strafe bis auf weiteres entfällt, falls es zu einem Schuldspruch kommt. Haben Sie bis hier hin alles verstanden?«


    Angespannt horchte die gesamte Arena Marinas Worten zu. Mit geschlossenen Augen lächelte Marina ein weiteres Mal Juan zu und senkte erneut ihr Haupt.


    »Jawohl, Monsieur Glasios.«


    »Verehrte Damen und Herren, Marina Fontain bekennt sich zu den Anklagepunkten und akzeptiert das vorgelegte Strafmaß. Falls irgendjemand der hier Anwesenden nun Einspruch einlegen möchte und sich somit zu einer direkten Teilnahme an dem Prozess verpflichtet, so möge er dies bitte jetzt tun.«


    Erwartungsvoll sah Juan auf und ließ seinen Blick durch die Tribünen wandern, als ob er jemand bestimmten suchen würde. Marko und Ricarda handelten ähnlich, wobei Marko dies nur aus den Augenwinkeln versuchte, während Ricarda einfach nur hämisch nach einem Narren suchte, der sich traute jetzt einen Einspruch einzulegen.


    Verunsichert blickten Adam, Matthew und Ella zu Barbette, die ihnen ein schlichtes Handzeichen gab. Zur gleichen Zeit rissen sich die drei hoch und hoben ihren linken Arm in die Höhe, während sie zusammen »Einspruch« schrien.


    Ein einzelner Scheinwerfer richtete sich sofort auf die Truppe, die nun vor allen Anwesenden präsentiert wurde. Gemunkel um sie herum baute sich auf, während einige weitere in ihrer nächsten Nähe sogar von ihnen wegrückten. Viele der Menschen schienen erheitert, weil keiner mit einem Einspruch gerechnet hat, andere schienen empört oder gar angewidert.


    Doch Juan gehörte zu denen, die nicht überrascht waren, sondern nur nüchtern in ihre Richtung blickten. Ricarda sah auffordernd zu Marko, der einen kleinen Bildschirm vor sich erscheinen ließ und schnell irgendetwas eintippte und aus Bildern und Nachrichten verschiedene Sachen zusammensuchte.


    »Von der Tribüne 3b hinten, höre ich dort einen Einspruch? Falls ja, so stellt euch mit eurem Rang bitte vor.«


    Juan schien zunehmend unglücklicher mit dem Einspruch der drei und warf dabei immer wieder einen enttäuschten Blick zu Barbette, die beschämt den Blickkontakt vermied. Er hatte sich so etwas bereits gedacht. Schließlich war Barbette Marinas ehemalige Schülerin.


    Zur gleichen Zeit machte Marina keine Anzeichen, dass sie ihr Handeln befürwortet oder missachtet. Sie stand weiterhin nur herum und wand ihren Kopf leicht nach rechts um die drei zu beobachten. Dabei kreuzte sie ihre Blicke mit Ella.


    Von allen Reaktion hatte Ella damit am wenigsten gerechnet, dass Marina das macht, was sie nun tat. Sie rechnete mit Wut, mit Tränen, sogar ein liebgemeintes Lächeln oder ein Zeichen von Rührung hätte sie erwartet. Doch Marina bewegte nur die Lippen zu einem »Danke euch«.


    »Sixième Defensor, Adam Nova, und ich erhebe somit offiziell Einspruch.«


    »Sixième Defensor, Matthew Lighthorn, und ich erhebe somit offiziell Einspruch.«


    »Sixième Defensor, Ella Topaz, und ich erhebe somit offiziell Einspruch.«


    Aus allen Reihen stieg an vielen Stellen Gelächter auf. Viele krümmten sich vor Lachen, andere sahen nur auf den Boden und schämten sich fremd. Niemand hatte mit dem Einspruch von irgendwem gerechnet. Vor allem aber nicht mit dem Einspruch von irgendwelchen auf dem sechsten Rang.


    Es war fast so, als würden sie den Prozess hier verspotten und unhöflicher Weise Marinas Schuldspruch hinauszögern. Auch Ricarda gehörte zu denen, die sich ein kurzes Kichern nicht verkneifen konnte.


    Marko strich über den Bildschirm um ihn zu schließen und flüsterte Juan etwas zu, der nur neutral nickte und mit den Fingern schnipste. Marina verschwand daraufhin in einem Lichtkegel wieder aus der Arena, die für den Prozess runtergefahren wurde. Unter Brummen löste sich die Erdplatte von den Wänden und sank für ein paar Meter weiter nach unten, um noch etwas Sicherheitsabstand zwischen den Teilnehmern des Prozesses und den Zuschauern zu schaffen.


    Ella, Matthew und Adam sprang über die Tribüne hinweg, woraufhin sie in der Arena landeten und zum Zentrum des Kampffeldes liefen. Eisern taten sie einen Schritt vor den anderen, obwohl niemand ihnen zujubelte. Stattdessen ernteten sie nur verachtende und denunzierende Blicke, Spottrufe und ausfallende Gesten aus allen Reihen.


    Schließlich blieben sie stehen und bauten sich mitten in der Arena vor allen Anwesenden und den Hohen auf. Jeder richtete seinen Blick auf die Plattform mit der roten Fahne, auf der Juan mit den beiden anderen stand.


    »Da es ab hier nicht mehr um einen internen Prozess geht, besitze ich nicht mehr die Leitung darüber. Das Gesetz sieht vor, dass ihr in einem fairen Prozess unabhängig jeglicher Partei um das Recht und das Menschenleben kämpfen dürft. Deshalb übergebe ich die Leitung an die Inquisition.«


    Juan trat zur Seite um etwas Platz neben sich zu schaffen. Dünne weiß-blau-leuchtende Risse traten aus einem Punkt in der Luft neben ihm aus und zogen sich weiter auseinander, bis sie die Umrisse eines Tores angenommen haben.


    Nach einer weiteren Sekunde flogen Scherben aus dem Raum heraus durch die Gegend und öffneten das Portal, wie es Adam, Ella und Matthew damals in ihren Prozessen gesehen hatten. Ein gutgebauter Mann mit welligem braunem Haar unter einem grauen Barett trat durch den Dimensionsriss hervor und wurde von den Anwesenden mit Jubel begrüßt.


    Adam zuckte zusammen, als der kantige Mann in die Gegend winkte und zu Adam flüchtig zunickte.


    »Inquisitor, Gritzwald Eisenfeld«, stellte sich der Mann vor und ließ seinen Namen über sich erscheinen, der respektvoll von den Anwesenden Defensoren begrüßt wurde. Doch anstelle des Jubels wie bei Juan erhielt er nur einen stillen Salut aus einigen Reihen.


    »Kennst du ihn, Adam?«, fragte Matthew etwas irritiert, weil er Gritzwalds Nicken zu Adam erkennen konnte.


    »Ja, er war der Richter im ersten Prozess, an dem ich teilgenommen habe.«


    »Ist es nun von Vorteil oder Nachteil für uns?«, hackte Matthew nach.


    Adam kräuselte den Mund, als er versuchte angestrengt nachzudenken.


    »Soweit ich das beurteilen kann, weder noch.«


    Unberührt wie immer versuchte Gritzwald die Menge zum Setzen zu animieren, damit er vor das Podest treten konnte. Nun, wo sich Adam etwas genauer in dieser Welt auskannte, musste er bemerken, dass von Gritzwald eine andere Präsenz ausging, als von allen anderen Anwesenden hier.


    Während er in den Auren der Defensoren Ansätze von Farben erkennen konnte, erschien Gritzwald für ihn tiefgrau wie ein verregneter Nachmittag. Keine Besonderheiten in dem Abdruck, den er im Raum hinterließ, sondern nur eine gähnende Landschaft und Leere ohne eine Spur von Menschlichkeit.


    Juan, Ricarda und Marko zogen sich währenddessen hinter den Vorhang zurück und liefen in einem Gang entlang zu einer Tribüne, wo sie sich ruhig hinsetzen und zusehen konnten.


    »Hast du alle bekommen?«, fragte Ricarda beiläufig.


    »Zwei ja, der dritte war nicht mehr zugänglich. Aber ich habe jemanden genommen, der sich perfekt für diesen Prozess eignet«, gab Marko ruhig von sich, während er bereits einen neuen Bildschirm vor sich hatte und nach etwas suchte.


    »Du hast doch gestern nachgefragt, wie kann es sein, dass er nicht zugänglich war?«


    »Scheint so als hätte es dort einen Kommunikationsfehler gegeben. Er war zwar als verfügbar angegeben, jedoch stellte sich heraus, dass die Datenbank von Seiten der Ecidus nicht aktualisiert war. Er ist schon seit einigen Tagen verstorben. Sein Ersatz sollte dich aber zufriedenstellen.«


    Mit einer Handbewegung projizierte Marko auch vor Ricarda einen Bildschirm, den sie sich aufmerksam durchlas.


    »Och schau an, bist ja doch zu etwas nützlich.«


    Und tatsächlich schien Ricarda heiterer als vorher, auch wenn sie sich diesen Prozess etwas anders ausgemalt hat.


    Juan blieb stehen, woraufhin auch Ricarda und Marko hinter ihm anhielten.


    »Hier geht es um ein Menschenleben. Könnt ihr beiden nicht wenigstens heute einmal etwas Taktgefühl aufzeigen. Hier geht es schließlich um Marina«, mahnte Juan beide. Sein Blick war zwar nicht sonderlich erzürnt, jedoch streng genug, damit beide wussten, dass er es ernst meint.


    »Sag mir bitte nicht, dass du auf ihrer Seite stehst?«


    Ricarda war daraufhin mehr als empört.


    »Nur weil sie einmal mit dir befreundet war, heißt es nicht, dass sie das Recht hat, zu tun und zu lassen was sie will. Sie hat Mist gebaut und muss für ihre Taten bestraft werden.«


    Sie sah zu Marko, der weiterhin in seiner Liste rumsuchte und Ricarda keine Beachtung schenkte. Während sie den Blick zwischen den beiden wechselte, erkannte sie bei beiden eine gewisse Tendenz.


    »Du auch auf ihrer Seite?«


    »Sieh es ein, Ricarda.«


    Juan ging wieder los, woraufhin auch Marko den Gang wieder aufnahm.


    »Wenn wir tief in uns gehen, hätte jeder von uns hier das gleiche für seine Schützlinge gemacht. Marko hat eine Grenze überschritten, wie ich finde, und dennoch kann ich nichts dagegen tun, weil der Kommandant es anders sieht. Auch wenn du gewusst hast, dass ihre drei aktuellen Schüler Einspruch einlegen und Barbette ihnen helfen würde, habe ich dein Spiel nur aus einem Grund zugelassen und Marko drum gebeten mitzuspielen.«


    Ricarda lief den beiden hinterher.


    »Und der Grund wäre?«


    »Wir haben deinem unfairen Spiel zugestimmt, weil wir wissen, dass es Marinas Schüler sind, die am Prozess teilnehmen«, erklärte Marko und drückte auf ein Lied, welches sofort in der gesamten Arena gespielt wurde.


    Unter elektronischer Musik bebte die Arena auf. Drei weitere Dimensionsportale rissen sich in der Arena auf, aus denen nun drei Ecidus stiegen. Und mit jedem Gesicht, welches die drei verteidigenden Defensoren nun erblickten, wurden sie umso heftiger überrascht.


    Ganz rechts trat Ryze Griffon heraus, der sich arrogant durch die Haare strich und die Menge nicht weiter beachtete. Er leckte sich über die Lippen als er Adam sah und konnte sein Grinsen kaum mehr unterdrücken. Immer noch der dunkle Anzug wie an dem ersten Tag, an dem er sich mit Adam duelliert hat. Der Anblick des für Adam nicht bekannten blauen Rosentattoos auf seinem Gesicht beunruhigte Adam ein wenig, weil eine finstere Aura aus dem Anblick strömte und sich sogar seinen Körper durchbohrte.


    Aus dem mittleren Portal trat ein Mann mit schulterlangem schwarzen Haar heraus, gleich wie Ryze Griffon gekleidet; ein fliederfarbenes Taschentuch in der Brusttasche des Jacketts und an den Fingern offene Lederhandschuhe. Über ihm erschien, ebenso wie über Ryze der Name, Gustavo Termadoro.


    Aus dem linken Portal schließlich entstieg eine Dame, die für Ella, ebenso wie Matthew und Adam absolut unbekannt war. Ihre schwarzen Haare waren hinten zusammengeflochten und sie trug einen enganliegenden Anzug, der die Arme freiließ. Ihre langen schwarzen Handschuhe passten dabei perfekt zu ihren schwarzen Stiefeln, die ihr fast bis an die Hüfte gingen.


    Als sie auf dem Boden der Arena ankam, sah sie sich erst einmal umher und warf der Menge einen Kuss zu und drehte sich umher, damit jeder sie von jeder Seite mal gesehen hat. Erst am Ende drehte sie sich zu Ella um und zwinkerte ihr einmal zu, als ihr Name über ihr erschien: Christie Tiamat.


    »Würde sich die Anklage vorstellen?«, erbat der Richter.


    »Cinquième Ecidus, Ryze Griffon.«


    »Cinquième Ecidus, Gustavo Termadoro.«


    »Cinquième Ecidus, Christie Tiamat.«


    Gritzwald nickte einmal und hob dann seinen Arm in die Höhe, woraufhin eine leuchtende Kugel erschien. Weitere Bildschirme erschienen in der Arena, damit man von jedem Platz aus in die gesamte Arena Einsicht hatte.


    In ganz Aldebaran leuchten verschiedene Bildschirme auf, sodass die Leute auf der Straße stehen blieben und nun dem Prozess von ihrer Arbeit oder ihrem Zuhause aus folgen konnten. Mehrere Leute versammelten sich drum herum, ebenso wie auf den großen Marktplätzen.


    Auch im Büro von Kommandant Dionos leuchtete ein Bildschirm auf. Nach kurzem Überlegen legte der Kommandant eine Akte beiseite und rief Sanitas zu sich, damit ihm der Assistent einen Tee bringen konnte.


    Sogar Marina, die in einem dunklen Raum weiterhin gefesselt herumstand, bekam einen Bildschirm zum Mitverfolgen. Sie erkannte sofort Ryze und Gustavo und brauchte dementsprechend nicht lange, um sich zusammen zu reimen, was hier gerade vor sich ging.


    »Ricarda, wenn du wirklich so spielen willst, dann solltest du dir bewusst sein, auf was du dich da einlässt«, zischte sie nur erschöpft in die Dunkelheit hinein.


    


    Kapitel 18 – Wiedersehen der Sechs


    


    


    Zwischen einzelnen leeren Regalen des voluminösen Zimmers hingen schwere Vorhänge aus fliederfarbenem Stoff, an dem man keinen Staub erkennen konnte. Einsame Glasgefäße, manche befüllt, manche leer, standen auf dem schwarzen Holz an den Wänden oder auf dem Boden darum herum.


    Luise Antimony trank aus ihrem Weinglas, als ein Bildschirm über ihrem brennenden Kamin in dem sonst zugestellten dunklen Zimmer aufleuchtete. Überall lagen Waffen und Klingen herum und man hörte in den herumstehenden Käfigen kleine Grillen zirpen und Schlangen klappern.


    Zufrieden stellte sie ihr Weinglas beiseite und schnipste mit den Fingern.


    »Schau an, Kleiner. Das ist der Müll, der vor dir mein Schüler war. Ich hoffe ja, dass du nicht so eine große Enttäuschung bist, wie er.«


    Der kleine Junge mit dem weißen Haar trat hinter Luise aus den Schatten, nachdem er eine Schwertklinge zusammen mit einem Tuch zum Polieren wieder abgelegt hatte, und nickte nur demütig.


    »Niemals, Mademoiselle Antimony.«


    


    »Dieser Prozess wird weltweit ausgestrahlt. In den drei Hauptstädten, ebenso wie in den auswärtigen Dörfern und den fünf großen Königreichen können nun alle Patroni zusehen«, sprach Gritzwald in die Menge und zu den Teilnehmer unter sich in der Arena, während er die Hände diplomatisch vor sich hielt.


    »Hierbei ein großes Dankeschön an die Unterstützung von Marko Bayonette, ohne dessen Technik dies alles nicht möglich wäre.«


    Marko winkte nur von einer Tribüne Gritzwald zu und hörte dann weiter der Musik zu, die nun leiser wurde und schließlich verschwand.


    »Adam, ich kenne diesen Gustavo. Ich habe meinen ersten Prozess gegen ihn gewonnen«, erklärte Matthew. Er schien dabei etwas beunruhigt.


    »Sag mir bitte nicht, dass du auch diesen Ryze oder diese Christie kennst.«


    »Doch, ich kenne Ryze aus demselben Grund.«


    »Ella?«, fragte Matthew dann seine Teamkollegin, die von den dreien am verunsichersten schien.


    »Tut mir leid, Leute, aber ich kenne diese Christie nicht.«


    Ella wurde weiterhin permanent von Christies Blick durchlöchert. Die Tatsache, dass Christie sie andauernd anstarrte versetzte sie in fast noch mehr Angst als das Wiedertreffen von Adam und Matthew mit ihren bisherigen Gegnern.


    »Endlich treffen wir uns wieder, Adam Nova.«


    Ryze musste wieder lächeln und ließ seine Finger knacken, als er sie zu einer Faust ballte. Er wollte nicht zu gierig erscheinen oder den Eindruck erwecken, dass er seit Tagen an nichts anderes mehr dachte als an Adam. Nein, er wollte, dass Adam über nichts Bescheid weiß. Obwohl er am liebsten losschreien würde, so wusste er, dass das Wiedersehen viel süßer wäre, wenn er jede Sekunde genießt.


    »Da der Prozess sich nun zum Kampf geeinigt hat, werde ich nun die Art des Wettstreites preisgeben. Der Prozess wird zum Kreuzprozess«, kündigte der Inquisitor an.


    Gritzwald ließ die Schrift nun auf jedem Bildschirm erscheinen, was die Menge zum Toben brachte. Adam, Ella und Matthew sahen sich um, weil sie nicht genau wussten, ob es nun gut für sie war oder sich die Menge einfach nur freute.


    »Im Kreuzprozess erhält jeder der Teilnehmer ein Kreuz auf seinem Körper. Wird das Kreuz von einem aus der Gegenpartei durch einen direkten Angriff getroffen, scheidet der Träger aus dem Prozess aus. Verloren hat die Partei, bei der alle Teilnehmer ausgeschieden sind. Gibt es aus den Reihen der Teilnehmer irgendwelche Fragen?«


    Doch keiner meldete sich zu Wort.


    »Dann legt nun den Zeigerfinger auf die Stelle, an der das Kreuz bei euch erscheinen soll.«


    Ryze legte seinen Finger auf seinen rechten Handrücken, während Ella, Adam, Matthew und Gustavo sich für die rechte Schulter entschieden. Nur Christie wählte direkt ihren Brustkorb aus, was alle Anwesenden schockierte und verwunderte.


    »Sie fühlt sich sehr selbstsicher«, merkte Ella an.


    »Die Brust ist zwar frontal, wodurch sie sich immer schützen kann, jedoch ist das der wohl unbeweglichste Körperteil. Einen Arm oder eine Schulter kriegt man im Zweifelsfall irgendwie noch gedreht oder bewegt, der Brustkorb ist aber immer in der gleichen Position. Sie legt es drauf an uns vor den Zuschauern zu provozieren.«


    An all den Stellen leuchtete ein gelbes Kreuz auf, welches die Zielscheibe für den Prozess darstellte.


    »Haben wir eine Strategie?«, fragte Matthew planlos in die Runde.


    »Ja«, Adam nahm seinen Handschuh bereits hoch.


    »Wir gewinnen.«


    »Seit euch nicht sicher. Zwar mögt ihr gegen uns beide einmal gewonnen haben, doch dies ist eine ganz andere Situation. Dies ist der wahre Akt, der sich eröffnet. Der Akt, wo die Guten über die Bösen siegen.«


    Gustavo schmunzelte und zog eine lange schwarz-weiße Feder aus seiner Tasche hervor, mit der er in der Luft malte. Aufmerksam folgte er den eigenen Bewegungen und verfiel in eine Art Trance.


    »Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass man gegen Neulinge nicht sein Mémoire ziehen darf. Ein einfacher Schwerthieb könnte bereits das Leben eines unerfahrenen Patronus beenden, weshalb die Inquisition irgendwann mit der Regelung aufkam um die hohen Sterberaten der unteren Ränge zu minimieren. Doch hier und heute dürfen wir mit all unserer Macht kämpfen. Heute werden wir euch wie Gegner auf unserem Rang behandeln.«


    Matthew und Adam gingen selbstsicher in Kampfposition. »Unterschätzt uns nicht. Wir haben einmal gegen euch gewonnen und werde es heute wieder tun. Auch wir sind stärker geworden.«


    Unbeeindruckt ließ Gustavo den Kommentar von Mathew im Raum stehen und schmunzelte nur vor sich hin, während er die Feder wieder runternahm.


    »Da es scheinbar keine Einwände gibt, werden wir jetzt mit dem Prozess gewinnen. In diesem Sinne, meine Damen und Herren - Justice va gagner!«


    Mit diesen Worten ertönte ein Ton aus der fliegenden Leuchtkugel über der Arena und die Mengen überall auf der Welt fingen wie wild an zu schreien und zu jubeln.


    


    Gustavo schmiss sich vor Ryze, als dieser drohte loszustürmen.


    »Bitte, erlaube mir doch den Vortritt. Schließlich wollen wir der Menge etwas präsentieren und sie nicht direkt enttäuscht nach Hause schicken.«


    Ryze wog ab, was er jetzt tun sollte und entschied sich dann dafür wieder einige Schritte nach hinten zu tätigen. Zufrieden schien er nicht zu sein, jedoch konnte er Gustavos Bedenken verstehen. Wenn man stärker ist, als die anderen, tötet man sie nicht in einem Schwung. Man lässt sie zappeln, damit sie selbst erkennen, dass es keine Hoffnung für sie gibt.


    »Aber dass du mir den Nova am Leben lässt«, forderte Ryze seinen Tribut.


    »Gewiss doch. Selbst wenn ich mir von dir keinerlei Befehle anhören muss. Und nun, meine Damen, meine werten, anwesenden Herren, erlauben Sie mir Sie mit meinem Mémoire zu verzaubern!«


    


    »Wirble – Galegaladora«


    


    Die Feder in Gustavos Hand brannte in einer weiß-silbernen Flamme auf und zog sich an seinem Körper hoch. An den Händen formten sich Krallen aus weißem Marmor, während eine Federrobe sich um seine Schultern legte und das Kreuz darunter verbarg. Heftiger Wind tanzte nun um ihn herum, als eine Halbmaske, wie man sie aus der Oper kennt, sich aus hunderten kleinen Pflaumfedern herauskristallisierte. Filigran ergriff er mit der Kralle die Maske und setzte sie sich auf.


    »Im Prozess konnte er Windhimmel Elogia einsetzen. Ansonsten konnte ihn aber ohne weiteres kontern, weil er keinerlei Durchschlagskraft besitzt«, informierte Matthew die anderen über den Ecidus.


    Anmutig warf Gustavo seine Federrobe hinter sich und begrüßte mit der schneeweißen Kralle die verzauberte Menge auf den Tribünen. Langsam stolzierte er dann nach vorne und drehte sich immer wieder auf den Versen, um einen Kussmund in jede Richtung zu werfen. Nach einigen Schritten seiner Parade hielt er an und verbeugte sich höflich vor Matthew, ehe er mit einem Finger der Kralle kleine leuchtende Kreisel in die Luft zog, die in hellblauen Tönen aufleuchteten.


    »Wohl wahr, Matthew. Doch in diesem Kampf geht es nicht um das Durchbrechen von Verteidigungen. Wer braucht schon Durchschlagekraft, wenn er von allen Seiten heraus angreifen kann?«


    


    »Krumme Sichel, stumpfes Holzschwert, Bronzeschilder ohne jegliche Verwendung.


    Staub zu Asche und Asche zu Staub.


    Mein Kreischen soll alle Berge passieren.


    Fünfter Windhimmel – Wirbelnde Böen!«


    


    Drei Wirbel bauten sich vor Gustavo auf und trieben auf Ella, Matthew und Adam zu. Dabei wirbelten sie Staub und Sand aus der Arena hoch, welches den dreien die Sicht nahm und eine undurchsichtige Wand aus Dreck vor den Ecidus hochzog. 


    Kurz vorm Eintreffen legte sich Matthew eine Hand auf das Kreuz und befahl den beiden anderen gleiches zu tun, bevor sie von der Staubmenge eingehüllt wurden und sich jeder von ihnen in der Mitte der Windkuppel befand.


    Kleine Schnitte, wie von hauchdünnen Klingen, übersäten die Körper der Patroni, weil jede Berührung des Windes die Kleidung zerriss. Selbst die zugedeckten Kreuze waren in der Angriffszone des Windes, sodass sie sicherlich getroffen werden würden, wenn sie nicht durch die Hände geschützt worden wären. Leidvoll bemühte sich jeder dem reißenden Wind zu wehren und die Augen trotz des Sandes offen zu halten.


    Hinter Ella erschien derweil in dem Sandwirbel eine Silhouette, die durch die Windbarriere durchsprang und mit ihrer Kralle auf Ellas Hand einstechen wollte.


    Noch in der Luft umgriff Matthew die Kralle und riss Gustavo von Ella aus dem Windwirbel weg, während er seine freie Hand weiterhin auf der Schulter behielt.


    »Bisschen feige, nicht deinen Rivalen anzugreifen, oder?«, gab Matthew von sich.


    »Ich bitte dich, ich erachte dich nicht als Rivalen. Du hattest nur Glück gegen mich, das ist alles.«


    Gustavo klopfte seine Federrobe ab und richtete seine Kralle auf den Wirbel. Vorsichtig umzog ihn der Wirbel und ließ ihn hinter der Staubwand verschwinden.


    »Solange ihr drin seid, könnt ihr nur eine Hand verwenden. Nein, das ist nicht wahr. Meinetwegen könnt ihr alles verwenden, was ihr wollt. Die Menge will unterhalten werden! Doch wenn ihr das tut, solltet ihr euch bewusst sein, dass der Sturm euch sofort an dem Kreuz treffen wird. Bleibt also noch etwas drin und vergnügt euch an dem schneidenden Wind, während ihr nach einer Lösung sucht.«


    »Wenn dies das einzige ist, was uns zurückhält, sehe ich bereits eine ziemlich gute Lösung.«


    Schlagartig lief Matthew los, woraufhin auch Adam und Ella ihm folgten. So liefen die drei aus der Windbarriere hinaus, wodurch sie weitere Schnitte erlitten, die tiefer gingen als die einfachen Kratzer, die sie vorher erleiden mussten. Keiner war jedoch fatal und nur wenige haben geblutet, wobei sie weiterhin schmerzend waren.


    »Also Angst vor Schmerzen habt ihr ja nicht. Ihr habt gesehen, dass der Wind am Rande des Wirbels schneller ist und seid dennoch einfach so rausmarschiert. Das freut mich.«


    Gustavo hielt sich eine Krallenhand vors Gesicht, um den linken Teil seiner Maske zu verstecken.


    »So kann ich euch Stück für Stück zerschneiden, bis ich schließlich jedem von euch das Kreuz einfach rausschneide.«


    Der Sandwirbel tobte erneut auf und drohte die drei wieder zu verschlingen. Matthew hingegen nahm seine Hand von der Schulter und hob das Ring-Mémoire in die Höhe.


    


    »Gewittere – Sleipnir«


    


    Der Ring blitzte auf und formte sich zu einem Speer aus Gold und Silber, welches an der Spitze schwarze Federn trug. Dabei entlud er heftige Blitze, die herumpeitschten und den Wirbel hinter den dreien auflösten. Auch für Ella und Adam war es das erste Mal, dass sie Matthews Mémoire in seiner Willen-Form sahen.


    Doch während sie nicht weiter beeindruckt waren, schien die Menge um sie herum, ebenso wie Ryze und Gustavo überrascht.


    »Woher hast du das? Du bist nur ein Sixième, du kannst dein Mémoire noch nicht befreien!«


    Er konnte das nicht verstehen. Ein Sixième, der sein Mémoire entfesseln kann, gehörte nicht zu seinen Vorstellungen der Welt. Nur die Patroni des Cinquième oder höher waren dazu befähigt ihr Mémoire zu aktivieren.


    Für einen kurzen Augenblick spürte Gustavo, dass sein Puls schneller wurde. Selbst wenn er sein Mémoire in die Willensform bringen konnte, machte es keinen Unterschied. Gustavo stürmte wieder gefasst nach vorne.


    »Das ist zwar nicht dein Rang, jedoch wird es auch nicht retten.«


    »Wieso ich es entfesseln kann, interessiert hier ja keinen. Niemand hat auch nachgefragt, warum Marina heute hier gerichtet werden soll. Jeder hat es einfach so akzeptiert. Viel interessanter ist doch die Frage, was ich damit alles anstellen kann, oder?«


    Matthew wirbelte mit dem Speer um sich herum und ging dabei immer näher auf Gustavo zu, während er ab und an auch einen Blick auf Christie, die interessiert in der Gegend stand, und Ryze riskierte, der weiterhin angespannt nur auf Adam achtete.


    Die Menge wurde stiller und versank in Einzelgespräche. Selbstreflektierend waren sie nicht, sondern eher empört, was einem Defensor mit diesem Rang einfällt so über die Menschen zu urteilen. Für jemanden, der keinerlei Position in dieser Stadt hatte, nahm er sich ganz schön viel heraus.


    Mit dem Speer hinter dem Rücken blieb Matthew stehen und hielt sich seinen Finger vor den Mund.


    


    »Reißzahn, meine Hand auf silbernem Tuche, drei Groschen, roter See, vier Schwerter, blauer Donnervogel, fünf Pfeiler aus weißem Marmor.


    Kreise herum und treffe alle.


    Fünfter Donnerhimmel – Gewitterreigen«


    


    Aus der Spitze des Speeres entsandte Matthew einen Blitzstrahl, der über den Boden peitschte und in einem Kreisbogen auf die drei Ecidus zusteuerte. Christie sprang zusammen mit Ryze in die Luft und gewann in einigen Schritten nach hinten einen gewissen Abstand zu der Angriffslinie, wohingegen Gustavo nur seine Robe über sich zog und den Blitzstrahl einschlagen ließ, der ohne jegliche Schäden zu hinterlassen wieder verblasste und verschwand.


    Unbeeindruckt riss er den Mantel wieder nach hinten und ließ sich von dem Publikum bejubeln, während kein einziger Schweißtropfen sein Gesicht verzierte.


    »Zu dumm für dich, dass Galegaladora Blitze einfach erdet. Die Federn sind extra für solche Angriffe beschaffen, dass sie bestimmte elementare Elogia oder Angriffe einfach aufsaugen können, ohne dass mir etwas geschieht. Meiner Ansicht nach ist es eines der besten Mémoires vom Verteidigungstyp«, lobte Gustavo sich selbst.


    »Auch wenn du dein Mémoire jetzt schon benutzen kannst, so ist es doch ein Jammer, dass es dir gegen mich nichts bringt. Mit deinen kleinen Elogia wirst du mir nicht einmal ein Haar krümmen können. Du meintest wir wären Rivalen? Ich versichere dir, dass dies unter keinen Umständen zutrifft. Rivalen können sich gegenseitig das Wasser reichen. Doch ich bin dir mit meinem Mémoire um Welten überlegen.«


    Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Gustavo etwas Dunkles bei Matthew, was er zuerst nicht zuordnen konnte. Über Matthews Kopf schwebte eine kleine schwarze Wolke in Kugelform, die sich träge durch die Luft bewegte ohne von Matthew abzutreiben.


    Kurz seufzte Matthew ehe er sich wieder aufrichtete und Siegel auf seinem Handrücken erschienen, die sich rasch über die Finger und den Unterarm ausbreiteten.


    


    »Herrschaft der Klingen, Herrschaft der Könige, sechs Ecken des Schlosses an der stürmenden Küste.


    Himmel weite dich, Mond versinke unter meiner Stimme.


    Nur der blinde Vogel weiß, wie mächtig ich bin.


    Sechster Donnerhimmel – Blitzstachel«


    


    Aus der Handumdrehung heraus wurde ein Blitzstrahl auf Gustavo abgefeuert, der ihn mit seiner Kralle einfach auffing und kurzerhand zerdrückte. Dabei beobachtete er, wie aus den schwarzen Federn an dem Speer eine weitere identische Wolke aufstieg und sich in die Umlaufbahn der anderen Kugel gesellte.


    Kurz schaute Gustavo sich seine Hand an und bemerkte den Geruch von etwas Verbranntem. Doch in seiner Kralle konnte er keine Risse vorfinden, was darauf deutete, dass sich die Marmorplatten durch den Blitz erhitzt hatten und ihm einen Teil der Handflächen verbrannten. »Was soll das mit den Wolken?«, fragte er hellhörig, ohne von seiner Kralle aufzusehen.


    »Du hast sie bemerkt?«, erwiderte Matthew nicht sonderlich überrascht.


    »Du wirst aber wohl genauso bemerkt haben, dass deine Krallen nicht Strom erden können, oder? Weil sie ja aus einem anderen Material sind, wie deine Federn.«


    Es passte Gustavo nicht, dass Matthew so leichtfertig mit ihm umging.


    »Jedes Mal, wenn du ein Elogia einsetzt, kommt aus deinem Speer eine dieser kleinen schwarzen Kugelwolken raus. Was planst du?«, hackte Gustavo ungeduldiger nach.


    Christie machte in der Zeit eine Regung und zog einen kleinen schwarzen Flakon aus ihrer Tasche heraus, was Ella und Adam in Alarmbereitschaft versetzte. Doch sie lächelte nur in sich hinein und spielte etwas mit dem Gefäß in ihrer Hand herum.


    »Ich möchte mich nicht einmischen, Gustavo, aber du solltest es vielleicht nicht unnötig hinauszögern.«


    Christie parfümierte sich ein wenig ein und verteilte die Dufttropfen lustvoll über ihren Hals.


    Ein Schauder überkam Gustavo und deutlich sichtbare Panik stieg in sein Gesicht.


    »Sie haben Recht, Mademoiselle Tiamat.«


    Ein kurzer Blickaustausch zwischen Ella und Adam genügte um deren Denkvorgang einander mitzuteilen. Sie beiden würden ab sofort kein Auge von dieser Frau lassen.


    Gustavo hob seine Robe hoch und ließ Wind unter sich tanzen. »Leider darf ich dich nicht länger beschäftigen. Wenn es nach mir ginge, hätte ich gerne herausgefunden, was du geplant hast. Aber so müssen wir zum dritten Akt kommen, dem Klimax!«


    Gustavos Körper löste sich nach und nach in verschiedene Konturen von weißen Schwänen auf, die seinem Körper entstiegen, bis er schließlich vollständig verschwand.


    »Weiße Nacht - Schwanensee!«


    Ein Schwarm aus perlenweißen Schwänen kreiselte nun über der Arena umher und drängte sich immer näher an Matthew ran. Krächzend flogen einige durcheinander, während weitere in unterschiedlichen Kreisen ineinander übergingen.


    Matthew versuchte ein Muster in den Formationen zu erkennen, was ihm jedoch nicht gelang, wodurch er einfach nur zum Speer griff und diesen um sich herum schwenkte. Seine Augen wanderten von einer Seite zur anderen, während er sich auch öfters umdrehte und hinter sich Ausschau hielt.


    So genau wusste Ella nicht, ob sie jetzt eingreifen sollte. Sie setzte einen Fuß vor und bemerkte dabei den Anblick von Christie, die sie weiterhin genau beobachtete. Dabei bekam sie das Gefühl, das ein Eingreifen von ihr einen sehr unangenehmen Schritt von Christie auslösen könnte.


    »Adam, sollten wir Matthew nicht helfen?«


    »Gustavo konzentriert sich zurzeit nur auf Matthew. Falls wir eingreifen verlieren wir den Überblick, was Ryze und Christie machen und könnten jederzeit von ihnen getroffen werden. Insbesondere in diesem Schwarm, der sich nur um Matthew gelegt hat«, erwog Adam.


    »Zudem wissen wir nicht, was seine Fähigkeiten sind. In diesem Augenblick sollten wir nur hoffen, dass Matthew das ohne uns schafft. Falls es aber hart auf hart kommt, greifen wir sofort ein.«


    Allein der Anblick von Ryze, wie er mit den Fingern in der Luft herumgriff, brachte Adam in Alarmbereitschaft.


    »Jetzt aber haben wir beide andere Probleme, um die wir uns sorgen müssen.«


    Düsterer schloss sich der Schwarm um Matthew und die Schwäne flogen dichter und enger beieinander. In Matthew baute sich Unruhe auf, weil er die Anwesenheit von Gustavo unter den Vögeln spüren konnte, diese aber zwischen den einzelnen Individuen immer hin und her wechselte, sodass er sich nicht lange genug an einem Ort aufhielt, um eindeutig lokalisiert zu werden.


    Doch dann kam aus einem vorbeifliegenden Schwan direkt über Matthew eine Kralle herausgeschossen, die auf Matthews rechte Schulter einstechen wollte. Reflexartig griff Matthew zum Speer und fing mit der Spitze die Kralle im letzten Augenblick auf, wobei einige Donnerfunken umherflogen.


    Ehe Matthew die Hand, die aus der Brust eines Vogels entstammt, fangen konnte, löste sich diese samt dem Vogel in Federn auf, die sanft zu Boden fielen. Derweil stieg aus dem Speer eine weitere Wolke auf, die sich zu den restlichen zwei gesellte.


    Noch im Prozess bewegte Matthew den Speer intuitiv nach vorne, wo bereits aus einem anderen Schwan die gleiche Kralle geschossen kam, die er ebenso unter leuchtenden Entladungen des Speeres auffangen konnte. In einem Schwung zerriss Matthew die Kralle und einige weitere Vogel, die in Federn verpufften. Einen weiteren Angriff von hinten wehrte Matthew schließlich ebenso ab wie den darauffolgen Angriff von unten und auf den Rücken. Jedes Mal reichte seine Reaktionszeit eben noch aus, um die Angriffe intuitiv oder durch Überlegungen aufzuhalten.


    Ein kurzer Blick um sich herum reichte Matthew aus um festzustellen, dass er bereits sechs Wolken um sich angereichert hat. Er umgriff den Speer mit beiden Händen und stieß ihn in den Boden, woraufhin einige Blitze um ihn herum kuppelförmig umherpeitschten und schließlich in den Vogelschwarm übergingen. Viele der Schwäne verschwanden sofort, einige aber entfernten sich vom Schwarm und setzten sich einige Meter entfernt wieder zu Gustavo zusammen, der ohne Kratzer angewidert in Matthews Richtung sah, bis auch der letzte Schwan von den Entladungen des Speeres vernichtet wurde.


    Gelassen zog Matthew den Speer aus dem Boden und ließ die Blitze abklingen, während er sich durch das Haar fuhr.


    Erstaunen und seichter Beifall erklang aus der Runde der Zuschauer, während Ryze und Christie unbeeindruckt einander anschauten.


    Auf der Haupttribüne hämmerte Ricarda unerfreut mit den Fingern auf ihrem Sessel herum, während Juan und Marko sich unterhielten und wunderten, wie schnell Matthew gelernt hat sein Mémoire so effizient zu verwenden. An Markos Gesicht konnte man erkennen, wie stolz er auf seine Idee ist, das neue Trainingsprogramm ausprobiert zu haben und welche Erfolge es vorzeigen kann.


    Gustavo zog sich seine Maske vom Gesicht und behielt sie erst einmal in einer seiner Krallen. Dabei wurden seine großen Augen sichtbar, die bebend mit seinen Gesichtskonturen zuckten.


    »Es ist unmöglich, dass du jeden einzelnen meiner Angriffe abwehren konntest. Während Schwanensee kann ich aus allen Richtungen angreifen. Du konntest nicht jeden einzelnen meiner Angriffe sehen! Niemand kann es!«


    »Das stimmt und da widerspreche ich dir nicht.«


    Eine Handbewegung von Matthew versetzte die sechs Wolken hinter ihm in eine dezente Kreisbahn, die hinter sich hinter seinem Kopf drehte.


    »Sehen konnte ich natürlich nicht jeden deiner Angriffe, auch wenn einige mehr als offensichtlich waren. Was aber wirklich geholfen hat, ist Sleipnir.«


    Matthew hielt Gustavo den Speer hin, als würde er ihn demonstrieren wollen.


    »Mein Speer Sleipnir ist kein elementares Elogia in diesem Sinne. Seine Fähigkeit liegt darin, statische Felder aufzubauen. Somit habe ich jedes Mal, wenn ich den Speer halte, eine gewisse Wahrnehmung, was sich in meiner nächsten Nähe um mich herum abspielt, wodurch ich nicht länger auf meine Augen angewiesen bin, um alles zusehen. Und da es nun egal ist, verrate ich dir ein weiteres kleines Geheimnis meines Speeres.«


    »Du hast mich gefragt, was diese Kugeln um mich herum sind, oder? Ich kann mit meinem Speer leider keine Blitze auf Kommando erzeugen, aber in einem gewissen Umfang kann ich jedoch die statische Energie manifestieren. Alles was ich dazu brauche, ist ein Hilfsmittel. So kann ich beispielsweise durch das Beschwören von Donnerhimmel-Elogia die Spannung aus dem Speer heraus in Form dieser kleinen Kugeln hier manifestieren. Anders geht’s natürlich, wenn meine Spannung auf irgendetwas trifft, was nicht gut Strom leitet. Sei es nun der Boden oder-«


    Matthew deutete mit seinem Finger auf Gustavo.


    »Deine Kralle. Denn dann baut sich die Spannung zwischen dem Speer und dem Gegenstand schlagartig auf und kann sich sofort zu den Wolken manifestieren. Ich habe dich nicht sofort ausgeschaltet, weil es dann keine Garantie gab, dass ich dich auch treffen könnte. Doch jetzt habe ich meine sechs Wolken zusammen, wodurch es keinerlei Unterschied macht, ob du mein Mémoire kennst oder nicht.«


    Ein kreischendes Lachen erfüllte die Arena. Aus tiefstem Herzen lachte nun Gustavo auf, sodass er sich ans Herz fassen musste, weil er Angst hatte, sein Herz könnte jeden Moment explodieren.


    Obwohl es anfänglich erheitert klang, schwankte es sehr schnell in ein dämonisches Lachen über, welches einige der Zuschauer verängstigte.


    »Mich ausschalten! Du machst dich lächerlich, vor all den tausend Leuten! Du hast mir kein einziges Haar gekrümmt und willst mich jetzt einfach treffen!? In einem Rutsch durchschneiden? Du hast mir keinem einzigen Elogia etwas ausrichten können und besitzt die Frechheit so etwas zu behaupten. Du bist ein Narr, wenn du meinst, mich besiegen zu können. Erinnere dich. Meine Verteidigung ist deinen Angriffen um Welten überlegen.«


    Matthew nahm den Speer hinter den Kopf und ließ die sechs Gewitterwolken nun um die Speerspitze kreiseln, die er dann auch auf Gustavo richtete. Unbeeindruckt stürmte er vor und nahm den Speer zur Seite, während er die Augen schloss. Die Kreisbewegung der Wolken beschleunigte sich und leuchtete bläulich-schimmernd auf.


    »Ich habe aufgehört mitzuzählen, an welchem Akt wir dran sind, Gustavo. Lass uns dies deshalb zum finalen Akt machen.«


    Ein schrilles Sägen entstieg dem Speer und betäubte in einer unangenehmen Frequenz die Ohren der Zuschauer. Im Eiltempo überbrückte er die Distanz zwischen sich und Gustavo, den Staub hinter sich mit dem Speer aufwirbeln, der immer heftiger durch die Gegend flog und eine Spur der Verwüstung hinterließ.


    Gustavo richtete die Federn auf seinem Mantel auf und ging in Kampfposition. Er wusste, ab einer gewissen Distanz konnte er Matthew ohne weiteres abfangen und entwaffnen und unter Umständen sogar an der Schulter treffen.


    Aber Matthew stoppte abrupt ab und stieß den Speer in den Boden vor sich, woraufhin eine Welle aus Blitzen auf Gustavo zusteuerte. Die Entfernung reichte wiederum für Gustavo aus um sich mit seinem Mantel vor den einschlagenden Blitzen zu schützen und diese ohne weiteres wieder in den Boden abzuleiten, ohne selbst viel Energie aufwenden zu müssen. Zwar waren die Blitze deutlich stärker und drängten alleine durch die Kraft beim Aufschlagen Gustavo einige Zentimeter zurück, doch es war bei weitem nicht genug um ihn zu verwunden.


    Die Menge beobachtete gespannt, wie die Blitze versanken und Matthew sich desinteressiert umdrehte und zurück zu Adam und Ella ging. Arrogant schmiss Gustavo derweil die Robe zurück und ließ sich von der Menge bejubeln.


    »Ein Trauerspiel deinerseits! Nach derartigen Worten hast du mich nicht einmal verwundet! Keinen Kratzer trage ich am Körper, Matthew Lighthorn! Eine Schande für deinesgleichen! Dein Auftritt versetzt nicht nur mich, sondern auch die Menge in Rage! Wenn du ein Finale versprichst, dann solltest du es auch erreichen können. Ansonsten wirkst du nur wie ein Scharlatan und Stümper!«


    Matthew hob nur die freie rechte Hand in den Himmel und schnipste hörbar mit zwei Fingern.


    »Sechs Gewitterwolken – Lichtsäbeltanz.«


    Aus dem Boden unter Gustavo peitschte ein Säbel aus weißem Blitz heraus und zerschnitt einen Teil der Robe ebenso wie die einige Finger an der rechten Kralle.


    Ehe Gustavo realisieren konnte, was hier ablief, schnitt bereits eine zweite Klinge einen weiteren Teil der Robe ab und verletzte Gustavo am linken Knie, welches aufgrund einer kleineren Wunde anfing zu bluten.


    Unter den geschockten Augen des Publikums fiel Gustavo langsam in die Knie, während ein dritter Säbel seine gesamte linke Kralle zerschnitt und die Kalkfinger vor seinen Augen zu Boden fielen. In Scherben schlugen sie auf dem Boden auf und verschwanden in einer Lichterscheinung.


    Du hattest es niemals auf den Treffer von vorhin abgesehen, dachte sich Gustavo, er war nur eine Entladung, als du deine Gewitterkugeln in den Boden geleitet hast, damit diese von unten heraus angreifen und so durch meinen Mantel ohne weiteres schneiden können, weil er von innen keine Federn trägt.


    Die vierte Klinge zerschnitt die Maske, die Gustavo trug und hinterließ eine Narbe an seiner Nase, an deren Verlauf die Maske leise in zwei Teilen runterfiel.


    Hätten wir richtig gekämpft, hätte ich gewonnen. Ich hätte gewonnen und dich vernichtet.


    Gustavo verspürte Zorn sich selbst gegenüber. Im Grunde war das keine Hinterlist von Matthew, sondern sein eigenes Versagen, weil er ihn zu sehr demütigen wollte und angefangen hat sich sicher zu fühlen. »Aber so verliere ich.«


    Der fünfte Säbel riss sich frontal vor Gustavo hoch und zerschnitt die Halterung der Robe, die in die Luft geworfen wurde und sich dort anfing zu zersetzen.


    Mit gebrochenen Krallen und einem verwundeten Körper befand sich nun Gustavo auf den Knien in der Arena und sah sich noch einmal hilflos um. Christie und Ryze kümmerten sich nicht weiter um ihn und warfen ihm nur verachtungsvolle Blicke zu.


    Was hätte er dafür gegeben, dass Christie ihn nicht so sieht.


    Die Menge in der Arena war bereits im Begriff seine Niederlage zu bejubeln, indem sie aufstanden und lauthals schrien.


    Und Matthew; er ging einfach nur zu Ella und Adam, während er den gehobenen Arm zum Finale wieder runternahm.


    Die sechste Klinge erhob sich hinter Gustavo und schnitt senkrecht auf seine Schulter nieder, wo sie das Kreuz zerschnitt und eine weitere Wunder hinterließ.


    Schmerzvoll schrie Gustavo auf und ging schließlich beschämt zu Boden, als sich die Klinge in kleine Funken auflöste und ein schriller Ton die Arena zum Beben brachte. Ein letztes Mal schaffte er es noch Matthew anzusehen, wie er mit dem Rücken zu ihm zu seinen Kameraden schritt, die auf ihn gewartet haben.


    Wissen sie, was für ein Monster du bist, Matthew?


    »Gustavo Termadoro eliminiert«, verkündete Gritzwald und schlug die Handflächen zusammen, woraufhin der Körper von Gustavo in einer Staubwolke aus der Arena verschwand.


    Kurz spitzte Christie ihre Lippen und sah zu Ryze rüber, der selbst nicht überrascht über den Ausgang des Kampfes schien. Etwas genervt umgriff Christie den Flakon fester und überkreuzte ihre Beine vor sich, während sie leise nur für sich Gustavo beleidigte.


    


    »Schreite – Solanaceae«


    


    Der Flakon von Christie fiel auf den Boden und zerbarst in einer Pfütze aus Schatten, dich sich hochrissen und Christies gesamten Körper verschlangen. Die festen Konturen verflüssigten sich und zogen undeutliche Grenzen zwischen Christies Körper und der Umgebung.


    Die Silhouette verschwand dann schlagartig in der dunklen Pfütze, die zu Matthew im übermenschlichen Tempo über den Boden wanderte.


    Ella wollte etwas sagen und Adam lief bereits vor, doch schon da sprang Christie aus der Pfütze, die sich vollständig auflöste, von hinten auf Matthew und holte mit dem rechten Bein aus.


    An beiden Beinen trug sie nun Stiefel aus schwarzem, stark reflektierendem Metall, die im Licht der Arena matt glänzten und einen tiefblauen Rauchschleier hinter sich zogen.


    »Matthew, hinter dir!«, brachte Ella schließlich hervor, als Christie dann mit voller Wucht mit der Verse auf Matthews Schulter traf und diesen in den Boden rammte.


    


    »Sechsten Weißen Sterne – Grashüpfer«


    


    sprach Christie aus, bevor der schrille Ton wieder erklang und die Menge fassungslos dastand. Noch im Angriff nutzte sie das freie Bein um den angetroffenen Adam an der Brust zu treffen und von sich wegzuschleudern. Graziös sprang sie dann von Matthews Körper ab und gewann wieder Abstand.


    »Matthew Lighthorn eliminiert«, verkündete der selbst leicht überraschte Gritzwald und entfernte Matthews Körper aus der Arena, bevor er auf eine Art und Weise reagieren konnte.


    Verwundert hielt sich Ella die Hand vor den offenen Mund. Entsetzen breitete sich in ihr aus, welches sie versuchte von sich abzuschütteln. Sie schritt leicht nach vorne, wurde dann aber von Adam auf ihren Platz verwiesen.


    »Sie ist zu schnell, als dass du dich jetzt um mich kümmern solltest. Pass auf, dass sie dich nicht aus dem Hinterhalt trifft wie gerade bei Matthew«, sagte Adam, während er sich aufrichtete und den Staub von seiner Kleidung abklopfte.


    Dabei bemerkte er, wie Ryze sich nun rührte und nach vorne schritt, wobei er einen Ring an seiner Hand auszog und in die Luft hielt.


    »Sehr gut, du hast die kleine ja sehr gut im Griff. Das erspart uns beiden ja die Mühe, sie aus dem Kampf rauszuhalten. Da der Störfaktor jetzt durch deinen Kumpel entfernt wurde, können wir ja endlich anfangen, oder?«


    Ryze schmiss seinen eigenen Ring in die Höhe.


    


    »Jammere – Sinistra«


    Kapitel 19 – Sonate


    


    


    In herrlichen Tönen, welche melodisch auf Adam und Ella einrieselten zersprang der Ring vor deren Augen und setzte einen blauen Staub frei. In Bögen wanderte er passend zu der Melodie umher und kreiselte in beiden Händen von Ryze, ehe er sich zu einem Streichbogen und einem Schwert verformte, an dessen Breitseite Saiten wie bei einer Violine aufgespannt waren.


    »Wenn es nach mir geht, wären wir viel früher aufeinander getroffen. Ich habe jede Sekunde und Minute gezählt, nachdem ich nach unserem Prozess heimgekommen bin«, fuhr Ryze fort, während das Schwert wie eine Violine zum Spielen unter seinen Kopf anlegte.


    »Doch du hast keine Mission angenommen und dich auch nicht außerhalb der Stadt gewagt. Als der Prozess für diese Marina dann öffentlich wurde habe ich sofort zugegriffen und zugesagt, dass ich die Anklage übernehme.«


    Adam strich sich durchs Haar.


    »Und was möchtest du mir damit sagen? Ich habe deine perfekte Strähne beendet und du willst dich jetzt bei mir dafür rächen?«


    Richtend schüttelte Adam den Kopf.


    »Du hast versagt, nicht ich. Wenn du einen Prozess nicht gewinnen konntest, lag es daran, dass ich besser war als du. Ich kann da nicht verstehen, wieso du mich für dein Versagen verantwortlich machst. Ich werde jedoch nicht zulassen, dass du Mademoiselle Fontain in deinen Racheplan miteinbeziehst.«


    Ryze unterbrach den Blickkontakt und fing leise an eine Melodie zu spielen, welche traurig durch die Arena zog. Tiefe und lange Töne zogen sich mit jedem Saitenstrich und stimmten Ella und Adam unglücklich.


    »Ich bin nicht hier um Rache zu üben, Adam Nova. Nein, heute bin ich hier, um dir dein Leben ebenso zu zerstören, wie du es bei mir getan hast, damit die Gerechtigkeit wieder hergestellt ist.«


    Ella sah Adam schockiert an und sah dabei von Christie ab, welche den Augenblick ausnutzte um in ihrem eigenem Schatten zu verschwinden, indem sie kurz auf diesen auftrat und sich in einer schwarzen Flüssigkeit auflöste.


    Es dauerte einen Augenblick, bis die Schattenpfütze den gesamten Weg durch die Arena zurückgelegt hatte und Christie in einem Rutsch aus dem Boden hinter Ella aufsprang. Diese aber konnte sich im letzten Augenblick von einem Tritt wegdrehen und wieder Abstand zu Christie gewinnen. Der Tritt war jedoch derartig schnell abgelaufen, dass sie einige ihrer roten Haare vor sich im Wind sah, welche von der Geschwindigkeit des Angriffs abgeschnitten wurden und nun seichte und träge in der Luft vor ihr tänzelten.


    »Ich war unvorsichtig, alles in Ordnung«, versuchte sie sich und Adam zu beruhigen.


    Christie schien angenehm angetan von Ella zu sein. Lustvoll strich sie sich vor den Augen der Anwesenden über ihre metallischen Stiefel hoch bis an ihre Hüfte.


    »Du musst wissen, meine Liebe, dass Ryze früher von einer sehen talentierten und mächtigen Frau unterrichtet wurde, Mademoiselle Luise "Schweigewind" Antimony, der Leiterin der Attentateinheit der zweiten Division der Ecidus.«


    Es schien ihr Spaß zu machen, die Wut in Ryzes Augen zu sehen, wenn sie über ihn sprach. Und dennoch traute er sich nicht ihr den Mund zu verbieten oder sich dagegen zu wehren. Zunehmend verrückter wurde die Sache, als Ryze sich von Christie abwandte und sich nicht weiter für sie interessierte, sondern weiter auf seiner Klinge spielte.


    »Doch diese Frau unterrichtet nur die besten Talente. Mit seiner Niederlage wurde er für sie unwert und sie hat ihn einfach fallen gelassen und ihm dieses hübsche Ding in seinem Gesicht verpasst«, vertiefte Christie und zeigte derweil auf ihre Wange und zeichnete den Verlauf von Ryze blauer Rose auf dem Gesicht.


    »Diese Rose ist ein Brandmal, was ihn als Versager stigmatisiert. Niemand der Ecidus wird ihn jemals wieder als Mentor aufnehmen und seine soziale Stellung ist nicht höher als die einer Ratte. Es ist nicht so, dass jeder Ecidus so behandelt wird, jedoch ist die ehemalige Mentorin ein derartig einflussreiches und mächtiges Mitglied der Partei, dass sie sich eine solche Behandlung von jedem leisten kann.«


    Mitgefühl breitete sich sowohl in Adam als auch in Ella aus, die sich nur auf die Lippen bissen. Einerseits wollte Ella etwas dagegen sagen oder sich für Ryze aussprechen, doch dies war nicht der Grund warum sie hier war. Sein Schicksal betraf sie nicht und sie hatte jetzt nicht die Möglichkeiten um es zu ändern.


    »Es tut mir Leid für ihn«, sagte sie daraufhin, »aber es ein Problem mit dem er fertig werden muss. Er ist zwar jetzt unser Gegner und ich kenne ihn auch nicht, aber nur weil er für euch nicht länger ein Mensch ist, heißt es noch lange nicht, dass wir das nicht anders sehen.«


    Schreiend brach Christie in Wut aus und brachte den Boden unter sich zum Beben. Adam hielt sich beide Ohren fest, während Ryze nur weiter auf seiner Violine spielte und sich nicht weiter von Christie ablenken ließ.


    Traurig sah Ryze zu Ella, nur für einen kurzen Augenblick die Augen von seinem Instrument nehmend. Er wollte sich ihr Gesicht merken. Falls er ihr noch einmal begegnen sollte, wollte er sie wiedererkennen können.


    »Ihr alle Defensoren macht mich krank! Immer eure Menschenliebe und Güte! Ihr beiden seid nur ein weiterer Haufen Dreck in dieser Arena wie dieses Stück dort hinten! Es wird mir eine Freude sein dich zu zerschmelzen, Ella Topaz.«


    Mit einem Handschwung stürmte Christie nach vorne und schlug gegen Ellas Richtung, welche sich mit beiden Armen gegen den Schlag schützte. Entgegen aller Erwartungen hielt sie dem Schlag stand, wurde aber dann aber doch einige Meter weit von der Wucht weggeschlagen.


    Konzentriert griff Ella in ihre Jacke und zog drei Dolche heraus, welche sie zuvor von Barbette erhalten hatte. Geübt warf sie die drei in Christies Richtung.


    Geschwind drehte sich Christie auf einem ihrer hohen Absätze und zog das andere Bein komplett an den Körper, um in einem schnellen Schwung die Dolche von sich zu treten und in den Boden einstechen zu lassen.


    Hastig sprang Ella derweil nach vorne um eine Hechtrolle auszuführen. Sobald sie konnte richtete sie sich wieder auf nur um dann festzustellen, dass Christie bereits vor ihr stand und mit einem Bein gegen ihre linke Schulter trat. Kräfteraubend fing Ella den Stiefel in der Luft auf und schrie auf, weil die Berührung ihrer Hand schmerzte, als würde sie gerade eine heiße Herdplatte anfassen oder ihre Hand in Säure legen. Irritiert beschloss sie ihre freie Hand auf Christie zu richten.


    


    »Siebter Krafthimmel – Impetus!«


    


    Ein Impuls schoss gegen Christies Gesicht und ließ sie nach hinten fallen, wodurch Ella sich befreite und sofort wieder aufstand. In Kampfposition sah sie sich noch einmal ihre Hand an, deren Innenfläche fast vollständig aufgelöst wurde, sich aber dann nach und nach verheilte. Sie sollte definitiv besser aufpassen, wie viel sie in diesem Kampf einsteckt.


    »Du legst es wohl drauf an, was? Aber mir gefällt es, wenn sich die schwachen wehren. Erst dann wird einem die eigene Überlegenheit deutlich.«


    Christie strich sich über die Lippe und bemerkte dabei das Blut an einem aufgerissenen Mundwinkel.


    »Aber du hättest keine schlechtere Entscheidung treffen können als mich ins Gesicht anzugreifen. Dadurch wurde die ganze Angelegenheit zu etwas Persönlichem.«


    Die Silhouette von Christies Körper versank erneut in deren Schatten und näherte sich der kampfbereiten Ella.


    


    Schweren Herzens sah Adam von Ella ab, als sie ihm das Zeichen gab, dass sie es selbst schaffen wird. Auch wenn er sie unbedingt beschützen wollte, so musste er jetzt ihrem Willen nachgeben und sich nun um seine Aufgabe kümmern. Ryze spielte schon eine Weile auf der Violine und machte keine Anstände damit aufzuhören.


    »Dürfte ich erfahren, was das werden soll?«, fragte Adam nach.


    »Du spielst dein Mémoire jetzt schon eine Weile und bisher sehe ich keinerlei Veränderungen an mir oder sonst wo. Hast du nicht vor mich anzugreifen?«


    Ryze beschleunigte seine Melodie und nahm Adam nun genau ins Visier. Er hatte Adam schon bei dem ersten Treffen als nicht sonderlich intelligent eingeschätzt. Doch dass er selbst eine solche Situation vollständig fehlinterpretiert übertraf selbst seine Erwartungen.


    »Ich empfand es als passend, dir etwas vorzuspielen. Eine letzte Melodie für dich, die jeder in dieser Arena und dort draußen vor den Bildschirmen der Welt sehen soll. Ein Trauerlied für all diejenigen, die mein Leben zerstört haben und ab heute dafür büßen werden.«


    Als Adam begriff, was die Violine eigentlich bewirken sollte, stürmte er sofort los, doch bereits da brach vor ihm eine Flammenwand hoch und zog sich kuppelförmig über ihn. Ryze beschleunigte weiter das Tempo, bis die Töne sich schließlich überschlugen und blaue Flammen aus der Violine in die Luft stiegen. So wollte er Adam leiden sehen. Von den gleichen Flammen verschlungen, mit denen er Ryze damals besiegt hatte.


    Wild loderten diese untereinander auf, gingen ineinander über und trennten sich nach einigen Strecken wieder, nur um schließlich gemeinsam in einer einzigen Form zu münden, welche sich exzessiv vergrößerte und die Gestalt eines Breitschwertes annahm.


    Im Publikum schützten sich die vordersten Reihen vor der sengenden Hitze, indem sie die Arme vors Gesicht zogen oder sogar ihre Plätze verließen.


    In einem finalen Strich pulsierte die Flammenklinge einmal auf und zersprang in hunderte weitere Klingen, welche allesamt nach unten auf die Feuerkuppel niederrasselten, in der Adam stand.


    »Crescendo Flamara«


    Jede der Klingen erzeugte eine schwere Flammeneruption, welche mit der der daneben explodierenden verschmolz und sich so schnell eine dichte Flammendecke der Zerstörung über Adam schloss. Die Technik der Willensform von Sinistra stand Adams Flammenelogia von damals in nichts nach.


    Ella und Christie schlugen sich mit den Händen gegenseitig von einer Ecke der Arena in die andere und wichen dabei jeder Klinge aus, ohne auch nur einmal von der anderen die Augen zu lassen. Auch wenn Christie es nicht zugeben wollte, so war Ella weit über dem Level, den sie von einem Sixième erwartete. Trotz der Tatsache, dass sie sich noch nicht wirklich anstrengte, konnte das Mädchen ihr die Stirn bieten. Doch genau das wollte sie: falsche Hoffnungen wecken.


    Zufrieden nahm Ryze die Violinenklinge und den Streichbogen runter. Die Hitze trieb auch ihm den Schweiß ins Gesicht, weshalb er den Bogen in eine Hand mit der Violine nahm und sich dann mit dem violetten Taschentuch durch die Stirn fuhr. Plötzlich aber fiel ihm das Tuch aus der Hand und er sah hoch, wie sich ein Flammenstrudel mit einem Zentrum bildete, in welchen alle herumliegenden Flammen gesogen wurden. Auch das Publikum empfand es als seltsam und beugte sich leicht nach vorne.


    


    In einem einzelnen Kämmerchen saß Matthew auf einer Bank und wurde von einem Sanitäter vorversorgt. Wild regte sich Matthew auf und schlug um sich. Gustavo, der derweil auf einer Liege in der anderen Ecke des Raumes war, rührte sich nicht und schenkte auch Matthew keine weitere Beachtung, während eine Frau sich um ihn sorgte und seine Wunden behandelte.


    »Komm schon, das ist doch gar nichts!«, brüllte er Adam an, obwohl er wusste, dass er ihn nicht hören konnte.


    »Jetzt bleiben Sie doch für zwei Sekunden ruhig sitzen, damit ich Sie mal vernünftig behandeln kann. Ich habe keine Lust Sie zu betäuben, nur um ihren Puls zu messen.«


    Der Sanitäter drückte auf Matthews verletzte Schulter um ihn wieder in die Bank zu pressen.


    »Kommen Sie schon, als ob Sie nicht genauso dabei wären, wenn ihr Team dort in der Arena stände.«


    »Ich wüsste zumindest, wann ich für fünf Sekunden ruhig sein soll!«


    Der Sanitäter tastete Matthews Hals ab und sah auf die Uhr, wobei sein Blick immer wieder zurück auf den Bildschirm fiel.


    »Sieht nicht gut aus. Bei den ganzen Explosionen glaube ich kaum, dass das Kreuz es überlebt.«


    Matthew musste nur schmunzeln und zu Gustavo rübersehen.


    »Dieses Feuerwerk ist das dümmste, was dieser Ryze hätte machen können.«


    


    Immer enger wurde der Wirbel und das Auge des Flammensturms immer breiter, bis man schließlich Adam erkennen konnte, wie er mit einer Klinge die Flammen um sich herummanövrierte. Letztlich wurde auch das letzte bisschen Feuer in die Klinge von Adam gesogen und jegliches Feuer verschwand von der Oberfläche der Arena, wo jetzt nur noch Asche und Ruß in einem kreisenden Muster um Adam herum auf dem Boden verblieben.


    Mit Fénix in beiden Händen stand Adam unbeeindruckt vom Angriff da. Während Adams rechte Seite ohne einen Kratzer aus den Flammen entkam, war die Kleidung an der linken Seite teilweise verbrannt und zeigte nun seinen freien Oberkörper, der zusammen mit seinem rechten Arm in Asche und einigen verbrannten Stellen bedeckt war. Starr ließ Adam beide Klingen gegeneinander prallen und einen metallischen Klang den Raum erfüllen.


    »Ich bin durch die Hölle gegangen. Deine Flammen können mit denjenigen dort nicht mithalten.«


    Peitschend schwang Adam die Klinge an seinem verbrannten Arm einmal vor sich, wobei die Kette deutlich und hörbar raschelte. Ein Hitzestoß traf Ryze, welcher sich hinterher mit der kühleren Hand über das Gesicht fuhr um etwas von Wärme zu nehmen.


    Keine Sekunde traute er sich dabei Adam ins Gesicht zu schauen, weil er Angst hatte, er könnte ihn alleine mit seinem Blick in den Wahnsinn treiben.


    Zur gleichen Zeit schallte es lauten Beifall aus den Tribünen. Keiner der Anwesenden hatte mit einem solchen Spektakel und solchen Wendungen gerechnet. Viele unterhielten sich untereinander, dass zwei der drei Verteidiger bereits die Willensform des Mémoires heraufbeschwören konnten. Nur in besonderen Vorfällen beobachtete man, dass Sixième das Mémoire entfesseln konnten, aber dass gleich zwei solcher in einem Prozess dabei waren, spottete jeglicher Erwartung.


    Ruckartig zog Ella den Kopf ein und ließ einen Tritt von Christie über sich passieren. In der Gunst der Stunde ballte sie ihre rechte Faust und schlug mit ihr Christie gegen das Gesicht, welche kurz aus dem Gleichgewicht bewegt wurde und leicht nach hinten torkelte.


    »Du schlägst wie ein Mädchen«, gab Christie von sich, während sie ihren Kopf wieder hob und sich ihre getroffene Wange rieb. Dieses Gör vor ihr hatte es tatsächlich gewagt erneut ihr Gesicht anzuvisieren.


    »Im Gegensatz zu dir bin ich auch eins.«


    Ella ging wieder kampfbereit in ihre Grundstellung und warf einen flüchtigen Blick zu Adam. Um ihn musste sie sich nicht sorgen. Schließlich hatte Adam sein Mémoire, welches ihn auf die gleiche Stufe stellte wie Ryze.


    »Wieso benutzt du eigentlich dein Mémoire nicht?«


    Christie machte einen Schritt nach vorne, wobei sie den Sand unter sich leicht aufwirbelte. Mit jedem folgenden Schritt wurde immer mehr Sand in die Luft geschleudert, welcher schwerfällig zusammen mit ein wenig Asche zu Boden fiel.


    »Doch nicht etwa, weil du es nicht kannst?«


    Versteinert rührte sich Ella erst einmal nicht, bis sie dann automatisch leicht nach hinten auswich und sich nun von Christie entfernte.


    »Ich brauche kein Mémoire, um mit dir mitzuhalten.«


    Mechanisch riss sie ihre Hand vor sich und formte eine offene Handfläche, in der sich Energie sammelte.


    »Siebter Krafthi-«


    Eine Hand umgriff Ellas Hand und richtete sie auf den Boden noch bevor sie Impetus abfeuern konnte. Die giftgrünen Augen von Christie sahen nun aus solcher Nähe in die Augen von Ella, dass sie den Geruch ihres hölzernen und kalten Parfüms welches nach der Taiga roch deutlich wahrnehmen konnte.


    »Doch, doch, das brauchst du.«


    Das Zersplittern von Knochen, die bei Christies Tritt gegen Ellas Rippen deutlich hörbar zerbrachen, erreichte Ellas Ohren fast schon schneller als der tiefsitzende Schmerz. Mehrmals schlug sie gegen die Wand, bis sie einige Meter weiter auf dem Boden zum Stillstand kam und sich vor Schmerzen nicht weiter aufrichten konnte.


    


    »Wieso besitzt ihr beiden eure Willensform des Mémoires, obwohl ihr beiden nur den sechsten Rang tragt?«


    Ryze umgriff seine Violine fester und schrie auf, als Adam keine Anzeichen machte sich dazu zu äußern, und Ryze stattdessen mit seinen selbstsicheren Augen anstarrte.


    »Antworte mir, Nova!«


    Er hatte Adam doch erst vor ein paar Tagen getroffen und seinen Tod miterlebt. Innerhalb einer solchen Zeitspanne war es unmöglich, dass er den Rang eines Cinquième erreichen konnte, indem er gelernt hat, wie man sein Mémoire entfesselt.


    Selbst er, als das gefeierte Genie des Jahrzehnts, hat gerade einmal einen Monat gebraucht, bis er sein Mémoire kontrollieren konnte. Wie hoch standen da die Chancen, dass dieser Kerl dort es innerhalb von nur einer knappen Woche schafft?


    Träge zog Adam seinen Blick von Ella ab und konzentrierte sich wieder auf Ryze. Obwohl ein Teil seiner Haut verbrannt war, konnte er die Schmerzen weitgehend unterdrücken, da die gerade aufgesogene Energie in seinem Körper umherpulsierte und ihn ungeduldig machte. Selbst er empfand es dennoch als Wunder, dass das Kreuz den Angriff von gerade unbeschadet überstand.


    »Wir haben unsere Mémoires getroffen, konnten jedoch bis jetzt nicht befördert werden.«


    Schwerfällig ging Adam langsam los, beschleunigte aber immer weiter bis er schließlich lief.


    Hektisch legte Ryze seine Violinenklinge wieder an und spielte eine schnelle Melodie, bei der sich blaue Kreisel um ihn herum aufbauten, welche bei einem weiteren Tonlagenwechsel als astralische Klingen auf Adam abgefeuert wurden.


    »Crescendo Spada!«


    Einige der astralische Klingen flogen dabei über den Boden und schnitten diesen ohne Probleme sauber auf. In kürzester Zeit erreichten sie Adam, welcher mit beiden Klingen von Fénix ausholte und drei der Astralklingen sofort zerschnitt, woraufhin diese in himmelblauen Scherben um ihn herum zersprangen.


    Trotz des Manövers hatte Adam seinen Schritt nicht verlangsamt und erreichte nun Ryze, welcher den Schwerthieb von Adam mit seiner Violine und dem Boden abwehren konnte, ohne dass eines von beiden brach. Dem zweiten Hieb wich Ryze gekonnt aus und schlug mit dem Bogen nach Adam, welcher elegant parierte und einige Schritte nach hinten ging.


    Adams Augen streiften die Violinenklinge verzweifelt auf der Suche nach einem Schnitt, einer Kerbe oder einer anderen Art der Zerstörung. Doch selbst sein voller Schwung hinterließ keinen einzigen Rückstand auf dem Musikinstrument oder den metallischen Saiten. Der Bogen und die Violinenklinge schienen nicht sonderlich stabil zu sein, weshalb Adam sich wunderte, dass beide seinen Angriffen dennoch standhalten konnten. Zudem hatte er sich schon ausgerechnet, dass Ryze die längere Violinenklinge für mittlere Distanzen benutzt, während er mit dem Bogen in den Nahkampf geht. Eigentlich hatte er sich gehofft Ryze besser lesen zu können, weil beide mit jeweils zwei Klingen kämpften. Doch in der Variante hatte Ryze einen gänzlich anderen Kampfstil, der grundsätzlich flexibler war als der von Adam.


    »Auch wenn es dir an Kraft fehlt, so wundert es mich doch, dass du meine Klingen von Crescendo Spada aufhalten konntest.«


    Dabei bemerkte Ryze, wie Adam sein Mémoire ansah.


    »Du wunderst dich über Sinistra oder? Es ist unglaublich robust. Im Endeffekt sind meine Violine und mein Bogen genauso hart wie Stahl, vielleicht sogar härter. Doch durch das Erzeugen von Vibrationen indem ich beides zusammen bringe, kann ich das wahre Potential meines Mémoires erwecken. Die Vibrationen verleihen meinem Willen jegliche Formen, indem sich die Partikel in den Frequenzen und Richtungen meiner gespielten Töne ausrichten. Flammen, Blitze, Eis, jegliches Element unterliegt meiner Musik.«


    »Dein endloses Arsenal hat dir letztes Mal leider nicht den Sieg beschert«, bemerkte Adam abfällig, auch wenn er es ursprünglich nicht so gemeint hat.


    Ryze schmunzelte gezwungen und legte die Violine zum nächsten Stück an, konnte jedoch nicht einmal den ersten Ton anstimmen, weil er sich bereits gegen Adams erneute Attacke wehren musste.


    Mit dem Bogen streifte er an Adams Klinge entlang und wehrte bereits mit der Violine den Angriff von unten ab. Eine weitere Drehung und er konnte beide Klingen über sich mit gekreuztem Bogen und Musikinstrument abwehren und federnd von sich abstoßen.


    Weitere Hiebe beider folgten, in denen sie einander auswichen, andere wieder abwehren mussten. Kein Mal jedoch gelang es einem von beiden einen Treffer am anderen zu landen, sodass sie schließlich wieder Abstand gewannen und etwas außer Puste den anderen ansahen.


    Im Hintergrund sah man Ella, welche Tritte mit Christie austauschte und diese mit einigen Impetus durch die Gegend hetzte. Mehrere Impulse trafen dabei auf die Wand der Arena auf und schlugen Krater und Risse in das Schlachtfeld.


    »Solange ich dich die ganze Zeit angreife«, sprach Adam mit Pausen durch die Atemzüge, »kommst du nicht zum Spielen.«


    »Wenn es doch nur so einfach wäre.«


    Adams Dummheit amüsierte Ryze. Langsam richtete dieser sich auf und hob nur die Violinenklinge in die Höhe.


    »Nur weil ich jetzt von allen gehasst und verachtet werde, heißt es noch lange nicht, dass ich dich ohne weiteres zerfleischen kann!«


    In einem einfachen Streich glitt er mit dem Bogen über seine Violine, die einen unangenehmen schrillen Ton von sich gab.


    »Encore - Crescendo Spada!«


    Sofort bauten sich zehn Astralklingen auf, welche sich schlagartig auf den überraschten Adam zubewegten. Nun verstand auch Adam, was Gustavo mit dem Spektakel meinte. Anscheinend hatten die Ecidus einen Fable für das Dramatische und verlängerten ihren Kampf gerne durch kunstvolle Einlagen. Wenn Ryze die Klingen auch ohne das vorherige Spielen so schnell herbeibeschwören konnte, so musste er wohl das vorherige Stück nur für die Unterhaltung der Zuschauer gespielt haben. Es bestand aber auch die Möglichkeit, dass Ryze Crescendo Spada jetzt schneller anwenden konnte, weil er vorher das volle Stück gespielt hatte, wie eine Art Zugabe.


    Adam hatte jetzt einige Mémoire gesehen und es erschien ihm so, als ob jedes nach seinen eigenen Regeln funktioniert. Und so bizarr wie die Welt der Gerechtigkeit war, so naheliegender erschien ihm die zweite Option, dass Ryze ein vorgespieltes Stück in einer Zugabe erneut und verkürzt beschwören konnte.


    Ein einziger Streich von Adams linker Klinge zog eine Feuerwalze vor ihn, welche die einzelnen Klingen von Ryze verschlang und zusätzlich Ryze zum Rückzug bewegte. In sicherem Abstand strich Ryze immer wieder über seine Klinge, welche in ohrenbetäubenden Klängen jedes Mal aufs Neue weitere Klingen herbeibeschwor, die auf Adam abgefeuert wurden.


    Doch obwohl die Klingen in den Flammen verschwanden, bemerkte Ryze immer noch die Anwesenheit von Adam und spürte schließlich eine heftige Energieeruption, die dessen Spiel unterbrach.


    »Fall des Ikarus!«


    Eine Flammenzunge stieß aus dem Feuer und raste auf Ryze zu, der keine Zeit fand auszuweichen und sich nur hinter seiner Violine versteckte. Die Glut peitschte um ihn und er merkte, wie er immer weiter nach hinten gedrängt wurde und sich seine Kleidung in der Hitze zersetzte. Mühselig konnte er bis zum Ausklingen des Angriffs standhalten, erlitt dabei aber erstmalige Verletzungen an seinem Körper.


    Immer mehr schwächten sich die Flammen um Adam herum ab, bis man ihn schließlich sah, nun auf einer Ebene mit Ryze, aber viel zuversichtlicher und tapferer.


    »Es war dumm von dir, mich als erstes mit Flammen anzugreifen. Nun musst du praktisch deinem eigenem Angriff standhalten.«


    »Arroganter…«


    Ryze beendete seinen Gedankengang nicht. Es schien tatsächlich so zu sein, dass Adam in der Lage war, Flammen zu absorbieren. Doch dies war nicht weiter ein Problem, falls Ryze einfach keine feuerelementaren Angriffe mehr benutzt.


    »Wieso hast du vorher immer deine Melodie gespielt, wenn du deine Angriffe auch so durchführen kannst, mit einem einfachen Strich des Bogens?«


    Adam wurde neugierig.


    »Prozesse haben nur bedingt etwas mit einfachem Gewinnen zu tun. Prozesse sind ein Teil von Schönheit. Jede Performance ist ein Teil von einem selbst. Aber so etwas entzieht sich einem eingeschränkten Verstand wie deinem.«


    Und jetzt wo Adam das aus Ryze Mund hörte, verstand er, dass er dabei log. Ryze war kein Mensch, der für Schönheit eines Prozesses einstände. Ihm lag nichts daran, Menschen zu unterhalten. Zumindest jetzt nicht mehr.


    »Ich bin auch nicht hier um irgendjemanden zu unterhalten, so wie du. Für mich gilt es hierbei auch nicht um Rache, wie für dich. Ich will nur einen Menschen vor einem Fehler bewahren.«


    Adam zog beide Klingen in die Höhe und stürmte los.


    »Während du nur deinen Sieg kämpfst, kämpfe ich für den Sieg meiner Mentorin!«


    Mit beiden Klingen schlug Adam auf Ryze, welcher beide Schwerter mit seiner Violinenklinge auffing. Sofort merkte er, dass etwas nicht stimmte und zog hektisch einen Schnitt durch Adams Bauch mit seinem Bogen und wich aus.


    Während Adam nun blutend weiter auf ihn einschlug, versuchte Ryze zu erkennen, was gerade passiert war. Hektisch wechselte sein Blick zwischen Adam und dessen Klingen, bis er flüchtig eine gerade Kerbe auf seinem Musikinstrument entdeckte. Panisch schlug er Adam von sich und gewann etwas Abstand um sich seine Violine genauer anzuschauen.


    Der letzte Hieb von Adam hatte seine Violine beschädigt. Noch nie in seiner gesamten Laufbahn war ihm dies passiert, egal wie stark der Gegner war.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Adam sehr trocken.


    »Du scheinst bedrückt. Hängt es vielleicht mit dieser Kerbe zusammen?«


    Dennoch verstand Adam nicht, was so besonders daran war, dass selbst die Zuschauer aufschraken. Irgendetwas an der Kerbe war derartig unerwartet, dass sogar Juan sich in seinem Sessel auf der Tribüne nach vorne lehnte und einen irritierten Blick zu Ricarda warf.


    Erbost strich Ryze über die Saiten und ließ einen sehr unangenehmen Ton erklingen. Dieser wurde immer lauter und schriller, woraufhin sich die Zuschauer die Ohren zuhalten mussten. Auch Adam schien daran zu leiden, ließ aber keine seiner Klingen runter.


    »Lamento!«


    Die Vibrationen der Luft verstummten wieder, während sich blaue Wellen an dem Bogen und der Violine sammelten und sich zu längeren Klingen an der Violine und dem Bogen manifestierten. Ryze gesamter Körper bebte vor sich hin, weil die Wellen immer dichter wurden und sich schließlich in zwei schweifenden Klingen vehementer Größe zeigten.


    Dieser Wechsel erschien Adam merkwürdig. In dieser Form erschien es ihm so, als wäre es unmöglich weiterhin ein Stück auf der Violine zu spielen.


    


    »Er wird panisch.«


    Luise nahm eine Weintraube und ließ diese in ihren Mund fallen. Genüsslich schloss sie die Lippen und ließ die Traube unter ihrer Zunge platzen, während sie den Kopf mit geschlossenen Augen auf die Schultern legte und sich weiter auf dem Sofa ausbreitete.


    Der kleine Junge mit dem weißen Haar stand weiterhin regungslos hinter ihr ohne einen Ton von sich zu geben.


    »Lamento ist meiner Ansicht nach Ryzes beste Technik. Er manifestiert die Vibrationen um seine Klinge, wodurch diese ständig in Bewegung sind. Fassbare Musik, wie ich es so schön nenne. Wenn sie auf ein Hindernis treffen sägen sich die Schalwellen nach und nach durch den Gegenstand, wodurch er im Grunde durch fast alles schneiden kann. Eigentlich setzt er diese Technik nie ein, damit er notfalls immer ein Ass im Ärmel hat. Doch jetzt führt er sie vor dem größtmöglichen Publikum vor. Es scheint mir, als hätte er erkannt, dass es für ihn keine weiteren Möglichkeiten mehr gibt, um zu gewinnen.«


    »Ich verstehe«, gab der Junge fast unhörbar von sich.


    »Natürlich tust du das nicht.«


    Luise nahm eine weitere Traube in die Hand.


    »Du kennst solche Probleme nicht. Weder die Angst erneut zu versagen, noch die Angst einen Kampf nicht gewinnen zu können. Dadurch bist du ihm um Längen überlegen.«


    »Wie meinen Sie das?«, spulte der Junge automatisch die Frage ab.


    »Im Grunde hat Ryze bereits erkannt, dass er diesen Kampf nicht gewinnen kann. Nur seine dumme Hoffnung zwingt ihn dazu, weiter zu machen.«


    Mit einer Handbewegung verschlang Luise auch die nächste Weintraube und ließ ihren Kopf nach hinten auf das Sofa fallen, während ihre Hand langsam über ihren Körper wanderte.


    


    Adams Klingen brannten auf, als er und Ryze aufeinander in gerader Linie zustürmten. Während zur gleichen Zeit eine rote Aura um Adam herum tanzte und sich nach und nach entzündete, kreiselten die blauen Schallwellen um Ryzes Violine und Bogen, wodurch sie den Sand unter ihm aufwirbelten.


    Immer weiter näherten sie sich, bis Adam und Ryze sich gegenseitig passierten und mit beiden Klingen jeweils mit beiden Klingen den anderen kreuzten.


    Still standen beide nun mit dem Rücken zueinander, beide Schwerter in der Höhe, ohne sich zu rühren. Die Menge hielt ihren Atem an, manche darunter standen sogar auf um genauer zu sehen, was jetzt passieren würde. Juan krallte sich mit den Fingern in seinen Sessel, während Matthew in seinem Kämmerchen vollkommen ausrastete.


    Plötzlich knickte Adam ein und fiel auf die Knie. Blut spritze umher und zeigte einen kreuzförmigen Schnitt an seiner Brust, der sich bis in seinen Rücken verlängerte. Beide Ketten an seinen Handgelenken wurden zerschnitten und baumelten nun träge herunter.


    »Es ist eine Schande«, bemerkte Christie, als sie ihren Angriff abbrach und stehen blieb.


    Auch Ella blickte nun zu Adam und wollte sofort losstürmten, fing sich aber wieder.


    »Adam!!«


    »Nicht er, du naives Gör«, berichtigte Christie Ella.


    Die blauen Klingen verschwanden und eine Hälfte von Ryzes Violinenklinge fiel zu Boden, wo sie in hundert Scherben zersprang, wovon sich einige in Asche auflösten. Die andere Hälfte fiel ihm aus der Hand, ebenso wie Ryze selbst, dessen komplette rechte Körperhälfte in Flammen aufging.


    Die gesamten Kleider brannten hernieder, ebenso wie das Kreuz auf seinem Handrücken. Träge fiel er zu Boden nieder, mit einem letzten Blick Adam schweifend.


    Traurig erwiderte Adam diesen, wand sich aber schließlich ab.


    Ryze kannte diese Geste. Er tat es genauso bei seinen Gegnern, die er besiegt hatte. Und dennoch war es bei Adam anders. Er tat es nicht, um seine Überlegenheit zu demonstrieren, sondern weil er Ryze nicht erneut anschauen konnte.


    Irgendwo wusste Ryze, dass Adam ihn hätte gerne gewinnen lassen, damit er sich seinen Ruf erneut aufbauen konnte. Ryze tat Adam wirklich aufrichtig leid und selbst dieser Sieg hatte für Adam einen bitteren Nachgeschmack. Doch Ryze verstand nicht, warum Adam ihn nicht gewinnen gelassen hat, obwohl er es sich selbst wünschte, es zu können. Für seine Mentorin? Ryze sah doch, wie sie ihn schon damals behandelt hatte.


    Marina war nicht die Person, die sich offenherzig um andere kümmert. Sie war Luise sehr ähnlich.


    Und dennoch stand Adam für Marina ein, während Ryze Luise bei der bestmöglichen Gelegenheit töten würde.


    Adam war ein Heuchler. Das verstand Ryze nun. Sein Auftreten war nur eine Farce. Er wollte Ryze wieder leiden sehen. Nur nochmal erneut vor allen Menschen blamieren, während er sich selbst als den gütigsten aller Defensoren darstellt. Alles war wie gewohnt. Die Defensoren blieben für Ryze nur ein Haufen aus Lügnern und Intriganten.


    Noch ehe er schließlich auf den Sand traf, verschwand sein Körper mit den Flammen aus der Arena auf eine Handbewegung von Gritzwald.


    »Ryze Griffon eliminiert«, verkündete der Richter das Urteil und ließ auf jedem Bildschirm die Nachricht lesbar erscheinen, woraufhin sich die Ecidus aufregten und die Defensoren einen stummen Jubel einwarfen.


    Adam war vollkommen ausgepowert. Selbst mit dem Kraftschub aus dem absorbierten Angriff hat es nicht viel gefehlt, damit er gegen Ryze verliert. Jeder einzelne Muskel zuckte zusammen und eine Taubheit zog sich entlang seiner Beine und Arme hoch in seinen Körper. Dennoch bemühte er sich nun Christie und Ella zu erblicken, die am anderen Ende der Arena standen, von wo aus nun Christie langsam zu ihm entlangstolzierte.


    Blut strömte aus einigen Wunden auf Ellas Körper, welche sich zwischen den verbrannten Körperstellen offenbarten. Nur langsam verschlossen sie sich wieder, fast schon unmerklich für das ungeschulte Auge. Barbette hatte wohl die Geschwindigkeit der seidenen Genesis angepasst, dass die Zuschauer keinen Verdacht schöpfen konnten.


    Obwohl Ella auch einige Treffer bei Christie landen konnte, so trug diese nur einige blaue Flecken, die sie nicht weiter am Kampf behinderten, während Ella bereits bemerkte, wie ihr das Atmen immer schwerer fiel.


    »Ich bin deine Gegnerin. Fass ihn nicht an«, brachte sie gerade noch so hervor.


    Sofort blieb Christie stehen und drehte sich wieder zu Ella um.


    »Das weiß ich. Doch dich will ich mir noch ein wenig aufbewahren. Zuerst will ich deinen Freund rauswerfen, damit ich noch etwas Spaß mit dir alleine habe.«


    Mühselig raffte sich Adam rauf, brach aber wieder zusammen und stützte sich auf seinen Klingen ab. Er atmete schwer, unter anderem weil die Wunde auf seiner Brust und die auf seinem Bauch sich bemerkbar machte. Während er und Ella kaum stehen konnten, schien Christie kaum einen Schaden davongetragen zu haben.


    »Krieg mich doch«, forderte Adam Christie zu sich auf.


    »Adam!«


    Ella versuchte loszulaufen, knickte aber ein und fiel hin. Im Sand ballte sie ihre Fäuste und bemerkte den vom Blut nassen Sand zwischen ihren Handflächen.


    »Lass ihn in Ruhe!«


    Augenblicklich verlor Christie ihr Interesse an Ella, wo sie so leidvoll und jämmerlich sah, und wandte sich wieder Adam zu. Finsteres Grinsen offenbarte sich in ihren Gesichtszügen. Sofort konnte jeder erkennen, dass diese Frau schon vorher einmal gemordet hat und es jederzeit wieder tun würde.


    »In diesem Prozess, ebenso wie in keinem anderen, kann man nicht garantieren, dass etwas nicht schief geht. Morde und Tötungen sind in den unteren Rängen nicht selten, weil es oft zu großen Unterschieden in den Kräften kommt. So ist das Mémoire des einen oft einfach zu mächtig im Vergleich zu dem Mémoire des anderen. Falls nun der eine zu geschwächt ist, kann es sein, dass ein zu starker Angriff von der anderen Seite aus ihn tötet. Besonders in Prozesses, wo kleinere Gruppen teilnehmen, weil sich dort viele sofort auf das schwächste Glied der Gruppe konzentrieren. Unfälle passieren und sind in der Welt der Krieger und Kämpfer etwas ganz Natürliches. Erlaube mir doch bitte deiner Freundin zu zeigen, wie so ein Unfall aussehen könnte.«


    Christie strich sich über ihre Stiefel, die daraufhin eine violette Aura aussonderten.


    »Aufhören!«


    Ella schlug sich auf ihre Beine, während die ersten Tränen wieder liefen.


    »Steht doch auf!«, sagte sie ihren Beinen.


    »Bewegt euch!«


    Dabei schlug sie so heftig mit ihren Fäusten gegen ihre Unter- und Oberschenkel, dass diese selbst vor Schmerzen zusammenzuckten. Barbettes Herz zerriss sich auf der Tribüne, als sie stumm Ella zusehen musste, wie sie sich bemühte. Dennoch konnte sie es nicht verantworten, Seidene Genesis schneller ablaufen zu lassen, weil sonst der Schwindel auffliegen könnte und sie Ella unnötig in Gefahr bringt.


    


    »Schwefel, Feuerbrunst, Kaskade der Tränen.


    Einsam schreitet die Witwe, einsam weint sie, weil du sie verlassen hast. Am Fenster sitzt sie, die Wolken ziehen.


    Regen kommt nach Regen kommt nach Regen,


    während sie in dem Meer aus Leid ertrinkt.


    Fünfter Schattenhimmel – Sensenbarrage«


    


    Christie hob ihr rechtes Bein, welches Schatten durch die Luft beförderte und in der Arena pulsieren ließ. In einem Schwung löste Christie eine Säule aus schwarzen Flammen von ihrem Bein los, welche über den Boden streiften und sich dabei immer tiefen in ihren hineinfraßen. Die dunkle Aura, die dabei aus der Säule entstieg konnte selbst Steine und Sand ohne weiteres zersetzen.


    Hilflos sah Ella zu, wie die Säule auf Adam zusteuerte und er vergeblich versuchte ein Aegis zu beschwören. Ihr gesamter Körper brannte auf, als sie mit allen Kräften nach Adam schrie.


    Wenn sie ihn jetzt nicht rettet, verliert sie nicht nur Marina, sondern auch die einzige Person, durch die sie einen Bezug zu ihrer Vergangenheit hat.


    Sie weinte. Dabei wollte sie doch niemals wieder jemanden weinen sehen. Auch sich selbst nicht. Was sie aber am meisten wütend machte war die Tatsache, dass all ihre vergossenen Tränen niemandem helfen könnten.


    


    Kapitel 20 – Sternenschreiter


    Einige Sterne sind dazu bestimmt heller zu leuchten als die anderen.


    


    


    Die Brise war kalt und es fehlte weiterhin an jeglicher Farbe auf dieser Insel. Im endlosen Nichts wanderte Ella auf dieser fliegenden Insel, die sie schon einmal gesehen hat. Obwohl die Schäden des letzten Kampfes verflogen waren, erkannte sie immer noch, wie trist hier alles schien. Jeder Baum, der sich weinend beugte und mit seinem Ästen im Wind das Gras streichelte.


    »Du bist ja wieder hier.«


    Auf dem Fels erschien wieder die Zentaurenfrau, deren Körper silbrig in dem Mondschein leuchtete. Ihr Fell tanzte wie die Wogen des Meeres mit jedem Aufwind, welcher ihr entgegenkam.


    Starr drehte sich Ella zu der Frau. Immer noch trug sie ihre Maske und immer noch ging eine ferne Aura von ihr, welche einen Spalt zwischen sie trieb.


    »Wieso bist du wieder hier? Seither hat sich nichts geändert. Du bist kein anderer Mensch. Du bist immer noch das kleine hilflose Mädchen, ohne einen Grund zu kämpfen.«


    Ella schwieg. Sie rührte sich keinen Moment, sondern sah nur weiter in die Maske der Antilopenfrau. Ein sanfter Wind wehte Ellas Haar in die Luft, welches dann flammend hinter ihrem Kopf schwang und sich den Farben von Rot bis Kastanie verfärbte.


    »Willst du mich anschweigen?«, wollte die Frau dann genervt wissen.


    »Du lügst«, stellte Ella eiskalt fest.


    Die Antilopenfrau drehte ihren Kopf interessiert zur Seite.


    »Wie bitte?«


    Ella nahm die Augen runter und betrachtete das Gras vor ihr, welches sich in dem Wind beugte und sanft aneinander rieb.


    »Das letzte Mal wehte hier kein Wind.«


    Lachen entglitt der Antilopenfrau.


    »Mach dich nicht lächerlicher als du bereits bist, Ella. Das ist nur eine Schwankung in deiner Erinnerung. Erlaube mir dir zu zeigen, dass du immer noch dieselbe bist.«


    Die Silhouette der Antilopenfrau verschwand vom Felsen wie eine Fata Morgana und erschien direkt über Ella in einem Augenblick. Mit beiden Vorderbeinen trat nun das Mémoire auf Ella, die ohne zu zögern beide Beine mit nur einer einzigen Hand auffing und den gesamten Impuls des Trittes im Nichts verschwinden ließ.


    »Nichts ist so wie es vorher war«, entgegnete Ella und ließ von der Antilopenfrau ab, welche sofort von ihr verschwand und sich einige Meter hinter ihr wieder sammelte.


    Zum ersten Mal bemerkte die Antilopenfrau den Wind auf ihren Körper, der sich seinen Weg durch ihr Fell bis an die Haut bahnte. Obwohl er nicht sonderlich kalt war, war der Wind sehr unangenehm für sie. Sie kannte nur Kühle, nicht aber das Gefühl der Unternote des Windes, welches sich für sie gefährlich warm anfühlte.


    »Es stimmt, vorher hatte ich kein Ziel. Ich hatte kein Ziel vor meinen Augen, welches ich als meinen Willen bezeichnen könnte. Vielleicht habe ich ihn auch jetzt nicht. Doch nachdem ich gesehen habe wie meine Freunde gekämpft haben, was sie alles für Marina bereit sind zu opfern, besitze ich eine Motivation«, führte Ella aus, während sie den Arm wieder runternahm und ihn sich ansah.


    Keine Wunde zierte ihre weiche weiße Haut, kein Muskel zuckte von der Last des letzten Angriffs.


    »Eine Motivation?«, fragte die Antilopenfrau vorsichtig nach.


    Unter Ella tanzte das Gras auf und ab. Sanfte Aufwinde rissen ihr Haar erneut in die Höhe, während ihre Beine zu leuchten begangen.


    »Ich will niemals wieder jemanden meinetwegen weinen sehen!«


    Zwei Astralflügel in der roten Farbe von reifen Äpfeln rissen sich aus Ellas Versen hoch. Das Gras um sie herum färbte sich saftig Grün und wuchs ein wenig in die Höhe, weichte aber schlagartig an einigen Stellen wunderschönen violetten Lilien, die um Ella sprossen.


    Bevor die Frau sich auch nur rühren konnte, verschwand Ella aus ihrem Blickfeld. Die Überraschung als ein Tritt das Mémoire von hinten traf und über die gesamte Insel fliegen ließ war dementsprechend noch größer.


    Bemüht wieder Fuß zu fassen trat sie mit allen vier Beinen nacheinander in den Boden um sich abzubremsen, konnte es aber nicht schaffen, denn kurz vor dem Rand der Insel erschien bereits dort Ella und beförderte die Antilope mit einem weiteren Tritt in die Höhe.


    Der Tritt in die Seite brach der Antilope einige Rippen und schließlich auch den rechten Arm. Doch bereits im Flug konnte die Antilope Ella über sich erkennen, welche beide Beine in den Himmel streckte und der Antilope einen selbstbewussten Blick zuwarf.


    »Das hast du mir damals gegeben. Und jetzt habe ich es mir wieder zurückgenommen.«


    Eine Glyphe erschien auf dem Bein und neben beiden Flügeln. Wie ein Adler spannten sich die beiden Flügel über Ella aus und erleuchteten die gesamte Insel, ebenso wie einige der nahen Wolken in einem brennenden rot. Bändermäßig vernetzten sich die undefinierten Federn zu einem einzigen massiven Bogen um Ellas Beine.


    


    »Fünfte Weiße Sterne – Eiserne Guillotine«


    


    Ein vollständiger Körperschwung brachte den letzten notwendigen Schwung in beide Beine, welche dann mit voller Wucht in den Magen der Frau gewirbelt wurden und ihre Kraft übertrugen.


    Wie ein herabfallender Meteor schlug die Antilopenfrau in die Insel ein und entfachte eine Welle von Farben, welche das komplette Gras saftig grün färbten. Die Bäume gewannen an Halt und Stärke, ließen ihre jadefarbenen Blätter in die Höhe steigen und über die verschiedenfarbigen Lilien fliegen. Einige Bäche rissen sich aus dem Boden heraus und liefen fröhlich heiter über den Rand der Insel hinaus nur um dann melodisch in einem Wasserfall nach unten zu fließen.


    Ella erschien vor dem Krater, den die Frau mit ihrem Aufschlag in den Boden geformt hat und nun machtlos im Zentrum lag. Die Flügel versanken wieder und verschwanden in der nun farbenfrohen Landschaft, die von einem schimmernden Halbmond erleuchtet wurde.


    »Ohne dich kann ich meine Freunde nicht beschützen. Ohne dich werden Menschen wieder weinen. Ohne deine Unterstützung werde auch ich wieder weinen. Wenn du mir nicht hilfst, werde ich alles was ich brauche aus dir herausprügeln. Aber vielleicht…«


    Ella reichte der Antilopenfrau die Hand, als sie unten bei ihr angekommen war.


    »Vielleicht können wir uns auch gegenseitig helfen. Denn ich möchte auch nicht, dass du eines Tages wieder weinen musst.«


    Die Frau zögerte. Alles in ihr sträubte sich gegen diese Gestik. Doch dann sah sie das freundliche Gesicht von Ella. Auch wenn sie es eigentlich hasste, so hatte das Gesicht von Ella nun andere Akzente. Es war nicht das Lächeln eines Mädchens, welches nicht wusste, was sie im Leben macht. Es war das Lächeln einer Frau, die wusste wo sie im Leben steht.


    »Lass uns nicht mehr streiten, Arabella.«


    Eine einzelne Träne entglitt der Antilope, als sie Ellas Hand ergriff.


    


    Die Säule hinterließ eine Gerade der Zerstörung, welche dann auf die Wand der Arena traf und dort von einem Schutzschild für das Publikum aufgehalten wurde. Schatten peitschten umher und verschwanden schließlich wieder so schnell wie sie beschworen wurden. Von Adam war keine Spur zu sehen.


    Zufrieden betrachtete Christie ihr Werk, bis sie eine lose Haarsträhne wieder in ihre Frisur einordnete.


    »Wie du siehst, liebe Ella, ist es nur ein dummer Unfall gewesen, dass dein Freund gestorben ist. Leider war ich zu stark und er, er war zu schwach.«


    Christie drehte sich um. Vor Erstaunen fiel ihr der Unterkiefer runter und sie musste einige Schritte zurückgehen, ehe sie ihre Hand griff, weil diese zitterte.


    Ella legte gerade Adam dorthin ab, wo sie noch vor wenigen Sekunden selber gelegen hatte. Ihre Beine leuchteten auf und ab und an den Versen erkannte man noch leicht das Leuchten von Glyphen.


    »Woher hast du das?! Das ist doch das Naturalia Ventra?«


    Christie bimmelte, einige Schweißtropfen kamen ihr hoch. Aber als sie sich umsah und die Menschen bemerkte, welche sie nun kritisch betrachteten. Sofort konnte sie wieder ruhiger atmen und richtete sich zur vollen Körpergröße auf.


    »Antworte.«


    »Ventra. Ja, dies ist meine Version des Naturalias. Ich hoffe es stört dich nicht, dass es noch nicht vollständig ist.«


    Ella sah sich noch einmal Adam an. Dieser konnte nicht fassen, was gerade vor sich ging, war aber sehr beruhigt, als er die Zuversicht in Ella erkannte. Danach wandte sie den Blick von ihm ab und konzentrierte sich wieder voll und ganz auf Christie.


    »Ich sehe, dass es noch nicht perfekt ist. Denn wenn es das wäre, müsste es so aussehen.«


    Auf Christies Beinen leuchtete ein Symbol auf, woraufhin diese aus ihrer Position verschwand und sofort hinter Adam erschien. Mit ihrem Bein versuchte sie seine Schulter zu treffen, wurde aber mitten in ihrem Angriff von einem anderen Bein aufgehalten, welches Ella gehörte.


    »Nur weil es noch nicht perfekt ist, bedeutet es nicht, dass ich langsamer bin als du.«


    In einer Umdrehung konnte Ella Christie von sich stoßen, welche aus ihrem Blickfeld verschwand. Gezielt konnte sie einen Tritt hinter sich abwehren, indem sie das andere Bein seitlich hob. Danach verschwand sie selber zusammen mit Christie.


    Adam konnte deren Tempo von Anfang an nicht mitfolgen, bekam aber stellenweise mit, wie einige Tritte an den verschiedenen Enden der Arena ausgetauscht wurden. Andere Stellen konnte er nur erahnen, weil sich der Staub dort in die Höhe erhob. Einige Male bemerkte er auch Windzüge um sich herum oder direkt über sich in der Luft. Nach einer Weile erschienen schließlich beide in der Mitte der Arena. Christie war völlig außer Puste, während Ella keine Zeichen von Schwäche zeigen wollte.


    »Wieso kannst du immer noch stehen? Das Gift meiner Solanaceae müsste dich schon längst paralysiert haben. Selbst wenn deine betroffenen Körperstellen sich irgendwie bewegen könnten, dein gesamter restlicher Körper, das Nervensystem, das Gehirn, die Lungen, alles müsste spätestens nach dem Schlagabtausch rebellieren.«


    Und tatsächlich ergab das alles für Christie keinen Sinn. Sie versuchte sich einen Reim darauf zu machen, konnte dann aber zu keinem schlüssigen Ergebnis kommen.


    Ella winkte ab.


    »Zuerst dachte ich, dass dein Mémoire ein Schattentyp ist, weil du dich in Schatten auflösen konntest um dich unbemerkt anzuschleichen. Doch dein Mémoire hat nur eine Affinität für Schattenelogia. In Wirklichkeit liegen deine Fähigkeiten darin bestimmte Stoffe aus deinen Stiefeln abzusondern, um den Gegner zu schwächen. Gifte, Säuren. Wo man es einmal durchschaut hat, ist es nicht mehr so schwierig dagegen anzukämpfen. Vielleicht gibt es aber auch einfach Sachen, die du nicht zu verstehen brauchst.«


    »Es macht keinen Sinn. Deine Wunden sind fatal. Meine Solanaceae hat dich mit genug Gift vollgepumpt. Ich könnte verstehen, dass du noch nicht tot bist, ich könnte sogar verstehen, dass du einen Fuß vor den anderen setzen kannst. Aber dass du mit mir mithalten kannst grenzt an eine Unmöglichkeit!«


    »Manchmal verleiht die Freundschaft zu einem Menschen einem genug Kraft, um selbst die Unmöglichkeiten zu überwinden. Doch das könntest du niemals verstehen. Und um dir zu zeigen, dass ich das Unmögliche schaffen kann, hier eine Ansage für dich: In den nächsten zehn Sekunden, werde ich diesen Kampf gewinnen.«


    Ella strich sich ihr rotes Haar vom Ohr und präsentierte ihr Mémoire in der Form eines Perlenohrrings.


    


    »Treffe – Arabella«


    


    Der Ohrring ging in einen Lichtschwall über, welcher dann in eine Kugel überging, in die Ella mit ihrem Arm reingriff und schließlich eine weiße Armbrust mit goldenen Verzierungen herauszog. Sie schwang den Perlmuttgriff umher und richtete die Armbrust schließlich in den Himmel. An der Spitze des Antilopengeweihs, welches die beiden Bögen der Armbrust bildete, sammelte sich eine kopfgroße Leuchtkugel, die immer weiter an Größe zunahm und schließlich Ella in ihrer Größe übertraf.


    Achtungsvoll ging Christie einige Schritte zurück und betrachtete den Angriff.


    »Du kannst doch nicht- Es ist einfach unmöglich. Du hattest dein Mémoire gerade noch nicht unter Kontrolle. Du kannst es doch nicht eben in der kurzen Zeit so weit gebracht haben!«


    »Siehe das Gegenteil.«


    »Perlmuttbalista – Sternenstreuschuss!«


    Die Kugel wurde aus der Spitze der Armbrust abgeschossen und in den Himmel befördert, wo sie zersprang und sich in hunderte Pfeile auftrennte, die Luft über der Arena hell erleuchteten.


    Hunderte Pfeile rieselten hernieder, jeder groß genug um einen fatalen Treffer an Christie landen zu können. Christie schaffte es mit ihrem Ventra jedoch jedem der Pfeile auszuweichen. In ihrem Tempo konnte keiner der Pfeile sie auch nur streifen, weshalb sie schließlich anfing zu grinsen. In dem endlosen Gewirr verlor sie Ella aus dem Blickfeld, empfand es aber nicht als bedenklich, denn letztendlich konnte auch sie sich nicht ohne Probleme in dem Hagel aus Pfeilen bewegen. Doch da bemerkte sie etwas an ihrem Rücken. Irgendetwas deutete in ihre Schulter.


    Zu spät realisierte sie, wer nun hinter ihr stand und sich noch schneller als sie durch den Hagel bewegt hatte, auch wenn sie dabei einige Treffer einstecken musste. Zu spät verstand sie endlich, dass die Pfeile keinen Angriff darstellen sollten, sondern so, wie sie jetzt angeordnet waren, sie in genau diese Position dirigierten, wo sie zwar sicher war, sich jedoch kein Stück bewegen konnte, ohne eine schwere Verletzung zu erleiden. Eben weil sie jedem Pfeil ausgewichen war, musste sie jetzt diesen Treffer ertragen.


    »Für Mademoiselle Fontaine.«


    »Perlmuttbalista – Eiserner Stern«


    Ein gewaltiger Schuss, welcher selbst Ella weit weg vom Abschusspunkt feuerte, bohrte sich durch Christie und riss das Kreuz auf ihrer Brustmitte auf. Unter den metallischen Klängen der peitschenden Lüfte zerbarsten Christies Stiefel in einem Scherbenmeer um dann wellenförmig die Arena violett zu erleuchten. Jegliche Kleidung und viel Blut wurden in die Luft befördert, während Christie über die Arena zischte und schließlich, unter dem Vorhang der rieselnden Sterne auf die Schutzwand über den Tribünen traf, wo sie aufgefangen wurde und das Bewusstsein verlor.


    Wie ein Stein löste sie sich von der Barriere und fiel zu Boden, unter Licht auflösend, ehe sie den Grund erreichte. Ella landete in der Steinwand hinter sich und fing dabei einige weitere Wunden durch die niederrasselnden Pfeile an ihren Armen und dem Oberkörper. Blutverschmiert sackte sie an der Wand in sich zusammen.


    »Christie Tiamat eliminiert.«


    Gritzwald ging einige Schritte vorwärts und ließ mit einer Handbewegung die Schäden in der Arena verschwinden ebenso wie die rasselnden Pfeile, welche sich von jetzt auf gleich in Rauch auflösten.


    Schon erschien Matthew aus einer Lichtsäule wieder in der Arena, welcher zusammen mit dem anstolpernden Adam sofort zu Ella rüber lief um ihren Puls und Kondition zu kontrollieren. Beängstigt sahen sie einander an, bis Matthew hoffnungslos in die Tribünen schaute und Barbette suchte. Einige von Ellas Wunden verschlossen sich dabei wieder und sie gewann erneut Bewusstsein, was Adam und Matthew jedoch nicht beruhigte.


    »Ich gratuliere euch dreien. Ihr habt den Prozess offiziell gewonnen.«


    Gritzwald verschwand von Tribüne und erschien in einem Augenblick vor den dreien um sie in die Mitte der Arena zu begleiten.


    Tosender Beifall und Jubelschreie kamen den dreien aus jeder Ecke der Arena entgegen. Winkend begrüßten viele Menschen die dreien, die verloren um sich herumschauten.


    »Dies ist alles für euch.«


    Barbette war hinter Ella erschienen und legte ihre Hand auf ihrer Schulter. Ella merkte jedoch sofort, dass sie sich nicht um sie kümmerte, sondern einen Stützpunkt brauchte, weil sie selbst zu ermüdet war um aufrecht zu stehen.


    »Wie viel hast du einstecken müssen?«, fragte Barbette direkt nach.


    Doch Ella schwieg und Barbette schaffte es auch nicht mehr, weiter nachzubohren.


    Auf die Aufforderung von Marko erklang in der Arena Musik, heiter und froh, rhythmisch genug um einige der Anwesenden zum Tanzen zu bewegen. Schwer war es jemanden zu finden, der gerade nicht lachen oder schmunzeln musste. Fast ohne eine erkennbare Wunde trat Ella nach vorne und hob ihre Hände in die Höhe.


    


    »Just one day in the life, so I can understand


    Fighting just to survive but you taught me I can.«


    


    Leise sang Ella die Strophen mit. Sie musste lachen, weil sie sich eigentlich fest vorgenommen hat, nie wieder zu weinen. Und dennoch entglitt ihr eine Träne der Freude, die sanft über die Wange lief. Doch dieses Mal zählte nicht.


    


    »We are the lucky ones. We are.


    We are the lucky ones. We are!«


    


    Die gesamte Menge applaudierte und wippte mit der Melodie mit. Jeder freute sich aufrichtig für den Sieg der drei Defensoren. Mit steigender Melodie entstieg dem Boden ein Käfig aus Licht, der sich auflöste und Marina preisgab, die in Handschellen und Ketten die drei ansah. Marina befand sich in einem Siegelkreis mit einer Sphäre in der Mitte, der sich weiterhin um sie herum aufbaute und eine eventuelle Flucht verhindern sollte.


    Das Lächeln, welches sie dann auf den Lippen hatte, war eines der wenigen, was sie bisher gesehen hatten und zudem auch das erste, welches aufrichtig gemeint war.


    Gritzwald legte seine Hand auf die Sphäre um sie herum und sah nun die drei an, während die Musik immer leiser und leiser wurde, bis sie schließlich verstummte und alle Zuschauer still wurden.


    Juan, Ricarda und Marko lehnten sich auf der Tribüne zurück um sich die Urteilsverkündung anzuhören. Ricarda schien nicht sonderlich erfreut über den Sieg, weil sie etwas abseits stand und nicht einmal in die Arena blickte, sondern ihren Lippenstift nachzog. Juan und Marko hingegen machten einen erleichterten Eindruck. Als wären sie von jetzt auf gleich mit sich selbst ins Reine gekommen.


    


    »Werte Defensoren«, stimmte Gritzwald ein, »Ihr habt den Prozess gewonnen. Jetzt könnt ihr über das Strafmaß von Marina Fontain entscheiden.«


    Matthew sah Adam an, welcher wiederrum auf Ella blickte. Diese ging einige Schritte vor und verbeugte sich zuerst vor Marina. Die Menge hielt ihren Atem an, auch wenn sie genau wusste, was jetzt kommen würde.


    »Wir möchten den bedingungslosen Freispruch von Marina Fontaine.«


    »Einspruch.«


    Ella fiel fast der Kiefer ab, wobei Adam und Matthew fast die Augen platzten. Marko und Juan lehnten sich weit übers Geländer und rissen den Mund auf, ebenso wie der Rest des Publikums. Am anderen Ende des Bildschirmes verschluckte sich selbst Luise Antimony an ihrem Rotwein. Der Kommandant der Defensoren hingegen behielt seine Ruhe und wandte erst da seinen Blick wieder von den Akten ab.


    »Sind Sie sich sicher, dass Sie Einspruch erheben möchten, Mademoiselle Fontain?«, vergewisserte sich Gritzwald.


    »Doch, ich bin mir sicher.«


    Marina wand ihren Blick ab und streifte die Menge im Publikum ab.


    »Ich habe unüberlegt gehandelt, das stimmt. Doch meine Schützlinge haben für mich gekämpft und den Prozess gewonnen, wodurch sie nun entscheiden dürfen, ob das, was ich richtig oder falsch gemacht habe nun Konsequenzen tragen soll. Sie sind noch jung, noch unerfahren. Auch wenn sie aus tiefstem Herzen gehandelt haben, ändert es nichts daran, dass ich mir selbst nicht unbedingt verzeihen kann. Ich hätte mich besser kontrollieren müssen. Und als eine Hochrangige sollte ich auch wissen, wann man für seine Taten einstehen muss. Sie haben mir eine weiße Weste vor den Augen der Anwesenden verschafft, wodurch ich ihnen zu ewigem Dank verpflichtet bin. Dennoch habe ich mich noch nicht vor mir selbst verantwortet. Ich sollte bestraft werden. Von mir selbst.«


    Unbeholfen sahen sich alle Anwesenden an. Keiner wusste, was er davon halten sollte, bis Marina wieder die Führung übernahm.


    »Folgendes wird deshalb passieren. Erstens: ich gehe für einen Monat in die unterste Ebene des Gefängnisses. Ohne den Einsatz von Degradierern und erst recht ohne den von Omnidegradierern.«


    »Vorher war doch nur die Rede von der dritten Ebene. Die vierte Ebene… das ist doch bei weitem härter als die vorherige Strafe.«


    Barbette konnte ihren Kopf nicht mehr heben.


    »Zweitens: Barbette Rhymoise übernimmt die Leitung meines Teams in meiner Abwesenheit. Ich habe die Gören doch schon ein bisschen satt. Und ich finde ich habe eine Pause verdient. Und Barbette hat sich noch nicht als Gruppenleiterin außerhalb der Medizinischen Einheit behaupten können. Dies wird sehr im Interesse Ihrer Vorgesetzten sein, dass sie die nötigen Qualifikationen erwirbt.«


    Obwohl sie derartig erschöpft war, schaffte es Barbette ab hier den Kopf wieder zu heben, um einen argwöhnischen Blick auf Marina zu werfen, welchen sie aber nicht erwiderte.


    »Nicht Ihr Ernst?«


    »Drittens: ich erwarte für die drei hier eine Promotora, weil sie die Prüfung zum fünften Rang wohl mehr als bestanden haben. Ich denke, wenn sowohl der Richter, als der Herr General und die Defensoren keine Probleme mit meinen Bitten sehen, wir das wohl auch so durchführen können.«


    Gritzwald sah zu Juan, der schulterzuckend zustimmte. Nach kurzem Bedenken gab auch schließlich Ella nach, weil sie nicht unnötig diskutieren wollte, während Barbette fast auf ihr zusammenbrach. Adam stieß Matthew an, damit er etwas sagt, weil Adam derzeitig nichts zum Widersprechen einfiel, doch auch Matthew war planlos.


    »Nun denn, Mademoiselle Fontaine, ich übergebe Sie nun in die Obhut des Sicherheitspersonals. Einen angenehmen Aufenthalt wünsche ich Ihnen.«


    Marina löste sich von unten an den Beinen nach oben hin in Lichtfetzen auf. Im letzten Augenblick dankte sie Ella wortlos und verschwand schließlich von der Arena.


    Unbeholfen sah sich Gritzwald um.


    »Der Prozess ist wohl damit beendet. Die Promotora lege ich in die Hände von Juan Glasios, der sich bestimmt in nächster Zeit bei euch melden wird. Meine Damen und Herren, einen weiteren Applaus für die Gewinner des Prozesses! Team Fontain!«


    Eine schwarze Kuppel zog sich zwischen den drei Defensoren, Barbette und dem Publikum hoch. Marko hatte den Abtransport eingeleitet, damit sie nicht von Fragen neuerworbener Fans oder ähnlichem belästigt werden. Ein letztes Mal sahen sie die Gesichter der Menschen, die sie vor nicht einmal einer Stunde verachtend mit ihrem Blick gestraft haben. Lauter Beifall, Zurufe und Pfeifen.


    Hatten sie die Einstellung der Menschen Marina gegenüber verändert oder wurden sie nur als die Sieger ihres Prozesses gefeiert? Sie wussten es nicht. Und es war ihnen vorerst auch egal.


    Nach einem kurzen Beben fanden sich alle vier in ihrem Appartement wieder, wo sie zuerst Barbette auf das Sofa legten. Sie atmete immer schwerer und kalter Schweiß überzog ihr Gesicht.


    »Barbette, löse die Technik auf.«


    Ella umgriff Barbettes Hand, die in kaltem Schweiß getränkt war.


    Stöhnend schloss Barbette die Augen, bis sie sich wieder eingekriegt hatte. Im Raum öffneten sich zwei Portale, aus denen ein Mann um die vierzig und ein Junge, kaum älter als zwölf rausstürmten. Beide trugen das gleiche grüne Barett wie Barbette, als sie denen damals das erste Mal begegnet ist. Hektisch sahen sie sich um und eilten dann zu Barbette, während sie die drei bereits Anwesenden wegdrängten.


    »Barbette! Alles in Ordnung mit dir?«, fragte der scheinbar jüngere der Beiden.


    »Wir sind so schnell hergekommen wie es ging, nachdem wir von Marko benachrichtigt wurden. Wir haben den gesamten Kampf mitverfolgt.«


    Der Mann strich Barbette über die Stirn und zog ihre Augen auf. Anhand der Kleidung vermuteten die restlichen, dass sie Angehörige der Medizinischen Einheit waren. Zudem ziemlich hohe, weil der Junge eine Drei trug, während der Mann eine Vier auf seiner Robe platziert hatte.


    »Die beiden hier sind sehr gute Kollegen aus der Medizinischen Einheit. Marko wusste wohl, was ich vorhatte und hat sie provisorisch herbestellt.«


    Irgendwo musste Barbette beschämt grinsen, weil ihr Plan so durchschaubar schien, wobei sie nicht den Eindruck machte, dass es unbedingt schlecht war, dass Marko darüber Bescheid wusste. Barbette richtete sich mit der Hilfe des Mannes wieder auf.


    »Troisième Defensor, Briac Kaska und Quatrième Defensor, Roberto Zveric. Briac ist einer der besten aus der medizinischen Einheit, wenn es um Gifte geht, und Roberto kann mit seinem Mémoire Menschen künstlich am Leben erhalten, während andere sie wieder versorgen. Die beiden sind die beste Wahl für unsere Situation. Roberto, kümmere dich bitte um sie.«


    Barbette verstummte und fiel wieder aufs Sofa.


    Roberto strich sich über den kurzen grauen Schnauzer und nahm Ella an die Hand.


    »Zeig mir bitte dein Zimmer. Barbettes Technik könnte jederzeit abbrechen. Wir sollten sofort beginnen.«


    Ella versuchte sich nicht einmal zu wehren, sondern ging sofort bereit mit den Beiden ab. Als Matthew und Adam folgen wollten, hielt der kleine blonde Junge beide an.


    »Es kann hässlich werden und wir beiden wollen nicht gestört werden. Geht auf eure Zimmer und lasst Barbette in Ruhe. Sie möchte sich auch sicherlich ausruhen. Sucht irgendwo einen Verbandskasten und sorgt dafür, dass ihr nicht verblutet, während wir Ella versorgen. Sobald wir fertig sind kümmern wir uns um euch.«


    »Es kommt ja wohl nicht in Frage, dass wir Ella jetzt einfach so mit euch alleine lassen.«


    Adam baute sich vor dem blonden Jungen auf und war im Begriff ihn am Kragen zu packen, was der Junge definitiv nicht haben wollte. Genervt drehte er sich auf den Versen um und trappte nach hinten los mit einer Hand, welche ein Siegel beschwor.


    


    »Dritte Kalte Brise – Hypnodorn«


    


    Aus dem Siegel schossen zwei kleine Nadeln heraus, welche sich durch die Brust von Adam und Matthew bohrten. Nach einem kurzen Augenblick lösten sich die Nadeln auf und beide fielen mit Schaum vorm Mund zu Boden, wo sie sich kurz schüttelten und schließlich ruhiger wurden.


    »Das musste nicht sein, Briac«, mahnte Barbette Briac nur halbherzig.


    »Ich diskutierte nie gerne. Du kennst mich. Wenn jemand in meine Behandlung eingreifen möchte, ist er ein größerer Feind als die Wunde selbst. Und jetzt löse die Technik auf. Roberto hat sie wohl bereits in Stasis versetzt.«


    Von einem Augenblick auf den nächsten konnte Barbette wieder frei durchatmen und entspannte sich vollständig. Sie blieb sogar ruhig als Ella einen lauten Schrei entfesselte. Aus Ellas Zimmer schoss viel Blut. Es war so viel Blut, dass es den kompletten Flur benetzte und einige Bilder von der Wand riss. Genervt strich sich Briac das verspritzte Blut aus dem Gesicht und ging in den Raum hinein.


    


    Kapitel 21 – Die Anderen


    Jeder außer uns selbst ist ein anderer.


    


    


    Der Mann zog die Bandagen enger um Gustavos Arm und befestigte diese mit einigen Nadeln, die er aus einer gold-gelben Flüssigkeit rausnahm. Auf seiner schlichten enganliegenden Robe konnte man einen einzigen durchgestrichenen grünen Kreis erkennen, der auf die Medizinische Einheit schließen ließ.


    Der Raum war steril. Nur einige Liegen und ein paar weiße Schränke, die geordnet an den Wänden des Saals herumstanden, eisern auf den weißen Fliesen.


    »Nicht so eng bitte. Was sollen die Leute denken, wenn ich mich so auf der Straße zeige.«


    Gustavo zerrte an den Bändern, damit sich diese etwas lockerten, wurde aber vom Sanitäter sofort in seine Position zurechtgewiesen. Am gesamten Körper trug Gustavo Verbände, getränkt mit einem Balsam, welches die Verbrennungen von den Blitzklingen zusätzlich behandeln sollten.


    »Wie du aussiehst, sollte dir derzeit am wenigsten Sorgen bereiten, Gustavo.«


    Der Sanitäter steckte die Bandagen wieder ein und sammelte die herumliegenden Gerätschaften.


    »Deine Robe hat das schlimmste abgewehrt. Ich bin mir sicher wenn es ein anderer wäre, hätte er sämtliche Körperteile verloren. Auch wenn du verloren hast, bist du eigentlich noch ziemlich gut rausgekommen.«


    Bestürzt sah Gustavo zum Mann, der sein schwarzes Haar zurechtstrich und seine lange Nase kratzte. Sein Gesicht war stark vernarbt. Jegliche Bewegung von ihm war mit Überwindung und Trägheit verbunden. Dieser Mann hatte vor langer Zeit das Vergnügen an seinem Beruf verloren. Viel zu viel muss er gesehen haben.


    »Was meinst du damit?«


    »Womit? Mit dem Sorgenmachen?«, seufzte der Sanitäter.


    »Du hast einen weltweitübertragenen Prozess verloren. Niemand möchte so etwas unter seinem Kommando haben. Es ist ein sehr schlechtes Omen. Es kann die Moral senken. Eine Paarung mit einem Team ist sowieso problematisch. Vor allem mit einem solchen Kameradenschwein wie dir.«


    Gustavo riss sich auf.


    »So etwas muss ich mir nicht anhören.«


    Ohne den Kopf zu heben sprach der Sanitäter einfach weiter, als er die Gegenstände in seinen Koffer einsortierte.


    »Du warst doch zusammen mit Esilias Tonau in einem Team früher?«


    Gustavo blieb auf dem Weg zur Tür stehen.


    »Ich erinnere mich an den Bericht, weil er bei uns in der Einheit die Runde gemacht hat. Esilias wollte unbedingt ein Elogia haben, genauso wie diese Christie Tiamat. Diese Dame, ich habe ihren Namen vergessen, wollte das Elogia an jemanden abgeben, der es wert war es zu empfangen. Aber dieser Esilias wollte es dennoch, obwohl er genau wusste, er hat keine Chance gegen Christie hatte. Deshalb bat er dich, seinen besten Freund, ihn im Kampf zu unterstützen und soweit ich mich erinnere hatte Christie nichts dagegen. Da es ein interner Streit war, gab es keinen Richter. Umso einfacher war es dann für Christie ihn einfach zu vernichten. Sämtliche Organe waren beschädigt, einige zerschnitten oder zerquetscht, während die meisten verflüssigt wurden sich anfingen sich selbst zu verdauen. Ein Markenzeichen für sie. Das grenzt schon an ein Wunder, dass die Kleine gerade noch aufrecht stehen konnte, die muss ein Durchhaltevermögen wie ein Bulle haben. Aber Esilias war nicht so stark wie sie und Christie scheute nicht davor kurzen Prozess mit ihm zu machen. Du warst dann der einzige im Kampffeld mit ihr. Sie hat dir einen Deal angeboten. Du überlebst. Sie bekommt als Gegenleistung das Elogia der Frau und zusätzlich dazu die Kontrolle über dein Leben.«


    Der Sanitäter stand auf und schloss seine Tasche mit den Utensilien.


    »Du hast Angst bekommen und bist den Deal eingegangen. Der Tod deines besten Freundes innerhalb von wenigen Augenblicken vergessen nur um deine eigene Haut zu retten. Dafür durftest du aber leben. Es liegt mir fern, Menschen zu beurteilen, doch in meinen Augen bist du Dreck. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sehr viele ähnlich darüber denken wie ich. Durch dein Versagen vor den Augen der Ecidus bist du jetzt zusammen mit den anderen beiden in aller Munde. Man zerreißt sich über euch den Mund. Vor allem über dich und Christie. Niemand will sich mit so etwas abgeben. Kein General, keine Einheit. Spätestens wenn der Kommandant davon erfährt, was für ein Deal ihr eingegangen seid, wird es für euch keine Zukunft mehr hier in Sirius geben. Eure Entscheidung, dem Prozess zuzustimmen, war die dümmste Entscheidung deines Lebens.«


    Gustavo sah auf den Boden. Nichts, was der Sanitäter ihm erzählte war neu für ihn. Er hatte sich schon seit dem Zeitpunkt seiner Niederlage drauf eingestellt. Trauer war jetzt keine Option mehr.


    Laut knirschte die Tür zum Sanitäterraum, die in ihr Schloss fiel. Er befand sich ab hier alleine im Raum. Es machte ihm Angst, dass er nicht mehr über Esilias nachdenken musste. Wenn es jetzt schon so darüber denkt, dann musste ihm die Freundschaft nichts bedeutet haben. Zudem hätte sich jeder in seiner Position für das Leben entschieden. Zumindest jeder Ecidus.


    Plötzlich fühlte er sich nicht mehr alleine. Kurz atmete er tief ein, bis er in eine Ecke des Raumes sah, wo eine weiße Gestalt stand ohne sich weiter zu bewegen. Wie ein Engel stand sie nur da und ließ Gustavo auf die Knie fallen.


    


    Sirius, die Stadt der Ecidus. Zwischen einem glutrot-gefärbten Wald und einem emporragenden blau-schimmernden Berg, der Schatten spendete, lag diese flächig gebaute Stadt der Kläger. Es war immer windstill, wodurch sich die roten Eichen und Buchen niemals regten. Alle paar Monate einmal kam ein gewaltiger Windzug aus dem Westen und riss einige Blätter mit, welche dann flammend am Berg entlang hochgeweht wurden und in einer Zinnoberwelle die Stadt färbten.


    Alle größtenteils hölzernen Gebäude waren erdfarben und mindestens drei Stockwerke hoch. Stilvoll hatte der Städteplaner die Straßen ringförmig um das Zentrum gelegt, um mögliche Angreifer durch taktische Rückzüge aufhalten zu können.


    Die Straßen waren alle samt weiß bepflastert und zum Zentrum hin immer dichter belaufen. Die Gebäude fingen die unangenehmen Stadtgeräusche ab und dämmten das Brummen der herumlaufenden Leute.


    Vom Markt her zog ein sanfter Duft von Kirschen und reifen Äpfeln her, welcher die vorbeilaufenden Menschen fröhlicher stimmte und zum Lächeln brachte, während sie sich unterhielten.


    Auf den ersten Blick wirkte es wie eine harmonische Stadt, wo Menschen vom Land herkamen um die Güter ihres Bauernhofes zu verkaufen. Freunde, Liebende und Handelsmänner unterhielten sich untereinander, als seien sie hier geboren worden und niemals ein Teil der Menschenwelt gewesen.


    Es dämmerte mittlerweile. Die Laternen an den Ecken der Straßen flackerten nacheinander auf, vom äußersten Ring bis hin zum innersten Ring und vom innersten zum äußersten, bis sie sich auf halber Strecke trafen.


    In der Mitte thronte ein zylinderförmiges Gebäude, umgeben von sechs gewaltigen Marmorsäulen, deren Fuß mit goldenen Elementen verziert war. Die Aussichtsplattformen und Fackeln an den Säulen erhellten zuletzt unter dem Staunen der Anwesenden, die jeden Abend herkamen um sich von dem Lichterspiel bezaubern zu lassen.


    Das Regierungsgebäude war recht jung, weil das letzte Gebäude aufgrund einer Umstrukturierung abgerissen werden musste und nun diesem puristischen Bau weichen musste. Es war definitiv schöner als das alte Gebäude, sagen solche, die das alte noch kannten, jedoch ging von diesem Gebäude eine ganz andere Aura aus. Denn hier durften nur die Generäle, deren Leutnante und der Kommandant, ebenso wie von ihm ausgewählte Personen eintreten. Somit war es ein Ort, zu dem nur die Außerwählten Zutritt hatten, ein Plateau der Götter.


    


    Christie befand sich gerade auf dem Heimweg. In einer schwarzen Robe gehüllt versuchte sie ihr Gesicht zu verdecken und nahm bewusst die weniger belaufenen Straßen gefolgt von solchen, wo sie in der Menschenmenge untertauchen konnte. Viele waren auf dem Weg in die Bars und Etablissements, um ihren Arbeitstag ausklingen zu lassen oder einfach nur das zu vergessen, was sie heute gesehen haben. Und in der Tat schienen die Menschen auch etwas betrübter als sonst. Nicht dass sie etwas Schlimmes erlebt haben, sondern weil irgendetwas ihren Stolz verletzt hatte.


    Obwohl Christie genau drauf achtete, von niemandem gesehen zu werden, hatte sie das Gefühl verfolgt zu werden. Seit ihrer Ankunft in Sirus war dieses Stechen in ihrem Nacken, als könnte jemand nicht seine Augen von ihr lassen. Entschlossen wich sie wieder in eine eng belaufene Straße aus, um in der Menge unterzutauchen. Sie schlich sich durch die zahlreichen Defensoren, die auf einem kleinen Platz einem Straßenkünstler zuschauten. Unauffällig wechselte sie mit einem Ferrora ihre Kleidung erneut und wich von einer Seite zur anderen, bis sie wieder in der Seitenstraße verschwinden wollte, aus der sie gerade kam. Ein Blick in die Höhe vor dem Straßeneingang brachte sie jedoch zum Stehen.


    Sofort drehten sich auch einige Menschen um und fielen auf die Knie, ihren Blick nicht vom Boden hebend. Der gesamte Marktplatz folgte dem, selbst der Straßenkünstler ließ die herumtanzenden Schwerter fallen und verbeugte sich.


    Alles Blut versank aus Christies Körper runter in die Beine und ließ ihr schnell bebendes Herz zurück, während sich ihr Gesicht kreidebleich färbte. Vor Christie stand eine weiße Gestalt in einer heller, schlichter Kleidung, deren Gesicht von einem undurchsichtigen Tuch verhüllt war. Eine kalte Präsenz ging von ihr aus, die auch Christie schließlich dazu brachte auf die Knie zu fallen. 


    »Christie Tiamat«, sagte die Gestalt mit einer gelassenen Frauenstimme, »Sie werden in die Halle des Donners geladen. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


    Die weiße Gestalt ging los und die Menge distanzierte sich kreisförmig von ihr und Christie. Christie brauchte einen Augenblick, bis sie sich aufrichten konnte und schließlich der Aufforderung Folge leisten konnte. Die Menge munkelte leise vor sich hin, wobei keiner sich traute das Gesicht zu heben.


    »Ein Engel.«


    »Ein Engel verlangte nach Christie.«


    »Ist es wegen der Niederlage?«


    Hinter dem Engel schloss sich der Kreis wieder und die Menschen richteten sich wieder auf. Einige waren sichtlich verängstigt, andere wieder sichtlich berührt, dass diese Gestalt vor ihnen erschienen war. Man bekam sie nicht oft zu sehen und sie brachten oftmals gute, ebenso oft aber auch schlechte Nachrichten. Die Tatsache, dass sie hergekommen waren, um eine aus den unteren Rängen in die Halle des Donners zu laden verhieß jedoch nichts Gutes.


    


    Schwebend schoben sich die schweren Mahagonitüren auf. Innerhalb der steinernen mittleren Säule befand sich eine hölzerne Plattform, auf die Christie zusammen mit dem Engel stieg. Ihr Eintreten wurde von Passanten vor dem Regierungsgebäude bestaunt. Sie blieben stehen und unterhielten sich miteinander mit der Hand vor dem Mund, ohne ihren Blick auch nur eine Sekunde lang abzuwenden.


    Christie gefiel es überhaupt nicht, wie die Menschen sie behandelten, auch wenn sie wusste, dass allein die Tatsache, dass jemand in das Gebäude eintritt Spektakel genug für das einfache Volk ist. Dröhnend schoben sich die Türen wieder zu und die Plattform fing an nach unten zu fallen.


    Mehrere Ebenen passierte diese, wobei Christie keinen genauen Einblick erhaschen konnte, weil sie zu einem den Kopf nach unten hielt und in ihre überkreuzten Hände blickte, zum anderen weil die Plattform derartig schnell sank, dass ihre Haare in die Höhe stiegen.


    In der Tat, das Hauptgebäude, im Volksmund als die "Halle des Donners" bezeichnet, war viel größer als man es von vornherein erwartete. Während es auf der Erdoberfläche nur wenige Stockwerke besaß, weiterhin aber das größte der Gebäude der Stadt war, waren die Ausmaße unter der Erdoberfläche gigantisch. Es schien eine Art umgekehrter Wolkenkratzer zu sein, der mehrere hundert Meter nach unten reichte.


    Auf der untersten Ebene hielt die Plattform schlagartig an, ohne dass beide gegen den Boden gepresst wurden. Auf dem Holzweg, mitten im Nichts, stand eine Frau mit orangenem Haar, welches ihr bis zum Bachnabel ging und wellig fiel.


    Sie trug unter ihrer weißen Robe einen violetten Anzug, der mit weißen und schwarzen Bändern verziert war und ihren üppigen Busen stützte. Missfallend sah die Frau Christie an, die wie gelähmt keine Bewegungen wagte. Kurz sah die Frau in die Akte und legte sie wieder beiseite, als würde sie auf irgendetwas warten.


    »Wird das noch etwas, oder muss ich hier länger warten? Der Kommandant hat wenig Zeit«, sagte sie mit ihrer lieblichen Stimme, die wie Galle Christie traf.


    »Verzeihen Sie mir, werter Höchster Engel, Nami Mizuno!«


    Christie fiel auf den Boden und presste ihr Gesicht in den Boden. Panische Angst erfüllte sie. Der kalte Schweiß tropfte von ihrer Stirn und benetzte den Boden. Sie musste jetzt alles darum geben nicht los zu weinen.


    Besänftigt drehte sich Nami um und ging langsam los.


    »Komm schon, der Kommandant erwartet dich.«


    Christie richtete sich nur schwer wieder auf und trabte der Frau in einem sicheren Abstand hinterher.


    Der Gang war unglaublich lang. Nur einzelne japanische Tempelbögen ragten über den Holzpfad und erleuchteten mit hängenden Laternen den Weg. Christie konnte die Ausmaße des Gebäudes nur erahnen, weil auch die Wände so weit weg waren, dass das Licht sie nicht erreichen konnte. Zudem konnte sie sich nicht genauer umsehen, weil sie genau wusste, wie sie sich in Anwesenheit der Hohen verhalten musste.


    Kein Blickkontakt. Keine Widerrede. Kein Reden an sich, außer wenn du ausdrücklichst gefragt wirst.


    Nami war eine Hohe. Sie war die rechte Hand des Kommandanten und viele sprachen ihr nach, dass sie von den Ecidus die wohl zweitstärkste wäre, ungeachtet der Generäle.


    Da man vom Kommandanten fast nie etwas hörte, er sich auch selten zeigte und jegliche Mitteilungen fast ausschließlich über Nami gingen, wurde sie zusammen mit ihren Engeln zu dessen Boten. Einige Gerüchte besagten, dass der Kommandant eigentlich gar nicht existiert und Nami der eigentliche Kommandant ist oder dass der Kommandant aus einem Rat anderer Ecidus repräsentiert wurde. Aber Christie bemerkte immer deutlicher eine Aura, die sie ab und an in der Stadt verspürte. Diese Präsenz bewegte sich ganz selten auf der Oberfläche, jedoch konnte man sie fast immer hier unten, mehrere hundert Meter unter der Stadt, verspüren. Eine ruhende Gewalt, so mächtig, dass ihr jetzt in ihrer Nähe das Atmen schwerer fiel und sie schließlich drohte sich zu übergeben.


    »Wir sind da.«


    Nami blieb vor einem Tor stehen, welches einen schwebenden Tempel mit der Brücke verband.


    »Der Kommandant erwartet dich drinnen. Verhalte dich, wie man es von dir erwartet, dann wird dir nichts passieren.«


    Kurzerhand öffnete Nami das Tor mit einem Fingerzeichen und ging wieder den Weg über die Brücke im Nichts zurück, die Cinquième ihrem Schicksal überlassend. Christie nahm mit aller Kraft einen letzten Atemzug und trat ein.


    


    Der Raum war groß, aber begrenzt. An den Wänden waren verschiedene antike Tuschezeichnungen von Vögeln und Landschaften über den jadegrünen Wänden. Auf dem Boden lagen handgeflochtene Strohmatten in den Mustern von Bäumen und Wiesen in grünen und gelben Farbtönen, die zum einzigen Tisch im Raum immer dunkler wurden.


    Ein antiker schwerer Holztisch, halbkreisförmig und zum Eingang hin geöffnet, rund acht Meter lang, zierte das Zentrum des Raumes. Dort platziert waren mehrere Kerzen, die mit ihrem Wachs über den Rand des Tisches liefen und den Tisch fest im Boden verankerten. Christie kannte diesen Tisch. Das erste Mal, wo sie beim alten Kommandanten war, stand er bereits da, war jedoch viel gepflegter und heller. Mit der Zeit wurde das Holz maroder und dunkler, verlor an Glanz und Ausstrahlung, die es einmal trug. Anscheinend war es der einzige Gegenstand, den der neue Kommandant übernommen hat.


    Kurz sah sie ihn am Tische sitzend, den neuen Kommandanten der Ecidus, bis sie sich ihres Fehlers bewusst wurde und sofort reflexartig die Augen verschloss und sich auf die Zunge biss um nicht los zu weinen.


    Das kurze dunkelblonde Haar war wuschelig über seinem jungen Gesicht verteilt. Er konnte kaum älter als 25 Menschenjahre alt sein, auch wenn er in Wirklichkeit weitaus älter war. Seine Augen waren himmelblau und mit jedem Moment wurden sie blauer und heller. Seine violette Robe, die am Rande mit ziervollen grauen Ringen und Mustern geschmückt wurde, trug er über seinem schwarz-weißen Anzug, den er bis zum Hals zugeknöpft hatte.


    »Mein Gott, Daichi Ikazuchimaru, ich melde mich Ihnen wie befohlen!«


    Christie verbeugte sich schlagartig und drückte ihr Gesicht in den Boden hinein, sodass sogar der Aufschlag hörbar war.


    Eigentlich gedachte sie nicht zu schreien, doch als sie einmal den Mund öffnete kamen nur hohe und schrille Töne der Panik heraus. Alles drehte sich, denn alleine die Anwesenheit von Daichi erwürgte sie und richtete jedes Haar auf ihrem Körper auf.


    Gelassen hob Daichi seinen Blick vom Vergrößerungsglas, welches er über eine Karte hielt, als hätte er sie beim Eintreten nicht einmal bemerkt gehabt. Es dauerte seine Zeit, bis Daichi überhaupt aufatmete und damit die Stille durchbrach.


    Vorsichtig legte er sein Glas neben sich und rollte die alte Karte ein, um sie in einen Stand neben einem Globus zwischen den anderen Landkarten verschwinden zu lassen. Obwohl Christie die Augen geschlossen hatte, färbte sich alles vor ihr schwarz und wurde noch dunkler. Immer wieder hatte sie den Eindruck für Bruchteile einer Sekunde das Bewusstsein zu verlieren. Jedes Papierrascheln weckte sie wieder auf und holte sie in diesen Raum zurück, aus dem sie um jeden Preis fliehen wollte. Doch sie wusste, dass es von hier keine Flucht gab.


    »Christie Tiamat«, sagte Daichi endlich, »soweit ich mich erinnere, hatten wir noch nicht das Vergnügen. Bitte, bitte, stehen Sie auf.«


    Christie wusste nicht wie sie reagieren sollte. Sie kam der Aufforderung mechanisch nach und stand auf, wobei sie nicht das Gefühl hatte, dass sich der Körper nach ihr richtete, sondern von einer fremden Kraft bewegt wurde.


    »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Tee, Kaffee?«, fragte Daichi beiläufig nach, während er etwas irritiert auf dem Tisch unter den Akten nach etwas suchte und immer wieder die Lippen kräuselte, als er es nicht fand. Hilflos sah er von einer Seite des Tisches zu anderen, wo er wohl dann doch das Objekt vermutete um dann dort seine Suche fortzuführen.


    Christie wagte es nicht zu antworten. Sie hatte einfach zu viel Angst vor diesem Mann.


    »Ich verstehe, Sie sind nervös.«


    Daichi überschlug die Hände und legte sein Kinn resigniert auf die Handrücken, als er seinen Gegenstand doch nicht finden konnte. Weiterhin blickte er über den chaotischen Tisch in der Hoffnung das gewünschte Objekt vielleicht doch noch zu finden.


    »Ich hoffe Sie wissen, warum Sie hier sind? Darauf sollten Sie dann doch bitte antworten.«


    »Ich… ich…«


    Christie fand keine Worte. Alles in diesem Raum bedrängte sie. Falls es ihr für eine Sekunde leichter fiel zu atmen, wurde sie von einer zerstörerischen Hitze irritiert. Konnte sie für eine Sekunde einen klaren Gedanken fassen, spürte sie einen stechenden Schmerz in ihren Gliedmaßen. Obwohl die Angst langsam nachgab, schnürte sich ihr Hals immer weiter zu.


    »Oh, Sie müssen mir verzeihen. Ich empfange nicht oft niedrigere Gradi, daher bin ich es nicht gewohnt, meine Aura Ihren Kapazitäten anzupassen.«


    Mit einem Mal konnte Christie wieder atmen, was sie dazu veranlasste zuerst einmal ihren Hals zu streichen. Die Beschwerden verschwanden sofort, woraufhin der Körper rebellierte und drohte einzuknicken.


    »Nun, so antworten Sie mir bitte. Wissen Sie wieso Sie hier sind?«


    »Ich habe im Prozess versagt und es tut mir unermesslich Leid. Ich habe die gesamte Fraktion der Ecidus bloßgestellt und verdiene eine angemessene Strafe.«


    Christie wagte es nicht Daichi anzusehen. Auch wenn er viel freundlicher schien, als man es ihm nachsagte, so traute Christie ihm weiterhin nicht über den Weg. Niemand aus den höheren Sphären ist ohne Grund nett zu denen aus den unteren Sphären. Vor allem dann nicht, wenn die unteren Sphären seinen Ruf beschmutzen.


    Daichi schien überrascht. Er neigte seinen Kopf zur Seite und sah Christie irritiert an, als ob er keine Ahnung hätte, worüber sie gerade gesprochen hatte.


    »Der Prozess? Der ist doch absolut gleichgültig. Es war ein Prozess, da kann man gewinnen oder verlieren, das ist nun einmal der Lauf der Dinge. Unser System funktioniert nur dadurch, dass wir Verlierer und Gewinner festlegen. Wieso sollte ich Sie also für etwas bestrafen, was absolut natürlich ist?«


    Und da wurde Christie bewusst, wieso sie eigentlich hier ist. Panik beschreibt nicht einmal einen Bruchteil von dem, was sich gerade in ihr abspielte. Doch sie wagte es nicht sich zu rühren. Obwohl sie die Sorge hatte, dass die Tränen aus ihren Augen kullern würde, wurden sie von der schweren Luft im Raum in die Augen zurückgedrängt.


    »Nein, werte Mademoiselle Tiamat, Sie sind hier wegen Ihren Morden. Den Morden an Defensoren und viel wichtiger, wegen der Morde an den eigenen Streitkräften der Ecidus. "Unfälle" sagen Sie dazu, richtig? An diesem Punkt könnten Sie selbstverständlich einwerfen, dass ich nicht in der Position bin, um Urteile über Morde zu verhängen. Schließlich habe ich damals eine Revolution angeführt und den ersten Kommandanten der Ecidus getötet, ebenso wie seine damalige Gefolgschaft, die nicht dazu bereit war, mich als ihr neues Oberhaupt anzuerkennen. Aber ich habe mir dieses Recht herausgenommen, Mademoiselle Tiamat. Ich nahm mir das Recht gegen die mächtigste Person zu rebellieren und als ich gegen sie gewonnen habe, nahm ich mir auch das Recht die Ikone der Ecidus zu töten und meine Ära beginnen zu lassen. Eine Ära, an der ich an der Spitze der Kläger die neuen Gesetze und Leitlinien erlasse. Ich wurde zum Gott, der den Menschen ihr Leben vorschreiben darf. Und, Mademoiselle Tiamat, Gott ist unfehlbar. Ich habe die Regeln umgeschrieben, als ich oben angekommen war. Ich habe mir selbst verziehen.«


    Daichi hielt kurz inne und ließ seinen Blick über das Häufchen Elend vor sich wandern. Menschen, die etwas wiederholt durchführen und es dann nicht fertigbringen sich vor anderen dafür zu verantworten, verstand Daichi nicht. Wie konnten sie wiederkehrend etwas ausführen und sobald man sie einmal darauf anspricht versuchen alles zu leugnen? Haben sie sich nicht jedes Mal erneut dafür entschieden? Wieso können sie selbst dann nicht ihre Argumente vorbringen, wieso sie es immer wieder taten?


    »Mir gefällt es nicht, was mir zu Ohren kam. Sie haben Esilias Tonau getötet und Gustavo Termadoro zu ihrem persönlichen Sklaven gemacht. In meinen Recherchen tauchten auch weitere Unfälle auf, wie Sie sie beschreiben: Juliane Bastie, Espados Ramires, Zmaru Cheche, nur um ein paar der Namen zu nennen. Es scheint mir, als mögen Sie den Tod. Vor allem den der anderen.«


    »Es ist nicht-«


    Christie wagte es schließlich den Mund aufzumachen, obwohl sich alles in ihrem Körper dagegen sträubte. Sie selbst sagte sich, dass sie auf keinen Fall Widerworte geben soll.


    »Haben ich Ihnen etwa erlaubt zu widersprechen?«


    Sofort war der Druck wieder da und Christie fiel auf den Boden, zuckend und sich unkontrolliert schütteln, während alles vor ihren Augen sich zu drehen anfing. Selbst Speichel lief ihr unkontrolliert aus dem Mund und verteilte sich auf dem Boden, was Daichi mit Ekel betrachtete.


    »Es ist so: Ich habe kein Problem mit dem Tod. Ob nun Sie die Schwachen aussortieren, die Inquisition oder sonst wer. Alles ist natürlich und letztendlich auch unausweichlich. Der Tod ersucht die Schwachen am ehesten, weil sie keinen Anspruch darauf haben, weiter zu leben. Wenn ich ein Problem mit den Morden hätte, hätte ich bereits früher eingegriffen. Selbst die Tatsache, dass Sie versuchen eine Hierarchie mit sich an der Spitze aufzubauen stört mich nur bedingt. Wenn Sie sich einen Handlanger anschaffen möchten, liegt es mir fern, mich einzumischen. Hierarchie ist in unserem Charakter verankert, es kommt bei den Tieren ebenso vor wie bei Menschen und damit auch bei uns Patroni vor. Und hier in Sirius gibt es nur eine Person, die mächtig genug ist, um etwas vorzugeben, was eigentlich in uns allen verankert ist. Nur jemand, der mächtig genug ist und eine unbestreitbare Position hat, kann etwas aufstellen, was sich gegen die Natürlichkeiten der Menschen richtet. Nur Gott kann Menschen ändern. Menschen brauchen eine Ordnung, die aber nur von höheren Sphären gegeben werden kann, damit es zu Regeln und einem bestmöglichen Miteinander kommt. Weder der Mord an sich noch Ihre Sklaverei stören mich, Mademoiselle Tiamat. Nein, was mich wirklich stört, ist der Verrat, den Sie von Gustavo verlangt haben.«


    Christies Zuckungen ließen nach und sie konnte wieder geradeaus sehen. Sie erkannte ihren Flakon, das Mémoire Solanaceae, in Daichis rechter Hand.


    »Alles, bitte, nur nicht mein Mémoire«, brachte Christie unter Tränen hervor. Irgendwie hatte Daichi es sich angeeignet ohne dass sie etwas davon mitbekommen hatte.


    »Wenn Menschen Verrat begehen, ist es bereits das schlimmste, was man überhaupt von ihnen erwarten kann. Auch ich habe Verrat begangen, als ich mich gegen den Kommandanten gestellt habe. Jedoch war dies die letztmögliche Option damals gewesen, um die Gerechtigkeit aufrechthalten zu können. Sie aber hatten eine Wahl. Verrat ist eine Lüge gegen sich selbst und gegen andere, ein unglaublich unnatürliches Verhalten, was nur aus der tiefsten Dunkelheit eines Menschen entstammen kann. Doch wenn man jemanden zum Verrat zwingt, ist es noch schlimmer. Weil man selbst nicht in der Lage ist, die eigenen Abgründe zu erkunden, weil man derartig feige ist, zwingt man einen anderen Menschen zur höchsten aller Straftaten. Ich habe eine Position erreicht, wo ich mein Verhalten nicht länger zu rechtfertigen brauche, ob ich ein Verräter bin oder nicht. Sie hingegen, Christie, sind nur der Schlamm auf dem mein Tempel ruht.«


    »Gott, ich flehe Sie an!«


    Christie wollte zu Daichi vorkriechen, konnte jedoch ihre Füße nicht unter Kontrolle bringen. Jämmerlich griff sie mit beiden Händen in die Strohmatten unter sich und versuchte sich nach vorne zu ziehen.


    »Ich bestrafe Sie heute nicht, Christie. Ich schenke Ihnen einen Neuanfang.«


    In seiner Faust mörserte Daichi den Flakon in mehrere Teile, welchen er dann auf dem Globus hinter sich niederrieseln ließ. Wie Blüten versanken sie in der Oberfläche des Globusses und schlugen dabei Wellen, die sich über die Kugel ausbreiteten und die Landstriche verformten. Nach und nach leuchtete der Globus auf und verschlang jede einzelne Scherbe des Flakons unter Lichtentwicklung.


    Christie weinte heftig und kroch wehleidig auf dem Boden, während sie spüren konnte, wie sich ihr Mémoire immer weiter aus dem Raum entfernte, bis sie es fast gar nicht mehr spüren konnte. In Hysterie schrie sie auf, wie ein Kind weinend, ohne Aussicht, dass die Tränen jemals trocknen würden.


    »Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber ein Mémoire lässt sich einfach wieder beschwören, nachdem es beschädigt wurde. Anders ist es jedoch, wenn es von einer höheren Präsenz vernichtet wurde oder der Benutzer anfängt an sich selbst zu zweifeln. Ich habe es für Sie in hundert Einzelteile aufgelöst, die sich schon bald in der gesamten Mundus Iustitiae verteilen werden. Wenn sie alle Teile wieder beisammen haben, werden Sie in der Lage sein, es erneut zu beschwören. Bis dahin müssen Sie sich aber bewusst werden, was ihr eigentlicher Wille ist. Denn das, was Sie mir bis heute präsentiert haben, ist nur die tiefste Bosheit eines Menschen. Wenn es das ist, was Sie wirklich in sich tragen und es zu Ihrem Willen machen wollen, wird auch meine zweite Chance nichts daran ändern. Falls Sie aber den Wunsch verspüren sich selbst zu entdecken und sich den Segen eines Gottes erhoffen, sollten Sie dies als eine einmalige Möglichkeit betrachten. «


    Das Tor öffnete sich und Nami trat gelangweilt ein, wobei sie einfach über die am Boden kriechende Christie schritt, ohne ihr weitere Aufmerksamkeit zu schenken. Zwei Engel folgten ihr nach in den Raum und hoben Christie an den Armen in die Luft, die schon längst ihren Verstand irgendwo verloren hat und nur noch weinte, ohne dass sich auch nur etwas in ihrem Kopf abspielte.


    »Sie können sich gerne mit Gustavo zusammenschließen. Ihn hat vor Ihnen das gleiche Schicksal ereilt, nur dass er nach weitaus weniger Teilen suchen muss. Vielleicht werden Sie dann mit ihm zusammen arbeiten und ihn nicht nur zum Sklaven degradieren. Möge Ihre Reise eine freudige und erfolgreiche sein, Christie Tiamat. Die Wolken werden immer über Ihnen sein.«


    Die Engel zerrten Christie heraus und das Tor verschloss sich wieder. Wehleidig wurde sie über den Holzweg gestreift, eine Träne nach der anderen vergießend, sich aber nicht einmal gegen die Gewalt der Engel wehrend. Seit Daichi diese Art der Strafe eingeführt hat, gelang es bisher noch keinem das Mémoire wieder zusammenzustellen. Und bei einigen waren es keine zehn Teile gewesen. Und nun sollte sie hundert davon finden. Christie weinte. Sie weinte. Sie schrie. Sie sah nichts mehr.


    


    »Eine Kleinigkeit ist da noch«, meldete sich Nami zu Wort.


    »Es geht um Ryze Griffon?«, fragte Daichi, während er sich wieder seiner Lektüre widmete, obwohl er das weggelegte Vergrößerungsglas nicht mehr wiederfand.


    »Ja, wie es scheint ist er nicht in Sirius angekommen nach dem Prozess. Ich habe meine Engel in der Umgebung suchen lassen, konnte ihn jedoch nicht finden. Wenn du möchtest, könnte ich die äußeren Areale absuchen lassen, viel weiter wird er nicht gekommen sein.«


    »Belass es dabei. Wenn er Sirius verlassen möchte und ein Abtrünniger wird, ist es seine Sache. Als Cinquième besitzt er nicht genügend Wissen über die geheimen Aktivitäten oder vertrauliche Informationen, als dass es auf uns zurückfallen könnte. Es wäre für uns umständlicher ihn zu suchen, herzubringen und zu moralisieren, als ihn einfach ziehen zu lassen.«


    Nami zog etwas aus ihrer Tasche.


    »Du hast recht. Doch etwas Interessantes habe ich trotzdem gefunden.«


    Nami legte vor Daichi eine leuchtende blaue Kristallscherbe hin, welche er sofort ins Licht hielt und genauer analysierte.


    »Es ist ein Bruchteil seines Mémoires. Ryze hat im Kampf gegen den Defensor einen Teil seines Mémoires verloren. Jedoch reagieren diese Teile anscheinend nicht mehr auf ihn, weil ihre Partikelstruktur nicht mehr der von den Aufzeichnungen über seine übereinstimmt. Ein Teil seines Mémoires hat sich wohl von ihm entfremdet. Drei weitere Stücke sind bereits in der Obhut der Forschungseinheit, damit wir rauskriegen können, was nun Sache ist.«


    Daichi sah sich die Scherbe an und zerdrückte sie schließlich, bis sie sich in wertlosen blauen Sand auflöste.


    »Damit hat sich auch die Suche nach ihm erübrigt. Er wird nicht überleben ohne sein vollständiges Mémoire.«


    


    Kapitel 22 – Verlorene


    


    


    Die zwei Wachen, vollständig in einer silbernen Rüstung gekleidet, zogen das Tor der Kapsel auf. Unter schwerem Knirschen und dem Geräusch von reibendem Metall gingen beide Türen auf und eine dunkle Höhle öffnete sich vor Marina.


    Die unterste Ebene des Gefängnisses Purgaturum , die vierte Stufe.


    Als ein Teil der Vorsichtsmaßnahmen war das Gefängnis außerhalb von Aldebaran verlagert, rund zehn Kilometer westlich. Es war kreisförmig gebaut, wobei der oberste Level ebenso wie die organisatorischen Einrichtungen als einziges oberhalb der Erdoberfläche lagen. Die Ebenen zwei bis vier hingegen reihten sich aufsteigend unter der Erde an. Ein Ausbruch aus der untersten Ebene wäre somit mit drei weiteren zu durchquerenden Ebenen verbunden. Im Notfall könnten die Wachmänner dadurch schnell genug Verstärkung rufen.


    Selbst das Absteigen dauerte rund zwei Stunden und wurde mit einer Kapsel durchgeführt, die man nur in eine Richtung benutzen kann. Die Wachmänner würden den gesamten Rückweg durch die restlichen Ebenen selber bestreiten müssen.


    »Die vierte Ebene, Madame Fontaine«, sprach einer der Ritter aus und zog einen Schlüssel, mit dem er den Omnidegradierer an Marinas Hals aufschloss und einsteckte.


    »Wir werden Sie hier in einem Monat abholen, solange Sie es bis dahin überleben. Sollen wir uns wöchentlich darüber informieren, ob Sie noch leben?«


    Tief atmete Marina den süßlichen Schwefelgeruch ein. Definitiv lag Fäulnis in der Luft.


    »Die vierte Ebene, "die endlose Nacht" wie sie es hier nennen. Nein, ich denke ich werde hier gut zurechtkommen. Schließlich kenne ich die meisten Leute hier, weil ich auch der Grund dafür bin, wieso sie hier sitzen.«


    Kurz sah einer der Ritter den anderen an, dann verließen beide zusammen mit Marina die Kapsel, welche sich dann in Staub auflöste. An den Wänden befanden sich verschiedene Kristalle, welche teilweise leicht, teilweise blendend hell fluoreszierten. Vor den dreien befanden sich fast ausschließlich blaue Kristalle, die die Schwefeladern um sie herum auflodern ließen. In der Ferne erkannte man jedoch rote, grüne und gelbe Farben, die unregelmäßig ineinander übergingen. Mose und tote Wurzeln verliefen über dem leblosen dunklen Gestein am Boden und den Wänden und knacksten bei jedem Schritt, der auf ihnen geschah.


    »Bevor Sie gehen, Madame Fontaine«, hielt einer der Ritter Marina an, bevor sie schließlich aus deren Sichtfeld verschwand.


    »Verraten Sie uns, wieso Sie überhaupt in die unterste Ebene wollen?«


    Ohne sich umzudrehen oder anzuhalten ging Marina weiter und beschwor mit ihrem Ferrora einen enganliegenden Ganzkörperanzug, während ihre hellen Haare zu einem Dutt gebunden wurden. Desinteressiert nahm sie einen Spiegel aus der Tasche und zog sich den blauen Liedschatten nach.


    »Das hat euch nichts anzugehen.«


    Sichtlich verärgert über die wechselnden Lichtverhältnisse blieb sie an einem hellleuchtenden Kristall stehen und ging in die Hocke, damit der gelbe Kristall ihr Gesicht wenigstens ansatzweise erhellen konnte.


    »Aber es wurde definitiv Zeit dafür.«


    Mit dem Handgelenk schloss sie ihren Spiegel und stand auf. Einige Meter weiter bog sie ein und verschwand aus dem Sichtfeld der Wachen.


    


    Ihr war derartig kalt geworden, dass Ella davon wach wurde. Verschwommen nahmen die Konturen um sie herum feste Formen an, als sie die Augen stufenweise öffnete und wieder schloss. Neben sich der Schreibtisch, unter sich das Bett mit Laken, über sich eine weiße Lampe und eine Decke.


    Roberto saß gelangweilt neben ihr und ließ eine grüne Energiekugel von einer Hand zur anderen schweben. Das machte er immer, wenn er nichts zu tun hatte. Üben machte ihm am meisten Spaß und er empfand, dass es die Zeit am besten überbrückt. Als Ella schließlich lange ausatmete und sich etwas drehte, verschwand die Kugel und Roberto stand ohne Eile auf.


    Eine Hand griff dabei einen Kugelschreiber, welchen er über Ella bewegte. Bildschirme erschienen vor ihm, welche verschiedene Kurven und Balken anzeigten, die Roberto sorgsam analysierte.


    »Kannst du sprechen?«, fragte er Ella methodisch, während er mit seinen Augen von einem Bildschirm auf den nächsten wechselte und sich dabei etwas an den Rändern der Bildschirme notierte.


    »Ich denke«, gab Ella von sich und schloss erneut die Augen vor Müdigkeit, weil das Auf und Ab der Bildschirme Schwindelgefühle erzeugte. Schmerzen hatte sie keine, nur ein Trägheitsgefühl und Taubheit in den Körpergliedern.


    Bruchstückhaft erinnerte sie sich, wie plötzlich Blut aus ihrem Körper schoss und sie in einer grünen Sphäre aufgefangen wurde. Dabei wurde sie wohl schließlich bewusstlos. Teilweise waren da noch Gespräche im Raum, irgendwann war wohl auch Barbette hier, Adam und Matthew kamen auch einige Male vor. Jedoch war alles nicht in einer chronologischen Linie aufgereiht, sondern wand sich ineinander und besaß nicht einmal feste Abgrenzungen zu anderen Erinnerungen.


    »Du hast zwei Tage durchgeschlafen. Deine Wunden sind weitgehend verheilt, denke ich.«


    Roberto schloss die Bildschirme wieder mit einer Handbewegung nach unten und legte den Kugelschreiber beiseite. »Wenn Barbette nicht gewesen wäre, hätten wir dich verloren. Du kannst wirklich von Glück reden, dass das Gift deine Lunge nicht erreicht hat.«


    »Vielleicht.«


    Ella wand sich noch etwas herum, bis Roberto die Decke wieder hochzog und ihr Kissen etwas aufschüttelte.


    »Barbette ist unterwegs. Sie sollte aber in den nächsten Stunden wiederkommen, weil sie nochmal nach dir sehen wollte. Von uns allen saß sie am meisten hier. Selbst deine beiden Freunde haben nicht so oft neben dir gesessen und deine Hand gehalten wie Barbette.«


    Roberto beschwor wieder die Leuchtkugel vor sich und schmiss sie in die Luft um sie wieder aufzufangen.


    »Deine Wunden waren im Endeffekt tödlich, weder ich noch Briac hätten sie rechtzeitig schließen können. Du hast in der Seidenen Genesis viel eingesteckt, weil du wohl wusstest, dass die Wunden dabei verheilen, und das obwohl Barbette dich genau davor gewarnt hat. Sogar das Gift von dieser Christie wurde dadurch vollständig kristallisiert und neutralisiert. Das alles auf einmal hätte dich fast zerfetzt. Teilweise wusste ich nicht, wo dein Kopf ist. Doch Barbette ist was Wunden angeht ein Profi. Während ich deinen Körper in einer Art Zeitstarre gehalten habe, hat sie sich ausgeruht. Briac hat dann in der Vorphase zuerst das Gift aus deinem Körper entfernt und dann die Reste neutralisiert, damit es zu keinen Komplikationen während der Folgebehandlungen kommen kann. Als Barbette dann wach war, stand sie direkt hier und hat sich an die Wundheilung drangemacht. Über 20 Stunden hat sie an dir rumgewerkelt. Eine Ausdauer hat die Frau, das kann man sich nicht vorstellen."


    Von Ella kam keine Antwort. Erst als Roberto sich wieder Sorgen machte und nach ihr sah verstand er warum. Sie war wieder eingeschlafen. Die Dosis an Schmerzmitteln hat Roberto wohl doch etwas zu großzügig eingeschätzt, was ihm ab und an passierte, aber nicht weiter bedenklich war, weil er sowieso mit den nicht so potenten Schmerzmitteln hantierte. Stattdessen beschäftigte er sich weiterhin mit seiner Kugel, zu der er nun eine weitere dazu nahm.


    


    »Ich hatte ja auch anfangs meine Probleme mit diesen Flüssen, aber das ist doch lächerlich. Reiß dich bitte zusammen Adam, die Leute könnten uns wieder auf den Straßen begegnen.«


    Standfest versuchte Barbette sich von keinem anderen Menschen anblicken zu lassen, während Adam sich hinter ihr im Wasser überschlug und vergeblich versuchte sich wieder aufzurichten. Unter dem Tempo und der Strömung gelang es Adam nur halb seinen Kopf über Wasser zu halten, was oft dazu führte, dass er sich an dem Süßwasser verschluckte. In einer Rechtskurve verschwanden beide dann in einer grauen Wolke mehrere hundert Meter unter der Himmelsstadt Aldebaran.


    »Ich bringe dich zu einem sehr fähigen Mann, Adam.«


    Barbette hielt sich eine Hand vors Gesicht, weil das Wasser innerhalb der Wolke unangenehm in einem dichten, kalten Nebel auf sie niederprasselte.


    »Marina hat mich schließlich damit beauftragt, mich um euch zu kümmern, solange sie im Gefängnis ist. Und Juan meinte auch schon zu mir, dass es wohl besser wäre, wenn ich ein paar meine Beziehungen spielen lasse, um die besten Trainer für euch rauszusuchen. Auch wenn er mit dieser Wahl nicht ganz zufrieden war, so bin ich mir zumindest sicher, dass Marina es auch befürwortet hätte.«


    Die Tatsache, dass sie die Verantwortung einfach auf andere abwälzte ließ sie dabei dezent unter den Tisch fallen.


    Adam hat es schließlich geschafft sich wieder aufzurichten und stand nun surfend auf dem reißenden Fluss. Der Wind war kalt und die Wolke raubte ihm jegliche Sicht, dennoch war er froh, dass er noch einmal diese Fahrt machen durfte.


    »Matthew durfte ja auch in der Stadt bleiben. Wieso muss ich auswärts trainieren? Vor allem wieso benutzen wir keine Portale so wie sonst auch immer?«


    »Du musst wissen, Portale kosten auch Marko Energie und Mühe. Deshalb benutzen wir für kurze Strecken oder für Stadtreisen immer diesen Fluss. Ich kenne auch den Mann persönlich, der für den Fluss zuständig ist; eine sehr extrovertierte Persönlichkeit. Macht aber keine Prozesse mehr, weil er findet, dass der Fluss genug seiner Leistung zum Wohl der Gemeinheit ist. Komischerweise lebt er auch auswärts auf einer privaten Insel in der Umlaufbahn der Stadt. Er hat den Fluss auf Eridanus getauft, wobei ich aber meine, dass der gesamte Fluss im Endeffekt nur eine Form seines Mémoires ist.«


    Die Wolke klärte sich auf, wurde dann aber zunehmend wieder dunkler, als der Fluss dann nochmal in die Höhe stieg.


    »Ja, aber wieso leben beide auswärts?«, wollte Adam wissen.


    Den Luxus der Großstadt zog er immer dem einfachen Leben auf dem Land oder in den Vororten vor. Bereits in der Menschenwelt sah Adam das so und konnte es sich gut vorstellen, dass er seine Ansicht auch hier in der Mundus Iustitiae beibehalten könnte.


    »Nun, ich kann es dir auch nicht so genau sagen. So unterschiedlich die Defensoren sind, umso unterschiedlicher sind auch ihre Beweggründe. Grundsätzlich haben sie genug von ihrem Stadtleben, weil es zu hektisch ist oder jeder jeden Tag etwas von ihnen möchte. Manche wollen draußen ein Leben führen, welches sie an ihre Zeiten als Mensch erinnert«, spulte Barbette ihre Antwort ab.


    »Und was ist mit meinem Trainer?«, fragte Adam vorsichtig nach.


    Irgendwie ließ ihn das Gefühl nicht los, dass Barbette ihm irgendetwas vorenthielt. Ein wichtiges Detail, was auch schon Marina die ganze Zeit unter den Teppich zu kehren versuchte.


    Die Wolke hellte sich am Ende ihrer Bahn zunehmend auf und Barbette richtete ihren Körper etwas aus, damit sie nicht mit dem Gesicht nach vorne durch die Wolke jagt. Etwas Eis hatte sich auf ihren Haaren gesammelt und vereinzelte Schneeflocken hatten sich auf ihre Kleidung verirrt, was sie jedoch nicht weiter störte. Kälte war sie schließlich gewöhnt.


    »Pass auf Adam, das ist die Welt außerhalb der Stadt. Dies ist die wahre Mundus Iustitiae.«


    Der Fluss riss aus der Wolke und Adam und Barbette wurden von einer kalten Brise begrüßt, welche sich in eine störmische Böe umschlug. Es war dunkel und kalt, Schnee, den man in der Wolke leicht übersah, rieselte herab. Die Landschaft war schön, aber zugeschneit und blendend weiß. In der Ferne brach die Wolkendecke auf und beleuchtete die eingefrorenen Wälder und Seen.


    Hunderte Meter über dem Erdboden bewegten sich Barbette und Adam auf einem schmalen Pfad, welcher anfing spiralförmig abzusteigen. Die gesamte Landschaft sah trotz der eingefrorenen Decke belebt aus. Die Bäume schienen denen der Menschenwelt sehr ähnlich, fast Ast zu Ast identisch.


    Vor einigen Jahren war Adam im Winter bei einem Austausch in Kanada gewesen, nah an der Grenze zu den Vereinigten Staaten. Der meterdicke Schnee und der weiße Schleier, fast sogar das Geräusch des Windes waren genauso wie dort drüber. Oder wie damals.


    Barbette strich sich über die Kleidung, die in einen dicken weißen Mantel überging, welcher passend zu den Handschuhen und der Fellmütze mit dem grünen Kreis für angenehme Wärme sorgte. Auch Adam beschwor einen Mantel, jedoch viel einfacher und noch dicker, weil seine nasse Kleidung beim Verlassen der Wolke zu frieren anfing und er merkte, wie seine Haut schmerzte.


    »Wir haben auch so etwas wie Jahreszeiten. Nur sind sie schwer vorherzusagen, wechseln sehr schnell und haben keine Reihenfolge. Auf sengende Hitze folgen am nächsten Tag Temperaturen nahe dem Gefrierpunkt. Auch ein weiterer Grund, warum Aldebaran über die Wolken gesetzt wurde; dort oben haben wir fast immer konstante 20 Grad und es schwankt niemals um mehr als zehn. Wundere dich also nicht, wenn du morgen aufwachst und im T-Shirt rausgehen kannst.«


    »Du meinst Anzug.«


    »Ach nein, außerhalb von Aldebaran gibt keiner einen Wert auf den Dress-Code. Denn wenn wir es genauer nehmen müssten, dürften wir nicht einmal diese Mäntel tragen.«


    Barbette und Adam hatten rund die Hälfte der Strecke zum Erdboden zurückgelegt, als in der Ferne etwas explodierte. Ein riesiger Fels stieg aus dem Boden und brachte die Schneedecken auf den Baumkronen zum Fallen, wodurch die saftig grünen Blätter zum Vorschein kamen. Einige Tiere rannten aus dem Waldstück heraus, während Vögel panisch in einem Schwarm aufstiegen und den Felsen umkreisten, ehe sie sich wieder in die Ferne bewegten. Mehrere hundert Tonnen Erde lösten sich in einer Lawine von dem restlichen Stück ab und begruben die angrenzende Landschaft.


    Hektisch sah sich Adam um.


    »Was war das!?«


    »Viele kommen lieber hierhin zum Trainieren. Innerhalb von Aldebaran sind die Trainingskammern begrenzt und sehr begehrt. Hier ist die Luft frisch, die Natur unberührt, immer frei und wenn man Glück hat, findet man auch einen Trainingspartner.«


    Der Fels war nun mehrere Stockwerke hoch und machte keine Anstände mit dem Wachsen aufzuhören. Der gewaltige Schatten, den er trotz mangelnder Sonne warf, reichte fast schon aus um Marina und Adam zu bedecken, obwohl sie selbst noch weit über dem Erdboden waren.


    »Pass am besten auf, dass du keinem in die Quere kommst. Ansonsten sehen wir uns schneller wieder als dir lieb ist.«


    Am unteren Ende der Spirale angekommen sprangen beide schwungvoll ab und landeten mitten auf einer schneebedeckten Lichtung. Bis zu den Knien stand Adam in dem flauschigen Schnee, der seine Landung zusätzlich abgebremst hatte. Aus der Nähe glich nichts mehr dem aus der Menschenwelt. Die Form der Blätter war gänzlich anders, der Wind schmeckte viel süßer als in einem Süßwarenladen, der Schnee verklumpte viel besser aber unschöner.


    »Ich werde mich niemals an die Orte hier gewöhnen. Keiner gleicht dem anderen, es gibt keinen roten Faden, an dem man sich festhalten kann.«


    »Du bist noch jung, du bist auch in der Menschenwelt nicht weit rumgekommen, oder?«


    Barbette kicherte.


    »Die Erde ist doch genauso. Wenn man in der Wüste lebt, ist selbst der Gedanke, dass es irgendwo auf der Welt ganze Landstriche geben kann, wo Wasser gefriert und meterdick als ein weißer Mantel liegt, absurd. Man gewöhnt sich an alles, wenn man es nur oft genug sieht.«


    »Ich habe ja auch schon Urlaub an Stränden gemacht und war in der tiefsten Tundra. Trotzdem ist das alles irgendwie fast das gleiche, aber unterscheidet sich in den Details so, dass es einem unangenehm wird.«


    Adam nahm eine Handvoll Schnee hoch und knüllte es zu einem Schneeball. Diesen schmiss er gegen einen Baum, wobei der Ball zerbarst und einen weißen Flecken und der braun-grauen Rinde des Laubbaumes hinterließ.


    »Selbst dieser Fleck ist nicht so wie zuhause.«


    Im nächsten Augenblick bekam Adam einen Schneeball von der Seite und kam ins Stolpern. Barbette rollte bereits den zweiten Schneeball zwischen ihren Handschuhen und lächelte verlegen. Es kam Adam unglaublich komisch vor, dass eine erwachsene Frau, zudem eine Hohe, eine Gruppenleiterin der Medizinischen Einheit, ihn gerade mit einem Schneeball bewarf und sich daran erfreute.


    »Du hast Menschen gefunden, welche du hier als Freunde bezeichnen kannst. Und da regst du dich über Details auf, wie Schnee oder Laub?«


    Barbette schmiss den nächsten Schneeball, welchem Adam auswich und durch die Schneedecke stampfte.


    »Halt dich doch nicht an Kleinigkeiten auf, wenn die wichtigen Sachen dich glücklich machen. Du bist knapp eine Woche hier und hast schon vier Leute, die dir immer beistehen werden, egal was passieren sollte.«


    Adam hielt an und sah Barbette an. Wärme breitete sich in seiner Brust aus. Der Schnee war so wie er es immer war, das Laub hätte nicht gleicher sein können wie zuhause und die frische Luft erinnerte ihn an die Winterspaziergänge mit seinen Großeltern.


    »Matthew, Ella, Marina, …«


    Der nächste Schneeball wurde mit solcher Wucht geworfen, dass er beim Treffen von Adams Gesicht diesen nach hinten in den Schnee zurückwarf, wo er vollständig versank.


    »Ich, du Dussel«, lachte Barbette auf.


    Vorsichtig strich sich Barbette eine verrutschte Strähne aus dem Gesicht zurück in das Rahmenbild und zog ihre Mütze etwas zurecht. Aus den Augenwinkeln betrachtete sie irgendetwas neben sich, was zwischen den Bäumen umherwanderte und keine Ruhe fand.


    »Wie es scheint bekommen wir Besuch. Geh in Kampfstellung.«


    Hinter einem Baum raschelten die Äste und etwas Schnee fiel von der Baumkrone. Graue Formen tanzten von einer Ecke in die andere, wagten sich aber nicht aus dem Schutz der Tarnung. Während Adam bereits beide Hände hochgezogen hatte und jeder Zeit bereit war seinen Eisenhandschuh zu verwenden, verfolgte Barbette die Gestalt nur mit ihren Augen, ohne einmal ihren Kopf in deren Richtung zu bewegen. Angst füllte Adam.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Ella wüsste es bestimmt. Mich wundert es, dass Marina es nicht erklärt hat. Aber wenn ich schon für euch verantwortlich bin, kann ich es mir auch erlauben das nachzuholen. Adam, wie du weißt müssen wir Patroni für Gerechtigkeit sorgen. Jedes Mal, wenn etwas Gravierendes in dem Leben eines Menschen passiert, sind wir da und können den Lauf gerecht entscheiden.«


    »Die Prozesse aber, die wir führen, decken nur einen Bruchteil von den Schicksalsschlägen ab. Wir kratzen im Grunde nur die Spitze des Eisberges an. Es gibt unzählige Prozesse, die nicht durchgeführt wurden, weil wir sie zu spät erkannt haben oder sich keine Möglichkeit ergeben hat, in die Veritas durchzukommen. Im Gegenteil, eigentlich ist es eine Ausnahme, dass wir rechtzeitig erscheinen können, um einen Prozess vor Ort durchzuführen.«


    Eine knochige Hand griff am Stamm entlang und zwei kleine Augen ohne Pupille leuchteten zwischen den Grautönen grünlich auf. Mit einem Kommando beschwor Adam seine beiden Klingen Fénix in einem Flammenschweif, welcher das gesamte Eis um ihn und Barbette schlagartig schmelzen ließ. Weitere Augen leuchteten nun von rechts und links auf.


    »Barbette, bitte, beantworte mir nur die Frage, wer das ist und was ich tun soll.«


    Barbette zog beide Handschuhe aus und knöpfte sich den Mantel vorsichtig auf, weil sie in Adams Nähe anfing zu schwitzen. In seiner Nähe hatten die Temperatur die Dimensionen eines warmen Frühlingstages oder eines angenehmen Sommerabends angenommen. Die Mütze schmiss Barbette auf den Boden, wo sie sich sofort schlagartig in Licht auflöste.


    »Was passiert also mit den Menschen, deren Schicksal wir nicht gerichtet haben? Die Mörder, die Unschuldigen, alle Menschen, deren Leben endet, ohne dass wir etwas dazu sagen konnten.«


    »Nun, diese Menschen sterben. Früher oder später. Es muss nicht sofort passieren, im Regelfall geschieht es an ihrem natürlichen Lebensende. Ihre Seelen, so ist wohl der gängigere Begriff der Menschen, landen hier. Zumindest beschreibt Seele es wohl am besten, denn eigentlich fällt dann das ungerichtete, das unentschiedene Leben, hier als Sternschnuppe nieder und manifestiert sich erneut. Dieser Klumpen Materie ist die Ungerechtigkeit einer Person. Er entsteht aber nur, wenn etwas vehementes, was niemals wieder gutgemacht wurde, in einem Leben vorgefallen ist. Schicksalsschläge, Karma, Sünde, man kennt viele Begriffe, die es nur ansatzweise umranden können.«


    Aus dem Busch vor dem Baum stieg eine graue unbedeutende humanoide Gestalt. Die Haut war weiß-ledrig und verdreckt. Sie war gerade einmal so groß wie ein kleines Kind, welches die Grundschule nicht abgeschlossen hat. Die Arme, Beine und Finger waren knochig bis abgemagert. Einzelne zerrissene Fetzen Kleidung bedeckten den schlanken Körper der Gestalt, welche mit ihrem nasen- und ohrenlosen Kopf Adam anschaute.


    Plötzlich hatte Adam keine Angst mehr, als die Gestalt verspielt zu ihm und Barbette näher trat. Eigentlich sah sie ja lieb aus. Wie eine zum Leben erweckte Spielpuppe. Ohne die Haare auf den Kopf und mit den übergroßen grünen Knopfaugen konnte sich Adam nicht einmal vorstellen, dass diese Kreatur ein richtiges Lebewesen sei. Als er einen Schritt zur Puppe machen wollte, hielt ihn Barbette auf. Mit ihrem Finger deutete sie auf weitere Puppen hin, welche nun gleich der ersten aus ihren Verstecken kamen und nun Adam und Barbette einkreisten.


    »Diese verpassten Prozesse manifestieren sich in einem Perditus, einem Verlorenen. Das hier ist der wohl gängigste Vertreter, eine Puppe, wie wir sie nennen. Das sind die einfachsten Perditus, nicht sonderlich gefährlich, aber unangenehm lästig, weil sie unglaublich naiv sind und sich immer in Rudeln sammeln. Ich weiß Adam, sie sehen ganz niedlich aus, aber halte dir immer vor Augen, dass es Prozesse sind. Prozesse, bei denen wir jetzt ein zweites Mal die Möglichkeit haben, diese ins Reine zu bringen und eine gerechte Entscheidung zu treffen.«


    Rund zwanzig der kleinen Dinger hatten sich nun um Barbette und Adam gesammelt. Vorsichtig gingen alle in die Hocke und fuhren aus ihren Fingerspitzen giftgrüne Krallen aus, die einer Flüssigkeit entstammte, die direkt aus den Hautporen entstieg. Zähflüssige, schwarze, metallische Flüssigkeit, die Adam an Blut erinnerte.


    »Du willst mir damit sagen, dass ich sie besiegen soll oder so etwas? Soll ich sie töten?«


    Adam nahm beide Klingen vor sich.


    »Du sollst diese Prozesse gewinnen. Und du gewinnst Prozesse, indem du deinen Körper, deinen Geist, deine Elogia, dein Mémoire benutzt um das Ziel zu erreichen.«


    Barbette nahm vorsichtshalber beide Hände hoch.


    »Ich zeige dir genau einmal, wie es funktioniert. Die restlichen machst du dann alleine.«


    Als Adam beschloss zu Barbette zu schauen, war diese bereits auf die vorderste Puppe losgestürmt und hatte eine Hand fest angespannt.


    


    »Fünften Weißen Sterne – Hornisse«


    


    beschwor Barbette das Elogia und durchstach mit ihren Fingerspitzen die Brust der Puppe, bis ihr gesamter Arm den Körper durchgestoßen hatte. Um den Arm herum bröckelte der Körper, bis er sich schließlich in Licht auflöste und eine einzelne Leuchtkugel in den Himmel stieg.


    Ohne Blutreste auf ihrem weißen Mantel drehte sich Barbette zu Adam.


    »Unsere Körper sind dazu erschaffen, diese Perditus zu vernichten. Egal auf welche Weise wir sie töten, der Prozess wird dann als durchgeführt erachtet und als gerecht angesehen. Die Hauptaufgabe der Patroni ist somit nicht die Prozesse am Menschen durchzuführen, sondern die verpassten nachzuholen.«


    In einer Umdrehung schnitt Barbette mit ihrem angespannten Arm einer weiteren Puppe den Kopf ab, welche in einem Lichtschwall aufstieg. Wie Glühwürmchen stiegen die Kugeln in die Luft, flackerten umher und verschwanden schließlich in den Baumkronen.


    Ein Schlag gegen Adams Kopf brachte ihn zu Fall. Mit beiden Schwertern kroch er etwas über den Boden um sich einige Meter weiter aufzurichten. Eine Puppe hatte ihn angegriffen und stand nun verständnislos vor ihm, ihre Finger einzeln bewegend. Achtungsvoll betrachtete Adam gezielt die Krallen, in denen er meinte sich spiegeln zu können.


    »Mir gefällt der Gedanke nicht, Lebewesen einfach so zu töten. Ich meine, es muss einen Grund haben, wieso sie existieren. Wir tragen ja keinen Nutzen daraus, wenn wir sie töten. Wir essen sie nicht, wir benutzen ihre Körper nicht um etwas anzufertigen. Das kann doch nicht rechtfertigbar sein.«


    Als die Puppe aufsprang um ihm einen weiteren Schlag zu verpassen, wehrte Adam mit der stumpfen Seite seiner Klinge ab und ging einige Schritte zurück.


    »Ich verstehe deine Zweifel. Auch ich füge ihnen immer ungerne Schaden zu. Aber ich halte mir immer zwei Sachen vor Augen. Erstens, der Grund ihrer Existenz ist der, dass wir sie richten können, um die vergangene Ungerechtigkeit wieder zu beseitigen. Wir korrigieren nur unsere eigenen Fehler, weil wir den Prozess nicht erkennen konnten.«


    Mit einem Male war Barbette verschwunden und stand nun außerhalb des Kreises aus Puppen, welche sich Adam immer weiter näherten. Angriffslustig fuhren sie ihre Krallen aus und tanzten nun ungeordnet um Adam herum.


    »Zweitens töten sie dich, wenn du sie nicht tötest. Eine Regel, die ich auf leidvolle Art und Weise lernen musste.«


    Zwei Puppen liefen durch den tiefen Schnee auf Adam zu. Mit ihren nun mehr giftgrünen Augen und Krallen wirbelten sie die Flocken auf, welchen in den Winden emporgetragen wurden. Als sie schließlich das geschmolzene Areal betraten schmiss eine der Puppen einen Schneeklumpen auf Adam, welchem er auswich.


    Trabend versuchte Adam jedem Krallenschnitt auszuweichen und solche, die er nicht mehr rechtzeitig parieren konnte mit seinen Klingen aufzufangen und abzufedern. Von hinten umgriff ihn schließlich eine Puppe und bohrte ihre Krallen in dessen Bein. Zwar waren die Krallen nicht sonderlich lang, jedoch merkte Adam, wie sie sich immer tiefer in das Fleisch bohrten. Mit dem Schwertgriff schlug er gegen die Hand der Puppe, welche nicht loslassen wollte, sondern nun mit der freien Hand in seinen Rücken stach.


    In einem Schmerzensschrei schnitt Adam schließlich die Hand der Puppe ab, welche auf die Erde fiel. Ohne zu zögern stach er dann mit einer Klinge in den Kopf der Puppe.


    »Wieso muss ich genau jetzt krank werden?«


    Überrascht sah Adam zu, wie sich die Puppe auflöste und ohne Rückstände zu hinterlassen verschwand. Hinter sich bemerkte er wieder Bewegungen und schnitt um sich, um eine der angreifenden Puppen in der Luft zu halbieren und eine weitere mit der anderen Klinge den Kopf abzutrennen.


    »Wieso hat er mich angeschrien. Ich habe doch mein Bestes gegeben.«


    »Immer muss ich zum Brunnen rennen. Die anderen haben doch jetzt auch nichts zu tun.«


    Zwei weitere Lichtblitze verschwanden im Wald und die restlichen Puppen wurden zunehmend aktiver. Adam umgriff sein Mémoire und sah Barbette an.


    »Ich höre Stimmen. Jedes Mal wenn ich einen von ihnen töte, kommt eine andere Stimme und flüstert mir etwas zu.«


    »Es sind Echos ihrer Existenz. Bevor ich das erste Echo gehört habe, wusste ich auch nicht, was ich davon halten soll. Doch nach meinem ersten Perditus wusste ich, dass ich das richtige tue.«


    Beide Klingen brannten auf. Kurz flackerte Selbstbewusstsein in Adams Augen auf.


    »Geht mir gerade genauso.«


    Adam lief los und zerschnitt im Schritt zwei weitere Puppen.


    »Ich habe auf dem Markt zwei Goldmünzen verloren.«


    »Er hat mehr Fleisch bekommen als ich.«


    Mit jedem weiteren Schnitt hörte Adam neue Stimmen. Banalitäten, Kleinigkeiten im Alltag, über die man sich zwar ärgert, aber schnell wieder vergisst. Jeder der Puppen brachte etwas hervor, wobei die Motive nicht unterschiedlicher hätten sein könnten. Einige Ausdrücke kannte Adam nicht, weil sie seiner Epoche nicht entstammten. Andere wiederum waren primitiv und aus vergangenen Zeiten. Und mit jedem Schnitt konnte Adam seine Klinge sicherer führen. Sein Griff wurde fester, ebenso wie seine Bewegungen gezielter und sein Blick schärfer. Durch die Truppen schnitt er seinen Weg und ließ jede einzelne Puppe um sich herumtanzen, bis er schließlich auch die letzte Puppe mit beiden Klingen zerteilte.


    »Sie sieht besser aus als ich.«


    Adam blieb stehen. Obwohl er seine Klingen nicht aktiv genutzt hat, waren sie brennend heiß und hatten einen Teil des Schnees weiter geschmolzen. Nun zog auch er seinen Mantel hoch und knöpfte ihn auf, damit etwas Luft reinkommen konnte.


    »Ich frage mich«, sagte er und sah zu Barbette rüber, »was passieren würde, wenn wir uns in Prozessen um so etwas streiten würden. Ich meine, es sind Kleinigkeiten. Würden wir dann um Neid kämpfen? Weil irgendjemand sich hässlicher fühlt als der andere? Würde es dann das Leben verändern, wenn wir diese Kleinigkeiten ausmerzen?«


    Kurz blickte Barbette auf.


    »Wir wissen es nicht. Unsere Prozesse finden nur statt, weil die Ungerechtigkeit als so groß empfunden wird oder so große Ausmaße annimmt, dass wir ein Signal empfangen können. Solche Kleinigkeiten erreichen uns nicht.«


    »Mir gefällt der Gedanke nicht. Wenn wir wöllten, könnten wir ja die Menschen ohne Leid leben lassen. Kein Übles würde ihm widerfahren. Während die Ecidus das Leben eines Menschen unerträglich gestalten könnten.«


    »Vielleicht ist es deshalb umso besser, wenn wir die Fehler erst hinterher beseitigen, nachdem sie passiert sind.«


    In der Ferne hörte man, wie einige Bäume umfielen und sich etwas mit einer rasanten Geschwindigkeit näherte.


    »Unsere Aufgabe besteht nicht darin, dem Menschen ein sorgenfreies Leben zu bescheren«, schrieb Barbette vor, als sie sich nach dem Grund für den Aufruhr umsah.


    »Ein Mensch ohne Leid versteht es nicht einmal, wenn ihm Gutes passiert. Ohne Kontraste erkennt man oftmals viele Farben nicht, die sich versteckt haben. Nur wenn jemand Gutes erkennt und verdient, einen Sieg im Leben davon zu tragen, sollten wir aktiv werden. Unsere Aufgabe liegt darin zu verteidigen, wenn wir es für angemessen erachten, wenn wir unserem Mandanten einfach kein weiteres Leid mehr zumuten können.«


    Barbette sprang zur Seite, als eine Lawine hinter ihr durch die Bäume schoss.


    »Das ist mein Wille.«


    Aus dem rollenden Schnee stieg ein Frauenkörper mit vier Armen hoch. Giftgrüne Augen und einfache Verzierungen an ihrem marmorfarbenen Körper sprangen Adam ins Auge, bis er den lückenlosanschließenden Schlangenschweif bemerkt, der wild herumpeitschte.


    Gierig riss sie ihr Maul auf und ließ einen ohrenbetäubenden Schrei ertönen, der Adam bis in die Knochen zum Beben brachte. Ihr Maul war bis zur Brust geöffnet und präsentierte messerscharfe Zähne, die wie Dolche emporragten und die rote Zunge verdeckten. Selbst als sie aufhörte zu schreien konnte Adam sich nicht entspannen, weil sie ihn nun mit ihren langgezogenen Augen ins Visier nahm.


    »Je stärker die Ungerechtigkeit war, umso stärker ist der entstehende Perditus. Dies ist eine Naga und sie steht eine Stufe über den Puppen.«


    Elegant sprang Barbette etwas beiseite und räumte das Feld zwischen der Naga und Adam frei. Marina hatte ihr die Aufgabe zugetragen, sich um ihre Schützlinge zu kümmern, womit sie ihr auch einen Ausbildungsauftrag zugeschrieben hat. Adam war stark genug, um diese Stufe zu erklimmen.


    »Du solltest aufpassen, sie kann dich töten.«


    Aufschreiend kroch die Naga über das verbrannte Feld, einen Arm vor den anderen setzend wie eine Echse. Mit ihrem Mund riss sie die Erde vor sich hoch und zermalmte jeden Stein, den sie zwischen ihre Kiefer bekam.


    Ohne sich zu rühren nahm Adam zu Barbettes Erstaunen beide Klingen runter und erwartete den Angriff der Naga. In ihren Augen war nicht die verspielte Naivität der Puppen zu erkennen. In ihrem Schimmer erkannte Adam Rachsucht und Blutdurst. Dieser Perditus war nicht auf Banalitäten ausgelegt, er sehnte sich nach Tod.


    Vor Adam angekommen, baute sich die Naga einige Meter in die Höhe auf. Aus nächster Nähe erkannte Adam ihre steinharte Haut und ihre Schuppen, die knapp unter der Hüfte ansetzten und strichförmig über ihre Brust gingen. Sie roch nach altem Moss, welcher durch den Abendregen wieder aufgeweicht ist.


    Alle vier Arme wurden in die Höhe gehoben, ohne dass Adam auch nur einen Finger rührte. Aus jeder Handfläche sammelten sich schwarze Tropfen, die teerartig in die Höhe stiegen und über der Naga eine schwarze Sphäre bildeten, die mit jeder Sekunde anschwellte. Zufrieden blickte die Naga auf ihr mit dem Schrei paralysiertes Opfer, welches regungslos vor ihr stand.


    Wenn Adam die Hasswelle aus dieser Nähe abbekommt, rang Barbette mit sich. In einem Widerspruch verwickelt beugte sie sich vor. Einerseits konnte sie die Kampfkraft der Naga und die von Adam einschätzen, andererseits war dies die gefährlichste Spezies von Perditus in dieser Gegend. Wenn sie jetzt eingreifen würde, hätte sie sich in Adams Entscheidungsprozess eingemischt. Andererseits muss Adam lernen, sich selbst gegen Perditus zu verteidigen. Sie entschied sich schließlich einzugreifen, sah dann aber den Ausdruck in Adams Augen.


    Die Naga schmetterte die Hasswelle vor sich auf Adam, dessen gesamter Körper von der vibrierenden schwarzen Flüssigkeit verschlungen wurde. Pulswellen donnerten durch den Boden, jeglichen restlichen Schnee in Bruchteilen einer Sekunde von sich fegend. Selbst unter den Druckwellen aus nächster Nähe leidend, hängte sich die Naga noch mehr in die Sphäre und drückte sie ein weiteres Mal tiefer in den Boden, der schließlich aufbrach.


    »Fall des Ikarus«


    Ein Flammenschwall aus der Sphäre heraus halbierte den gesamten Körper der Naga. Der saubere Schnitt ragte einige Meter bis über die Baumkronen hinaus und fegte die schwarze Kugel von Adams Körper. Zwar war sämtliche Kleidung an seiner rechten Körperseite zerstört, jedoch war Adam unversehrt genug, um sich zuerst mit der Hand, auf deren Handrücken nun eine Fünf zu sehen war, über die Haare zu fahren und sie wieder nach hinten zu frisieren. In Bruchteilen löste sich die Naga auf und stieg in mehreren leuchtenden Kugeln in den Himmel.


    »Ich habe ihn geliebt. Er sollte mir gehören, nicht ihr«, vermerkte Adam eine Stimme in seinem Hinterkopf. Die Naga war restlos beseitigt, was Adam dazu veranlasste seine Klingen wieder in den eisernen Handschuh zu verformen, die sich über seine schwarze Fünf legten. Zufrieden sah er zu Barbette auf.


    »Was so eine Promotora alles ausmachen kann«, schmeichelte die beruhigte Barbette.


    »Cinquième Defensor, Adam Nova.«


    

  


  
    Kapitel 23 – Aufgeteilt


    Manchmal muss man sich von etwas entfernen, um das Gesamtbild aus der Ferne zu erkennen.


    


    


    Die Katakomben erstreckten sich über einen Großteil von Aldebaran. Die Forschungseinheit ebenso wie die Attentätereinheit waren hier ansässig, wobei niemand so genau sagen konnte, wie man sie erreichen konnte. Grundsätzlich waren alle Sondereinheiten, somit praktisch die gesamte zweite Division hier unter der Stadt platziert worden, damit sie ungestört ihren Aufgaben im Geheimen nachgehen konnten. Verbunden waren einzelne große Räume durch unzählige Metallrohre, Gänge und Passage, die nur notdürftig beleuchtet waren. Schreie nach Hilfe könnten nicht mehr gehört werden, wenn man nur tief genug in den Gängen vordringen würde.


    Matthew gefiel es hier nicht, insbesondere weil er seit knapp fünf Stunden herumlief ohne auf einen Menschen zu treffen. Kurz setzte er sich neben eine Wand, in die er vorher ein Kreuz eingeritzt hatte. Schon wieder im Kreis gelaufen, obwohl er dieses Mal komplett anders gegangen ist. Nach Barbettes Wegweisung hätte er den Treffpunkt unmöglich verfehlen können, doch anscheinend hatte er seinen Orientierungssinn überschätzt.


    Zudem war ihm immer noch schlecht von der Promotora, die Barbette an den beiden durchgeführt hatte. Während Adam wieder nur Hunger bekam, musste Barbette Matthew sogar Schmerzmittel verabreichen, weil er über Stunden hinweg nicht aufhörte zu schreien. Juan hatte Barbette zu sich gerufen gehabt und ihr genügend Energie in Form eines Kristalls zur Verfügung gestellt, damit sie bei den dreien die Promotion selbst durchführen konnte, weil weder er noch sein Leutnant Zeit für fanden. Immer wieder hatte er Barbette ausgefragt, warum sie so außer Form sei. Anscheinend hatte er einen Verdacht, dass sie eine komplizierte Operation an Ella ausgeführt hat.


    Hilfesuchend sah er sich um, bis er dann in seine Jacke griff und eine Metallbox zum Vorschein brachte. Dieser entnahm er eine Zigarette und zündete sie mit einer seiner Fingerspitzen an, um dann einen tiefen Zug zu nehmen und genüsslich einen Ring vor sich in die Luft zu atmen. Aus irgendeinem Grund mochte er es nicht vor den anderen zu rauchen. Doch beim Rauchen hatte er immer die besten Ideen.


    Mit Zeige- und Mittelfinger führte er die Zigarette zum Mund und sah nochmal nach rechts und links. Egal welche Seite er einschlug, immer kam er in diesem Durchgang an. Vielleicht war da irgendein Trick, um den vereinbarten Treffpunkt zu erreichen. Vielleicht hatte sich aber auch irgendjemand einen Spaß draus gemacht, ihn in die Irre zu führen.


    Matthew atmete aus. Nein, so viele Umstände nur um jemanden immer wieder im Kreis herumlaufen zu lassen, wäre doch lächerlich.


    »Halte dich immer rechts an diesem Kupferrohr mit der Nummer 34-B. Wenn du das Kupferrohr mit der Nummer 43-B siehst, kannst du dem immer weiter geradeaus folgen, dann triffst du sie schon. Es ist einer der Haupträume, den kannst du praktisch nicht verfehlen«, war Barbettes Anweisung gewesen.


    Ein Kontrollblick auf das Rohr über sich. 42-B. Lag nah dran, jedoch wusste er nicht, ob das jetzt gut oder schlecht war. Zurück fand er auch nicht mehr, alle anderen Rohre waren 50 oder höher und hatten gänzlich andere Buchstaben.


    Einige Züge lang dachte er an fast nichts, dann wieder an Ella und wie es ihr grad geht. Die Rauchschwaden sammelten sich derweil über ihm an der Decke und fielen dann auflösend nach unten um schließlich zu verschwinden. Die oberen Schwaden waren sehr fein geformt, und da hier unten auch kein Wind strömte, bewahrten sie für einige Zeit ihre filigranen Strukturen. Einzelne Fäden hielten sich mehrere Sekunden lang, bis sie sich auflösten und in ein ungeordnetes etwas übergingen.


    Als Matthew aufgeraucht hatte, drückte er die Zigarette im Boden aus.


    Es stimmte wohl, die besten Ideen kamen ihm immer beim Rauchen. Fest rieb er beide Handflächen aneinander und legte sie um eines der Kupferrohre. Für den Bruchteil eines Momentes baute sich vor seinem inneren Auge ein Netzwerk auf, welches durch die Katakomben verlief. Doch er hatte bei weitem nicht genug Spannung aufgebaut um es genauer betrachten zu können.


    Erneut legte er die Hände aufeinander und konzentrierte sich, um zwischen seinen Handflächen Strom zu sammeln um ihn dann wieder durch die Kupferrohre zu leiten.


    Beim zweiten Mal erkannte er bereits ungefähr den Verlauf aus seiner Position und konnte sich über einen längeren Zeitraum ein Bild von der Gegend machen. Ohne seine Affinität zu Strom und elektrischer Spannung wäre er wohl hier verloren gewesen. Hinterher sollte er trotzdem Barbette drauf ansprechen, ob sie es so geplant hat oder nicht.


    Schließlich war es da, beim dritten Anlauf. Ein großer Raum, unweit von seiner anfänglichen Route, wo sehr viele Rohre zusammenliefen und einen Ballungspunkt bildeten. Kurz machte Matthew noch Pause, bis er schließlich nach links einbog und in ein Metallrohr einstieg. Zusammengekauert kroch er dann entlang der Metallringe einem Licht am Ende des Tunnels entgegen. Knirschend bogen sich die verrosteten Schrauben unter dem Gewicht.


    Eigentlich hasste Matthew ja Metall. Alles daran. Der Geruch, der Geschmack, die Geräusche, die es macht. Umso unangenehmer war die Erfahrung nun in einem geschlossenen, engen Raum mit nichts anderem als Metall zu stecken. Selbst seine Gedanken schienen von hier nicht nach außen zu dringen und schallten endlos umher.


    Während des Herumkriechens musste er an den letzten Prozess denken, weil er unweigerlich erneut an Ella denken musste. Auch daran, wie Ella Adam immer wieder angesehen hat.


    Wieso störte es ihn dermaßen, wie sie ihn anschaute?


    Eigentlich wollte er ja nichts von ihr. Doch es bereitete ihm Kummer, beide zusammen zu sehen. Kurz blieb er stehen, weil er den Kupferstaub in seinen Augen bemerkte und es plötzlich anfing unangenehm zu schmerzen. Das Verlangen aus dem Rohr zu kommen wurde immer größer und so beschleunigte er sein Kriechen, bis er schließlich am Ende des Rohres ausstieg und einige Meter nach unten fiel.


    Auf einem Netz aus Rohren und Leitungen gelandet sah sich Matthew in dem deutlich besser beleuchteten Raum um. In der Mitte liefen die Rohre an einer großen Säule zusammen, wurden dicker, dünner, schmaler oder breiter. Tausende Rohre aus allen Teilen der Katakomben liefen hier an einem Ballungspunkt zusammen.


    Aus den Ritzen, die sich im Boden zwischen den metallischen Rohren bildeten, stieg warmer Dampf auf, aus anderen Ritzen kochend-heißer. Erst jetzt bemerkte Matthew, dass er sich bis jetzt nicht die Frage gestellt hat, was diese Rohre eigentlich leiteten.


    Überall waren beschriftete Ventile und Kontrollpunkte. Anscheinend hatte sich irgendwann jemand wirklich viel Mühe gegeben, System und Ordnung in dieses System zu bringen. Doch weit und breit war kein Mensch zu sehen.


    »Hallo? Ist hier jemand?«, rief Matthew einmal um sich herum.


    Mehrmals drehte er sich um, konnte jedoch weder etwas hören, noch etwas sehen.


    »Ich bin Matthew Lighthorn und wurde von Barbette Rhymoise hergeschickt.«


    Plötzlich ein Knirschen und das Geräusch von Metall, welches auf anderes Metall trifft. Matthew drehte sich um. An der zentralen Säule lag ein runtergefallener Schraubenzieher, oder zumindest etwas, was einer hätte sein können. Matthew ging in die Hocke um ihn aufzuheben und bekam dabei einen zweiten Schraubenzieher auf den Kopf, welchen ihn ins Wanken brachte. Sein gesamter Schädel brummte von einem Mal zum anderen und die Farben wurden blasser und dunkler. Einäugig blickte er in die Höhe unter leidendem Stöhnen, um einen Oberkörper zu erkennen, der sich schläfrig streckte.


    »Du bist reichlich spät, Lighthorn«, erklang eine Stimme, die sich rechts von dem sich streckenden Körper befand.


    »Wenn wir Barbette nicht diesen Gefallen schulden würden, wären wir schon längst weg. Wir warten hier schon seit Stunden. Wir haben uns sogar schlafen gelegt, weil du solange brauchtest.«


    »Tut mir ja Leid und so, aber ganz ehrlich, wie hätte ich mich hier zurechtfinden sollen, wenn ich noch nie hier war.«


    Matthew rieb sich über die pochende und blutende Stelle auf seinem Kopf.


    »Zudem seid ihr Leute die Genies, welche nicht ihre Werkzeuge bei sich behalten können. Hier könnt ihr es wieder haben-«


    Matthew griff nach dem mit Blut verschmierten Schraubenzieher und warf ihn mit voller Wucht in die Dampfschwade, aus der die Stimme kam.


    Nach dem Geräusch des Aufschlagens fiel ein Körper von einem der Rohre runter und landete unsanft auf den Rohren paar Meter vor Matthew.


    »Hast du sie noch alle!«


    Der blonde Mann, um die 30, rieb sich mit seinem Handrücken über die Stirn. Sein Drei-Tage-Bart betonte sein eckiges Gesicht und war unter dem Ruß und dem Öl noch heller am Leuchten. In seiner blauen Arbeitskleidung befanden sich mehrere weitere solcher Schraubenziehen und Werkzeuge, die scheinbar keine durchgedachte Ordnung aufwiesen.


    »Wir können dich auch einfach verprügeln und auf den Gefallen von Barbette pfeifen, wenn du hier so eine Scheiße abziehen willst!«


    Aus seinem Blaumann zog er ein Taschentuch, mit welchem er sich das Blut abtupfte.


    »Ach, beruhige dich Mal, ist meine Schuld, wenn ich das Werkzeug nicht bei mir behalten kann. Wenn ich was abbekommen hätte, wär ich auch angepisst«, meldete sich die männliche Stimme, die zum ausgeschlafenen Oberkörper von gerade gehörte.


    Über sein weißes Hemd streifte er seinen Blaumann über und sprang einige Meter in die Tiefe, um zwischen Matthew und dem anderen Mann zu landen.


    Rund 1,80 groß, vielleicht 35 Jahre vom Aussehen her alt, dunkelhaarig und ein unregelmäßiger und ungepflegter Drei-Tage-Bart. Mit seinem Lausbuben-Lächeln begrüßte er zuerst Matthew und half dann dem anderen Mann hoch.


    »Aber Hauptsache du hast uns gefunden. In spätestens zwei Tagen hätten wir eh angefangen dich zu suchen.«


    Matthew wusste nicht ganz genau ob er sich jetzt bedanken sollte.


    »Sonderlich beruhigend ist das ja nicht.«


    Mit seinen strahlend weißen Zähnen lachte der Brünette auf.


    »Ich mag den Kerl, das wird ein Spaß mit dem. Matthew, richtig? Wir beiden sind die Gewitterbrüder, auch wenn wir eigentlich nicht verwandt sind. Ist ja auch egal, irgendjemand hat uns irgendwann so genannt und jetzt werden wir den Titel nicht los.«


    Mit der freien Hand zog er sein Hemd hoch und präsentierte an seiner Lende den vierten Gradus.


    »Bryan Rohm, Quatrième Defensor.«


    Der Blonde zog mit seiner Hand seinen Kragen etwas runter, um eine Vier direkt auf seiner Brustmitte zu zeigen.


    »Adrian Rampère, Quatrième Defensor.«


    Genervt warf er das Taschentuch beiseite und sah Matthew an.


    »Wie dem auch sei, wir sind deine Trainingspartner für die nächste Zeit. Wenn du keine Lust mehr hast, kannst du jederzeit gehen. Und glaube mir, ich werde dafür sorgen, dass du ziemlich schnell, keine Lust mehr hast.«


    Bryan lachte auf und umgriff Adrian am Hals um ihm dann durch das Haar zu fahren, wobei er sich genervt dagegen wehrte.


    »Was er damit sagen will: wir wissen, warum du hier bist und warum Barbette genau uns gefragt hat. An dir liegt es als erstes, es selbst zu erkennen. Aber bevor wir anfangen, möchte jemand was frühstücken? Ich bin immer so schlecht gelaunt, wenn mein Magen leer ist.«


    


    »In den Katakomben? Ich wusste ja nicht einmal, dass es Katakomben gibt. Wie denn auch, es ist eine fliegende Stadt im Himmel.«


    Durch den Schnee stampfend hielt sich Adam an einem Ast fest, um über einen vereisten Bach zu steigen. Der Himmel färbte sich langsam rötlich und fiel dem Abend entgegen, wodurch es zunehmend kälter wurde.


    »Die Stadt ist viel größer als sie scheint. Die Hüllen, die wir von außen sehen, beherbergen meistens viel mehr Raum als man es auf den ersten Blick vermuten könnte.«


    Verloren suchte Barbette nach einem Pfad, weil sie mittlerweile den Eindruck bekam, dass sie die falsche Abzweigung genommen hatte. Im Nachhinein war es doch keine so gute Idee, Matthew mit so einer vagen Beschreibung und ihrer ausgeprägten Orientierungslosigkeit loszuschicken. Schließlich kam selbst sie unten in den Katakomben kaum zurecht.


    »Bis auf die Medizinische Einheit befindet sich die gesamte zweite Division in den Katakomben. Dort ist man unter sich und die Leute werden nicht durch die Partys und das Stadtleben von ihren Aufgaben abgelenkt.«


    Im tiefen Schnee auf der anderen Seite angekommen klopfte sich Adam ab, weil er durch sein Festhalten am Baum viel Schnee abgeschüttelt hatte, der ihn nun von oben bis unten bedeckte. Genervt zog er seine Mütze aus, die er sich vor nicht einmal fünf Minuten mit seinem Ferrora beschworen hat.


    »Aber ihr von der Medizineinheit werdet doch nicht abgelenkt, oder sehe ich das falsch?«


    »Doch, es ist etwas ganz anderes. Wir haben uns für unsere Einheit entschieden. Der Rest wurde in die Sondereinheiten hingewiesen. Sie sind nicht freiwillig isoliert.«


    Akkurat setzte sich Adam die Mütze auf und trottete Barbette hinterher, die immer wieder die Richtung wechselte.


    »Du siehst, die Mediziner haben sich ausgesucht, dieser Einheit beizutreten. Keiner wird dort festgehalten. Wenn man keine Lust mehr hat, geht man wieder. Niemand kann es einem verübeln und man weiterhin als Mensch betrachtet.«


    Unauffällig zog sie einen Kompass oder etwas, was so ähnlich aussah, aus der Tasche und wartete, bis die Nadel sich ausrichtete.


    »Anders ist es, wenn man Teil der Attentateinheit oder zum Beispiel der wissenschaftlichen Einheit ist. Sogenannte Späher bemerken dich immer früher oder später. Wenn deine Fähigkeiten in eine bestimmte Richtung gehen oder der Einheit nutzen können, sprechen sie dich an. Es ist dann wie eine Märchengeschichte. Du bekommst Vorteile, die du niemals erträumt hast, die besten Trainingspartner, wirst optimal gefördert. Durch dieses Netzwerk aus Privilegien spannen sie dich in die Einheit ein. Zusammenhalt wird dabei groß geschrieben.«


    »Das klingt doch gar nicht so schlimm.«


    »Ist es auch nicht. Du machst das, was du gut kannst, was im Grunde auch dein Talent ist. Sie fördern dich in deiner Bestimmung. Aber sie tun es ohne Rücksicht auf Menschen zu nehmen.«


    Erleichterung kam auf, als die Nadel schließlich stehen blieb und in eine bestimmte Richtung deutete, die Barbette sofort einschlug.


    »Es gibt keine Welt außerhalb der Division. Andere Divisionen sind nichts wert, ebenso wie Freundschaften mit ihnen. Es ist verboten, eine Beziehung mit einem aus einer anderen Division oder gar einer anderen Einheit zu haben, weil es dich von deiner eigentlichen Aufgabe ablenkt. Wenn du die Division verlässt, verlierst du den Respekt aller deiner Freunde und bist somit vollkommen allein. Gleiches gilt auch, sobald du anfängst an der Politik zu zweifeln oder die Einheit enttäuschst oder aufhörst dein Bestes zu geben. Sehr viele Defensoren, die heute keine Missionen mehr ausführen waren früher einmal ein Teil der Sondereinheiten. Nachdem sie einmal in einen Konflikt mit der Einheit kamen, wurden sie verstoßen oder sind freiwillig ausgetreten. Nur die wenigsten finden dann einen Weg zurück in eine der anderen beiden Divisionen.«


    »Juan Glasios wirkte jetzt aber nicht auf mich, als würde er die Menschen ablehnen. Im Gegenteil, ich habe eher den Eindruck, als würde er jeden in seiner Division aufnehmen, der ihn nur drum bittet.«


    Oftmals sah sich Adam um, weil er nicht ganz Barbettes Weg verstehen konnte und oft den Eindruck hatte, dass sie die Richtung unbewusst wechselte oder selbst nicht genau wusste, wohin sie eigentlich will.


    »Du musst verstehen, wie die Menschen sind, nachdem sie ein Teil der Sondereinheiten waren. In der Sondereinheit kennt man nur seine Leute und auch nur deren Methoden an Sachen ranzugehen. Oft verschließen sich die Menschen dann neuen Methoden. Viele sind auch der Ansicht, dass der Zusammenhalt in der ersten und dritten Division nicht einmal im Ansatz an den Zusammenhalt der Sondereinheiten rankommt. Ich kann es mir auch vorstellen, dass es so stimmt. Sondereinheiten sind wie ein Uhrwerk. Nur wenn jedes Zahnrad genau auf ein anderes angepasst ist und sich alle geordnet drehen und sich der Abhängigkeit von den anderen Zahnrädern bewusst sind, funktioniert das Uhrwerk perfekt.«


    »Ich verstehe. Dabei konnte ich mir immer Ella in der Attentätereinheit vorstellen."


    Adam räumte sich die Äste aus dem Gesicht um schließlich einen freien verschneiten Pfad zu erreichen, der durch den Wald führte.


    »Im Kampf gegen Marko hat sie ja schon Ansätze davon gezeigt, meinte Marina zumindest. Und jetzt neulich in der Arena. Sie hat zwar die Techniken und das Tempo dafür, jedoch fehlt ihr glaube ich der Killerinstinkt dafür.«


    »So etwas kann geweckt werden, Adam. Man braucht nur einen Anreiz für.«


    Es war Abend. Vor morgen wäre Ella sowieso nicht bewegungsfähig, von daher kein Anlass zur Sorge. Bis dahin wäre sie wieder zuhause.


    


    Betrübt und nicht vollständig wieder die Herrin ihrer Sinne richtete sich Ella im Bett auf und sah sich die Augen reibend im Zimmer um. Es war dunkel, die schweren blauen Gardinen vor den Fenstern waren zusammengezogen worden, um keinen einzigen Lichtstrahl passieren zu lassen. An der Wand war ein kleiner Lichtspalt aus der angelehnten Tür ins Zimmer eingedrungen und streifte das Gesicht einer jungen Dame, die geduldig auf Ellas Erwachen gewartet hatte.


    Ella zog die Decke über ihre Brust und sah der Frau tief in ihre Augen. Freundlich winkte ihr die Frau zu und stand auf, um zu den Fenstern zu gehen. In einem Schwung riss sie die Vorhänge zur Seite und ließ den roten Schimmer einer untergehenden Sonne herein.


    Mühselig hob Ella beide Hände vors Gesicht, um nicht geblendet zu werden, während die Frau schließlich das Fenster aufriss und etwas von der abendlichen Frischluft einließ. Nach und nach nahm Ella die Hände runter und betrachtete sich die Frau nun etwas genauer.


    Sie war hübsch, was man ihr definitiv lassen musste.


    Vom Körper her war sie eventuell etwas älter als sie, aber jünger als Matthew. Ihr schwarzes dünnes Haar war hinten mit einem grünen Bändchen zu einem Dutt gebunden worden, aus dem zwei Strähnen feinsäuberlich seitlich abfielen. Über ihrem schwarzen Oberteil mit weißer Schleife trug sie eine Jeansjacke mit einem Katzenemblem. Ihr Gesicht war sehr zierlich und ähnelte dem von vielen Frauen, die Ella immer wieder auf den Covern von bekannten Modezeitschriften sah. Es war nicht besonders, aber schlicht und rein.


    Je länger Ella das Gesicht betrachtete, umso vertrauter wirkte die Frau.


    »Du bist wach, Ella.«


    Die Frau setzte sich aufs Bett neben Ella und berührte sie im Gesicht und am Hals.


    »Scheinst dich ja gut erholt zu haben. Du schwitzt nicht, Temperatur ist normal. Hast du Hunger?«


    Etwas bedrückte Ella, aber sie konnte nicht mit dem Finger drauf zeigen. Dennoch schien es so, als wollte die Frau ihr nichts Böses. Briac und Roberto waren anscheinend nicht mehr hier, weil ihre Taschen weg waren. Sie hätten sie wohl unwahrscheinlich mit jemandem Unbekannten zurückgelassen.


    »Tristana Chrome.«


    Die Frau hielt Ella ihre Hand hin, welche sie nur widerwillig schüttelte.


    »Tut mir leid, ich hätte mich sofort vorstellen sollen. Wie schaut es denn nun aus, hast du Hunger? Nach so etwas habe ich persönlich ja immer unendlichen Hunger.«


    Tristana griff zum Nachttisch, auf dem ein Teller mit einem belegten Brot und etwas Tee in einem Glas stand. Beides reichte sie Ella an und stand dann auf um sich einen herumliegenden Spiegel zu schnappen und sich mit einem Stuhl an den Schminktisch in der Ecke des Raumes zu platzieren.


    »Dankeschön. Ella Topaz, freut mich sehr Sie kennen zu lernen.«


    Ella sah sich das Brot genauer an. Butter, roter Salat, Käse und etwas, was Schinken entsprechen sollte. Es roch fantastisch und der Salat war sogar noch etwas nass vom Waschen. Mit Lust biss sie schließlich in das Brot und konnte nicht fassen, wie gut es schmeckte. Selbst der Tee, der sich als Eistee entpuppte war selbstgemacht und vitalisierend. Direkt nach dem ersten Bissen und dem ersten Schluck fühlte sich Ella wie neugeboren.


    »Gott, das ist derartig köstlich. Ich glaube das ist bei weitem das Beste, was ich jemals gegessen habe.«


    Tristana schminkte sich gerade nach und zog mit ihrem Eyeliner den letzten Strich nach.


    »Da wird sich die Köchin freuen. Ich werde es weiterleiten, wenn du möchtest. Auch wenn jedes Essen nach mehreren Tagen ohne feste Nahrung wie von Engeln gekocht schmeckt. Und duze mich bitte, ich komme mir immer so grauenvoll alt vor, wenn mich Leute siezen.«


    Ella nickte nur und biss noch einmal rein.


    »Wo sind Briac und Roberto?«, fragte sie, nachdem sie den Bissen unter Tränen des Glücks runtergeschluckt hatte und direkt den nächsten nahm.


    »Dein Zustand war stabil und da auch ich hier war um nach dir zu sehen, habe ich Briac gesagt, dass er dich ruhig meiner Obhut überlassen könne. Ich glaube er ist zurück ins Hauptquartier gegangen um nach einer Mission für morgen zu schauen, weil er dich heute noch entlassen wollte, sobald du aufwachst. Roberto ist wohl heute schon auf einer Mission.«


    »Und Ella, Matthew und Adam?«


    »Ähm, ich glaube die waren heute schon bei dem ersten Training.«


    Ella trank den Eistee aus und stopfte sich den Rest des Sandwiches in den Mund, nachdem sie eine kurze Pause beim Kauen eingelegt hatte. Während des nächsten Bissens warf sie Tristana einen gespaltenen Blick zu.


    »Und um ehrlich zu sein, ist dies auch der Grund, warum ich hier bin. Ich war Barbette noch einen Gefallen schuldig und sie bat mich darum in der Abwesenheit von Marina dir ein wenig auszuhelfen.«


    Überrascht sah Ella auf und schluckte den Rest des Sandwiches runter. Nun betrachtete sich Ella Tristana noch einmal genauer. Hinter ihrem linken Ohr trug sie anscheinend ein Tattoo, welches sich bei näherer Betrachtung als eine Drei entpuppte.


    »Eine Troisième…«


    Ella war überrascht. Im Grunde war Tristana auf dem gleichen Niveau wie Barbette und Marina und dennoch war sie von ihrer Ausstrahlung gänzlich anders. Barbette und Marina waren erwachsen und besaßen eine sehr charakteristische Aura. Tristana hingegen erschien so natürlich, unberührt, fast kindisch und naiv.


    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wenn Barbette dich gefragt hat, wird sie ja schon wissen wieso. Wann wolltest du denn anfangen?«


    »Im Grunde sofort. Deswegen schminke ich mich auch grad.«


    »Sofort? Aber ich konnte mich doch nicht einmal bei Adam und Barbette bedanken. Matthew, Briac und Roberto, ich kann doch nicht einfach so verschwinden.«


    »Sie sind trainieren. Ich glaube Barbette hat auch für die beiden die passenden Trainingspartner gefunden. Mir hat sie gesagt, dass es auch okay wäre, wenn wir nicht immer nach Hause kommen, damit wir uns voll und ganz auf das Training konzentrieren können. Deshalb weiß ich nicht genau, ob sie noch heute nach Hause kommen oder morgen oder sonst wann. Du bekommst garantiert noch deine Möglichkeit dich bei allen zu bedanken. Barbette nimmt diese Aufgabe sehr ernst und da will ich nicht dazwischen gehen, indem ich dich halbherzig trainiere.«


    Ella trank den Eistee aus und richtete sich auf. Sie war etwas unsicher auf den Beinen, aber irgendwie war sie voller Energie. Es dauerte seine Zeit, jedoch ließ Ella schnell vom Nachtisch ab und ging selbstständig einige Schritte durch den Raum.


    Tristana war nun auch fertig mit dem Schminken und ließ ihre Sachen wieder in der Jackentasche verschwinden.


    »Also, was sagst du? Wollen wir es zusammen angehen?«


    »Ich denke ja.«


    Ella berührte ihr Ohr und suchte verzweifelt in der Gegend herum. Schließlich stand Tristana vor ihr und reichte Ella ihren Perlenohrring an. Beruhigt nahm sie diesen an und steckte ihn sich an.


    »Das klang aber nicht sonderlich begeistert.«


    Ella lächelte sofort und nickte.


    »Fangen wir an. Aber bitte nicht so hart, ich muss erst einmal wieder auf die Beine kommen.«


    Tristana zog unter dem Bett eine Tasche hervor und legte ein paar herumliegende Medikamente rein.


    »Packen wir zuerst deine Sachen und lernen uns erst einmal kennen. Wie können wir denn anfangen, wenn wir uns noch gar nicht kennen?«


    


    »Sag mal, Barbette?«, fragte Adam, während er in dem Schnee herumstampfte und dabei immer wieder zur Sonne aufsah, welche sich hinter den Bergen absenkte und die schneebedeckten Spitzen zinnoberrot färbte.


    »Darf ich dich etwas sehr persönliches fragen?«


    »Du willst wissen, warum ich Defensor wurde, richtig?«


    »Es wäre auch in Ordnung, wenn du es nicht sagen möchtest. Ich finde, dass es die größte Frage ist, die man sich untereinander stellen kann.«


    Barbette bemerkte auch den Sonnenuntergang am Himmel. Es roch nach Nässe, weil der Schnee zu schmelzen begann und es zunehmend wärmer wurde. Adams Gesicht brannte schon. Er hatte sich wohl über den Tag hindurch einen Sonnenbrand geholt.


    »Meine Tochter war sterbenskrank. Kein Mediziner, kein Arzt, keine einzige Behandlung schien bei ihr anzuschlagen. Mein Mann und ich, wir haben wirklich alles versucht. Trotz ihrer Krankheit sind wir von Stadt zu Stadt gereist, in der Hoffnung, dass der nächste Arzt wissen könnte, was ihr fehlt. Doch wir konnten nicht ein einziges Mal eine Besserung erzielen. Jedes Mal wenn ich aufs Neue in ihre Augen blickte, hatte ich den Eindruck, sie könne sich immer weniger an uns erinnern. Sie war keine zehn Monate alt.«


    Adam schwieg. Plötzlich kam er sich unglaublich dumm vor, Barbette diese Frage gestellt zu haben. So etwas Persönliches erzählen die Menschen einem von selbst, es ist unbegründet und unfair danach zu fragen.


    »Barbette, ich wollte nicht-«


    »Nein Adam, es ist in Ordnung. Es ist über 50 Jahre her, ich kann darüber reden, weil ich es immer wieder tun musste. Jeden Tag kommt einem schließlich die Frage auf, ob man das richtige getan hat. Zwar gehen die Zweifel niemals weg, aber es fällt leichter darüber zu denken.«


    Entgegen seiner Vernunft wagte sich Adam vor.


    »Wie hieß sie?«


    »Antonia. Wir haben sie nach meiner Großmutter benannt, weil es der letzte Wunsch meines Großvaters war. Er sagte immer, ich sei zu jung um ein Kind zu bekommen und redete immer wieder auf mich ein, ich soll doch nichts überstürzen. Heimlich habe ich aber gehofft, dass beide Großeltern noch eine Möglichkeit bekommen, ihr Enkelkind zu sehen. Laura wurde einen Monat zu spät geboren, sodass mein Großvater bereits verstorben war. Natürlich kann man so etwas nicht vorhersehen, dennoch war ich leicht enttäuscht.«


    »Es war ein wunderschönes Mädchen. Mein Mann und ich haben sie sehr geliebt. Ab dem Zeitpunkt, wo ich sie in den Händen gehalten habe, musste ich mir vorstellen, wie sie groß wird, wie sie sich verliebt, wie ich Großmutter werde. Das gesamte Programm, verstehst du? Doch schon wenige Wochen nach der Geburt mussten wir feststellen, dass sie sehr anfällig für Infektionen war. Wir wussten um die Gefahr, aber es war trotzdem immer grauenvoll schmerzhaft, ihr zusehen zu müssen, wie sie täglich schwächer und schwächer wurd. Und jetzt sollten wir sie einfach in Ruhe sterben lassen. Dabei hatte sie noch nicht ihr erstes Wort gesprochen. Glaub mir, ich hätte gemordet, damit sie nur einmal in ihrem Leben "Mama" sagt.«


    »Was würdest du tun, wenn es dazu käme, Adam? Könntest du mit dem Tod deines eigenen Kindes leben?«


    Barbette hielt an und drehte sich zu Adam um. Obwohl der Rest ihres Gesichtes freundlich wie immer schien, waren ihre Augen rot und wässrig.


    Adam blieb auch stehen und sah auf den Boden, wo einige Gräser unter dem schmelzenden Schnee herauskamen. Wenn er schon nach Barbettes Geschichte frage, war es nur fair, wenn er ihr auch eine ehrliche Antwort zurückgeben konnte. Doch irgendwie wusste er nicht, was er erwidern sollte. Zumindest wusste er nicht, ob er es sich überhaupt herausnehmen darf, zu urteilen.


    »Ich weiß es nicht. Ich hatte noch kein Kind und selbst wenn ich irgendetwas sagen würde, wäre es nicht angemessen, weil ich niemals in dieser Situation war. Egal, von welcher Seite ich es aus betrachte, ich werde dein Leid und deine Not niemals verstehen können.«


    Notdürftig schmunzelte Barbette und strich sich die Tränen aus den Augen um sich schließlich erneut umzudrehen und wieder den Pfad aufzunehmen.


    »In der letzten Not suchten wir einen zwielichtigen Arzt auf. Er hatte seine Zulassung verloren gehabt, weil er heimlich an Organtransplantationen experimentiert hat. Immer wieder bestand er darauf, dass er dadurch bereits dutzende Leben gerettet hat, bis er schließlich nicht mehr praktizieren durfte. Und irgendwie konnte ich nicht anders als ihm zu glauben. Er diagnostizierte bei Antonia eine fehlerhafte Lunge, die bereits entzündet war und nicht mehr gerettet werden konnte. Seiner Ansicht nach wäre die Transplantation die letzte Möglichkeit Antonia zu retten. Und ich bestand dann auch auf die Lungentransplantation, gegen die Ansicht meines Mannes. Andere Ärzte meinten es wäre sinnlos, weder ich noch sie würden davon profitieren. Für sie wären es höchstens ein paar Wochen, die sie länger leben würde bis eine neue Infektion ausbricht. Doch für mich war es genug.«


    »Wenn ich nur irgendetwas tun durfte, um sie zu retten, dann würde ich es tun. Egal was es mich kostet. Und das war der Zeitpunkt, wo sich der Prozess eröffnete. Marina war dabei der Defensor, damals noch auf dem vierten Rang. Die Fragestellung war, ob wir beide sterben sollen. Denn so war der eigentliche Ausgang der Operation.«


    »Du warst vom Prozess betroffen?«, fragte Adam nach.


    »Komisch, nicht? Normalerweise ist man nur Außenstehender und wird dann in den Prozess praktisch reingesogen. Ich aber war nun ein Teil davon. Marina und der Ecidus diskutierten heftig. Sie war der Ansicht, dass Antonia leben kann, ich aber sterben muss. Er aber war der Meinung, dass wenn ich schon derartig dumm bin und entgegen jeglicher Erwartung mein Leben so wegwerfen möchte, beide sterben sollen. Da schrie ich. Ich schrie heftig. Wie kann man so über ein Menschenleben urteilen. Wenn sie wirklich die Möglichkeit haben, Laura zu retten, wenn ich dafür sterben muss, dann soll es so sein. Marina versuchte es mir auszureden, aber es half nichts. Der Richter hatte meinen Wunsch akzeptiert und ich bin für meine Gerechtigkeit gestorben. Ich wurde zum Defensor und konnte mich dann mit dem Ecidus einigen. Für meinen Tod würde Laura weiterleben dürfen. Das war die ganze Geschichte. Ich habe mein Leben für einen Deal verkauft. Ohne zu wissen, ob es meiner Tochter jemals besser ergangen ist. Dumm von mir, das ist doch das, was du jetzt denkst, oder?«


    »Auf keinen Fall!« Adam schrie Barbette an.


    »Du hast das einzig Richtige getan! Du hast alles getan, um deine Tochter zu retten und das ist das einzige, was eine Mutter in ihrem Leben tun sollte!«


    Unter ihrer Mütze verlor Barbette eine Träne, die sie sofort mit ihrem Finger wegwischte.


    »Weißt du, was mein Motto ist, Adam? Ich möchte niemals wieder so hilflos sein, dass ich jemanden nicht retten kann. Krankheiten sind fair, weil sie jeden Menschen treffen, das stimmt. Aber das Leid was sie hinterlassen, ist unfair. Deswegen habe ich mir vorgenommen niemals wieder jemanden durch eine Krankheit oder eine Verletzung umkommen zu lassen. Niemand sollte wieder mein Leid miterleben müssen. Deshalb bin ich auch zur Medizinischen Einheit gewechselt, entgegen der Erwartung von Marina, die mir davon abgeraten hatte.«


    Kurz dachte Adam darüber nach, was er erwidern sollte.


    »Danke Barbette.«


    »Wieso Danke?«


    Barbette drehte sich um und legte ihre Arme um Adam, der überrascht nach hinten zurücksackte. Als er wieder sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, legte er auch seine Hände um Barbette und drückte zurück.


    »Ich habe dir zu danken, Adam. Weil du mir sagst, dass ich das richtige getan habe. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel es mir bedeutet.«


    »Trotzdem, es tut irgendwie gut jemandem zuzusprechen, dass er das richtige getan hat. Besonders dann, wenn man nicht lügen muss.«


    Adam ließ von Barbette los und verbeugte sich vor ihr.


    »Du bist ein großartiger Mensch, Barbette.«


    Röte stieg in Barbettes Gesicht. Obwohl sie sich immer dezent schminkte und schon dabei toll aussah, wirkte ihr Gesicht mit den mädchenhaften Grüppchen noch lebendiger und schöner. Peinlich berührt stürmte sie vor und rief Adam hinter sich.


    Es ist nicht so, dass sie Gefühle für Adam entwickelte. Vielmehr war es Adams Warmherzigkeit, die sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen hat. Adam erinnerte sie sehr an ihren Mann. Genauso hat sie ihn in Erinnerung behalten. Als den liebevollen Mann, der allein mit seinen Worten einen Menschen verändern konnte.


    »Schau mal, wir sind da. Dort wohnt er.«


    Barbette deutete auf ein kleines Anwesen, hölzern und alt. Dennoch war es von einer Steinmauer umgeben, welche massiv aus dem Schnee rausragte.


    


    Kapitel 24 – Rauchende Trägheit


    


    Barbette klopfte drei Mal mit dem Metallring gegen die Tür und ließ einen Hall durch das Anwesen schallen, während Adam sich die Zeit nahm, sich das Anwesen etwas aus der Nähe anzusehen. Es roch nach alten Menschen, kaltem Rauch und verbranntem Holz. Der Garten war ungepflegt, hier und da lagen einige Eimer gefüllt mit Schnee oder Dreck, die Hecken ragten über die vorgesehenen Zäune und ein paar Vögel stritten sich um einen zerfledderten Jutesack.


    Die Wände haben schon lange keine Pflege mehr gesehen. An einigen Stellen erkannte Adam rote Farbe, die größtenteils bereits von den Wänden absprang und den dreckigen, grauen Putz freigab. Es war einige Jahrzehnte her, falls überhaupt, wo jemand Hand an dem eigentlich gemütlichen Grundstück angelegt hat. Es wirkte vereinsamt und sich dessen gleichzeitig vollkommen bewusst sich selbst überlassen. Doch es schien den Besitzer nicht zu stören. Stattdessen hatte es sich damit abgefunden und sich von den Witterungen berieseln lassen und das einfache Leben eines Anwesens fernab der Zivilisation angenommen und das Schicksal akzeptiert.


    »Wie heißt der gute Mann?«, fragte Adam vorsichtig nach.


    »Jinpachi Kazan besser bekannt als "Roter Berg" Jinpachi. Früher war er ein sehr einflussreicher Mann in Aldebaran, hatte auch innerhalb der Division sehr viel Mitspracherecht. Doch dann wurde er älter und entschied sich schließlich, der neuen Generation den Weg freizumachen. Heute wohnt er außerhalb von Aldebaran und setzt keinen Fuß da oben hoch, weil er die Leute nicht mehr mag, wie er selbst sagt. Ab und an werden seine Vorräte von Lieferanten aufgestockt, aber sonst wohnt er hier ganz alleine und versucht jeglichen unnötigen Menschenkontakt zu vermeiden.«


    Barbette hob den Ring noch einmal und schlug ein wenig heftiger gegen die Tür, die nun auch begann zu rütteln und Staub freizusetzen.


    »Er scheint nicht viel Wert auf ein gepflegtes Heim zu geben.«


    »Wenn es nur das Heim wäre. Von Menschen hält er wie gesagt noch weniger.«


    Barbette wollte wieder gegen die Tür einschlagen, als sich diese endlich bewegte und unter heftigem Knirschen aufging. Einzelne Teile des Rahmens lösten sich derweil ab und fielen vor ihnen auf die Türpforte, aus der nun eine Rauchschwade kroch.


    Zwischen dem Staub und dem Rauch, der einer roten länglichen Holzpfeife entstieg, drängte sich ein ungepflegtes Gesicht heraus. Mit dicken buschigen schwarzen Augenbrauen und einem Zopf, welcher mit schwarzen und grauen Strähnchen über das linke Auge des Mannes fiel, betrachtete er träge Barbette. Es dauerte eine Weile, bis er blinzelte und dann nach unten auf Barbettes Brüste sah.


    »Ah«, kam es stöhnend vom Mann, dessen Gesicht mit einer kreuzförmigen Narbe verziert war und hier und da die eine oder andere Falte trug. Sein Atem stank unerträglich nach Alkohol, den er den ganzen Tag über zu sich genommen hatte.


    »Barbette, was bringt Sie hierhin?«, brachte er gerade noch so hervor, als ob er gerade aus dem Tiefschlaf geweckt wurde.


    »Monsieur Kazan, es ist mir eine unglaubliche Ehre Sie wiederzusehen.«


    Barbette ließ sich nicht aus dem Takt bringen und bedeckte ihre Brüste nur dezent mit einer Hand.


    »Ich hoffe wir beide kommen nicht ungelegen?«


    Ab hier bemerkte Jinpachi Adam und zog an seiner Pfeife um Adam eine deftige Rauchwolke entgegen zu pusten. Der Geruch des Tabaks war derartig widerwertig, dass Adam sich zusammenreißen musste um sich nicht zu übergeben. Er hatte schon viele ekelhafte Sachen in seinem Leben gerochen, doch das war bei weitem eine Stufe über dem, was er verkraften konnte.


    »Du bist?«, verlangte der Mann zu wissen.


    »Cinquième Defensor, Adam Nova-«, Adam wollte seinen Namen präsentieren, doch der Mann ließ die Buchstaben, die sich vor Adam aufbauten mit einer Rauchwolke wieder verschwinden und brachte Adam dazu loshusten zu müssen. Keuchend hielt er sich am Hals und würgte etwas Speichel hoch.


    »Lass dieses Fromme. Ich habe nicht die Stadt verlassen, damit jeder dahergelaufene Neuling sich vor mir aufspielen kann.«


    Der Mann lehnte sich gegen den Türrahmen und zog an seiner Pfeife. Adam bemerkte, dass der rechte Ärmel der roten, verdreckten Robe, die der Mann trug, erstaunlich locker runterhing. Schließlich bemerkte er dann, dass dem Mann sein gesamter rechter Arm fehlte.


    »Monsieur, ich bin mir bewusst, dass ich Sie zu viel frage, aber ich möchte meinen Gefallen bei Ihnen einlösen.«


    Barbette winkte Adam zu sich rüber.


    »Vielleicht haben Sie ja mitbekommen, was in den letzten Tagen in Aldebaran los war. Madame Fontaine ist freiwillig in die vierte Ebene von Purgatorum abgestiegen und hat vor dort einen Monat zu verweilen. Derweil wurde mir die Aufgabe zugewiesen auf ihre Schützlinge aufzupassen. Da ich leider etwas unerfahren bin, was das Trainieren von anderen angeht, dachte ich mir, ich könnte Sie darum bitten, ihr Wissen mit der neuen Generation zu teilen.«


    Die letzte Aussage erfreute Jinpachi nicht. Sofort wurde sein Blick finster und dunkel.


    »Du nimmst dir viel heraus, Barbette. Gefallen hin oder her, wir wissen beide, was du mich hier fragst. Ich habe keinerlei Intention dir zu helfen. Weder einen Wunsch, noch ein Verlangen.«


    Barbette schmiss sich ohne zu zögern auf die Knie. Fassungslos stand Adam daneben und riss ungläubig seine Augen auf, wie sich eine Hohe auf die Knie warf. Doch das schlimmste an der Situation für ihn, war die Tatsache, dass Barbette es seinetwegen tat.


    »Monsieur Kazan, ich bin mir absolut bewusst, was ich von Ihnen verlange. Ich übernehme jegliche Konsequenzen für Adams Handeln. Ich flehe Sie anständig und aus tiefstem Herzen an, in meinem und im Namen von Madame Fontaine, geben Sie Adam eine Chance!«


    Nachdenklich zog der Mann an seiner Pfeife und schaute auf Barbette herunter. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie auch Adam in die Knie ging und mit seiner Stirn zusätzlich den Boden berührte.


    Angewidert ging er in das Haus rein.


    »Nur weil ich dir was schulde, Barbette. Sag Marina, dass meine Wettschulden bei ihr dafür verfliegen! Nova, du richtest die Gästezimmer her und bereitest das Abendessen vor.«


    Murmelnd und sich selbst beleidigend lief der Mann dann durch eine Tür in den Salon.


    Beide hoben ihren Kopf hoch und Barbette klopfte sich den Dreck von der Kleidung ab.


    »Vermassle das nicht Adam. Wenn du ihn auch nur einmal verärgerst, wirft er dich sofort raus.«


    Adam nickte zu und lief hinter Jinpachi in den Haus hinein.


    »Barbette, folgen Sie mir. Mich dürstet es. Nova, zwei Mal den Rotbeerenschnaps, aber flott!«


    


    Barbette und Jinpachi saßen bei warmem Kerzenlicht im Speisesaal an einem hölzernen Tisch. Das Essen sah gut aus, Kartoffeln, Bohnen, hier und da verschiedene Fleischsorten, die Adam aus einer Kühlvorrichtung in einem Lagerraum herauskramte.


    Zuhause konnte er ab und an kochen, weshalb er die ungefähre Zubereitungsweise von den verschiedenen Gerichten kannte. Trotzdem war das Essen nur durchschnittlich. Er hatte zu wenige Gewürze gefunden und was er fand, davon tat er zu viel oder zu wenig rein, wie er selbst empfand. Adam selbst kam nicht zum Essen, weil er zwischen den Gerichten hin- und hersprang und immer wieder nachfüllen musste, wenn Jinpachi danach rief.


    Immer wieder sah er irritiert zu Barbette, die ihn dazu animierte, einfach nur stupide Jinpachis Anweisungen zu folgen und ja gehorsam zu bleiben.


    Das Anwesen war von innen etwas größer als erwartet. Es hatte eine schlichte Küche, ein Bad, wo man sich notdürftig waschen konnte und viel handgefertigte Möbel, welche bessere Zeiten gesehen hat. Jedes Zimmer war verstaubt und unaufgeräumt, teilweise war die Asche auf dem Boden mehrere Fingerbreiten hoch. Seit einigen Stunden sah Adam ihn nur am Rauchen, zwischendurch abbrechend um einen Bissen zu sich zu nehmen und sich über die Qualität des Essens zu beschweren. Mit einem Ohr versuchte Adam aber immer wieder mitzubekommen, über was Barbette und Jinpachi redeten. Oft über Trivialitäten, was die Prozesse machen, wie das Wetter dort oben ist und über alte Bekannte von den beiden und was aus denen geworden ist.


    »Haben sie eine Ahnung, warum Marina in die unterste Ebene des Gefängnisses wollte?«, fragte Barbette nach und nippte an ihrem Wasser, welches sie gegen den Rotbeerenschnaps eingetauscht hatte. Sie wusste, dass es ein sehr seltener Schnaps war und dass Jinpachi ihr damit eine Freude machen wollte, aber sie trank schon ihr ganzes Leben so ungerne harte Sachen.


    »Marinas Innenleben ist für mich leider ein Buch mit sieben Siegeln. Wir trinken ganz gerne mal und zocken auch mal um hohe Geldsummen, jedoch kenne ich diesen Teil ihres Charakters nicht, der in die Tiefen ihrer wahren Persönlichkeit geht. Doch wenn sie es deshalb macht, weshalb ich denke, weshalb sie es macht, dann nur weil ihr Zockerstolz getroffen wurde und sie sich etwas von dort unten zurückholen möchte.«


    Jinpachi lachte auf und verschluckte sich für einen Moment.


    »Vielleicht sie aber auch nur Ruhe von dieser Plage dort haben. Und dann kommst du mit ihm zu mir. Was das für ein Bengel sein muss!«, lallte Jinpachi nur runter.


    »Sie lügen. Sie kennen Marina sehr gut und dazu haben sie auch einige hundert Jahre Erfahrung mit Menschen. Also, was will sie dort unten?«, Barbette wollte nicht locker lassen.


    »Vielleicht weiß ich es. Vielleicht auch nicht. Und selbst wenn ich meine es zu wissen, dann kann ich einfach falsch liegen, weil Marina einfach mal Sachen macht, nur um sie mal gemacht zu haben, ohne dass es einen Sinn ergibt. Wäre ja nicht das erste Mal, dass sie sich in solche Schwierigkeiten begibt, ah?!«


    Hicksend nahm Jinpachi einen letzten Schluck und bestellte Adam zu sich. Dieser schüttete ihm weiteren Schnaps ein und leerte dabei die Flasche.


    »Geh mal hinten in dem Abstellhäuschen schauen, Nova! Dort müsste noch so eine Flasche stehen. Bring sie mal her, die Frau sitzt auf dem Trockenen!«


    Ohne Widerworte zu geben nickte nur Adam und sah gequält zu Barbette welche ihm freundlich zuwinkte. Eilig verließ er den Speisesaal und ließ die beiden alleine.


    »Habe gehört, du bist jetzt aufgestiegen, huh? Bist jetzt Troisième?«, fragte Jinpachi nach und kaute auf einem Rippchen herum.


    »Deuxième. Wir hatten uns eine Weile nicht mehr gesehen, da ist viel passiert, Monsieur Kazan.«


    Barbette hob ihre Gabel mit einer aufgespießten Bohne und biss rein.


    »Wie geht es ihrem Arm?«


    »Schmerzt nicht mehr. Und der andere ist ja noch dran, wie man sieht. Aber danke der Nachfrage.«


    Fast schon stumm lachte Jinpachi nur für sich und ließ eine Rauchwolke in der Form eines Vogels in die Luft steigen.


    »Das Mémoire dieses Jungen ist ein elementares Feuer-Mémoire nicht? Ist dies der Grund, warum du ihn bei mir lassen möchtest? Nur weil er ein Feuer-Mémoire hat?«


    Barbette zeigte sich ertappt und wisch mit einer Serviette den Mund ab.


    »Sie haben sogar die Form des Mémoires erraten obwohl sie den Kampf nicht mitverfolgt haben. Marina schwärmt wohl nicht umsonst über Ihre Fähigkeiten. Ich muss zugeben, ich hätte Sie gerne einmal in einem Kampf gesehen. Als ich hier anfing, waren sie schon Jahre im Ruhestand.«


    »Du weichst meiner Frage aus.«


    Jinpachi warf Barbette einen scharfen Blick zu, welchen Barbette mit einem sympathischen Lächeln parierte.


    »Vielleicht verrate ich Ihnen auch nicht alles, damit sie dem Jungen eine Chance geben. Madame Fontaine sagte mir mal, dass sie es immer geliebt haben, kleine Rätsel zu lösen. Mein Rätsel an sie in dem Fall ist rauszufinden, warum ich unbedingt sie beide zusammenführen möchte.«


    Jinpachi schrie auf und ließ dabei sogar sein Glas aus der Hand rutschen, bis es auf dem Boden zerbarst. Gleichzeitig lachend und hicksend grinste er Barbette an.


    »Du hast das gleiche Vorgehen wie Marina entwickelt. Sie hätte irgendwann genau das gleiche getan. Anscheinend wusste sie, dass du genauso handeln wirst und mich aufsuchst.«


    »Sie wissen ja, was man sagt.«


    Barbette schmunzelte erneut und trank aus ihrem Glas.


    »Das Spielen lernt man nur vom Puppenmeister, nicht aber von den Puppen.«


    


    Es war schon längst dunkel geworden und sogar noch kälter als zuvor. Der matschige Schnee hatte sich nach dem anfänglichen Schmelzen zu einer dünnen rutschigen Eisschicht entwickelt, welche sich jetzt über den Hinterhof des Anwesens ausstreckte. Der Steingarten, ebenso wie der kleine Teich waren unter einer schimmernden Decke von Eis begraben, unter der Adam nur die Strukturen der Bauten erkennen konnte.


    Der Schuppen stand auf der anderen Seite des Hinterhofs und war kaum größer als Adam selbst. Vorsichtig lief Adam über die Eisschicht, einen Fuß hinter den anderen setzend um ja nicht auszurutschen.


    Nochmals sah er sich um. Viel konnte er nicht mehr erkennen. Die Lichter des Hauses reichten gerade einmal bis zur Steinwand, welche das Anwesen umgab. Alles weitere dahinter war in den hungrigen Schlund der Nacht gezerrt worden.


    Adam atmete tief ein und sah sich seinen Atem an, der in einer Schwade vor ihm zu Boden sank. Gefühlt waren es unter null Grad. Wie kalt es wohl wirklich sei, wenn er selbst in diesem Körper friert.


    »Adam?«


    Blitzartig schaute er zur Steinmauer, auf der ein weißer Vogel saß. Es war eine Mischung aus einer weißen Taube und einem Schwan. Langer Hals, kleiner spitzer Schnabel und zwei Augenpaare, deren Farbe ihn an Saphire erinnerte. Der Vogel sah ihn etwas unbeholfen an, wobei er immer den Kopf hin und her wand und seine Augen auf Adam ausrichtete.


    Vorsichtig versuchte Adam sich ihm zu nähern. Nur keine hektische Bewegung, jeden Muskeln anspannend um den Vogel ja nicht zu verschrecken. Es war eines der ersten Lebewesen hier, die Adam gesehen hatte, die ihn nicht zu töten versuchten und scheinbar in die Fauna dieser Welt gehörten. Ein Lebewesen aus einer anderen Welt, ein Pendant zu einem Vogel, so wie er ein Pendant zu einem einfachen Menschen war.


    Schließlich hatte es Adam zu seinem eigenem Erstaunen geschafft, sich dem Vogel auf fast einen Meter an zu nähern. Doch als Adam mit seiner Hand nach dem Vogel griff, flog dieser hoch und verschwand in der Nacht, eine einzelne blaue Feder hinterlassend.


    Leicht enttäuscht lehnte sich Adam vor und hob die Feder auf. Sie roch nach Meerwasser und glitzerte selbst bei den geringen Lichtmengen in einem karierten Muster.


    Adam musste an Ella denken. Wieso wusste er nicht.


    Die Stimme die ihn rief, klang genauso wie die von Ella. Zumindest redete er sich das ein.


    Vielleicht war das ja der Grund, warum er das Gefühl hatte, dass ihn jemand die ganze Zeit beobachtet.


    Er kam sich nicht sonderlich gut vor, Ella einfach so zurückgelassen zu haben. Die Argumentation von Barbette war sehr schlüssig gewesen. Irgendwann musste er ja mit dem Training anfangen. Doch nach einem solchen Prozess wie dem letzten, hatte er nicht das Bedürfnis einfach so Ella und Matthew zu verlassen, ohne sich einmal mit den beiden hingesetzt zu haben und auf ihren Sieg zumindest anzustoßen. Er verbrachte seiner Ansicht nach generell zu wenig Zeit mit ihnen. Nicht dass er sich nicht mit ihnen verstand. Er hatte einfach das Bedürfnis, sich mit beiden mehr austauschen zu können. Einfach nur, um auch deren Gedanken zu hören. Zu wissen, wie sie sich gerade fühlen. Wie sie mit allem hier zurechtkamen. Denn er selbst hatte immer noch Probleme, sich in dieser Welt zurecht zu finden.


    Nachdem er den Gedankengang beendet hatte, ging Adam zum Schuppen rüber und riss die verrostete Tür auf. Überall lagen konservierte Lebensmittel und gefüllte Glasflaschen mit flüssigem und festem Inhalt herum. Wühlend nahm Adam eine Glasflasche nach der anderen hoch und versuchte den Inhalt in der Dunkelheit zu erkennen, bis er schließlich die einzige rote Flasche fand und mit ihr wieder ins Haus verschwand. 


    


    Der Abend dauert für eine kurze Weile weiter so an. Adam wurde unnötig von einer Ecke in die andere gescheucht, während Barbette und Jinpachi sich einen gemütlichen Abend machten. Obwohl Jinpachi das Essen seiner Aussage nach nicht sonderlich geschmeckt hatte, waren erstaunlich wenige Reste übrig geblieben. Müde bedankte sich Barbette für den Empfang und das Essen, bis sie schließlich auf das von Adam hergerichtete Zimmer verschwand. Betrunken schwankte danach Jinpachi um die Ecke und wies Adam auf den Tisch abzuräumen und morgen ein deftiges Frühstück zuzubereiten. Bereits während des Aufräumens konnte Adam aus dem Ende des Ganges ein Schnarchen vernehmen.


    Fertig öffnete Adam die Tür in sein Zimmer. Ein einfaches Holzbett ohne Decke, ein Stuhl und ein verdrecktes Fenster. Adam nahm auf der Bettkante Platz und zog die Stiefel aus, die er neben das Bett stellte, in welches er sofort versank. Seine Jacke benutzte er schließlich als Kissen, weil das andere zu sehr nach Staub gerochen hatte und er nicht genau wusste, was für sonderbare Tiere sich hier in Kissen verbreiten konnten.


    Wieso Barbette sich wohl diesen Mann ausgesucht hat? Er schien ja eine sehr große Persönlichkeit zu sein, aber er war überhaupt nicht daran interessiert, einen Schüler aufzunehmen. Für Adam kam es so vor, als würde es dabei nicht explizit um ihn an sich gehen, sondern dass es sich explizit auf die Sache einen Schützling zu haben bezog. Wenn es nicht um Barbette und deren Gefallen bei ihm wäre, hätte er wahrscheinlich niemals diese Chance bekommen.


    Er wand sich einmal herum. Die Luft hier war unangenehm und er wollte nicht das Fenster aufmachen, weil es bereits so schon viel zu kalt für seine Verhältnisse war. Warme Gedanken an Weihnachtsfeste vor dem Kamin, Sommerurlaube oder ähnliches halfen nicht viel, aber es reichte aus um ihm Behaglichkeit zu spenden. Gedanke reihte sich an Gedanke an, schon bald bemerkte er nicht mehr, dass er dachte und verfiel in Schlaf.


    


    Jeder Schritt in ihren Schuhen klackerte und lies die Metallplatten beben. Ella strich über die Metallröhren. Die abpellende Farbe schmerzte ihren Fingern und fühlte sich gefährlich an, weshalb sie die Hand auch gleich wieder zurückzog. Irgendwo in der Ferne fielen Wassertropfen auf hohle Leitungen und erzeugten einen Hall, der in den Ohren schmerzte und deutlich machte, wie einsam sie hier unten mit Tristana war.


    »Ich mag diesen Ort nicht«, merkte Ella an und sah sich nochmals um.


    »Dies sind die Katakomben der Stadt und irgendwie mag sie wirklich keiner.«


    Tristana schien die gesamte Atmosphäre jeodch nichts auszumachen.


    »Diese Gänge sind fernab der Zivilisation, sodass keine Augen hierhin reichen. Viele nutzen dies, um hier zu trainieren, weil innerhalb der inneren Trainingshallen, die von Marko erzeugt werden, dieser immer jede Trainingseinheit aufnimmt und analysiert. Schlimmstenfalls landet man bei einer Einheit, die man nicht mag oder wird auf Missionen geschickt, die zwar den eigenen Fähigkeiten entsprechen, aufgrund der fehlenden Erfahrung aber vielen Patroni bereits das Leben gekostet haben. Hier unten gibt es keine neugierigen Augen und Ohren. Hier ist man nur für sich da.«


    Es schauderte Ella den Rücken runter.


    »Dann hat Barbette das also so veranlasst, damit unser Team nicht sofort aufgeteilt wird?«


    Tristana nickte.


    »Ihr habt für viel Furore gesorgt mit eurem Prozess für Marina. Die Hohen sind euch nicht gerade gut gesonnen, weshalb sie jeglichen Grund für eine notwendige Aufteilung eurer Einheit aus dem Weg räumen wollte, euch aber einen Monat lang nicht bloß rumsitzen lassen konnte. Sobald Marina wieder da ist hat sie immer noch das letzte Wort darüber, ob ihr bereit seid in eine andere Einheit versetzt zu werden oder nicht.«


    Nummer 46-C stand auf einem der Rohre. Ella hatte sich bemüht ein paar der Nummern zu merken, um im Notfall wieder aus diesem Labyrinth rauszufinden. Doch es wurde mit der siebten Zahl zunehmend schwieriger und sie hatte Angst, bereits die ersten wieder vergessen zu haben.


    »Ella, darf ich dich etwas über Matthew fragen?«, unschuldig und leicht verlegen sah Tristana Ella an, während diese überrascht ihre Augen aufriss und verlegen wegschaute.


    »Nun, Matthew, ja, klar, wieso nicht?«


    Ella wurde selbst etwas rot.


    »Ich habe ihn mal flüchtig auf einer Party getroffen. Ich meine es wäre die Promotora von Barbette gewesen. Er schien ja ein sehr netter Typ zu sein, jedoch hatten wir nicht einmal die Möglichkeit uns einander vorzustellen.«


    Die selbstbewusste Tristana schien in ihren Worten etwas ins Stocken zu kommen.


    »Wir wären uns definitiv irgendwann wieder begegnet, da hätte ich das nachholen können, aber ich hätte niemals erwartet ihn bei dem Prozess von Marina wieder zu sehen. Tut mir leid, normalerweise bin ich nicht so direkt, aber ich dachte mir, so könnten wir uns ein bisschen besser kennenlernen, also, wenn wir einander etwas anvertrauen, verstehst du?«


    »Ja, ich weiß was du meinst. Was möchtest du denn wissen?«


    Von einem auf den nächsten Augenblick erschien Tristana Ella menschlicher. Schon fast wie eine ihrer ehemaligen Klassenkameradinnen, welche sich gegenseitig ausfragen, was wohl einer aus der Klasse von ihr halten könnte oder wie sich am besten dabei anstellt.


    »Wie ist Matthew als Mensch so?«


    Kurz musste Ella überlegen.


    »Er ist… ich weiß nicht, ich finde für sein Alter ist er sehr erwachsen, auch wenn man aus seinem Verhalten genau das Gegenteil schließen könnte. Ich habe immer den Eindruck, dass er genau weiß was er möchte und sein Ziel niemals aus den Augen verliert. Doch ich glaube nicht, dass er sich wirklich die ganze Zeit darum Gedanken macht, sondern dass er einfach so eine Art Mensch ist, für die es einfach selbstverständlich ist. Und er ist unglaublich nett zu mir. Irgendwie findet er die Worte, die mich immer sofort beruhigen. Er redet auch viel Schwachsinn, aber dennoch beruhigt einen der Schwachsinn. Ganz besonders in der Anfangszeit, wo alles neu war und ich sehr viel Angst hatte und jeden Abend geweint habe, war er jeden Abend bei mir und hat auf mich eingeredet. Ohne ihn wäre ich sicherlich wahnsinnig geworden oder hätte niemals wieder an einem Prozess teilgenommen.«


    »Zwischen dir und ihm läuft aber nichts?«


    Etwas Missmut schwang in der Stimme von Tristana mit.


    Ella lächelte jedoch automatisch und winkte beiseite, während sie hektisch den Kopf schüttelte, bis Tristana wieder nach vorne sah und mit der Antwort zufrieden schien.


    »Wäre auch nicht schlimm wenn, wollte nur nochmal sicher gehen. Wobei ich nicht verstehe warum nicht. Ist Adam denn so viel besser?«


    Blut schoss Ella in den Kopf und sie wurde noch roter als zuvor. Ihr Herz schlug schneller und ihre Atmung beschleunigte.


    »Das ist nicht so wie du denkst, wir und Adam sind nur Partner. Das ist alles. Matthew, Adam und ich sind ein Team, zwischen uns gibt es keine Romanzen.«


    »Komisch, sah von weitem aber etwas anders aus, wie ihr in der Arena standet. Du willst mich doch nicht bloß abwimmeln? Das hier kann nur funktionieren, wenn wir beide uns wirklich vertrauen, das ist dir schon klar?«


    »Nicht doch, da ist wirklich nichts.«


    Immer wieder redete sich Ella ein, dass sie sich unter Kontrolle bringen soll. Rotwerden passte gar nicht zu ihr. Selbst in der Menschenwelt war sie immer die Vernünftige was Beziehungssachen anging, da könnte sie es hier doch erst recht durchziehen.


    Komischerweise schien Tristana alles zu glauben. Sie sah sich die Nummer an der Wand an, 56-C, und ging dann eine Wendeltreppe runter.


    »Irgendwann sollte ich mal was mit euch unternehmen. Also mit euch allen, Marina, Barbette, Matthew und Adam. Als Grüppchen, das wäre doch schön, oder? Wir könnten mal an einen See reisen. Dort ist es alle zwei Wochen ein tolles Wetter. Wir könnten grillen, einfach mal ausspannen. Ich mit Matthew, du mit Adam, und wen Marina und Barbette anschleppen können wir uns noch überlegen. Wie klingt das?«


    Tristana blieb stehen und lächelte Ella an.


    Unsicher sah sie Tristana an. Ihr Lächeln war ansteckend, woraufhin Ella sich nicht mehr einkriegen konnte und selber loslächelte.


    »Das fände ich sehr schön.«


    Zufrieden drehte Tristana sich um und lief dann zusammen mit Ella die Treppe runter, wo sie einen neuen Gang erreichten, der nicht ausgeleuchtet war. Ella verkürzte den Abstand zwischen sich und Tristana und lief immer in ihrer Nähe.


    »Ich verstehe dich eigentlich wirklich nicht, warum du nicht Matthew vorziehst.«


    Tristana legte ihre Hand auf Ellas Schulter, die kurz aufschreckte.


    »Aber vielleicht ist es auch besser so.«


    Jetzt wo Tristana die Frage stellte, baute sich gezielt dieselbe Frage in Ella auf. Warum eigentlich nicht Matthew?


    »Wir sind da. Trainingsareal T60-X.«


    Plötzlich blieb Tristana stehen und Ella vernahm kalten modrigen Wind, der sich von unten nach oben durch ihre Kleidung bewegte und dann von den Seiten wieder auf sie zukam. Es war stockfinster, sodass sie selbst Tristana kaum erkennen konnte.


    Tristana ließ von Ella los und ging einige Schritte weiter, leise nach etwas suchend, bis man schließlich ein Klicken vernahm und hunderte von Lampen an den Wänden und Decken aufleuchteten.


    Der zylinderförmige Raum war mit dicken Metallplatten ausgelegt, welche zwischen rostig braun und veraltet grau wechselten. Der Boden bestand aus Gips, Ton oder Zement, zumindest etwas, was eine ähnliche Beschaffenheit und Struktur hatte. Einige Klappen an der Decke waren offen und belüfteten anscheinend die Anlage.


    »Die Katakomben sind als Bunker gedacht, falls die Stadt irgendwann angegriffen werden sollte. Zwar ist es sehr unwahrscheinlich, jedoch durchaus möglich. Und ganz ehrlich, mich beruhigt auch der Gedanke, dass für einen solchen Fall vorgesorgt ist.«


    Tristana befand sich an unzähligen Hebeln, welche sie nacheinander ausprobierte, während Ella etwas unsicher herumlief und sich den Ort genauer anschaute. Einige Blutspritzer konnte sie nicht übersehen und hier und da kreuzte etwas, was sie für eine Ratte hielt, ihren Weg.


    »Eigentlich ist es viel zu schade, so große Räume zu verschwenden, aber was soll’s.«


    Mit einem weiteren Hebel schlossen sich die Luken oberhalb der beiden und der Wind verschwand. Umso unangenehmer wurde der Geruch hier unten.


    »Keine Sorge, man gewöhnt sich daran. Aber man erkältet sich noch schneller, wenn man diesen verdammten Wind nicht ausstellt und sich die ganze Zeit im Durchzug befindet.«


    Locker zog Tristana ihre Jeansjacke aus, welche sofort in einem Ferrora aufleuchtete und sich mit ihrem gesamten Outfit neu um ihren Körper legte. Ein schwarzer Anzug mit Ärmeln, über die zusätzlich schwarze Lederhandschuhe gezogen wurden, und schwarze Stiefel erschienen an Tristanas Körper. Mit einem Haarband band sie sich die Haare zusammen erneut und lief dabei zu Ella rüber.


    »Darf ich-«, dabei legte sie ihre Hand auf Ellas Brust.


    Unsicher stimmte Ella zu und bekam dann von Tristana das gleiche Outfit mit einem Ferrora beschworen. Als sich der Anzug vollständig materialisiert hat, wurde sie gegen den Boden gepresst, wo sie mit dem Gesicht unsanft aufkam und sich die Stirn anschlug. Der Anzug war derartig schwer, dass Ella nicht einmal einen Finger in dem Handschuh rühren konnte. Ein Anzug aus reinem Blei hätte nicht schwerer sein können als das, was sie jetzt trug.


    »Dieser Anzug dient besonderen Trainingszwecken. Die Forschungsabteilung hat ihn entwickelt und auf den Namen "Eiserne Jungfrau" getauft. Er mag leicht schwer sein, 500 Kilogramm waren das glaub ich. Ach nein, das war das Vorgängermodell, bei dem weiß ich es gar nicht. Ich meine es wäre mehr. Ist ja auch egal. Es dauert eine Weile, bis man sich daran gewohnt hat, jedoch denke ich, dass es das Beste wäre, wenn wir in deinem Zustand mit den nicht allzu schweren Sachen anfangen.«


    Tristana beugte sich vor und sah Ella in die Augen.


    »Wir haben jetzt kurz vor Mitternacht glaub ich. Wenn du jetzt schlafen willst, ist es kein Problem, ich decke dich irgendwann dann zu. Wenn du aufwachst, wirst du es etwas einfacher haben und wir können mit dem Training beginnen.«


    »Muss das denn wirklich sein? Ich habe den Eindruck, dass das Ding mir die Lunge zerquetscht.«


    Im Nachhinein war es eine schlechte Entscheidung gewesen, sich zu beschweren, weil die Lunge mit der entwichenen Luft jetzt noch mehr gequetscht wurde. Ob Tristana wirklich die Richtige Trainerin war, wenn sie selbst auf Ellas geschändete Lunge keine Rücksicht nahm?


    Tristana stand auf und sah sich kurz um. Sie hob eine Hand in den Himmel und ließ eine Glyphe erscheinen, die schließlich von einem Siegelkreis umgeben wurde, welcher ein Astraltor an die Decke des Raumes beschwor. Kurz murmelte sie etwas vor sich hin, bis sie die Glyphe schließlich nach oben schießen ließ und das Tor öffnete.


    


    »Vierter Stiller Mond – Tanzkabinett der hundert Orchester«


    


    Aus dem aufleuchtenden Tor jagten hunderte von Metallstäben heraus, welche in die Metallplatten und den Zementboden einstachen. Ella hatte große Angst getroffen zu werden. Doch sowohl sie als auch Tristana standen in einem großzügigen Kreisareal, wo keiner der Stäbe einschlug. Wie Dornen ragten die Stahlsäulen nun in den restlichen freien Flächen des Raumen, sowohl den Wänden aus dem Boden und zogen finstere Schatten durch den Raum.


    »Du kennst Elogia des Mondes?«, fragte Tristana nach.


    Ella verneinte mit einem müden Kopfschütteln und versuchte nicht zu ersticken. Zum Glück konnte sie wenigstens den Kopf etwas freier bewegen.


    »Elogia des Mondes sind Urteilssprüche der Beschwörung. Grundsätzlich sind die an die Grundfähigkeit des Ferrora angelegt, weil die Patroni irgendwann verschwanden, dass man mit dem Ferrora auch Gegenstände herbeibeschwören kann, die sich weitab von ihnen befinden, sobald man diese vorher dafür präpariert hat.«


    Tristana hüpfte locker trotz der Eisernen Jungfrau an ihrem Körper auf eine der Säulen und balancierte darauf, bis sie von Säule zu Säule sprang, als ob dies eine ihre leichtesten Übungen wäre. Sie hatte dabei den Anmut und die Grazie einer Katze, die ohne Probleme ihr Gleichgewicht halten konnte und den Abstand perfekt abschätzte.


    »Elogia des stillen Mondes beschwören Gegenstände, Elogia des menschlichen Mondes beschwören Menschen und Elogia des tierischen Mondes beschwören Tiere. Je nach der Stärke, Größe oder Besonderheit der Beschwörung können sie recht hohe Ränge erreichen. Zwar ist dies nicht meine Spezialität, jedoch finde ich sie unglaublich praktisch. Wenn du willst, bringe ich dir ein paar bei.«


    Ella nahm einen tiefen Atemzug und war danach fast wieder aus der Puste, weil es sie mehr Kraft kostete als einbrachte.


    »Hast Recht. Komm du erst einmal mit der Jungfrau klar. Die Möglichkeit mit dem Tanzkabinett zu trainieren läuft uns ja nicht weg.«


    


    Nicht das einfallende Sonnenlicht, sondern die unerträgliche Kälte weckte Adam. Kurz wand er sich im Bett, bis er es nicht mehr aushielt und aufstand, um die Arme kreiseln zu lassen und seinen Kreislauf wieder in Schwung zu bringen. Es konnte nicht allzu spät sein, weil er noch den gefrorenen Morgentau aus dem Fenster erkennen konnte und die Sonne nicht sonderlich weit oben stand.


    Im Gang hörte er nicht mehr Jinpachi schnarchen, also entschied er sich vorsichtig nach Barbette zu schauen. Drei Mal klopfte er leise gegen die Holztür, die einen Spalt weit offen war, welche dabei aufging.


    »Sie ist schon seit heut Morgen weg«, gab Jinpachi aus dem Arbeitszimmer von sich. Er war dabei eine Landschaft mit roter Tinte zu malen und zog gerade einen Fluss zwischen Getreidefelder.


    Viele bemalte Leinwände standen aneinander gelehnt in dem Zimmer herum und bedeckten sich gegenseitig. Als Adam gestern zufällig in diesem Zimmer war, wagte er es nicht sich einzelne Bilder anzusehen. Nur das aktuelle Bild auf der Leinwand konnte er genauer erkennen. Rote, kräftige Farben, zwischen denen viel weiße Leinwand blieb. Obwohl die Farben grell und warm waren, stimmten vor allem die weißen Flächen dazwischen Adam traurig.


    »Ich bat sie drum, dass sie sich nicht von dir verabschiedet. Du scheinst mir zu gebrechlich und sensibel zu sein. Solange du hier bei mir bist, möchte ich das nicht haben.«


    Ohne den Pinsel abzulegen hob er seine Pfeife und zog daran.


    »Mir ist kalt. Im Schuppen ist eine Axt, mach etwas Holz fertig und hole Wasser. Der Brunnen ist, wenn du das Anwesen verlässt, rechts. Ein kleiner Weg führt dahin.«


    Flüchtig vergewisserte sich Adam, dass der Raum leer war. Eine kleine Kommode, ein Bett mit Kissen und Decke. Es war zwar schlicht, aber immer noch besser als Adams Zimmer.


    »Jawohl«, gab Adam ernüchtert von sich und schloss die Tür wieder.


    Ohne Jinpachi zu sehen ging er aus dem Haus und sah sich im Hinterhof einen Stapel alter Holzstücke an, welche asymmetrisch aufeinander gereiht wurden. Die Kälte veranlasste ihn dazu sich einen dicken Mantel anzulegen und schließlich im Schuppen nach einer Axt umzusehen. Unter einigen leeren Glasflaschen, in der hinteren Ecke, wurde er schließlich fündig.


    Dafür, dass die Axt einfach aussah, war sie ungewöhnlich schwer und unhandlich. Sie lag sehr unangenehm in der Hand und das Holz stach mit ihren Unebenheiten in die Handfläche. Dennoch wollte Adam nicht seine Klingen nutzen, weil er nicht genau wusste, wie der Mann drauf reagieren könnte.


    Unweit vom Schuppen stand ein Stumpf der zum Holzspalten vorgesehen war. Adam nahm beide Hände voll mit den Holzstücken und ging rüber. Vorsichtig platzierte er einen davon auf dem Stumpf und hob mit beiden Händen die Axt, um das Holz schließlich mit einem Hieb zu treffen. Doch trotz all der Kraft er konnte nur wenige Zentimeter in das Holz eindringen.


    Nochmals hob er das Holz samt Axt und schlug noch einmal, dieses Mal heftiger gegen den Stumpf. Zwar war das Holz nun weiter geteilt, jedoch war Adam nicht einmal bis zur Hälfte gekommen. Beim dritten Schlag konnte er das Holz schließlich zweiteilen. Beim zweiten Stück kam es ihm noch schwieriger vor, wobei er schließlich vier Schläge brauchte bis er durch war.


    Bei den folgenden brauchte Adam immer etwas zwischen vier und sechs Schlägen, wobei er immer wieder neues Holz holte und die Dinger einzeln teilte. Wenn er heute sich die Mühe machen würde, hätte es vielleicht einen positiven Eindruck auf Jinpachi. Falls nicht, hätte er wenigstens die Aufgabe für die nächsten Tage gleich miterledigt.


    Nach dem zwanzigsten Holzstück zog Adam seinen Mantel aus, ab dem fünfzigsten brannte Adams gesamter Körper. Aus der Puste knöpfte er sich sein Hemd auf und schmiss es beiseite, um oberkörperfrei weiter arbeiten zu können.


    Schwitzen. Selbst nach seinen Kämpfen war ihm niemals so heiß gewesen. Als Adam schließlich das letzte Holzstück zerteilte, war sein gesamter Körper am Dampfen. Der Schweiß verdunstete und stieg in die Höhe, nur um dann vom Winterwind weggeweht zu werden. Adams sonst eher blasse Haut erhielt einen gesunden roten Stich und glänzte in der aufgehenden Morgensonne.


    Kurz setzte sich Adam hin und legte die Axt neben sich, um aufzuatmen. An seinen Händen hatten sich fast an jedem Finger Blasen gebildet, während an anderen Stellen die Haut bereits aufgerissen war und nun blutete. Es half nichts, aber jetzt war Adam wenigstens wach. Und er fror.


    Um beim Stapeln des zerschlagenen Holzes nicht zu erfrieren zog sich Adam deshalb wieder das Hemd und den Mantel an.


    Im Haus legte er ein paar Holzstücke in den Ofen. Er sah sich um. Keine Streichhölzer, kein Zündstein. Für Adam war es auch weiterhin kein Drama, denn er hätte eh keine Ahnung gehabt, wie man mit dem Stein etwas anzündet. Nochmal ging er sicher, dass Jinpachi nirgendwo zu sehen war. Dann nahm er seinen Metallhandschuh hoch.


    


    »Brenne – Fénix«


    


    Beide Klingen erschienen in seinen Händen, nachdem der Handschuh sich aufgelöst hatte. Schnell zündete er mit der Schwertspitze den Haufen an und ließ das Mémoire wieder verschwinden, um nicht erwischt zu werden, auch wenn er nicht genau wusste, ob er dabei gegen den Willen von Jinpachi handelte oder nicht. Ein Kontrollblick in den Saal, ob er nicht etwas übersehen hatte gestern beim Aufräumen und schon ging er raus.


    Viele der herumliegenden Holzeimer waren beschädigt oder nicht zu gebrauchen, weshalb es eine Weile dauerte, bis er vier funktionsfähige gefunden hatte. Mit zwei in jeder Hand machte er sich auf den Weg und blieb kurz im Tor stehen.


    Ihm war gestern nicht aufgefallen, dass sie ein so großes Stück bergauf gewagt hatten. Vor ihm erstreckte sich ein schneeweißes Tal, umgeben von einzelnen Hainen. Es erinnerte ihn stark an das Gemälde von Jinpachi, obwohl er hier nicht den Eindruck hatte, dass etwas fehlte. Ein Bach strömte ruhig zwischen ein paar Hügeln und versorgte eine Schar von Vögeln mit Trinkwasser. Als Adam zwei Eimer absetzte, um einen Stein in die Ferne zu werfen, scheuchte er die Schar auf, die ungeordnet und panisch in die Luft stieg und nach und nach in Formation geriet, nur um sich einige Meter weiter am selben Bach nieder zu lassen.


    Genauso wie die Vögel zuhause.


    Beruhigt und ohne Schuldgefühle nahm Adam die Eimer wieder auf und folgte ein paar Zaunpfeilern weiter, bis er schließlich den Steinbrunnen erreicht hatte. Ein Seil lag daneben und ragte aus dem Schnee raus, was Adam dazu veranlasste es aufzuheben und an einen der Eimer festzubinden. Ein prüfender Blick bestätigte ihm dabei seine Angst; der Brunnen war zugefroren.


    Adam sah sich um. Ein loser Stein lag unbeholfen neben dem Brunnen. Trickreich wie Adam war, nahm er den Stein hoch und schmiss ihn in den Brunnen hinein, um das Eis zu brechen. Mit der zersplitterten Eisschicht konnte Adam alle vier Eimer befüllen und zum Anwesen zurückkehren. Dort bereitete Adam schnell das Essen vor, weil ihm auffiel, dass es bereit höchste Zeit für ein Frühstück war, und ließ es auf dem Ofenherd kochen, um vorsichtig bei Jinpachi anzuklopfen.


    »Verzeihung, aber ich habe die Aufgaben erledigt. Ich habe das gesamte Holz durchgehackt und das Essen sollte in einer viertel Stunde fertig sein.«


    Adam redete etwas lauter, weil er die Tür ins Arbeitszimmer nicht öffnen wollte.


    »Du bist immer noch hier?«


    Nicht dass Adam etwas anderes erwartet hatte, doch enttäuscht war er trotzdem.


    »Ja, ich komme.«


    Am Esstisch sah Jinpachi Adam nicht einmal an, sondern aß eine Kartoffel nach der anderen. Wenigstens rauchte er diesmal nicht. Der Qualm der letzten Wochen, Monate oder Jahre hing Adam die ganze Zeit in der Nase und wurde noch schlimmer, als er vom Wasserholen wiederkam. Ohne den Blick zu heben, aß Adam viel langsamer als Jinpachi, um nicht gierig zu erscheinen.


    »Wie hast du den Ofen anbekommen, Nova?«


    Jinpachi nahm einen Schluck aus der diesmal selbst mitgebrachten Flasche und sah Adam zum ersten Mal an. Sein Blick traf ihn wie ein Messerstich, auch wenn Adam ihn nicht sehen konnte.


    Nervös kaute er zu ende.


    »Hast du dein Mémoire benutzt?«


    »Jawohl.«


    Adam entschied sich für eine kurze Antwort, weil diese fast immer die beste Wahl war. Lügen wollte er nicht, weil Jinpachi das sowieso mitbekommen hätte.


    »Ich verstehe. Kannst du auch etwas anderes als "Jawohl" sagen, Nova? Hast du auch die Axt benutzt, wie ich es dir aufgetragen habe?«


    Adam wurde zunehmend nervöser.


    »Ja, ich habe die Axt benutzt, wie Sie es aufgetragen haben.«


    »Ich verstehe.«


    Jinpachi nahm das letzte Stück Fleisch in den Mund und spülte es mit dem Inhalt der Flasche runter.


    »Du musst wissen, Nova, dass ich Schüler hasse. Ich hatte verdammt viele Schüler und keiner hat es geschafft, mich nicht mindestens einmal zu enttäuschen. Du hast zwar heute nichts richtig gemacht, weshalb ich aber nicht gleich enttäuscht bin, aber ich verrate dir eine Kleinigkeit.«


    Jinpachi ließ den Rest an Kartoffeln und Gemüse auf seinem Teller liegen und stand auf.


    »Wenn es nicht Barbette wäre, hätte ich dich niemals angenommen. Denn so wie ich das sehe, könntest du die größte Enttäuschung meines Lebens werden.«


    Jinpachi verließ den Saal und ließ Adam mit dem Essen zurück.


    »Iss zu ende. Geh dann auf dein Zimmer und bleibe bis zum Abendessen dort.«


    Verwirrt sah Adam auf seinen Teller. Plötzlich hatte er keinen Hunger mehr. Plötzlich wollte er nichts mehr. Ohne den Tisch abzuräumen stand er auf und zuckte zusammen, als Jinpachi die Tür ins Arbeitszimmer hinter sich zuschmetterte. Auf dem Weg in sein Zimmer dachte Adam an nichts. Er dachte selbst an nichts als er sich ins Bett legte und stundenlang auf die Decke schaute.


    


    Kapitel 25 – Die Anderen II


    


    


    Schreie. Eine Frau befand sich über dem Körper eines leblosen Mannes und schüttelte diesen. Zwei Mediziner der Ecidus zerrten sie vom Leichnam und brachten sie mit einem Elogia zum Schlafen. In der verbrannten Landschaft waren mehrere Krater eingelassen. Aus allen Ecken des Tals zogen Rauchschwaden hoch und färbten den Morgenhimmel dunkelgold. Ganze Landstriche waren zerstört, ausgerissene Bäume, so groß wie ganze Städte lagen in ihren Einzelteilen zerstreut herum, während ihre Äste in der Glut brachen und niederfielen. In dem Schutze eines Holzstammes wurden rund zwanzig Verletzte, Bewusstlose und Ecidus mit fehlenden Gliedmaßen versorgt.


    »Leutnant Abel Goldfinger, die letzten Überlebenden wurden geborgen«, meldete ein Mann der Medizinischen Einheit.


    »Die restlichen vier Männer konnten nicht mehr gerettet werden.«


    Der blonde Mann, keine vierzig Jahre alt, stand auf einer Astgabel und schaute sich das Schlachtfeld an. Kaum zu glauben, dass hier kein Krieg sondern nur eine einfache Schlacht stattgefunden hat. In seinem Leben hatte er viel gesehen. Viel verloren. Doch solche Ausmaße kannte er noch nicht.


    »Ich danke. Transportiert sie sofort nach Sirius. Weitere Verluste könnte ich dem Kommandanten Ikazuchimaru nicht erklären.«


    Selbst obwohl er am liebsten hier losweinen würde, so musste er sein Gesicht als Leutnant wahren. Er kannte jeden einzelnen der nun sieben Toten. Solch hohe Verluste hatte er seit einem Jahrhundert nicht mehr in seiner Einheit. Seit Jahrhunderten hatte er niemals so viele Freunde bei solchen Missionen verloren.


    Der Mediziner verbeugte sich noch einmal und ging dann vom Baumstamm ab. Für einen Moment sah sich Abel noch in der Ferne um, bis er den Anblick nicht mehr ertragen konnte und nach unten sprang. Zwischen den Ästen gelandet, ging er einige Schritte, bis er auf einen Mann mit schwarzem Haar traf.


    »Sie sollten sich versorgen lassen«, gab Abel gleichgültig von sich.


    »Und Sie sollten besser auf ihre Truppen aufpassen, Leutnant Goldfinger. Dem Kommandanten nicht mehr Verluste erklären können? Die Frage, die sich mir stellt, ist, wie sie ihm die bisherigen beibringen wollen.«


    Der junge Mann wühlte zwischen den Ästen und sah sich immer wieder um, als würde er etwas suchen. Von allen Anwesenden schien ihm die Situation am wenigsten etwas auszumachen. Neben ein paar Kratzern war selbst seine weiß-violette Robe nahezu unzerknittert, geschweige von seinem stacheligen Haar, welches in alle Seiten stach.


    »Haben Sie gesehen, wo dieser Ohrring hingeflogen ist? Ich bin mir sicher ich habe das Ohr abgeschnitten und dann ist er hierhin geflogen.«


    »Höchster Clou D Nine, bei allem Respekt, sieben meiner besten Männer-«


    Ehe Abel den Satz beenden konnte, erschien der junge Mann vor ihm und umgriff seinen Hals. Der Druck, den er dabei ausübte war derartig stark, dass er ihm die Luft ohne Probleme rauben konnte und ihn gleichzeitig in die Luft hob.


    Zusammen mit Daichi Ikazuchimaru, seiner rechten Hand Nami Mizuno, bildete Clou D Nine, die linke Hand des Kommandanten, das Trio, welches vor einigen Jahren die Leitung der Stadt Sirius und somit die Autorität über die Ecidus erlangt hat.


    Von Clou Ds Aufgaben innerhalb der Partei wussten selbst die Generäle nichts. Sein Kommen und Gehen bei Besprechungen, Promotorae oder anderen Festigkeiten erschien eher zufällig als gewollt. Einige hielten ihn für ein Mysterium, ein Phantom des Kommandanten, welches einen selbst außerhalb seiner Reichweite beobachtete und über einen richte. Andere sagten ihm eine Zusammenarbeit mit den Inquisitoren nach, wobei er Daichi und dessen Politik im Auge behalten solle, damit dieser nicht das gesamte System erneut ins Wanken bringen konnte. Doch die wenigen, welche ihn einmal kämpfen sahen, wussten nur eins: Seine Stärke konnte es ohne Probleme mit der eines Generals aufnehmen.


    »Die Details Ihrer Unfähigkeit interessieren weder mich noch Kommandant Ikazuchimaru. Wenn ich nicht rein zufällig in der Nähe wäre, wäre ihre gesamte Einheit ausgelöscht worden, Leutnant Goldfinger.«


    Mit der anderen freien Hand zog Clou D Abels Rapier aus der Schwertscheide und hielt es zwischen sich und ihn. Die Hälfte der Klinge war verschwunden und der Griff sah aus, als würde er beim nächsten Hieb vom Rest des Schwertes abgehen. Zitternd sah Abel in die roten Augen seines Gegenübers.


    »Schauen Sie sich ihr Mémoire an und sagen Sie mir, wie sie es jemals zum Leutnant geschafft haben. Wie wollen sie ihre Leute beschützen, wenn sie für sie nur ein Zinnsoldat waren? Sie können von Glück reden, dass der Kommandant so viel von Ihnen hält. Wenn es nach mir ginge würde ich sie vor Ort für Ihre mangelnden Führungsfähigkeiten bestrafen.«


    Clou D ließ ab, woraufhin Abel auf dem Boden landete und sein weinendes Gesicht in den Boden legte. Eine Schande für die gesamte Partei war er. Wie ein Kind vor einem Hohen zu weinen.


    »Ich hoffe es sind keine Tränen der Schmach. Ich hoffe auch, dass es keine Tränen der Reue sind. Ich bete für Sie, dass es Tränen der Wut sind. Tränen der Wut sich selbst gegenüber. Kommandant Ikazuchimaru hat sie mit dieser Mission beauftragt, weil er davon ausging, dass sie wüssten, wie man seine Menschen schützt und weil er davon ausging, dass sie den Wert von Menschen wegen ihrer Familie zu schätzen wissen. Aber er schien sich zu irren. Sie wissen Garnichts. Während ihre Männer abgeschlachtet wurden waren sie in den hinteren Reihen. Und selbst dort haben Sie es geschafft ihr Mémoire zu verlieren. Vielleicht ist es auch besser so. So ersparen Sie zumindest dem Kommandanten die Arbeit, Ihre Klinge persönlich zerspringen zu lassen.«


    Clou D wand seinen Kopf ab und sah sich wieder etwas in der Gegend um.


    »Eine Person wie Sie verdient es nicht mit ihrer Klinge Schlachten zu führen. Sie hätten an der Stelle der sieben für ihre Einheit sterben sollen.«


    Etwas Funkelndes hinter ihm weckte Clou Ds Aufmerksamkeit. Mit einer Hand pullte er aus zwei Ästen und etwas Dreck einen violetten Perlenohrring mit schwarzem Rahmen heraus, welchen er vorsichtig mit der Fingernagelspitze reinigte.


    »Nachdem sie ihre Tränen getrocknet haben, können wir nach Sirius zurückkehren. Die Mission wurde erfolgreich beendet.«


    


    Kapitel 26 – Taub für Schreie


    


    


    Ein männlicher Schmerzensschrei erfüllte die leuchtenden Edelsteinhöhlen der vierten Ebene des Gefängnisses. Marina saß auf einem Mann, dessen Beine und Arme schwer verwundet waren. Unter ihm befand sich eine Blutlache und große Teile der Höhle waren durch einen Kampf beschädigt worden. Marina hingegen, saß ohne einen Kratzer herum und schien sichtlich gelangweilt.


    »Komm schon, ich will nur wissen, wo José ist. Das ist alles. Sag mir wo er ist und ich lasse dich in Ruhe. Das ganze Gefoltere geht mir sowieso auf die Nerven.«


    Marina stach ein Messer in den Oberschenkel des Mannes und kniff die Augen zusammen, als dieser bewegungslos aufschrie.


    »Fahr zur Hölle Marina Fontaine! Du bist der Grund, warum der Großteil von uns überhaupt hier ist!«


    Der Mann spuckte auf den Boden und ließ seinen Kopf machtlos fallen.


    »Wenn du denkst, dass hier irgendjemand mit dir kooperieren würde, dann bist du noch dümmer als man es von dir erwartet hätte. Dich an einen Ort zu begeben, an dem jeder nach deinem Leben trachtet. Du bist lebensmüde und dumm, so wie ihr alle Frauen es seid.«


    Marina balancierte weiterhin das Messer unbeeindruckt zwischen zwei Fingern. Es langweilte sie, dass dies bereits der vierte Mann war, den sie auf diese Weise malträtierte. Und sie alle haben immer gleich reagiert. Niemand wollte ihr eine einfache Frage beantworten. Sie alle mussten direkt losschreien. Nach einer Weile bemerkte sie das nicht einmal. Es war zwar nervig, jedoch klangen alle Schreie, seien sie aus Wut, aus Schmerz oder aus Rage, für sie wie einfaches Heulen.


    »José hat etwas, was eigentlich mir gehört. Das möchte ich wiederhaben. Wenn du mir nicht sagen möchtest, wie ich an das komme, was ich haben möchte, habe ich leider keinerlei Verwendung für dich.«


    


    Die Eisenlöffel klapperten in den Metalltöpfen, als Matthew, Adrian und Bryan ihr Frühstück aßen. Ein Grießbrei, Tee und etwas Brot als Beilage. Viele Kohlenhydrate, so wie Matthew es gerne hatte. Schon den ganzen Morgen über erzählten die beiden, was für Geschichten sie als Beauftragte der Stromversorgung erlebt haben und wie sich ihr Vorgesetzter immer über sie beschwert und sie durch kompetentere Arbeitskräfte ersetzen möchte.


    »Der Mann hört oft gar nicht mehr auf uns anzuschreien. Zum Glück geht es General Silphon am Arsch vorbei und er lässt uns weiterhin das Stromnetz betreiben«, beendete Bryan seine Ausführung und nahm noch einen Schluck Tee.


    Matthew hatte Tränen im Gesicht vom ganzen Lachen, weil Adrian Bryan immer ins Wort fiel und die sich mitten im Gespräch anfingen zu streiten, die Geschichte aber immer wieder in Frieden zu Ende erzählt wurde. Er lachte so heftig, dass ihm die Wunden und blauen Flecken von gestern fast nicht wehtaten.


    Nachdem auch Adrian aufaß, stand er auf und räumte die Sachen wieder beiseite, während Bryan immer noch auf Matthew einredete und mit seinen Händen durch die Luft heftig gestikulierte.


    Auch wenn Adrian und Bryan ihre guten und schlechten Zeiten hatten, so war es auf Dauer für ihn anstrengend geworden, sich immer die gleichen Geschichten von Bryan anzuhören, die oftmals mit den Worten anfingen "weißt du noch damals?". Bryan merkte es mit der Zeit und erzählte dann fast nichts mehr von damals, sondern kommentierte dann immer was er grad sah oder dachte, was die Situation noch mehr anspannte.


    Aber nun Bryan zuzuhören, wie er Matthew die Geschichten um die Ohren schlug, bereitete ihm Freude. Seit paar Jahren hatte er ihn nicht mehr so erzählfreudig erlebt. Plötzlich machte es ihm wieder Spaß, zuzuhören.


    »Also, wollen wir weiter machen bevor er noch weitere Geschichten erzählt? Das ist schon die gefühlt zehnte heute Morgen!«


    Adrian zog seinen Schraubschlüssel heraus und wirbelte ihn in der Luft, weshalb auch Matthew genau wusste, was jetzt kommt.


    »Also Matthew, hast du rausgefunden warum du hier bist?«


    Matthew musste den Kopf schütteln. Dies veranlasste Adrian dazu seinen arroganten Blick aufzusetzen, den er Matthew zu gerne zuwarf. Mit den wiedergekehrten Schmerzen stand Matthew auf und ging an den Rand des Raumes, in dessen Mitte Bryan ein Glasprisma stellte und sich zu Adrian bewegte.


    »Gleiche Regeln wie gestern. Du musst an uns beiden vorbei und das Glasprisma in die Hände bekommen. Das ist alles.«


    Der Schraubschlüssel leuchtete auf und wurde immer länger, wobei sich an einem Ende eine Kugel bildete.


    


    »Klare den Himmel auf – Mjöllnir«


    


    In seiner Hand hielt Adrian nun einen Metallstab mit einer schweren Eisenkugel an der Spitze, welchen er leichtfertig herumwirbelte. Ab und an ließ er ihn zusätzlich auf den Boden knallen, wo er Dellen hinterließ und unangenehme Geräusche durch das Metall jagte, welche Matthew explizit an gestern erinnern sollten.


    »Ich verstehe schon.«


    Matthew stand auf und entfesselte sein Armband vor den Augen der anderen beiden.


    


    »Gewittere – Sleipnir«


    


    Kurz darauf hielt Matthew seinen schwarzen Speer in der Hand, welcher leicht ramponiert aussah. Provokant zog er die Spitze über den Boden und ließ dabei Funken aufsteigen, die gefährlich nah an Bryan und Adrian reichten.


    


    »Helle den Himmel auf – Malmar«


    


    Bryan presste zwei seiner Schraubschlüssel aneinander, die tosend brüllten und in einem Trommelwirbel sich zu einer einzigen Kugel aus Licht verformten, die sich schließlich mit zwei Armen um ihn legte. Aus dem Licht formte sich eine einseitige Trommel, die an einer tannengrünen Perlenkette hing. Vorsichtig klopfte Bryan auf die Trommel und ließ laute aber klare und langanhaltende Töne erklingen.


    »Wenn ich Malmar drei Mal geschlagen habe, beginnt das Training. Ich sage es dir nur, weil der erste Versuch meistens der wichtigste ist«, wies Bryan Matthew auf und klopfte das erste Mal.


    Den Speer einige Mal über dem Kopf und am Körper vorbei geschwungen ging Matthew in Kampfposition und visierte das Glasprisma an. Er hatte schon viel gelernt. Vor allem, worum es bei der Prüfung wirklich drauf ankam. Sowohl die Lage als auch die Entfernung waren hierbei entscheidend.


    Bryan betätigte die Trommel ein zweites Mal. Matthew umgriff den Speer fester und sah noch einmal Bryan und Adrian in die Augen, die unglaublich gelassen an die Sache rangingen. Man könnte fast meinen, dass es für ihn keine Möglichkeit gab, diese Prüfung zu bestehen. Doch so schätze er sie nicht ein. Wenn er sich nur mehr anstrengen würde, käme er sicher hinter, worum es dabei eigentlich geht.


    Der dritte Trommelschlag folgte.


    Ein Ausweichmanöver nach rechts an den beiden vorbei, weil Matthew sich ihre Bewegungsmuster merken konnte. In einigen Fällen waren sie links stärker als rechts, weshalb sie auf Dauer gesehen auf der Seite mehr Fehler machen mussten und Matthew wenigstens so eine höhere Chance hatte durchzukommen. Doch Adrian lief vor und wirbelte mit seinem Hammerstab umher, wobei er Matthews Weg gekonnt abschnitt und ihn dazu zwang, nach hinten auszuweichen, um nicht von der Metallkugel erschlagen zu werden.


    Einige Schritte zurück versuchte Matthew nun zwischen den beiden durchzukommen, weil sich dort die naheliegendste Lücke aufbot und Adrian mit seinem Hammer im Boden für einen Moment zu träge war, um ihn zu erwischen.


    »Trommelfeuer – Drei Schläge«


    Drei Impulse aus Bryans Richtung trafen Matthew am Kopf und an der Brust, ohne ihn wesentlich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die drei erklingenden rhythmischen Töne erzeugten dabei einen unangenehmen Druck in Matthews Gehörgang.


    Immer noch auf seinem Weg passierte Matthew schließlich die beiden und war wenige Meter von dem Glasprisma entfernt, bis er schließlich Adrians Stimme vernahm.


    »Mjöllnir«


    Alles vor Matthews Augen wurde hell. Der Lichteinfall war stark genug, um selbst über die Augen hinaus Schmerz zu verursachen und ihn jeglicher Orientierung zu berauben. Qualvoll schloss Matthew mit allen Muskeln seine Augen, um das Augenlicht nicht vollständig zu verlieren, obwohl es weiterhin ausreichte, um ihn unerträglicher Helligkeit auszuliefern, und rannte weiterhin auf das Glasprisma zu.


    »Malmar«


    Nach einem einzigen Trommelschlag mit der einfachen Handfläche erzeugte Bryan einen Knall, der Matthew ins Wanken brachte und schließlich vollständig taub machte. Einen Fuß vor den anderen setzend bewegte sich Matthew seiner Ansicht nach immer noch fort, wie er glaubte, auch weiterhin mit der gleichen Geschwindigkeit. Doch mit dem verlorenen Augenlicht und der Taubheit konnte er sich durch nichts orientieren. Der Schmerz aus den Augen und den Ohren hatten selbst seinen Gleichgewichtssinn beeinflusst, sodass er eine Sekunde nach dem Erklingen der Trommel nicht mehr sagen konnte, wo oben und unten ist. Mit einer Hand versuchte er nach dem Prisma zu greifen, welches sich nun keine zwei Meter weit entfernt von ihm befinden sollte und erhielt einen heftigen Schlag gegen den Brustkorb, welcher ihn nach hinten warf und gegen eine Wand schleuderte.


    Auf dem Boden brauchte er eine kurze Weile, bis sich die Schmerzen untereinander einig wurden, wer denn nun mehr zu sagen habe und er sich für den Schmerz innerhalb der Brust entschied. Daraufhin klarte sein Sichtfeld auf und er konnte wieder etwas sehen. Verschwommen vernahm er zwei Silhouetten, die sich miteinander unterhielten. Mit jedem Satz konnte er wieder etwas mehr verstehen, bis er nach ein paar Minuten wieder im Vollbesitz seiner Fähigkeiten war und sich wieder aufrichtete.


    »Ich habe mir gedacht, wir könnten die Party von Ashley sausen lassen, weil nach den Promotorae zu dieser Jahreszeit ist der Stromverbrauch immer so hoch und ich habe kein Bock, mich frühzeitig zu verabschieden, damit wir die Versorgung wieder regulieren müssen. Da finde ich es direkt besser gar nicht erst hinzugehen«, schlug Adrian vor.


    »Das ist doch absoluter Schwachsinn. Schau es dir doch einmal genauer an. Wenn wir gar nicht hingehen, bekommen wir ja nichts mit. Da ist es doch besser, wenn wir wenigstens eine Stunde da sein können«, erwiderte Bryan.


    Jeder Versuch verlief ungefähr gleich ab. Matthew stürmte vor, die beiden versuchen ihn durch ein paar Angriffe hinzuhalten, bis er es irgendwann aus deren Langeweile durch ihre Verteidigung schafft. Danach betäubt Bryan sein Gehör und Adrian seine Augen, sodass er schließlich nicht mehr weiß wo oben und unten ist. Und kaum erreicht er das Prisma, wird er von einem der beiden aus dessen Nähe geworfen, wo er schließlich nach langer Weile seine Sinne wieder erhält. Gestern konnte Matthew das Ganze nur vier Mal mitmachen und musste schließlich aufhören, weil er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, weil sein Gleichgewichtssinn nicht mitspielte.


    Langsam verstand auch Matthew, warum Barbette die beiden so schätzte. In einem Kampf könnten sie die Gegner ohne weiteres vollständig betäuben und jeglicher Sinne berauben und so für weitere Angriffe vorbereiten. Jedoch verstand er nicht ganz, was er von den beiden lernen sollte.


    Matthew stützte sich an seinem Speer auf und stand schließlich wieder halbwegs aufrecht mit einer Hand auf der Brust, den Schmerz langsam wegmassierend. Er überlegte, wie er durch die beiden durchkommen könnte, ohne sich ihnen direkt zu nähern. Vielleicht, in dem er die beiden zuerst aus der Ferne ausschaltet? Ein Präventivschlag, keine dumme Idee wie es ihm erschien. Beidhändig rammte Matthew schließlich den Speer zwischen zwei Metallplatten und schrie auf.


    Aus seinem Körper wanderte die Energie zwischen die Platten, wo sie sich sammelte und in einer schwarzen Kugelwolke in die Luft stieg. Adrian und Bryan waren zwar sichtlich überrascht von der Vorkehrung, weil sie ihre Streiterei unterbrachen, jedoch nicht weiter beunruhigt. Eine zweite Wolke formte sich und stieg schließlich zusammen mit einer dritten in die Luft, woraufhin Matthew den Speer aus dem Boden zog. Entbrannt hielt Matthew den Speer vor sich.


    »Drei Gewitterwolken – Lichtblitz«


    Aus der Speerspitze pulsierte eine Lichtwelle, die die Wolken aufbrauste und zum Detonieren brachte. Ein Lichtschwall breitete sich von Matthew aus, direkt auf die beiden zusteuernd, was Adrian dazu veranlasste, den Hammer vor sich zu halten und mit der Kugel in den elektrischen Strom einzustechen. Die Blitze kreiselten um die Kugel und wurden in diese eingesogen, nach und nach, bis der gesamte Angriff von Matthew ohne Probleme von Adrian annulliert wurde.


    »Mjöllnir kann auch als Kondensator fungieren. Jegliche deiner Stromangriffe sind nutzlos hier«, erklärte Adrian und schwang den Hammer umher. In einer Bewegung nach vorne warf den Hammer von sich, welcher dann kreiselnd auf Matthew zuflog.


    Vergeblich bemühte sich Matthew den Hammer mit Sleipnir abzuwehren, konnte jedoch dem Gewicht nicht standhalten und wurde von dem Hammer gegen die Rohre hinter sich geworfen. Mit einem Auge beobachtete, wie der Hammer in einem der Rohre stecken blieb. Doch anstelle sich zum Hammer zu bewegen, öffnete Adrian seine Handfläche und blieb stehen. Irgendetwas konnte Matthew in der Luft verspüren. Dieses Gefühl kam ihm ungewöhnlich bekannt vor, auch wenn er nicht mit dem Finger draufzeigen konnte, was es im Endeffekt war. Zwischen dem Tinnitus nach dem Aufschlag konnte er irgendetwas raushören, was wie eine menschliche Stimme klang. Unter Vibrationen bewegte sich der Hammer hektisch hin und her, bis er sich aus den Rohren riss und wieder in Adrians Hand landete.


    »Wie Thors Hammer kommt auch mein Mjöllnir zu mir zurück, wenn ich es nur darum bitte.«


    »Viele Defensoren können ihre Waffen zurückkommen lassen, spiel dich dabei nicht so auf, als wärst du der einzige«, wies Bryan Adrian an.


    »Du kannst es zum Beispiel nicht«, entgegnete Adrian genervt, wobei er kurz anhielt und nachdachte.


    »Konnte er die ganze Zeit seine Gewitterwolken so herbeibeschwören?«, flüsterte er Bryan zu, der bisher keinen Gedanken daran verschwendet hatte und selbst ins Grübeln kam.


    Matthew sah sich um. Irgendwie bestand hier alles aus Metall. Die Platten waren ringförmig um das Zentrum angelegt. Nach und nach verstand er schließlich, worum es eigentlich hierbei ging. Wenn die beiden ihn betäuben konnten, waren wahrscheinlich auch sie selbst von den Effekten des anderen betroffen. Wie konnten sie dann genau wissen, wohin sie greifen sollten, wo Matthew sich befand und wo der andere stand, um ihn nicht zu treffen.


    Sie haben sich ohne Worte verstanden, das war Matthew klar, doch jetzt hatte er auch eine Ahnung, dass mehr dahinter steckte. Am Ende war es doch nur pures Glück, dass der Hammer in den Rohren stecken geblieben war.


    Wieder aufgerichtet lächelte Matthew den beiden entgegen und wirbelte seinen Speer oftmals umher, sodass der Funkenregen sich um ihn herum ausbreitete.


    »Ich habe da so eine Idee. Ich hoffe sie funktioniert.«


    


    Mühselig raffte sich Ella vom Boden auf, jeglichen Muskel in ihrem Körper anspannend, um die Last der Kleidung zu tragen. Für einige Sekunden konnte sie sich halten, jedoch begannen schon bald die Arme an zu schmerzen, dann zu zittern und dann gab ein Muskel auf, woraufhin die restlichen folgten und sie wieder nach unten gerissen wurde, wo sie erneut Risse im Boden erzeugte.


    Tristana tippte ungeduldig auf ihrem Oberschenken herum und trank etwas aus einer Wasserflasche, bis sie der Warterei satt war und zu Ella rüberging.


    »Eigentlich dachte ich ja, du kommst selber drauf, aber anscheinend muss ich dir etwas nachhelfen. Du hast doch im Kampf gegen Christie Ventra eingesetzt, oder?«


    Ella blinzelte nur, weil sie zu müde war, auch nur ihren Mund zu bewegen, geschweige unnötige Atemzüge zu tätigen.


    »Du siehst, Ventra ist ein sehr vielseitiges Naturalia. Ventra erlaubt bestimmte Areale deines Körpers unempfindlich für Widerstände zu machen. Sei es Gewicht, Schwerkraft oder Luftwiderstand. An deinen Füßen eingesetzt kannst du dich somit schneller bewegen. An deinen Händen eingesetzt erlaubt dir schneller Schläge auszuführen. Es kann dich stark machen und dich über die eigentlichen Grenzen deines Körpers tragen.«


    Tristana zog einen Handschuh etwas runter und präsentierte ihren nackten Unterarm. Nach einem kurzen Augenblick leuchteten Fäden heraus, die ein feinmaschiges Netz entlang der einzelnen Muskelpartien zogen.


    »Dies ist die erste Stufe des Ventra. Es auf der Körperoberfläche aufzuspannen ist bei weitem einfacher, als dies im Inneren des Körpers oder gar den Muskeln zu tun.«


    Nach einem kurzen Augenblick wurde das Leuchtnetz schwächer, bis es in den Hautporen verschwand.


    »In der zweiten Stufe verteilst du deine Energie, deinen Esprit, unter der Haut über deine Muskel. So kannst du es viel effizienter kontrollieren und die Muskeln noch schneller reagieren lassen.«


    Tristana schien sich etwas anzustrengen, wobei nur ein kurzes Aufleuchten eines kaum sichtbaren Tattoos, eine Veränderung in ihrem Körper verdeutlichte.


    »In der letzten Stufe umspannt dein Esprit nicht mal mehr die Muskeln, sondern auf molekularer Ebene die Zellen selbst. Du kannst die absolute Kontrolle über die Kontraktionsvorgänge der Muskel übernehmen und bist nicht einmal auf Nervenzellen angewiesen. Du kannst deine Muskel an- und entspannen, wann immer und wie stark du es möchtest. Du kontrollierst deine gesamten Bewegungen nur noch mit deinem Willen.«


    »Bevor ich mit dir die schwereren Sachen anvisiere, wollte ich zuerst, dass du das Ventra ein bisschen besser verstehst und unter Kontrolle bekommst. Ich bin mir sicher, dass dein Mémoire es dir gegeben hat oder du es dir von ihm genommen hast. Wenn du es wieder aktivierst, könntest du bestimmt deine Beine schon viel besser bewegen. Und wenn du dich heute richtig reinhängst, könntest du es vielleicht unter Anstrengungen schaffen bis heute Abend aufrecht zu stehen.«


    Aufmunternd klopfte Tristana auf Ellas Kopf.


    »Das traue ich dir zu.«


    »Kannst du…«


    Ella atmete schwer. Die Schweißperlen, die langsam ihr Gesicht runterkugelten empfand sie fast noch unangenehmer als das Gefühl, gleich zerquetscht zu werden.


    »Mir währenddessen etwas darüber erzählen? Wieso habe ich es gekonnt, ohne es jemals zu erlernen?«


    Tristana ging in den Schneidersitz und zog einen Notizblock heraus, in dem sie während des Redens immer wieder Kreise malte.


    »Die Naturalia funktionieren etwas anders, als die Elogia musst du wissen. Bestimmst hast du schon einmal gehört, dass jeder Patroni die Naturalia in sich trägt, während Elogia erworben werden müssen. Oft schlummern sie ganz tief in einem drin, in den hintersten Ecken des Selbstbewusstseins. Nur Schlüsselereignisse oder Emotionen können sie dann hervorholen. Bei dir was es wohl der Wunsch Adam zu retten gewesen. Oder die Angst ihn zu verlieren.«


    »Mein Ventra habe ich erweckt, als ich von einer Klippe gefallen bin und Angst hatte zu sterben. Plötzlich bekam ich die Energie und die Idee einfach in der Luft zu springen, bevor ich aufschlage. Und es hat funktioniert. Wie ein Vogel bin ich durch die Luft geritten, indem ich mich immer wieder abgestoßen habe. Doch ich denke, dass es bei dir bis dahin noch ein langer Weg ist, denn du musst wissen, mein Ventra ist eines der besten der Defensoren. Zumindest auf meinem Rang.«


    Tristana hielt vor Ellas Gesicht eine Zeichnung von einem menschlichen Körper, der zwei Kugeln enthielt.


    »Aber die Elogia haben auch eine ganz andere Wirkungsweise. Du hast sicher vom Esprit gehört, oder? Wenn nicht, dann tut es mir leid, dass ich das grad so selbstverständlich erwähnt habe.«


    Ella versuchte den Kopf zu schütteln, was ihr aber nur sehr mangelhaft gelang. Dennoch verstand Tristana ihre Antwort und war etwas überrascht, weil sie erwartet hätte, dass Marina solche banalen Erklärungen selbst anspricht.


    »Dass man euch so etwas nicht erklärt heutzutage. Also, du weißt ja, dass du bei Elogia deinem Willen eine Form außerhalb des Körpers eine Form gibst, richtig?«


    Ella nickte und presste die Augen zusammen, weil sie sich wieder anstrengen wollte.


    »Dabei benutzt du etwas von deinem eigentlichen Willen, also deiner psychischen Stärke und etwas von deiner körperlichen, also physischen Stärke. Innerhalb deines Körpers vermischst du etwas aus dem Krug mit der psychischen Energie und etwas aus dem Krug mit der physischen Energie und erschaffst eine Zwischenstufe. Diese Energie bezeichnen wir als Esprit. Er ist die Quelle der übermenschlichen Fähigkeiten der Defensoren. Mit ihm können wir Feuer, Wasser, Wind aus dem Nichts erzeugen, schnell wie Schall sein und Dimensionen durchqueren. Rein physiologisch betrachtet, ist das das einzige, was uns von einem normalen Menschen unterscheidet. Unsere Körper sind fast eins zu eins identisch, nur besitzen wir Patroni die Fähigkeit Esprit zu erschaffen, während Menschen es nicht tun können.«


    »Wir sind in der Lage durch zahlreiche Möglichkeiten, sei es durch Beschwörungen, Siegel, Tänze oder ähnliches, dem Esprit eine physikalische Form außerhalb unseres Körpers zu geben. Alles was wir dafür tun wirkt als Katalysator, der für eine kurze Zeit unseren Willen außerhalb unserer Gedanken manifestiert. Naturalia hingegen wirken wie Instinkte. Sie werden innerhalb des Körpers erzeugt, ohne dass der Anwender etwas Besonderes dafür tun muss. Ein Gedanke oder einfache Anstrengung reichen aus. Der Esprit entsteht dann wie von selbst.«


    Weiterhin bemühte sich Ella immer wieder und atmete aus und wieder ein. Tristana mochte es, Ella zuzusehen. Das Mädchen hatte entgegen ihres Erscheinungsbildes richtigen Kampfgeist. Eine Rose, die von weitem zwar schon anzusehen war, aber aus der Nähe mit ihren Stacheln verletzen konnte.


    »Deswegen mache ich eigentlich auch dieses Training mit dir. Durch Anstrengungen kann man Areale seiner Naturalia wecken und ausbauen. Körperliche Tätigkeiten, Herausforderungen und Beanspruchungen greifen zuerst immer auf die Instinkte. Wenn wir das lange genug machen, sollte es bald kein Problem mehr für dich sein, die Eiserne Jungfrau zu tragen. Denn wenn es nur um körperliche Kraft alleine ginge, müsste ich ja jetzt schon ein Kreuz wie ein Stier haben.«


    Schlichte, dünne, violette Fäden zogen sich aus Ellas Gesicht über die Arme und versuchten sich zu vernetzten, ehe sie wieder in Staub zerbarsten. Zufrieden nickte Tristana und lies sich nach hinten auf den Metallboden fallen, um sich etwas auszuruhen.


    


    Der gesamte Tag verlief eher trist als einsam. Jinpachi bestand darauf, dass sie nun getrennt essen, damit er Adam so wenig wie möglich sehen musste. Was bisher auch wunderbar funktioniert hat, denn es war schon Nachmittag und Adam hat ihn bisher weder gehört, noch gesehen


    Adam hat zwar keine genaueren Anweisungen erhalten, wie er sich verhalten soll, weshalb er dazu rüberging, einfach den Haushalt weiter zu führen, wie bisher. Wenn Jinpachi ihn schon nicht wegschickte und er hier versauern musste, konnte er wenigstens das Haus etwas aufräumen, damit es für ihn die Zeit über erträglicher wurde.


    Im Garten wollte er neues Brennholz holen und ging zu der zugedeckten Plane, wo das Holz von gestern feinsäuberlich aufgereiht wurde. Der Schnee war größtenteils geschmolzen, auch wenn es weiterhin kalt und eher windig war, war das Wetter nun etwas ertragbarer. Während des Rausnehmens der Holzblöcke entdeckte Adam in der verschatteten Ecke hinter dem Schuppen einen weiteren Stapel von Holzstämmen, die leblos vor sich herumlagen. Adam legte die gespalteten Holzstücke beiseite und sah sich die Holzblöcke genauer an. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie schon gestern hier lagen. Vielleicht waren sie unter einer Schneedecke begraben und somit seiner Aufmerksamkeit entgangen. Doch normalerweise übersieht er so etwas nicht, vor allem wenn sie mehrere Meter lang waren. Es bestand auch die Option, dass sie jemand über Nacht dorthin gelegt hat.


    Adam beschloss aber, dass er sie übersehen haben muss. Er war wohl viel zu aufgeregt und nervös gewesen.


    Eine Minute später war er wieder im Schuppen verschwunden und sah sich dort nach der Axt um. Diese nahm er sorgfältig heraus und legte sie auf einen der Stämme. Wieder im Haus schmiss er ein paar Holzblöcke rein um das Anwesen etwas aufzuheizen und stellte Tee und Essen auf den Herd. Mit dem Essen machte er sich nun etwas weniger Mühe, weil er wusste, dass es bemängelt wird, egal wie gut es ist.


    Bevor er sich ans Holzhacken machte, räumte er einige der alten und unbrauchbaren Gegenstände in einen Karren, trennte die Lebensmittel von den Werkzeugen und ordnete es wieder zurück.


    Es war zwar immer noch alt, aber nun wenigstens geordnet und man konnte wieder hineingehen. Zudem hat es nicht so lange gedauert, wie befürchtet.


    Den Karren schob Adam etwas beiseite, wo man ihn nicht sofort sah, weil er nicht wusste, wohin er den Müll entsorgen sollte und er nicht wollte, dass er den so schon unansehnlichen Garten noch unbetretbarer machte. Wo er grad dabei war sammelte er die Überreste der Holzeimer ein und belud die Karre damit.


    Etwas ausgetobter ging er nun zu den Holzstämmen, wo er die Axt in eine Hand nahm und sofort den Mantel auszog. Kurz hob er den Arm, entschied sich aber dazu nicht zuzuschlagen. Die Stämme waren so breit wie er. Mit der Axt müsste er Stunden drauf einhauen, wenn die Blöcke so widerstandsfähig waren wie die von gestern. Kurz überlegte er, entschied sich dann doch aber die Axt wieder etwas beiseite zu legen.


    


    »Brenne - Fénix«


    


    Mit seinem Kommando beschwor Adam Fénix und richtete die rechte Klinge auf einen der Baumstämme. Mit dem Schwert würde er sicherlich besser vorankommen, als mit der stumpfen Axt.


    In einer schwungvollen Bewegung wollte Adam den Stamm halbieren um ihn dann in weitere kleinere handlichere Teile für die Axt zu verarbeiten. Doch als die Klinge auf den Baum einschlug, hinterließ sie gerade einmal eine kleine Kerbe und federte unsanft zurück.


    Adam sah sich seine Klinge und dann seinen Arm an, der immer noch von dem Rückschlag zitterte. Obwohl Adam mit der gleichen Kraft wie gestern eingeschlagen hatte, kam er nicht gerade weit in den Stamm hinein. Beirrt dachte er nach. Fénix war definitiv schärfer als die Axt und er hatte zwar Muskelkater, jedoch konnte er weiterhin so stark zuschlagen wie vorher. Ein paar weitere Hiebe bestätigten seine weitere Annahme. Das Holz war definitiv härter als das von gestern. Immer weiter Schlug Adam auf das Holz ein, bis nur eine kleine Kerbe zurückblieb, keine fünf Zentimeter tief. Dieses Holz hatte definitiv die Härte von Gestein.


    Aufgeheizt lief Adam schnell ins Haus und rührte das Essen um, nur um es dann kurz abzuschmecken und fertig platziert auf den Tisch zu stellen. Jinpachi zu benachrichtigen empfand er als unnötig, da es immer zu dieser Zeit essen gab. Deshalb lief er raus und nahm seine Klingen wieder hervor, um weiter an dem Holz zu üben. Auch wenn der alte Mann nicht einsehen wollte ihn zu trainieren.


    Dieses Holz kam ihm mehr als gelegen. Endlich konnte er seinen Frust auf dem Holz auslassen. Mit jedem Hieb wurde ihm wärmer und wärmer und er fühlte sich zunehmend erleichtert.


    Ihn enttäuschen?, dachte sich Adam, der soll sich nicht so aufspielen. Wenn er mir nicht einmal eine Chance gibt, kann er sich direkt verpissen!


    Einige Stunden schlug Adam unaufhörlich auf das Holz ein. Seine Blasen von gestern bemerkte er nicht einmal, obwohl jede seiner Hände blutig aufgerissen ist. Adam ließ beide Klingen verschwinden und sank kurz ein. Sein Körper dampfte noch mehr als gestern, obwohl es nicht so kalt war. Er sollte heute definitiv mehr trinken.


    Plötzlich ein Stechen in seinem Nacken, als würde ihn jemand beobachten. Adam drehte seinen Kopf nach hinten und schaute die hintere Mauer des Anwesend an, in deren rechtem Fenster sich die Gardine kurz hin und her bewegte. Einige Sekunden wartete er. Ein Rascheln in den Bäumen hinter sich, paar Vögel, die undefinierbare Laute austauschten. Schließlich war das Gefühl auch wieder verschwunden und er richtete sich wieder auf.


    Der Holzstamm war nun bis zur Hälfte durchgeschlagen. Fast ein halber Meter, wie Adam es ungefähr einschätzte. Und dabei hat er nicht viel an Holz verloren, falls die Stämme doch kostbarer waren, als man ihnen von außen zusprechen konnte.


    Wieder im Haus waren die Speisen auf dem Tisch verschlungen. Das dreckige Geschirr räumte Adam wieder ab und wischte über den Tisch. Kurz dachte er nach, ob er jetzt den Saal eben aufräumen sollte. Er hatte noch mehrere Eimer vom Wasserholen über und konnte einen sogar zum Durchwischen warm stellen. Nach dem Essen würde er es machen, dachte er sich.


    


    Müde und von der Reise fertig kam Barbette in das Appartement rein. Nirgendwo brannte Licht, jedoch war alles an seinem gewohnten Ort. Sie nahm sich ein Glas und goss etwas aus einer Kristallkaraffe ein, um kurz durchzuatmen. Hinreisen machten ihr nichts aus, aber nach Rückreisen war sie immer fertig und unendlich glücklich, wieder zuhause anzukommen. Nach dem dritten Glas stellte sie beides ab und ging durch den Flur rüber in Ellas Zimmer, welches sie vorsichtig und still aufmachte, um sie nicht zu wecken, falls sie schlief.


    Ihre Augen weiteten sich, als das Bett fertig gemacht war und keine Anzeichen von Ella waren. Das Fenster war geöffnet worden und die Vorhänge flatterten sanft in der Frühlingsbrise. Eine dunkle Ahnung überkam Barbette, weshalb sie sofort das Zimmer verließ und Adams Zimmer öffnete. Herzrasen. Ella war nicht hier.


    Barbette redete sich ein, dass sie sich doch gefälligst beruhigen sollte. Bei solchen Angelegenheiten schaukelte sie sich immer unnötig hoch und handelte irgendwann nicht mehr rational. Bestimmt war Ella gut genug versorgt worden und soweit wieder fit, dass Briac oder Roberto sie mit nach draußen für einen Spaziergang genommen haben.


    Dennoch lief sie ungeduldig in Matthews Zimmer um auch dort keine Ella vorzufinden. Sie wurde immer unruhiger.


    Schließlich öffnete sie Marinas Zimmer und ging vor Schreck einige Meter zurück. Briac und Roberto lagen auf dem Boden des Zimmers und rührten sich kein Stück. Barbette schmiss sich nach unten auf den Boden und sah sich Briac an. Er atmete, aber unregelmäßig. Kurz untersuchte sie ihn, keine äußeren Verletzungen. Seine Pupillen reagierten verzögert auf Licht und er hatte Mikrozuckungen in den Fingern.


    Hektisch hob Barbette eine Hand hoch. Dies war ein Betäubungsschlag. Sowohl Briac als auch Roberto waren durch einen Schlag zwischen Ohr und Schädelende getroffen und betäubt worden. Normalerweise hält dieser Effekt für ein paar Stunden an, doch geübte Anwender konnten ihre Ziele für Tage damit in einen komaartigen Zustand versetzen.


    


    »Vierte Warme Brise – Neurobalsam«


    


    Auch wenn der Schlag an sich sehr effektiv war, konnte ein Mediziner ihn von außen recht gut behandeln, indem er nach und nach einzelne Areale des Nervensystems neustartet. Es dauerte gerade Mal fünf Minuten, bis Briac die Augen aufriss und sich etwas im Raum umsah.


    »Briac, was ist passiert?! Wo ist Ella?«


    Barbettes Stimme zitterte. Schüttelfrost überkam ihren gesamten Körper. Wenn sie die Technik nicht jahrelang akribisch geübt hätte, hätte sie sicherlich den einen oder anderen Teil von Briacs Nervensystem verletzt.


    »Antworte!«


    Träge schaute Briac Barbette an, als eine Träne von ihr in sein Gesicht fiel. Nicht ganz auf der Höhe gab er dann nur überrascht von sich: »Ella ist weg?«


    


    Kapitel 27 – Aufbruch


    


    


    Briac und Roberto sahen Barbette zu, wie sie ungeduldig und hektisch im Zimmer auf- und abging, während sie versuchten den Ablauf zusammen zu bekommen. Sie konnten sich an nichts erinnern, irgendwann waren sie ohnmächtig umgekippt, als sie etwas im Nacken getroffen hat. Einen hat es auf der Straße erwischt, den anderen im Zimmer, als er neben Ella saß. Danach wachten sie auf als Barbette sie wieder verarztete.


    Beiden schmerzte es in der Seele Barbettes Hilflosigkeit mit anzusehen, wie sie immer wieder stehen blieb, sich im Zimmer nach Hinweisen umschaute und dann wieder auf ihren Daumen biss, während sie hin- und herüberlegte.


    »Denkt nach, irgendeinen Anhaltspunkt muss es doch geben.«


    Barbette biss sich auf dem Daumen herum und war den Tränen nahe. Ihre Augen waren unkonzentriert und sprangen im Zimmer umher, ohne einen festen Punkt zu finden.


    »Es gibt einige, die ein Motiv dazu hätten, uns etwas Böses anzutun. Doch niemand wäre so dumm aus den eigenen Reihen anzugreifen. Es kann aber auch kein Ecidus oder keiner der Inquisition sein, weil sonst das Sicherheitssystem sich gemeldet hätte. Besucher werden auf jedem Schritt beobachtet, außer der Kommandant unterbindet es ausdrücklich. Es war definitiv ein Defensor. Ricarda? Nein, Ricarda hat selber genug zu tun. Sie ist sich zu fein für so etwas. Zudem reicht ihr Motiv nicht aus, wenn sie dabei ihre Position verlieren könnte. Es muss irgendetwas Persönliches sein.«


    Roberto stand auf und versuchte Barbette festzuhalten, die ihm jedoch entrann und sich mit beiden Händen im Gesicht auf einen Sessel schmiss, wo sie anfing zu weinen.


    »Es ist doch alles meine Schuld. Ich hätte die Stadt niemals verlassen sollen, solange das Mädchen nicht vollständig gesund ist. Ich habe mir doch vorgenommen, sie gesund zu pflegen und dann habe ich mich doch von ihr entfernt.«


    Barbette schluchzte zunehmend, sodass man ihre Worte nicht mehr ganz verstand.


    Briac legte seine Hand auf Barbettes Schulter und zog seine Mütze aus.


    »Barbette, wir wissen wie du dich fühlst, aber du musst dich zuerst beruhigen. Wenn du jetzt hysterisch wirst, hilft das definitiv keinem.«


    Von Emotionen ergriffen stand Barbette wieder auf und griff an Briacs Kragen um diesen in die Luft zu heben. Als er dann auf ihrer Augenhöhe war, sah er Barbettes rot-angelaufene Augen und ihre verwischte Schminke.


    »Ich will mich nicht beruhigen! Ich bin verantwortlich, wenn diesem Mädchen etwas passiert! Nur ich und keiner sonst. Marina wird mir niemals verzeihen wenn-«


    Marina bekam eine Ohrfeige von Briac und ließ ihn dabei fallen. Plötzlich versagten ihre Tränen und sie fiel still in sich zusammen und sah auf den Boden.


    »Du solltest dich reden hören. Deuxième, leitende Mitarbeiterin der Medizinischen Einheit und weinst herum wie ein hilfloses Kind. Wir sind genauso Schuld, Barbette. Aber wenn wir hier sitzen und uns nur Szenarien ausdenken, was alles passiert sein könnte, verlieren wir nur wichtige Zeit. Du bist mittlerweile eine Hohe, Barbette. Benimm dich also auch dementsprechend und sag an, was jetzt läuft.«


    Briac sah zu Barbette herunter und hielt ihr schließlich eine Hand hin.


    »Ella braucht dich jetzt.«


    Barbette gab ihm die Hand und setzte sich wieder auf das Sofa des Zimmer, wo auch Roberto Platz genommen hatte. Ihre Augen bewegten sich von einer Ecke des Raumes in den nächsten und ihre Tränen vertrockneten mit der Zeit.


    »Wenn wir Marko verständigen, könnten wir sicherlich eine Liste der Personen bekommen, die in den letzten Tage die Barriere passiert haben bekommen«, merkte Roberto an.


    »Vielleicht haben wir sogar Glück und können rausfinden, mit wem sie Aldebaran verlassen hat. Angesicht dessen, hätten wir vielleicht einen ziemlich guten Hinweis, mit wem sie unterwegs ist.«


    Barbette strich sich über das Gesicht und wischte sich ein paar der Tränen weg.


    »Nein, es wird nichts bringen. Unter dem vierten Rang muss man immer einen Mentor angeben, der mit einem zusammen die Stadt verlässt. Wenn sie die Stadt verlassen hätten, könnten wir es ohne Probleme rausfinden und als Defensor wissen sie auch darüber Bescheid.«


    Ihre Knie hoben und senkten sich ab, ihr gesamter Körper bebte.


    »Wo kriegt man jemanden gefangen, ohne die Stadt zu verlassen und nicht sofort gefunden zu werden?«


    Briacs Augen rissen sich auf.


    »In den Katakomben! Wir müssen sofort dahin.«


    »Nein, euch beide brauche ich hier draußen.«


    Barbette stand auf und ging zum Spiegel rüber, wo sie ihr Gesicht ansah und mit dem herumliegenden Zeugs wieder nachschminkte.


    »Ihr müsst dafür sorgen, dass ich bei der medizinischen Einheit nicht vermisst werde. Für ein paar Tage solltet ihr mich decken können, dass ich mich notfalls so lange unten auf die Suche machen kann.«


    Roberto stand ebenfalls auf und ging hinter Barbette her zum Spiegel.


    »Aber das ist doch lächerlich, wieso sollen wir nicht mit?«


    »Wenn ihr mitkommt, kommt es auch raus, dass Ella verschwunden ist. Wenn ein Mentor seinen Schützling verliert, wirft es kein gutes Licht auf ihn. In einigen Fällen wird dem Mentor auch die Aufsichtspflicht entzogen und der Schützling an jemand passenderen weitergereicht, der sich seiner Verantwortung bewusster ist. Finden die Hohen heraus, dass ich nicht gut genug auf Ella aufgepasst habe, verliert Marina sie aus ihren Team und vielleicht auch Adam und Matthew.«


    »Das bedeutet derjenige will nicht, dass du damit an die Öffentlichkeit gehst und Marko oder die Sucheinheit aufsuchst, damit diese Ella sofort orten können?«, fragte Roberto nach, während Briac bereits seine Sachen packte.


    »Nein, dies ist nicht der Hauptgrund. Im Endeffekt will er oder sie sogar, dass ich mich melde, weil mir Ellas Leben wichtiger ist, als die Tatsache, sie aus meinem Team zu verlieren. Der Entführer spielt mit meinen Gefühlen, weil er denkt, dass ich sofort unüberlegt handle und mich Hals über Kopf in ihre Rettung stürze. Denn dadurch würde ich die Fürsorge über sie verlieren und sie könnte sich einer neuen Einheit anschließen.«


    Barbette strich sich ihre Schminke etwas zu Recht und drehte sich schließlich um, um zur Tür zu gehen, während ihre Kleidung aufleuchtete und sie in eine dickere, rotschimmernde Panzerung einstieg, welche einen roten durchgestrichenen Kreis der medizinischen Einheit trug. Die Rüstung war einerseits massiv, ließ Barbette jedoch jegliche Bewegungsfreiheit. Die einzelnen Platten waren durch schwarze Bänder miteinander verbunden, die sich zusätzlich um Barbettes Arme und Beine legten.


    Entsetzt rissen Briac und Roberto die Augen auf.


    »Barbette, bist du sicher, dass du diesen Anzug innerhalb von Aldebaran tragen willst?«, fragte Briac sichtlich beunruhigt nochmals nach.


    »Falls dich irgendjemand damit sieht, wirst du ganz schön Ärger bekommen.«


    Doch Barbette ging nicht näher drauf ein. Sämtliche Emotionen hatte sie bereits hinter die eisernen Vorhänge ihres Anzuges verschlossen und sich somit auf alles gefasst gemacht, was nun kommen könnte.


    »Haltet mir die medizinische Einheit vom Leib. Drei Tage reichen mir, bis ich sie dort unten gefunden habe.«


    »Du hast anscheinend wirklich eine Ahnung, wer dahintersteckt, oder?«


    Barbettes Herz schlug etwas schneller, doch beruhigte sich schnell wieder, als sie tief einatmete und die Bilder aus ihrem Kopf verdrängte.


    


    »Ich hoffe einfach nur, dass ich mich irre. Doch die größte Angst liegt darin, dass ich Recht haben könnte. Roberto, Briac, danke euch beiden. Ab hier übernehme ich.«


    »Lass doch wenigstens einen von uns beiden dir helfen. Ich kann mitkommen und Briac hält uns die Einheit vom Hals. Zusammen sind wir doppelt so schnell beim Durchsuchen der Katakomben«, wand Roberto ein.


    »Nein. Dies ist meine erste Aufgabe und Verpflichtung als Hohe. Wenn ich mit solch einer einfachen Aufgabe nicht fertig werde, habe ich keinerlei Anrecht darauf, diesen Titel zu tragen. Und ab jetzt bin ich nicht mehr im Dienst.«


    Barbette ging aus der Tür raus und verließ das Appartement. Nicht sicher, wie sie mit der Sache umgehen sollten, blieben die beiden da und setzten sich erst einmal wieder hin.


    »Barbette macht ernst.«


    Roberto sah Briac an und zog eine Zigarette heraus, die er auf seinem Handrücken abklopfte.


    »Hoffentlich ist Ella nichts passiert.«


    Briac musste das Gesicht verziehen und zog eine Brille heraus. Er drehte vorsichtig an den Bügeln und setzte sie schließlich vorsichtig auf, woraufhin einige Bilder innerhalb der Gläser erschienen.


    »Das hoffe ich für die Entführer. Ich habe Barbette noch nie so wütend erlebt.«


    


    Adrian schwang den Hammer auf Matthew zu, welcher diesem um eine Haaresbreite auswich. Mit seinem Speer schaffte er es in letzter Sekunde die Schwingbahn um wenige Zentimeter nach oben zu verschieben, um dann durch die entstandene Lücke zu springen.


    An Adrian vorbeirasend ließ Matthew den Speer los und rannte, beide Hände nach vorne ausstreckend. In dieser Sekunde erschien Bryan über ihm und schwang mit der Perlenkette seine Trommel über dem Kopf, um diese dann wie einen Morgenstern nach unten auf Matthew zu schleudern.


    Als ob Matthew das gewusst hätte, erschien in einem Blitzstrahl Sleipnir wieder in seiner Hand und parierte die Trommel zur Seite. Überrascht griff Bryan nach Matthews Bein, als er wieder auf dem Boden ankam und schmiss diesen von der Mitte des Raumes weiter weg zurück an die Wand, von der er gekommen war.


    Matthew fing sich locker auf und schlug ein paar Räder, um nicht mit voller Wucht gegen die Wand aufzuschlagen.


    Etwas außer Puste standen Adrian und Bryan da. Keiner der beiden hätte erwartet, dass Matthew sich so gut macht. Es war nicht so, dass er wirklich hinter die Geheimnisse des Trainings gekommen war, sondern dass er intuitiv besser handelte als erwartet. Matthew hatte viel von einem Tier. Irgendwie machte er im Kampf immer das richtige. Als ob er dafür geboren wäre.


    »Wie hast du den Speer wieder in deine Hand bekommen? Ich dachte du hast ihn zurückgelassen, als du Mjöllnir abgewehrt hast?«, merkte Adrian an und wirbelte Mjöllnir etwas umher.


    »Du hast doch nicht den Trick bei mir abgeschaut?«


    Der Speer verschwand in einem Blitz von einer Hand zur nächsten, was Matthew bewusst machte nur um zu zeigen, wie einfach es ihm im Endeffekt fiel.


    »Ich habe mich mal mit Sleipnir unterhalten. Komischerweise geht das viel besser, seitdem ich hier mit euch am Trainieren bin.«


    Während Bryan die Stirn runzelte und amüsiert Adrian ansah, war dieser derartig geschockt, dass er Matthew mit offenem Mund entgegenschaute.


    »Du kannst einfach so mit deinem Mémoire sprechen?«


    »Wie gesagt, vorher war das definitiv schwieriger. Aber seitdem ich hier unten mit euch bin, funktioniert es irgendwie besser.«


    Matthew sah sich seinen Speer an. Irgendwie setzen sich die Zahnräder in Matthews Kopf in Bewegung und klarten mit jedem ausgesprochenem Gedanken mehr und mehr auf.


    »Seitdem ich hier bin… kann ich mein Mémoire besser hören.«


    Bryan sah Adrian an, welcher unzufrieden den Blick erwiderte und auf das Nicken von Bryan nicht weiter einging. Griesgrämig versuchte er Matthew nicht anzusehen, musste dann irgendwann aufgrund von Bryans Neckereien nachgeben.


    »Ja, ist ja gut. Im Grunde hast du es ja fast erraten. Wir beiden heißen nicht umsonst die "Gewitterbrüder". Dies liegt nicht daran, weil unsere Mémoire auf Blitz und Donner ausgelegt sind, sondern wir beide uns perfekt synchronisieren können. Mit unseren Mémoire erzeugen wir elektromagnetische Wellen, die das Mémoire des anderen empfängt und wieder übersetzen kann.«


    Matthew tippte sich vorsichtig auf die Nase und betrachtete dabei die beiden, als hätte er sie beim Schummeln ertappt.


    »Fair ist ja eigentlich was anderes, ne? Da hätte ich ja noch Wochen lang versuchen können da durchzubrechen. Wenn ihr beiden euch auch ohne Worte verständigen könnt, bin ich da im absoluten Nachteil.«


    Bryan nickte nachdenklich.


    »Ist ja kein Schummeln in dem Sinne. Eigentlich nur ein natürlicher Vorteil. Aus irgendeinem Grund haben wir beiden die ähnlichsten Wellenlängen beim Benutzen des Mémoires aus der gesamten Einheit der Defensoren. Keine zwei anderen Defensoren können sich besser aufeinander abstimmen als wir. Wenn Adrian einen mit seinem Hammer blendet, sehe ich zwar nichts, kann aber von Adrian dirigiert werden, indem er mir Bilder vom Ort oder Anweisungen in Form von elektromagnetischen Wellen an mich weiterschickt. Gleiches funktioniert auch andersrum, wenn ich jeden Taubmache und dann trotzdem anhand unserer Frequenz mit ihm kommunizieren kann.«


    Dann ergaben die Wellen, die Matthew die ganze Zeit gehört hat, auch einen Sinn. Da Matthew anscheinend einen ähnlichen Frequenzbereich hatte wie die beiden, konnte er Teile ihrer Nachrichten mithören. Das Rauschen im Hintergrund des Kampfes waren also wirklich die beiden, wie sie Informationen untereinander austauschten.


    Bryan trommelte mit seinen Fingern auf der Trommel, wobei Matthews Sleipnir in seiner Hand zu vibrieren anfing.


    »Wieso reagiert Sleipnir auf den Rhythmus?«


    Irgendwann wurde es für Matthew so unangenehm, dass er den Speer in den Boden rammte, wo er in den Metallplatten rüttelte.


    »Unsere elektromagnetischen Wellen bringen andere Mémoire dazu, sich besser an die Wellenlänge ihres Besitzers anzupassen. Die aus der Forschungseinheit haben einmal versucht es uns zu erklären. Irgendetwas mit gleicher Frequenz und dass sich die Amplituden verstärken und so weiter, aber ich habe davon wirklich nichts verstanden. Adrian weiß da sicher mehr.«


    Bryan hörte auf zu Trommeln, woraufhin sich der Speer wieder beruhigte.


    »Einer von uns würde eigentlich schon reichen, doch wenn wir beide da sind, verstärkt sich die Wirkung. Es ist eine Frage der eigenen Reife, wie gut man sich mit dem Mémoire verständigen kann, doch mit unserer Hilfe können wir das meistens auf einen Monat reduzieren, bis der Patronus einen Zugang zu seinem Potential hat und dieses selbstständig ausbauen kann. Aber du bist der erste…«


    »Du hast einen Tag gebraucht.«


    Adrian unterbrach Bryans Ausführung und nahm den Hammer vor sich.


    »Diese Quote sprengt jeglichen Rahmen. Gute haben drei Wochen gebraucht, bis sie flüssig mit ihren Mémoire reden konnten. Genies eine Woche. Weil du aber bereits eine sehr ähnliche Frequenz wie wir hast, war der Effekt nochmal um einiges beschleunigter.«


    Nachdenklich sah Adrian zur Seite.


    Matthew verstand nicht ganz, was das jetzt sollte, weil die beiden ziemlich betroffen schienen. Die gesamte Atmosphäre erhielt einen Stich von Tristesse.


    »Was ist denn los? Ist das nicht gut?«


    Bryan verzog das Gesicht und strich sich über die Stirn.


    »Es ist zu gut, Matthew. Du musst das im Gesamtbild sehen. Wir beide sind unglaublich gut. Wir machen unseren Job hervorragend, wir erfüllen Missionen, falls es denn wirklich dazu kommt, dass wir raus müssen. Aber unsere wichtigste Aufgabe ist es, den unteren Rängen den Kontakt an ihr Mémoire zu vermitteln. Wie du gehört hast, können wir innerhalb von eines Monats den Grundstein für eine Promotora legen. Damit sind wir beiden die wichtigste Anlaufstelle für frische Defensoren.«


    Allmählich dämmerte es Matthew, weshalb die beiden betroffen waren.


    »Wenn es rauskäme, dass du unsere Trainingszeit von mehreren Wochen auf ein paar Tage reduzieren kannst, wird man dich dazu drängen, dass du dich uns anschließt.«


    Adrian ließ den Hammer erneut in die Schraubschlüssel verschwinden und ging über das Areal.


    »Mir steht es nicht zu, dich dazu zu drängen, es zu tun oder sonst irgendetwas vorzuschreiben. Aber ich möchte, dass du darüber nachdenkst, bevor wir mit dem Training weitermachen.«


    Schließlich verschwand Adrian durch einen Gang und ließ Matthew mit Bryan zurück. Hilflos schaute Matthew zu Bryan, der selbst keine Antwort parat hatte.


    »Er meint es nicht so. Du musst nur verstehen, dass du mit uns zusammen unglaublich wichtig werden könntest für die Stadt. Aber nur, wenn du deine Freunde verlässt und mit uns zusammenarbeitest. Wenn du weiterhin mit uns trainierst, kann es sein, dass du dich zu sehr an uns gewöhnst. Ein Monat ist länger als du bisher in deinem Team verbracht hast. Ohne ein konkretes Ziel würden wir dich einfach verblenden und du müsstest dich uns definitiv am Ende anschließen. Adrian will dir eigentlich nur die Möglichkeit geben, selbst darüber zu entscheiden, wo du in Zukunft stehen möchtest. Bei deinen Freunden und Marina, oder als ein Teil der Gewitterbrüder.«


    Bryan ließ die Trommel verschwinden und lief Adrian nach ohne sich von Mathew zu verabschieden.


    Matthew zog den Speer aus dem Boden und lief ein wenig herum. Planlos sprang er über die Röhren hin und her und nahm schließlich in einem finsteren Plätzchen hinter mehreren dicken Stahlblechen Platz, wo sich die Augen schlossen und sich nur das Gas in den Leitungen anhörte.


    In den melodischen Symphonien aus Pfeifen und Zischen versank Matthew immer mehr in sich, ohne einen einzigen konkreten Gedanken zu haben. Vor seinen Augen erschienen gelbe und blaue Streifen, die abwechseln ineinander übergingen und ineinander wechselten, sich vermischten und in verschiedenen neuen Farben auseinander gingen. Der Geruch von Metall und Rost vermischte sich mit salzigen Nuancen und kalter unangenehmer frische. Sein Haar wehte auf und ab, als hinter ihm Blitze einschlugen und der Donner über ihm durch den Himmel ritt. Matthew öffnete die Augen.


    Endloseses Meer, welches tosend die Wellen um ein Schiffswrack schmiss. Matthew stand an der Spitze des halbversunkenen Schiffes und hielt sich an der Galionsfigur fest. Es war eine Frau, die einen Speer in den Himmel ausstreckte und mit aller Kraft versuchte, das Schiff vor dem Versinken zu bewahren. Am Himmel erkannte Matthew keinen Lichtschimmer, sondern nur schwarze Wolken, die sich gegenseitig mit Blitzen bewarfen. Die gesamte innere Welt des Mémoires glich der stürmischen See.


    »Hier war es auch schon einmal ruhiger«, bemerkte Matthew und sah sich etwas um, bis er bei einem Blitzeinschlag eine Silhouette auf dem Mast des Schiffes erkannte.


    Bei weiteren Blitzeinschlägen zeigte sich ein strammes Ross, in der Schulterhöhe fast doppelt so groß wie Matthew. Das schwarze Fell glänzte unter den Böen und ging flüssig in die weiß-gelbe Mähne über, welches die maskierte Schnauze des sechsbeinigen Pferdes bedeckte.


    »Was sagst du dazu, Sleipnir?«


    


    Den neuen Tag nutzte Adam um weitere Arbeiten im Haus zu erledigen. Die meiste Zeit verschlang der Garten, nicht weil es dort sonderlich viel zu tun gab, sondern weil er sich bei den Arbeiten die meiste Zeit nahm. Irgendwie hatte sich Adam in den Garten verliebt. Deshalb wollte er auch, dass der Garten bestmöglich aussieht, nachdem er fertig war. Zusätzlich dazu war das Wetter heute fast schon frühlingshaft und unterstützte Adam, indem es milde Arbeitsbedingungen schuf.


    Der Steingarten stellte aber die größte Herausforderung dar. So ganz genau wusste Adam nicht, ob er ihn nach seinen Vorstellungen wieder herrichten sollte oder einfach nur aufräumt. Einerseits sieht ein Steingarten ohne eine gewisse Ordnung nicht gut aus, andererseits wollte er Jinpachi nicht seinen Geschmack aufzwingen, was letztlich zum Ausschlusskriterium wurde. Abgestorbene Zweige und Blätter musste Adam mit der Hand zwischen den Steinen heraussammeln, manche der Steine legte er etwas beiseite und legte die helleren zentraler. Der erzeugte Effekt von Schatten und Tiefe empfand Adam als passend für Jinpachi und den Rest des Hauses.


    Nachdem die Hälfte des Tages um war, machten sich die Muskelschmerzen bemerkbar. Gestern hatte Adam den meisten Tag über mit seinen Klingen auf den Baum eingehauen. Zwei Stämme hat er schließlich so fertig bekommen und mit der Axt weiter zu Kleinholz verarbeitet. Da das Holz dichter und stabiler war als das vorherige, hatte er wohl bei dem Einhaken mit der Axt den einen oder anderen Muskel überstrapaziert. Vergeblich versuchte Adam mit seinen Fingern auf betroffene Muskeln Druck auszuüben um den Schmerz wenigstens in den Pausen etwas zu minimieren.


    Mit einem Glas Wasser setzte sich Adam an den Rand des Gartens. Der Duft, der von weit her zu ihm geweht wurde trug die Essenzen von Blumen in sich. Als er die Augen schloss, spürte er, wie dieser Wind hunderte von Blumen passiert hat, ehe er ihn erreichen konnte. Allein die Aussicht beim Abstieg aus Aldebaran deutete an, wie unendlich groß die Welt der Patroni eigentlich ist. Irgendwie fing Adam an, sich an diese Welt zu gewöhnen. Er hatte im Grunde auch keine Wahl. Hier unten war er ganz auf sich alleine gestellt. Wenn Jinpachi nicht wäre, würde sich seiner Ansicht nach das Szenario kein Stück ändern. Und ganz alleine und nur auf sich gestellt, musste Adam sich mit seiner Situation und insbesondere sich selbst ins Reine kommen.


    Gelegentlich dachte Adam immer noch darüber nach, was Jinpachi damit meinte, als er sagte, Adam könnte die größte Enttäuschung seines Lebens sein. Im Haus waren keine Bilder von anderen Menschen, bis auf die Gemälde, die im Atelier herumstanden und nur Landschaften abbildeten. Nirgendwo gab es ein Anzeichen dafür, dass in dem Anwesen jemals eine andere Person gelebt hat außer von Jinpachi selbst. Es war abgelegen und verfallen. Definitiv hat es früher bessere Zeiten gesehen. Doch das Gefühl, dass im Haus irgendeinmal mehr Leben war, ließ Adam nicht los. Jinpachi vermied Menschen. Vielleicht weil ja irgendetwas vorgefallen ist, was ihn dazu gebracht hat. Fragen konnte er schlecht. Aber irgendetwas passte da nicht zusammen. Zu Barbette war Jinpachi äußerst freundlich. Dabei war es ja nicht so, als wären die beiden gleichgestellt. Barbette war äußerst fromm, mehr als sonst, und hatte den größten Respekt vor diesem Mann. Das Bild, wie sie für Adam auf die Knie ging und um Training bei ihm bat, wird Adam niemals vergessen. Jinpachi war zu Adam eiskalt und unfreundlich, nicht zu Barbette. Weil Adam noch so jung war? Weil er noch so wenig Erfahrung hatte?


    Die Gedanken verflogen, als die Sonne zwischen den Wolken herauskam und Adam mit angenehmer Wärme für seine Arbeit belohnte. Für einige Momente saß Adam da und ließ sich vom Wetter verwöhnen. Dabei fiel er nach hinten um, um sich auf dem Rücken etwas herumzuwenden.


    Was Ella und Matthew wohl gerade trieben? Bestimmt hatten sie eine kompetentere Aufsicht bekommen als er. An ihm lag es nun selber genau so viel zu erreichen, wie die beiden mit Mentoren. Hinterherhängen war für ihn keine Option.


    Die Peinlichkeit, wenn er nach dem Monat schwächer wäre als sie, bereitete ihm Magenschmerzen, weshalb er den Gedanken abzuschütteln versuchte und sich wieder aufrichtete. Viel zu gerne hätte er wenigstens für ein paar Minuten mit Ella und Matthew geredet. Insbesondere Ella. Doch er wusste nicht wie. Sein Blick wanderte nach oben auf eine Wolke, hinter der er Aldebaran vermutete. Den beiden ging es bestimmt gut.


    Einige weitere Minuten verblieb Adam noch draußen bis er aufstand und sich nach innen begab um das Essen auf den Herd zu stellen. Heute wollte er etwas Gemüse verarbeiten, wovon er im Schuppen einiges gefunden hatte. Vieles davon kannte er nicht, aber es ähnelte Karotten und Lauch. Roh schmeckte es zumindest sehr ähnlich, auch wenn es eine erdige Note hatte. Mit den nötigen Gewürzen würde es schon gehen.


    Die Zeit während des Kochens nutzte Adam um ein paar Regale abzustauben und die herumliegenden Vasen und Gegenstände etwas geordneter umzustellen. Als dann noch etwas Zeit übrig blieb, wischte Adam nochmals den Boden im Speisesaal und Flur.


    Vorsichtig platzierte Adam den Teller mit dem Essen und etwas zu trinken auf dem Tisch. Filigran schob er alles solange zu recht, bis es ansatzweise harmonisch aussah. Mit dem Werk ansatzweise zufrieden schaute sich Adam nochmal das Essen an, was seiner Ansicht nach sehr gut aussah und drehte sich schließlich um um den Raum zu verlassen. Sein Herz blieb dabei kurz stehen, als Jinpachi direkt hinter ihm stand und er Brust an Brust mit ihm zusammenstieß.


    Hat er mich gerade die ganze Zeit beobachtet?, fragte sich Adam und verbeugte sich um sich zu entschuldigen. Jinpachi sah ihn gleichgültig an, seufzte zur Seite rüber und ging an ihm vorbei um sich an den Tisch und seinen Teller zu setzen.


    Adam verbeugte sich noch einmal, entschuldigte sich ein weiteres Mal und wollte den Raum verlassen. Kurz vor der Tür meldete sich Jinpachi zu Wort.


    »Bleibst du eben hier, Nova?«


    In Adam pochte das Herz bis zum Halse und das Blut kochte fast über. Nervös drehte er sich um, ohne seinen Kopf zu heben und stand am Ausgang, ohne einen Piepser von sich zu geben. Wortlos aß Jinpachi, bis er den Löffel weglegte und sich den Mund abwischte.


    »Setz dich hin, das macht mich vollkommen nervös, wenn einer steht, während ich esse.«


    Jinpachi wartete solange, bis Adam sich dazu durchgerungen hatte und neben ihm am Tisch Platz nahm. Kaum hatte er sich hingesetzt, aß Jinpachi heiter weiter, ohne sich dieses Mal über die Qualität des Essens zu beschweren.


    Nachdem er fertig aufgegessen hatte, zog Jinpachi aus seinem Ärmel seine Pfeife hervor und zündete diese mit einem Streichholz an. Genüsslich nahm er einzige Züge und stieß die Rauchschwaden in den Raum vor sich. Adam hob kurz seinen Kopf hoch, als er etwas Rauch ins Gesicht bekam und strich sich über die Augen. Jinpachi sagte nichts und so saßen die beiden ein paar Minuten da.


    Mit der Zeit wurde die Spannung in der Luft immer dicker und Adam fühlte sich immer unwohler. Obwohl er Jinpachi nicht ansah, wusste er, dass es diesem ähnlich erging. Unsauber klopfte Jinpachi seine Pfeife am Aschenbecher aus und legte sie auf den Tisch. Adam sah, wie seine Hand über den Tisch glitt und zur Flasche griff, mit der er sich noch etwas Wein eingoss.


    Jinpachi lehnte sich zurück und nahm einen Schluck aus dem Glas. »Ella ist weg«, gab er trocken von sich.


    Adams Augen rissen auf und sofort schaute er Jinpachi ins Gesicht. Gänsehaut überzog seinen Körper, während das Blut noch schneller pulsierte als zuvor.


    »Was? Wo ist sie hin?«


    »Wissen wir nicht genau. Entweder entführt oder weggelaufen, darauf können wir es reduzieren.«


    Jinpachi nahm einen weiteren Schluck aus dem Glas und warf Adam einen flüchtigen Blick zu.


    »Seit wann?«, wollte Adam wissen und ballte seine Hand zu einer Faust.


    »Wahrscheinlich seit gestern Abend. Barbette hat es erst heute erfahren und mich sofort benachrichtigt. Sie hat sich auf die Suche gemacht.«


    »Wann hat sie Sie benachrichtigt?«


    »Ich glaube so ziemlich kurz nach ihrem Aufbruch zur Suche. Sollte so gegen gestern Abend rum gewesen sein.«


    Jinpachi sah aus dem Fenster, durch das die Abenddämmerung hineinleuchtete und den Raum mit rotem Licht schmückte. Der noch etwas nasse Boden glänzte blutig um den Tisch herum.


    »Wieso haben Sie es mir nicht sofort mitgeteilt?«


    Adams Stimme wurde drängender und frustrierter. Er bekam nicht einmal mit, wie seine Gesichtszüge immer wütender und eckiger wurden, während seine Faust sich immer weiter ballte.


    »Erschien mir unwichtig. Barbette sagte mir eigentlich, dass es in meinem Ermessen liegt, ob ich es dir mitteilen soll oder nicht. Ich habe mich gerade spontan dazu entschieden.«


    Jinpachi nahm seine Pfeife wieder hoch und zog an ihr.


    »Zudem macht es keinen Unterschied. Was willst du machen? Nach Aldebaran laufen und mit Barbette suchen? Bis du sie findest, hat sie bereits das Mädchen wieder und alles ist in Ordnung.«


    Adam schlug auf den Tisch, woraufhin das Glas und das Geschirr kurz rüttelten.


    »Ich kann doch hier nicht herumsitzen, während ich nicht weiß, ob es Ella gut geht oder nicht! Sie war schwer verletzt, ihr kann sonst was passiert sein.«


    »Du benimmst dich lächerlich. Beruhige dich, Nova. Du brauchst bestimmt einen Tag bis du wieder da bist. Es ist nutzlos und irrational.«


    »Ich will mich aber nicht beruhigen! Es ist dumm wenn ich hier bleibe und das Haus putze, während Barbette und Matthew sich auf die Suche nach meiner Kameradin machen!«


    Adam wurde immer wütender. Selbst unter dem Rauch, den Jinpachi ihm in die Augen pustete, zuckten seine Augen kein Stück.


    Seelenruhig rauchte Jinpachi seine Pfeife und konterte Adams Blick.


    »Ich halte dich nicht auf. Wenn es nach mir geht kannst du direkt durch diese Tür gehen. Doch wisse eins: Wenn du hier raus bist, endet das Training für dich. Du brauchst dann nicht mehr wieder zu kommen.«


    Adam stand auf, woraufhin der Stuhl nach hinten umfiel.


    »Welches Training!? Ich sitze hier nur herum oder mache Ihren Haushalt! Ich koche für Sie und versorge Sie mit Wasser. Seit drei Tagen mache ich hier nichts anderes, als einen alten verbitterten Mann zu versorgen!«


    Adams Stimme war so laut, dass man sie außerhalb des Anwesens hören konnte. Einige Vögel in den anliegenden Bäumen schreckten auf und flogen am Fenster vorbei, wobei sie ihre Silhouetten mit der Abenddämmerung in den Raum hineinprojizierten.


    Unbeeindruckt schloss Jinpachi die Augen.


    »Hüte deine Zunge, Nova.«


    »Sie können mir gar nichts! Es ist mir egal, was aus mir wird, aber ich werde hier nicht versauern, während meinen Freunden sonst was passiert! Mir tut Barbette leid, weil sie sich vor einem Snob wie Ihnen lächerlich gemacht hat um mir einen Mentor zu besorgen, der keinen Finger für mich krumm macht, sondern nur als Haushaltshilfe missbraucht.«


    »Weil Barbette weiß, was für ein Genie ich bin. Wenn du nicht verstehst-«


    »Nein, weil SIE es nicht verstehen! Ich weiß nicht, weshalb sie mich hassen oder was Ihnen widerfahren ist, dass sie ein arroganter selbstsüchtiger alter Mann geworden sind, aber egal was es war, es gibt Ihnen keinen Grund, mich für dumm zu verkaufen. Was wissen Sie schon von Freundschaften, von Verpflichtungen? Sie sitzen hier unten, fernab jeglicher Menschlichkeit und malen Tag aus Tag ein ihre leeren Bilder. Vielleicht waren sie früher einmal eine große Nummer dort oben. Doch jetzt sind Sie alleine hier unten und vegetieren nur vor sich hin. Und falls man Sie nach Hilfe fragt geben Sie einen Dreck darauf.«


    Alles in Adam brannte. Vor seinen Augen zog sich ein flammenroter Schleier aus Wut und Verachtung hoch, der sich in den Tagen aufgebaut hat und nun mit jeder Sekunde mehr und mehr Kontrolle über ihn erhielt.


    »Marina ist doch naiv und dumm geworden mit der Zeit. Der eine ist ein Rotzlöffel ohne Respekt und die andere eine dumme Hysterikerin, die nicht einmal eine lächerliche Kranke unter Aufsicht halten kann.«


    Flammen stießen aus Adams Körper, als er den Tisch vor Jinpachi umwarf und gegen die Wand schmiss, wo er in die einzelnen Bretter zerbarst. Von einer Sekunde auf die nächste hielt Adam beide Klingen in seiner Hand, wovon er eine unter Jinpachis Hals hielt. Jegliche Rationalität wich nun Adams aufbrausenden Emotionen, die seinen Körper steuerten.


    »Wagen Sie es ja nicht so über meine Freunde und Mentoren zu reden. Auch wenn Freundschaft und Respekt ein Fremdwort für Sie sind, so sind meine Freunde weiterhin Menschen. Menschen, mit denen ich bereits mehr erlebt habe, als in den Jahren dort drüben in der Menschenwelt. Ich schätze sie mehr als mein eigenes Leben. Wenn Sie also der Ansicht sind, Urteile über Menschen machen zu können, die Sie nicht kennen, dann tut es mir Leid für sie. Nein, Sie tun mir leid, weil es keinen Menschen in ihrem Leben gibt, für den Sie so empfinden.«


    Auch wenn Adam immer noch wütend war, nahm er die Klinge wieder runter und ließ die Flammen verschwinden. Kurz stand er da, bis sich Fénix wieder zu einem Handschuh geformt hat und er zur Tür rüberging, in deren Rahmen er stehen blieb.


    »Auch wenn es keinen Sinn macht und ich vielleicht schon zu spät bin, werde ich jetzt gehen. Ich möchte nichts unversucht lassen, um einen geliebten Menschen zu retten.«


    Jinpachi hörte nicht mehr, wie die Tür sich schloss und Adam aus dem Haus rannte. Für einige Minuten saß er da und sah sich den umgeworfenen Tisch an, der teilweise Brandflecken erhalten hatte. Ohne sich um das Geschirr oder den verschütteten Wein zu kümmern, stand Jinpachi auf und ging in sein Atelier rüber. Sein fehlender Arm schmerzte, weshalb er sich an die Schulter griff, ehe er sich auf den Hocker und die leere Leinwand setzte. Ihm war warm. Sein Blick wanderte durch die unzähligen Gemälde, die von Leinentüchern verhüllt herumstanden und sich ihm entzogen.


    Jinpachi zog an seiner Pfeife und nahm sie kurz vor sich, um sie in ein dickes Buch zu verwandeln, braun und mit dicken Holzelementen. Es fühlte sich wie ein halbes Jahrhundert an, dass er es sich genauer angeschaut hat. Jinpachi öffnete sein Mémoire und blätterte durch die engbeschriebenen Seiten. Viele Erinnerungen kamen hoch. Teilweise sogar die Gerüche von den Ortschaften wo er war.


    Ein Grinsen zauberte sich auf sein Gesicht, als er Bilder von Freunden von Damals sah. Viele Frauen, die er liebte, viele Männer, mit denen er sich gestritten und gekämpft hat. Überbleibsel einer vergangenen Epoche, die sich für ihn wie ein ferner Traum anfühlte. Die Grundumrisse von Menschen, die seit über hunderten von Jahren bereits tot waren und die niemals wieder zurückkehren konnten. Keine Trauer. Er trauerte schon seit Jahren nicht mehr. Seit dem Aufschlagen des Mémoires jetzt verspürte er nur noch goldene Nostalgie.


    Schließlich die vorderste Seite seines Mémoires, auf der ein einzelner Satz mit roten filigranen Buchstaben geschrieben war: »Lasse nichts unversucht, um einen geliebten Menschen zu retten.«


    Jinpachi schloss das Buch wieder und sah aus dem kleinen Fenster raus, von wo aus er den Schuppen am Ende des Gartens erkennen konnte. Ein kleiner Vogel hatte auf der Spitze der Hüte Platz genommen und sah sich fidel in der Gegend nach Essen um, bis er was erhascht hatte und wieder aufstieg.


    Zugegeben, der Garten sah gepflegt definitiv besser aus. Mit einem Seufzer stand Jinpachi auf und ging zum einzigen Bild rüber, welches im Raum hing. Vorsichtig zog er das Tuch vom Bild und ging einige Schritte zurück, um es sich anzuschauen. Es war ein Porträt von ihm, in voller Montur eines Defensors, gepflegt und stolz, wie er einen Jungen den Kopf tätschelte. Der Junge war blond und vielleicht etwas jünger als Adam, mit großen dunklen Augen und einem Grinsen, welches von einem Ohr bis zum anderen ging.


    Jinpachi nahm eines der Bilder hervor, eine Landschaft mit einem Berg, nur rote Farbe und viele weiße Lücken drum herum. Immer wieder wechselte sein Blick von dem Porträt zu dem Bild und wieder zurück, bis er sich schließlich dazu entschloss einen neuen Pinsel zu greifen und aus einer Schublade mehrere Flakons unterschiedlicher Farben zu ziehen. An seinem Platz beschwor er seine Pfeife wieder herbei und steckte sich diesen in den Mund, während er mit dem neuen Pinsel blaue Farbe an den Fuß des Berges auftrug.


    Ein Fluss, der die Weiden spaltete und die Tiere mit Wasser versorgte, entsprang dem Pinsel, der kurz darauf einige flauschige dünne Wolken in die Ferne der Landschaft zauberte. Der weinrote Acker wurde mit grünen Bäumen umzäunt, die sich in die farblosen Lücken drängten. Je länger Jinpachi malte, umso farbenfroher wurde das Bild.


    »Weißt du Lyon, ich glaube ich habe so eine Ahnung, warum Barbette ausgerechnet uns beide füreinander ausgesucht hat.«


    Jinpachi zog nun immer schneller Linien und wurde immer belebter.


    »Dieses Miststück konnte ihn sogar besser einschätzen als ich. Sie ist wohl immer noch für eine Überraschung gut.«


    Nach einiger Zeit legte Jinpachi den Pinsel beiseite zu den anderen und nahm die Pfeife aus dem Mund, um sich das Bild etwas anzuschauen. Eine farbenfrohe Landschaft, mitten im Sommer, die einen dazu verleitete an eine Reise zu denken. Am Rande zwei Personen, die zusammen eine Pause am Wegesrand machten.


    


    Der Mann biss in einen Schenkel rohen Fleisches und zerrte mit seinen schlechten Zähnen ein großes Stück heraus, welches er verschlang. Seine Nägel waren lang und seine Haare teilweise ausgefallen, was er mit einem Helm, welchen er einer getöteten Wache entwendet hatte zu kaschieren versuchte. Blutverschmiert sah er auf, als er in der Ferne etwas hörte. Das Blut mit seiner verdreckten Robe verschmierend richtete er sich auf und nahm eine Keule hoch.


    »Wer ist da?«, schrie er in die Höhle hinein, in der sein Ruf wiederhallte.


    Aus der Ferne hörte man schwere Schritte, die sich ihm näherten und schließlich kamen zwei Schatten aus der Ecke geworfen. Zwei Männer, bewusstlos geschlagen, rollten über den Boden an ihm vorbei. Der Mann schmunzelte und sah auf, wo ihn eine Frauengestalt erwartete.


    »Marina Fontain, Sie hier unten?«


    Der Mann lächelte und nahm die Keule hoch.


    »Eine Ehre, dass sie mich aufsuchen. Meine Wachen haben sie hoffentlich nicht zu sehr aufgehalten?"


    Gelangweilt sah Marina auf die beiden Männer und seufzte.


    »Selbst hier unten hast du dir einen kleinen Trupp Untertanen angeschafft. Finde es aber sehr unverschämt von dir, dass du dich so gut versteckst. Weißt du wie lange es gedauert hat, dich hier unten zu finden?«


    Der Mann verbeugte sich.


    »Jegliche von mir verursachte Unannehmlichkeit ist selbstverständlich keine Absicht, Madame Fontaine. Dürfte ich den Grund für Ihren Besuch erfahren?«


    Marina fächelte sich etwas Luft zu, weil es hier unglaublich warm war. Anscheinend verlief dieser Teil dem Gefängnis ziemlich nach an einer heißen Quelle oder einem aktiven Vulkanpfad. Irgendwo spürte Marina etwas, was sich wie ein Magmafluss anfühlte.


    »José Black, "der Blutdürster", richtig? Du wurdest irgendwann von dem Attentat-Kommando festgenommen und zu lebenslanger Haft hier unten in der untersten Ebene des Gefängnisses von Aldebaran verurteilt, weil du vor knapp 30 Jahren in Aldebaran eine Mordserie verübt hast. Du hast viele Defensoren gejagt, sie gefangen genommen und sie solange gefoltert, bis sie ihre Elogia an dich übergeben haben, wenn ich mich nicht irre?«


    José nickte nur und nahm einen weiteren Bissen vom Schenkel, den er schließlich hinter Marina warf. Aus den Augenwinkeln erkannte Marina einen menschlichen Körper, mehrere Meter hinter José, dem beide Arme und beide Beine fehlten.


    »Ja, das ist alles richtig, Mademoiselle Fontaine«, bejahte José.


    »Weil du die Opfer nach Tagen der Gefangenschaft an öffentliche Gebäude der Stadt mit Pfeilern in Armen und Beinen gehangen hast, damit diese vor den Augen der anderen Defensoren verbluteten, ebenso wie deiner unleugbaren Liebe zu Menschenfleisch, hat man dir den Titel "Blutdürster" verliehen, stimmt das?«


    Auch das bejahte José geschmeichelt.


    Zufrieden ihren Mann gefunden zu haben, ging Marina einige Schritte vor.


    »Während meiner Zeit trug ich den Titel "Blutdürster". Als ich jedoch die Division gewechselt habe und du kurze Zeit später aktiv wurdest, wollte die Attentateinheit mir eins auswischen und hat dir diesen Titel zugesprochen. Selbst obwohl ich immer wieder drauf bestand die Mission zu bekommen, dich zu jagen, haben alle sich dagegen ausgesprochen. So hatte ich niemals die Möglichkeit, mir meinen Titel rechtmäßig zurückzuholen.«


    Finsteres Grinsen breitete sich über Josés Gesicht aus, als er einige Schritte zurückging, um die Distanz zwischen sich und Marina zu wahren.


    »Sie wollen mir damit sagen, dass Sie in die unterste Ebene heruntergekommen sind, weil sie einen Titel wiederhaben wollen? Madame Fontaine, ich muss zugeben, dass ich mir nicht ganz sicher bin, wer von uns beiden hier der Verrückte ist, kihihi.«


    Marina blieb stehen und hob eine Augenbraue hoch.


    »Im Nachhinein war der ganze Monat doch keine so gute Idee, oder? Ich hätte mir nur eine Woche Auszeit nehmen sollen.«


    Die Keule von José leuchtete auf.


    »Du bist eine arrogante Dirne, Marina! Wenn du glaubst, dass du mich besiegen kannst, mich, der hier seit Jahren nichts anderes tut als die stärksten Mörder zu jagen und zu fressen, dann bist du für Wahr die größte Verrückte hier.«


    


    »Verstümmele - Scolopendre«


    


    Die Keule riss sich auf und entfesselte eine Marionette mit hunderten von Teilen. Wie eine Schlange wand sich der mehrere Meter lange Körper um José herum und klapperte mit seinen tausenden von Metallbeinen hinterhältig herum. Mit Eisenfäden, die an seinen Fingern befestigt waren, steuerte José den Kopf des Metalltausendfüßlers über sich.


    »Seit Jahren trainiere ich hier, um eines Tages wieder dort oben die "Unschuldigen" töten zu können, und du, die seit Jahren keinen Finger gerührt hat, willst mich besiegen!?«


    José bewegte die Marionette nun in einem Halbkreis um Marina, jeder Zeit bereit mit den eisernen giftgetränkten Kiefern des Tausendfüßlers, die beim Tropfen auf dem Boden ätzende Spuren hinterließen, Marina anzugreifen.


    »Ich bin nun so stark wie ein General. Auch wenn mein Gradus weiterhin eine Zwei ist, so bist du längst keine Herausforderung für mich. Ich bin der König der untersten Ebene von diesem Gefängnis, der stärkste der Hinterhältigsten! José Black, "König der ewigen Nacht"!«


    Marina zog ihr Mémoire hervor und hielt das Buch vor sich, während sie sich nicht weiter um die Willensform von Josés Mémoire zu kümmern schien.


    »Also genau das, was ich wollte.«


    


    Kapitel 28 – Aschenacht I • Blutritter


    


    


    Während Adam rannte, wurde alles um ihn herum immer dunkler und finsterer. Die Sonne verschwand hinter den Bergen und eine kühle Brise zog an den Bäumen vorbei auf die Wege.


    So genau wusste Adam den Weg nicht mehr, weil sie einen halben Tag unterwegs waren und es sich unmöglich an alle Abzweigungen und "Abkürzungen" von Barbette erinnern konnte. Als er schließlich an einer Gabelung nach rechts und links erschien, blieb er kurz stehen um Luft zu holen und sich zwischen den beiden Richtungen zu entscheiden. Immer wenn Adam eine Entscheidung zwischen zwei Sachen treffen musste, bei denen er den Ausgang nicht wusste, entschied er sich für die Seite, die er zuerst gesehen hatte.


    In diesem Falle war es rechts. In der Ferne, ungefähr dort wo er Aldebaran vermutete, erkannte Adam, etwas rechts in den Wolken einen leuchtenden Punkt. Hoffentlich war das die Stadt, dachte er sich. Wie er dort raufkommt hat sich Adam noch nicht überlegt. Beim Abstieg erkannte er, dass die meisten Flüsse einige Meter über dem Boden endeten, wahrscheinlich um ein Eindringen in die Stadt zu verhindern. Jedoch musste es auch einen einfachen Weg geben, in die Stadt zurückzukehren. Vielleicht gab es auch bodennahe Abzweigungen des Flusses Eridanus, die er nutzen konnte.


    Nachdem er sich wieder etwas regeneriert hatte, stürmte Adam rechts den Weg rauf. Die Bäume wurden immer kahler und beängstigender. Er konnte sich nicht erinnern, diesen Weg mit Barbette hergekommen zu sein, jedoch erschien er ihm als kürzer und besser. Aber nicht ungefährlicher. Aus den Augenwinkeln bekam er mit, wie einige Schatten ihm zwischen den Baumstämmen folgten und sich umorientierten. Wie ein Wolfsrudel änderten sie ihre Formationen und wurden schneller, um Adam von allen Seiten her einkreisen zu können. Dies war wohl Adams Gefühl, seit dem Anwesen verfolgt worden zu sein. Im Lauf zog Adam seinen Metallhandschuh vors Gesicht und ließ diesen aufflammen.


    


    »Brenne – Fénix«


    


    In einem Flammenrad um sich herum beschwor Adam laufend seine Klingen und ließ die Ketten an seinen Handgelenken hörbar schellen. Aus den Büschen und Baumkronen um ihn herum sprangen einige der Puppen Perditus, die Adam noch im Lauf zweiteilte und in Leuchtkugel in den Himmel aufsteigen ließ.


    Seine größte Sorge bestand darin, dass wenn er sich von der Masse der Puppen festhielten ließ, weitere nachkommen könnten oder sogar eine Naga anlocken, weshalb er unter keinen Umständen seinen Lauf verlangsamen wollte.


    Adam lud seine Klingen auf und sah hinter sich, wo rund ein Dutzend der ledrigen Puppen wild durcheinander liefen. In einem Schwung zog Adam eine Flammenwand hinter sich hoch, vor der die Puppen stehen blieben oder seitlich auswichen. Weitere sprangen vor Adam, welche er kurzerhand zerschnitt. Innerlich hörte Adam weiterhin Stimmen, welche das Leid der Puppen und ihre Entstehungsgeschichten beschrieben. Je mehr er auf dem Weg zerschnitt, umso banaler erschienen ihm die Gründe, weshalb die Perditus entstanden sind. Kleinigkeiten, wie es ihm im Augenblick erschien.


    »Es werden immer mehr«, sprach Adam für sich aus, als die Mengen der Perditus immer weiter anstiegen und er nun keinen Flecken ohne eine Puppe sah.


    Die Bäume hatten sich mit den Puppen und deren fetziger Kleidung geschmückt. An jedem Baum saßen einige der Geschöpfe und sahen Adam mit ihren in der Dunkelheit nun mehr giftgrünen, leuchtenden Kugelaugen zu und folgten jeder seiner Bewegung. Sein Schritt wurde immer langsamer, bis er vollständig stehen blieb und beide Klingen vor sich zog. Eine ganze Mauer aus mehreren Dutzend Puppen türmte sich tief in den Wald vor Adam auf und blockierte ihm den Weg nach vorne, während die Lücken seitlich und hinter ihm durch heranrückende Puppen gefüllt wurden.


    Das Holz knackste unter Adams Füßen und der Schweiß floss ihm tröpfchenweise vom Gesicht runter.


    Schätzungsweise hundert bis hundertfünfzig hatten sich nun um Adam herum versammelt und es wirkte so, als würden erst einmal keine weiteren hinterherrücken. Seine Unaufmerksamkeit hatte alle nahen Perditus zu ihm gelockt, etwas, was er eigentlich um jeden Preis vermeiden wollte. Jetzt hatte er keine andere Wahl als hier zu bleiben und sich mit diesen Ungerechtigkeiten auseinander zu setzen.


    Erbost biss er sich auf die Lippe und umgriff seine Klingen fester. Er hatte gar keine Zeit, sich hier mit den Dingern rumzuplagen. Ella war gerade wichtiger. Viel wichtiger.


    Doch die Wut brannte auf. Der rote Schleier vor Adams Augen loderte wieder auf und er zog beide Klingen nach oben, woraufhin diese aufbrannten. Gelbe Flammen färbten sich zunehmend rot und roter, bis sie schließlich dickflüssig wie Blut wurden.


    »Fall des Ikarus!«


    Kraftvoll überkreuzte Adam beide Klingen und ließ einen Schwall aus Flammen vor sich pfeilförmig nach vorne wandern, um die zahlreichste Menge, die ihm den Weg versperrte großflächig zu verbrennen. Innerhalb der Flammen stiegen die leuchtenden Kugeln auf und wanderten umher.


    Mit den heißen Klingen stürmte Adam schließlich zur Seite und riss mit einem Hieb mehrere der Puppen mit sich, während er sich mit der anderen Klinge vor Angriffen schützte. Mehrfach wechselte er seine Position und tötete einen Perditus nach dem anderen.


    Einige der Krallen erwischten Adams Mantel, konnten jedoch an seinem Körper nur kleine Kratzer hinterlassen, die ihn nicht weiter interessierten.


    Entbrannt jagte sich Adam durch die Mengen, immer mehr mit einzelnen Hieben erwischend. Je mehr er vernichtete, umso aggressiver wurde der Rest, woraufhin er auch einige Hiebe und Schläge einstecken musste, bis er wieder zuschlagen konnte und sich aus Massen, welche ihnen zu begraben versuchten, befreite.


    Immer wieder brachen flammende Säulen aus Adams Körper auf und tanzten in der Gegend herum, wobei einige Bäume getroffen wurden und anfingen zu brennen. Die unregelmäßigen Flammenauswüchse erhellten immer wieder den Wegesrand, was einem Feuerwerk glich. Bis in den Wald hinein reichte das Licht der Flammen und schreckte Tiere auf, welche panisch wegrannten oder sich in ihren Erdhöhlen verkrochen.


    Adam sah fertig aus, als er den letzten Perditus zerschnitt und vor sich auflösend betrachtete. Von seiner Kleidung hatte er bis auf einen ganzen Ärmel seines grauen Mantels hier und da viele kleinere Fetzen verloren. Hechelnd nahm Adam wieder seine Klingen und wollte seinen Weg wieder aufnehmen, als von rechts etwas Schweres auf ihn zukam.


    Einige Bäume stürzten um, von einer gewaltigen Kraft nach außen gedrückt oder gar ausgerissen. Adam kannte diese Präsenz, die sich bereits deutlich von der einer Puppe abhob. Er konnte sie förmlich spüren, wie sie sich ihm näherte und wurde etwas unruhiger, als eine weitere dieser Präsenzen sich von hinten an ihn näherte. Schließlich erreichte bereits die erste Kreatur Adams Standpunkt und baute sich zwischen zwei brennenden Bäumen auf, welche sie mit ihren vier Armen nach außen drängte.


    Die Naga peitschte mit ihrem Schweif als sie Adam sah und stieß einen heftigen Lustschrei aus, der Adams Ohren betäubte. Sie war, soweit Adam es in der Dunkelheit beurteilen konnte, etwas größer als die erste, die er mit Barbette angetroffen hatte. Ihr Mundgeruch mischte sich aus verdorbenem Fleisch und Aasgestank zusammen und breitete sich in der gesamten Gegend herum. Auch hinter sich bemerkte Adam die Ankunft der zweiten Naga, die sich um einen Baum herum wandte und deutlich kleiner war als die erste. Zischend schüttelte sie ihren Kopf und öffnete und schloss abwechselnd ihre roten Augen, während sie sich mit zwei Händen über das schuppige Gesicht strich. Aus ihrem bis zur Brust reichenden Mund streckte sie eine Zunge heraus, mit der sie sich sanft ableckte.


    Wenn noch mehr kommen, dachte sich Adam, wenn noch mehr kommen, wie gerade bei den Puppen, dann hat er definitiv ein Problem.


    Er ist zwar aus der Puste, aber er kann noch weiterkämpfen. Dennoch wird es nicht für so viele von diesen Dingern reichen. Was ihm also blieb war die schnelle und totale Vernichtung der beiden, bevor diese noch weitere ihrer Sorte anlocken konnten.


    Die dickere der beiden starrte ihre Konkurrentin dominant an und drängte sie mit einem weiteren Schreien in den Hintergrund, wo sie nun die beiden umkreiste. Die große Naga kroch zwischen den Bäumen hervor und umschweifte Adam von links, ehe sie sich ihm gefährlich näherte. Ohne sich zu bewegen ließ Adam dies zu, die andere Naga jede Sekunde wieder suchend, damit sie nicht aus seinem Sichtfeld verschwand.


    Zwei Arme griffen schließlich nach Adam, die er mit der scharfen Seite seiner Klinge abfing und einige Meter weit nach hinten geschoben wurde. Obwohl er vorhatte die Hände abzuschneiden, konnte er gerade einmal in das Fleisch des Unterarmes einschneiden. Ihre Haut war definitiv härter als die der ersten Naga, was Adam zunehmend beunruhigte.


    Weiterhin entschlossen versuchte Adam die nahe Naga nun mit einem Schwerthieb zu enthaupten, schaffte es jedoch nicht rechtzeitig weil sie sich an ihm vorbeischlang. Als Adam bemerkte, dass ihn die Naga vollständig mit ihrem Schlangenschweif umgewunden hat, sprang er schnell aus ihrer Umarmung heraus und lief einige Meter nach hinten, wohin ihm die Naga mit einem Arm vor den anderen setzend folgte.


    Ein Elogia hätte er noch hinbekommen, jedoch wollte er nichts seiner Energie unnötig verwenden. So wehrte er beide auf ihn zukommenden Handpaare mit seinen Schwertern ab. Jeder seiner Klinge hielt zwei Hände auf, auch wenn die Naga keinerlei Probleme damit hatte etwas dickflüssiges Blut zu verlieren, welches aus den entstehenden Wunden der Handflächen strömte.


    So genau verstand Adam nicht wieso, aber er war mit der Naga ungefähr auf gleicher körperlicher Stärke. Die erste Naga hatte er nicht mit seinen Kräften bekämpft sondern vor sich verbrannt gehabt, weil er eine Einschätzung hatte, dass er ihr in körperlicher Stärke nicht das Wasser reichen konnte. Doch plötzlich konnte er einer Kreatur von mehreren Tonnen Körpergewicht krafttechnisch das Wasser reichen.


    »Entferne dich von mir, du Drecksvieh!«


    Je mehr Adam drückte, umso mehr wehrte sich die Naga und umgriff schließlich mit ihren Händen die Klingen. Vergeblich versuchte sie Adam die Klingen zu entreißen, woraufhin er sich von der verharrten Position löste und sich der Naga einige Meter entfernte.


    Die Nacht wurde immer kälter und die Situation immer angespannter. Die kleinere der beiden kreiselte schon viel näher um Adam und die andere und konnte sich kaum vor Aufregung zurückhalten.


    Adam beschwor einen kreiselnden Flammenring am Boden um sich herum, um wenigstens etwas Dominanz zu wahren und die kleinere Naga zurechtzuweisen.


    »Verpfeif dich. Ich habe genug mit der zu tun.«


    Von dem Licht angelockt näherte sich die Naga stattdessen noch mehr und präsentierte interessiert ihre Zunge. Von einem Moment auf den anderen winselte sie förmlich und verkroch sich mehrere Meter weit zurück in den Wald. Für einen kurzen Augenblick hatte Adam der anderen Naga keine Aufmerksamkeit geschenkt, was diese sich zu Nutzen machte um eine schwarze zähe Energiekugel vor sich aufbaute. Adam umgriff seine Klingen und wollte losstürmen, als die Hasswelle sich bereits entlud. Zischend wanderte eine Walze aus schwarzer Energie über den Boden und riss den Boden unter sich auf. Mit überkreuzten Klingen vor seinem Körper baute Adam in einem Aufschrei eine Flamme vor sich auf, in welche schließlich die Hasswelle der Naga einschlug.


    Obwohl sich die Flammen schützend in einer kuppelform vor Adam legten und die Hasswelle an ihm vorbeileitete, gelangten einige Funken wie Pistolenkugeln durch die Flammen. Einige trafen dabei Adams Körper und hinterließen sehr schmerzhafte und brennende Stellen, als sie sich wie Gift in seinen Körper einpflanzten.


    Es dauerte einige Sekunden, bis der Druck auf Adam nachließ und die Hasswelle sich vollständig aufgelöst hatte. Vor dem Zerstörungsstrich, der sich zwischen ihm und der Naga durchgezogen hatte, ging schließlich die Flammenwand nieder und ebenso Adams Klingen.


    Erschöpfter sah sich Adam die Naga an, die mit ihrem Schweif umherpeitschte. Anscheinend hatte sie sich ein anderes Ergebnis erhofft und nicht mit einem lebenden Opfer gerechnet. Mit beiden Armpaaren rammte sie sich in den Boden und zischte vor sich hin.


    In der ganzen Aufregung übersah Adam, dass sich nun auch eine dritte und eine vierte Naga, deren Größe der Adam gegenüber glich, angenähert haben. Auch diese tanzten zusammen mit der kleineren nun um ihn herum, genauso angriffslustig und hinterhältig wie die anderen. Die Mordlust, die sie absonderten konnte Adam als einen kalten Schweißschleier auf seiner Haut verspüren und als blutigen Geschmack auf seiner Zunge vernehmen.


    Das Schlucken fiel ihm schwerer und seine Augen konnten dem Durcheinander der Windungen untereinander kaum folgen, weil er zusätzlich die Naga vor sich keine Sekunde aus den Augen lassen wollte. Das Licht der brennenden Bäume wurde gedämpfter, die Schatten der Nagas immer größer.


    »Ich kann doch nicht für immer hier bleiben«, sagte sich Adam.


    Er wog ab was er tun sollte. Wenn er ein Feuer entstehen lässt, groß genug um das gesamte Areal für einige Sekunden in Flammen zu hüllen, hätte er eventuell genug Zeit um einfach durch sie hin durchzurennen und drauf zu hoffen, sie abschütteln zu können. Doch sie waren schnell. Auf Dauer würden sie ihn wieder einholen.


    Schreiend stürmte die Naga wieder vor, jeden ihrer vier Arme in den Boden rammend und sich zusammen mit ihrem Schwanz nach vorne reißend. Rammbockartig walzte sie über die eingelassene Linie ihrer Hasswelle auf Adam zu, mit ihren Zähnen herumfletschend.


    So wie sie auf Adam zukam, umso mehr musste Adam daran denken, was er hier tat. Während Ella sonst was passiert ist, musste er sich hier von solchem Dreck zurückhalten lassen.


    Beide Klingenkanten brannte auf und zogen einen hochroten Schweif aus Glut in die Luft, welcher Adams aufgerissene Augen mit Funken versetzte.


    Schreiend schmiss sich Adam nach vorne und lief auf die Naga zu. Im entscheidenden Moment riss er seine linke Klinge vor und zog eine Flammenzunge durch den gesamten Körper der Naga, welche ihre Haut an dem Schnitt sofort verbrannte und sich in einer Glut über ihren Körper ausbreitete.


    »Ich will zu Ella!«


    Trotz des Gegendrucks konnte Adam die Klinge durch die steinharte Haut bewegen, während sich die Flammenzunge in Kurven über den Schweif der Naga ausbreitete und diesen schließlich gänzlich vom Körper abschnitt. Verzweifelt versuchte die Naga mit ihrem verkohlenden glühenden Armen nach Adam zu greifen, konnte aber gerade noch sein Haar berühren, bis sie schließlich gänzlich in Asche und Glut zerfiel, die wie ein Schneefall über Adam fiel.


    In den rot-schwarz-weißen Flocken drehte sich Adam um und sah zu, wie sich die anderen Nagas ihm näherten.


    Er war bereit. Seine innere Glut brannte heftig und breitete sich wie ein Lauffeuer durch seinen Körper aus. Mit jeder Sekunde wurde Adam immer zuversichtlicher und wütender, nun vollkommen darauf gefasst jede der Nagas zu zerfetzen.


    »Ihr wollt mich? kommt her!«, schrie er ihnen entgegen und baute sich vor ihnen auf.


    Eine der Nagas wollte schließlich auf Adam zustürmen und machte einen Satz von gut ein paar Metern nach vorne, was Adam selbst mit einem Vorstürmen erwiderte, blieb dann aber unerwartet stehen. Ihr Knurren verstummte, ebenso wie die Geräusche der anderen beiden Kreaturen. Fast schon ängstlich nahm sie die Hände nach hinten, bis sie sich vollständig umdrehte und leise im Wald verschwand. Die anderen beiden folgten ihrem Beispiel und verschwanden in verschiedenen Richtungen zwischen den Bäumen.


    Etwas verunsichert schaute Adam ihnen nach und wusste nicht so wirklich, ob er sich freuen oder doch lieber ihnen nachjagen soll, damit sie ihn nicht aus dem Hinterhalt erwischen könnten, bis eine stechende Ahnung seinen Kopf erreichte und ihn sofort dazu brachte sich umzudrehen. So genau wusste er nicht, was er da bemerkte, weil die Aura eine ganz andere Struktur hatte, wie die Nagas oder die Puppen. Doch es war irgendetwas, was sich ihm aus dem Wald näherte.


    »Wer ist da?«, rief er in den Wald hinein, ohne eine Antwort zu erwarten.


    Stattdessen hörte man das Knacken von Ästen und Holz, ebenso wie ein dumpfes Schlagen von irgendetwas oder irgendwem gegen die Bäume. Es klang wie ein Mensch, sich Adam immer weiter annähernd.


    Zwischen den flackernden Lichtern und schwankenden Schatten bewegte sich ein Mensch, vielleicht etwas größer als Adam selbst, stieg über umgestürzte Baumstämme, einen Fuß vor den anderen setzend. Dies war kein Grund für Adam, seine Deckung runter zu nehmen.


    »Ich fragte wer da ist!«


    Was dem Wald entstieg entsprach Adams Vorstellungen nicht im Geringsten. Das Wesen war einen guten Kopf größer als Adam aber von der Statur her wesentlich schmaler. Wie die Puppen hatte sie knochige Arme und Beine die aus einer Plattenrüstung rausragten und schwere Handschuhe und Stiefel trugen. Für Adam erschien die grau-schuppige Rüstung viel zu groß und schwer für eine solche abgemagerte Gestalt. Unter ihrem Helm, der wie ein abstrakter Adlerkopf geformt waren, schienen violett-grünliche Augen, die Adam müde aber bestimmt anvisierten.


    Auf keinen Fall war dies ein Mensch, denn seine Anwesenheit erfüllte Adam mit Angst und Respekt gleichzeitig, gepaart mit dem Gift in der Luft, welches er bereits von den Nagas kannte.


    Adams Augen wanderten hektisch von einem Körperteil zum nächsten. Die Haut unter der Rüstung war fleischfarben, leicht grau-rosa, aber definitiv menschenähnlicher als das meiste, was hier sonst im Wald rumlief. Die Rüstung war teilweise beschädigt. Oft erkannte man abgerissene Stellen oder Kratzer und Bissspuren. Sämtliche Fingerspitzen an den Handschuhen waren eingerissen, aus denen nun die knochigen Finger mit den Krallen ragten. Eine schwarze Flüssigkeit tropfte aus dem rechten Arm der Gestalt, die sich nun wieder Adam etwas näherte und einige Meter vor ihm stehen blieb.


    Im Gegensatz zu den Nagas war sie bei weitem weniger aggressiver, selbst die Körperstellung strahlte eine gewisse Diplomatie aus.


    »Du siehst nicht aus wie ein Patronus«, merkte Adam an und fing an, in einem Halbkreis um die Gestalt zu wandern.


    Langsam fing die anfängliche Präsenz an schwächer zu werden und das schmerzhafte Stechen und Brennen auf der Haut verschwand. Die Kreatur folgte ihren Helm bewegend Adam und betrachtete ihn aufmerksam.


    »Du bist ein Perditus. Du siehst menschlich aus, kannst du reden?«


    Adam zog seine Klinge hoch und richtete sie auf die Kreatur. Sofort wurde sie noch aufmerksamer, fast aufgeregt und hob ihre Hand hoch um auf Adams Klinge zu zeigen. Verwirrt sah sich Adam seine Klinge an.


    »Das ist ein Mémoire, Fénix. Was ist damit?«


    »Du bist ein Patronus und du trägst ein Schwert«, brummte es etwas undeutlich aus der Gestalt, was Adam überraschte. Eine ausformulierte Antwort hatte er nicht kommen sehen.


    »Bist du ein Schwertkämpfer?«


    Mit der anderen Hand zog Adam seine andere Klinge vor sich und ging in Angriffsstellung. Die Stimme der Kreatur war dumpf und leer, ohne Emotionen und ohne Menschlichkeit. Sie war zwar verständlich, hatte jedoch nichts mit der Sprache zu tun, die auch Adam sprach. Es war nur eine Imitation von dem, was dieses Wesen irgendwann einmal gehört hat.


    »Ja, das bin ich. Was bist du?«, verlangte Adam nun vehementer und dominanter zu wissen.


    Die Kreatur zog ihre Hände vom Körper, sie immer weiter von sich ausstreckend. Mit gespreizten Händen erkannte Adam nun die dämonischen Krallen und die scharfen Ecken und Kanten auf der Rüstung des Wesens.


    »Ihr nennt uns Ritter. Ritter. Ich bin ein Ritter.«


    Die zähe dunkle Flüssigkeit tropfte aus beiden Händen des Ritters und sammelte sich in kreiseln drum herum. Die Äste verkabelten sich zu einem Schwert in der einen Hand und verdichteten sich zu einem Schild in der anderen Hand. Die Blutkruste pellte sich von den Waffen ab um ein weiß-graues Metall vorzubringen, aus dem auch seine Rüstung bestand. Der Ritter schlug mit dem knochigen Breitschwert gegen den Schädelschild, um Adam herauszufordern.


    »Verteidige dich.«


    In einem Ausfallschritt näherte sich der Ritter Adam und stach mit seiner Breitklinge zu. Reflexartig schlug Adam das Schwert mit seinen beiden Klingen beiseite, um dann vom Schild des Ritters in den Bauch getroffen zu werden. Der Druck war stark genug, um Adam aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihm kurz das Atmen zu erschweren.


    Mit dem Schwert stach der Ritter in den Boden, um dann mit seinem Fuß einen weiteren Treffer in Adams Magengrube durchzuführen, der Adam schließlich vom Boden riss. Einige Meter flog Adam durch die Luft, wo er mit beiden Füßen waagrecht auf einem Baum landete und seinen Blick zum Ritter hob, der bereits jetzt wieder unterwegs war.


    Hektisch baute Adam seine Energie in den Klingen auf, welche sich kreisförmig in einem Flammenring um ihn herum bildete. Bevor er jedoch eine Technik mit seinen Klingen ausführen konnte, musste er sich bereits mit beiden überkreuzten Schwertern gegen einen Hieb des Ritters wehren. Mühsam stöhnte er unter der Last, die der Ritter auf ihn ohne nennenswerte Mühe ausübte, bis er schließlich die Klinge an sich vorbeiführte und vom Baum hinter den Ritter absprang.


    Schwer atmend ging Adam einige Schritte zurück, um sich den Ritter vom Leib zu schaffen, während der Baum vom letzten Angriff einstürzte.


    »Wieso willst du kämpfen? Es besteht kein Grund, für keinen von uns.«


    Adam versuchte sich ein Bild von der Situation zu machen. Anders als das Gefühl vorher in den Kämpfen mit den Perditus, ging von dem Ritter keine Mordlust in diesem Sinne aus. Seine Schläge und Hiebe waren ernst gemeint und um einiges stärker als das, was er vorher erlebte. Der Kampf fühlte sich eher wie ein Prozess an. Als würde er einem Patronus gegenüberstehen.


    Abgehackt bewegte der Ritter sein Schwert über den Boden und zog seinen Schädelschild vor den Mund. Metall bewegte sich und knirschte unter dem Schild als würde es von irgendetwas zerrissen werden. Als er die Hand wieder runternahm, sah man den Riss in seinem Adlerhelm, welcher sich durch den gesamten Schnabel zog.


    Fletschende Zähne und eine steinerne Zunge präsentierten sich Adam, welche blutdürstend leuchteten. Der Schrei, den der Ritter entfesselte war bestialisch und schmerzend laut. Der gesamte Wald, ebenso wie der Boden, bebte unter der entfesselten dunklen Präsenz.


    Zweifelsfrei, dachte sich Adam, stand er der nächsthöheren Stufe eines Perditus gegenüber. Dieses höllische Grinsen, die Art, wie die Zunge über die Zähne animalisch strich, war dem der Nagas sehr ähnlich. Nur noch verstörender und animalischer.


    Als der Schrei endete und der Ritter erneut zu seiner Klinge griff, welche er kunstvoll um sich herumwirbelte, wusste Adam, dass eine Flucht aus diesem Kampf nicht möglich war. Nur einer der beiden hatte die Möglichkeit, dieses Schlachtfeld lebendig zu verlassen. Und je mehr Adam darüber nachdachte, mit jeder Sekunde, wo er an Ella denken musste, umso mehr wurde Adam deutlich, dass es für ihn keine andere Option gab, als derjenige zu sein, der diesen Kampf gewinnt.


    In einem Halbmondschwung der Klinge startete der Ritter seinen Angriff. Ein senkrechter Angriff auf Adam sollte diesen zu Boden pressen, wobei Adam es sich rausnahm mit einer der Klingen des Schwertes aus der Schwungbahn zu bringen und den Angriff zu parieren, während er mit der freien Klinge einen Treffer an der Rüstung versuchen wollte, welcher aber schließlich durch den Schild des Gegners abgewehrt wurde. Noch bevor Adam eine Möglichkeit hatte, erneut zu reagieren, hatte der Ritter wieder die Kontrolle über sein Breitschwert erhalten und Adam mit einem Schwung von sich weggeschmissen.


    In der Luft drehte sich Adam mehrfach und landete sicher auf seinen Füßen, wo er noch einige Meter in der Dunkelheit rutschte, bis er zum Stillstand kam. Mit Hieben näherte sich der Ritter, welche Adam mehrfach abwehrte und schließlich den letzten mit seinem Kopf und seinem Oberkörper auswich.


    Nach dem abgeschlossenen Kombinationsangriff vom Ritter versuchte Adam seinen eigenen Angriff und schwang beide Klingen gleichzeitig, sorgfältig seine Bahnen auswählend, nur um dann einige Male vom Schild abgewehrt zu werden oder dessen Kopf und Rüstung um einige Zentimeter zu verfehlen.


    Als sich schließlich alle drei Klingen wieder kreuzten entstand ein Druck stark genug um beide ein gutes Stück voneinander zu entfernen.


    Adam überkreuzte seine Klingen, um drei Siegelkreise vor sich zu beschwören, welche er mit Konzentration aufzuladen versuchte. Wenn er den Ritter mit einem Volkanischischen Impetus treffen könnte, wäre dies schließlich ein entscheidender Vorteil für ihn, da beide im Schwertkampf gleich stark waren. Doch bevor der zweite Siegelkreis sich aufgeladen hatte und Adam im Inbegriff war, das Elogia zu rufen, stürmte der Ritter vor und zerbrach mit seinem Schild die Siegel vor Adam und presste dieses schließlich gegen Adams Klingen.


    »Nur die Schwerter«, gab er von sich, ohne seinen Mund aus einem finsteren Grinsen heraus zu bewegen in dieser Stimme, die Adam als das unangenehmste an dieser Kreatur empfand.


    Obwohl es eindeutig kein Mensch war, sah Adam, wie sehr es dem Ritter Spaß bereitete, die Klingen mit ihm zu kreuzen. Dieser menschliche Zug, dieser Hauch von ihm selbst, der nicht zu einer Kreatur seiner Art passte, schmerzte Adam. Mehr als die blauen Flecken, schmerzte ihn die Tatsache, dass dieses Wesen den Kampf genoss. Während er hier verzweifelt um jede Sekunde kämpfte, im Herzen litt, Schmerzen empfand, hasste, war der gesamte Kampf für den Perditus nur ein Vergnügen. Ein reines Kräftemessen.


    Mit dem Schild stieß der Perditus Adam von sich und obwohl er die Möglichkeit hatte, Adam sofort zu treffen, wartete er, bis Adam sein Gleichgewicht wiederfand, um dann seine Klinge wieder zum Angreifen zu erheben.


    Der Perditus war alles. Aber es ließ Adam noch wütender werden, dass der Perditus fair war. Eine Ausgeburt der Ungerechtigkeit behandelte Adam fairer als einige der Patroni, denen er begegnet war.


    »Du machst mich krank. Dein Geruch, dein Aussehen«, zählte Adam auf, »dein Schwert, dein Schild, wie du mit mir kämpfst, wie du jeden Hiebaustausch genießt, wie es dich belustigt, dass ich mich hier anstrenge, wie ich hier leide. Deine gesamte Existenz macht mich derartig wütend, dass ich Angst habe, dass du mir unter den Finger verbrennst, bevor ich dir heimzahlen kann, dass du dich genau heute mir in den Weg gestellt hast.«


    Sofort riss sich Adam vom Boden und griff mit einem Hiebhagel auf den Ritter einzuschlagen. Sämtliche Schläge wurden von dessen Schild abgewehrt, wobei bei jedem Aufschlag einige Funken aus Flammen und Blitzen aufstiegen und Adams Gesicht erleuchteten. Das Geräusch des knirschenden Metalls ertönte immer wieder in dem sonst knisternd brennenden Wald, musikalisch das Trommeln von Adams Schwertern untermalend.


    Schließlich zwei kraftvolle Hiebe von Adam, welche den schildtragenden Arm vom Ritter zu Boden riss.


    Schreiend riss der Ritter seine Breitklinge nach vorne und versuchte Adam in den Bauch zu stechen, was Adam mit seinen Klingen vor dem Körper verhindern konnte, auch wenn er dafür gegen einen Baum geschmissen wurde, dessen Stamm er mit seinem Aufschlag zum Fall brachte. Viele Holzsplitter musste Adam für dieses Manöver in seinem Rücken verspüren, konnte sie jedoch mit seinem Adrenalinspiegel bereits kurz nach dem Aufstehen wieder ignorieren und stürmte auf seinen Gegner zu.


    Der Ritter hämmerte immer wieder mit seinem Schwert auf Adam ein, ein Schlagabtausch, wo keiner dem anderen nachgeben konnte. Während Adam immer heftiger zuschlug und sich in Rage kämpfte, lachte der Ritter immer wieder mit seinem animalischen Schrei auf. Zwischen dem sich kreuzenden Metall und den aufsteigenden Funken sah Adam in die Augen des Ritters.


    Sie waren violett wie ein Edelstein, aber trübe und leer. Je länger er einsah, umso deutlicher wurde ihm, wie egal sein Schicksal dem Ritter war. Er interessierte sich nicht dafür, ob Adam leben oder sterben würde.


    Alles was für ihn zählte, war die Unterhaltung.


    Sobald Adam ihn langweilen würde oder sich der Kampf zu sehr in die Länge zieht, würde er Adam töten. Adams Tod wäre nur das Ende seines Spiels.


    Die Schwerter flogen und Adam merkte bereits, wie die Handschellen und die anliegenden Ketten seiner Schwerter zunehmend heißer wurden, förmlich brannten.


    Seine Wut manifestierte sich in seinen Klingen, indem es diese heizte und mit Energie versorgte. Der Energiefluss war derartig unangenehm, dass Adam keine Wärme aus der Umgebung beziehen konnte, um seine Klingen zu entfachen. Sämtliche erzeugten Flammen im Kampf gegen den Ritter waren unbeabsichtigt erzeugte Eruptionen seiner Wut, welche in Schweifen durch die Gegend gezogen wurde.


    Aber Adam wollte nicht aufhören. Immer weiter hämmerte er auf den Ritter ein und traf einige Male seine Rüstung, um bloß ein paar kleinere Kratzer zu hinterlassen.


    Warte Ella, gleich bin ich da, sagte er sich, gleich werde ich mich auf den Weg machen.


    In dem kurzen Augenblick der Unaufmerksamkeit passierte Adams Klinge den Ritterkopf und ließ eine Lücke in dessen Verteidigung. Schockiert musste Adam sehen, wie der Ritter mit seiner Klinge die Kette zwischen dem Schwert und Adams Handschelle durchschnitt und das Schwert mit dem Schild aus dessen Hand schlug. Vom Impuls getroffen landete Adam vor dem Ritter und spürte, wie die gesamte Energie nun aus seinem rechten Arm in den Boden versank.


    Sein Schwert lag einige Meter vor ihm, mit der Spitze in den Boden versunken, wo es das nah-wachsende Grass sofort verbrannte. Verzweifelt riss sich Adam mit den Armen in den Boden und stieß sich mit den Füßen ab, um Abstand vom Ritter zu gewinnen, der sich Adams Klinge nun etwas genauer ansah und kurzzeitig das Interesse an Adam verlor.


    Sich immer wieder nach hinten fortbewegend stieß Adam mit dem Rücken schließlich gegen einen Baumstamm, wo er hyperventilierte.


    Was machte er hier. Ohne seine zweite Klinge hatte er schließlich keinerlei Chance gegen den Perditus. Seine Techniken konnte er nicht einsetzen, weil er zu sehr durcheinander war und jetzt nach der Geschichte wäre es kaum einfacher. Jegliche Elogia würde der Ritter unterbrechen, bevor Adam sie beenden könnte.


    »Auf wen bist du eigentlich wütend?«, erklang die Mädchenstimme aus der einsamen Klinge, die aus dem Boden ragte.


    Eine fremde Stimme, ein Funken an Verstand brachte Adam für einen kurzen Moment zur Ruhe.


    Hektisch ein- und ausatmend sah Adam zu Boden.


    Auf wen war er eigentlich wütend? Auf Jinpachi, weil er ihm nichts beibrachte? Nein. Auf den Ritter, weil er ihm die Zeit raubte? Im Nachhinein nicht mehr. Als er seinen Körper, mit den Narben und den Schnitten sah, wurde ihm eigentlich klar, wer der eigentlich Grund für seinen Hass und seine Wut war. Er selbst. Er und seine lächerliche Machtlosigkeit.


    Obwohl seine Augen nass wurden, rüttelte er sich durch. Er wollte jetzt auf keinen Fall weinen. Was nahm er sich eigentlich raus, hier so schwach zu sein. Eigentlich war es noch dümmer was er hier tat, als bei Jinpachi zu bleiben. Hier wurde er sich selbst zur Last und falls er hier sterben würde, käme es zu noch mehr Problemen. Wo er entlasten wollte würde er am Ende selbst zur Bürde werden. Seine Unfähigkeit zu helfen, seine Unfähigkeit diesen Kampf zu gewinnen und zurück nach Aldebaran zu kommen, um dort endlich helfen zu können, das machte ihn wütend.


    Die Erkenntnis beendete seinen kurzen Panikanfall und brachte ihn dazu, sich endlich wieder aufzurichten, was der Ritter mit einem kurzen Brummen begrüßte.


    Unmissverständlich stellte sich der Ritter zwischen das Schwert und Adam, damit dieser dazu gezwungen war mit nur einer Klinge zu kämpfen.


    Adam blickte mit einem Auge auf die Klinge und atmete einmal tief durch. Mit beiden Händen umgriff er sein gebliebenes Schwert, welches dann an umso heißer wurde. Der Ritter verstand die Geste und wirbelte erneut sein Knochenbreitschwert umher, um dann in die Kampfposition zu gehen.


    Ihre Blicke kreuzten sich.


    »Du willst dich mit ihm anlegen? Obwohl du weißt, dass es für dich sehr schlecht ausgehen könnte?«, fragte ihn die Stimme aus beiden Klingen hallend.


    »Adam, du musst auch an dich denken. Hier kann dir keiner zur Hilfe kommen. Auch ich werde dich nicht weit bringen, wenn ich getrennt von dir bin.«


    »Mir ist das egal. Ich bin in den Kampf gegangen, ohne mich auf dich zu verlassen«, antwortete Adam mit seinen Gedanken.


    »Ich werde nicht zurückschrecken. Mein ganzer Körper brennt innerlich. Und meine größte Angst ist, dass ich verbrenne, wenn ich jetzt nicht meinem Instinkt folge.«


    »Und was ist dieser Instinkt?«, fragte die Stimme neugierig nach.


    »Hier um jeden Preis lebendig raus zu kommen«, führte Adam aus und lief zusammen mit dem Ritter aufeinander los.


    Für ihn schien sich ab dem Zeitpunkt des Losrennens alles in Zeitraffer zu bewegen. Die Schatten tanzten nicht mehr, sondern krochen über den Boden. Der Ritter lief nicht mehr, sondern schwebte träge durch die Luft. Alles bewegte sich für ihn langsamer und deutlicher. Jeden Moment konnte er mit jedem seiner Sinne wahrnehmen. Sicher nahm er die Klinge vor sich, um mit ihr dann hinter seinen Kopf auszuholen.


    »Es stimmt, was man sagt«, führte Fénix aus, während sie das Auftreffen beider einerseits aufmerksam beobachtete, andererseits selbst dran teilnahm.


    »Eine Flamme ist schwach, wenn sie gefangen gehalten wird. Kontrolliert ist sie hübsch hinter Glaswänden anzusehen. Man respektiert sie, bewundert sie. Doch das ist nicht die Natur der Flamme.«


    Mit jedem Schritt näherte sich Adam dem Ritter, immer entschlossener, immer bereiter mit ihm die Klingen zu kreuzen. Jegliche Energie pulsierte hundertfach durch jede Zelle seines Körpers und ließ ein Lauffeuer in seinem Inneren los.


    »Eine gebändigte Flamme zeigt niemals ihre Schönheit und Macht. Ein Feuer brennt, ein Feuer wildert herum, wenn es nicht kontrolliert wird. Es wird stärker, es frisst alles auf, es zerstört alles, was sich ihm den Weg stellt. Die Natur der Flamme ist es zu brennen, zu entfachen, wild um sich zu schlagen und am Ende als das Symbol des Triumphes die Welt zu erleuchten.«


    Nur noch wenige Zentimeter trennten Adam und den Ritter, woraufhin beide mit ihren Klingen schließlich nach vorne stachen. Beide fest entschlossen den anderen zu töten. Die Augen gerichtet, mit jeder Zelle des Körpers auf jeglichen Ausgang bereit.


    »Lass dich nicht unterkriegen, Adam. Von keinem.«


    Adams Klinge berührte den Schild des Ritters mit der vordersten Kante. Für einen Moment blieb alles stehen. Jegliche Flamme. Jegliche Flocke der Asche, die durch das Schlachtfeld geweht wurde.


    »Brenne, Adam. Brenne mit jedem Funken deines Lebens. Brenne mit deinem Hass, mit deiner Liebe, mit deiner Wut, mit deinem Zorn, mit deiner Freude. Verbrenne alles mit deinem Sieg!«


    Fénix passierte den Schild, während einige kleine Kohlekörner in den Himmel aufstiegen. Ohne einen Kratzer zu hinterlassen passierte Adams gesamtes Schwert den Schild, die Rüstung und den Körper des Ritters. Keins davon erhielt auch nur einen Kratzer oder eine Delle.


    Seelenruhig schloss Adam sogar die Augen und ließ die Klinge unbeschadet aus dem Rücken des Ritters entspringen. Der Ritter hingegen nutze seine Chance und stach derweil mit seinem Breitschwert in Adams Schulter.


    Kaum hatte seine Klinge Adams Kleidung an der Schulter passiert und sich wenige Millimeter in dessen Kleidung eingearbeitet, passierte sie wie Butter weiter. Ohne jeglichen Druck konnte der Ritter sein Schwert immer weiter bewegen, bis bereits an Adams Unterkörper angelangt war. Zu seinem Entsetzen sah er hinter Adams Rücken den Rest seiner Breitklinge zu Boden fallend.


    Anstelle sich durch Adams Körper zu schneiden, hatte Adams Körper das Schwert beim Eintritt restlos verbrannt. Der schwindende Druck war nicht der zerbrechliche Körper des Menschen, sondern das sich in der Hitze von mehreren tausend Grad auflösende Schwert.


    Nachdem sie einander passiert hatten, ging jeder noch einige Schritte, bis er stehen blieb. Adams Blick hatte sich vollkommen geändert. Er war nun viel gezielter. Auch wenn er sich längst noch nicht beruhigt hatte, so war all seine Wut nun konzentrierter und gerichteter.


    Blut tropfte aus der seichten Wunde an Adams Schulter auf den Boden. Kurz sah sich Adam den kleinen Bluttropfen auf dem Boden an und ging schließlich langsam los, um die im Boden steckende Klinge wieder an sich zu nehmen.


    »Ein einzelnes Schwert«, gab der Perditus von sich.


    Der obere Teil seines Schildes löste sich ab und fiel schwerfällig zu Boden, wo er sich sofort auflöste. Ein hauchdünner Strich an seinem Handschuh und seiner Rüstung glühte auf und diente als Quelle für weitere flammende Risse, die sich kopfauf- und –abwärts ausbreiteten. Amüsiert schrie der Perditus ein weiteres Mal auf, als er seine Schwertspitze auf dem Boden vor sich sah, die sich zusammen mit dem Rest in seiner Hand auflöste. Immer weiter steigernd lachte der Ritter, bis die dämonischen Züge seiner Stimme durchkamen und zu einem lauten Kreischen wurden.


    Genervt zog Adam seine Klinge aus dem Boden und sah sich die zerschnittene Kette an. Etwas melancholisch ließ er schließlich in einem Schwung die Kette seiner anderen Klinge schellen, woraufhin die Risse in der Rüstung des Ritters aufbrannten und seinen gesamten Körper bedeckten.


    »Aschenformation – Ikarusklinge«


    Von einer Sekunde zur anderen stand der Ritter plötzlich in Flammen, ein Stück nach dem anderen sich vollständig von ihm lösend und zu Asche verkohlend, bis er schließlich eine Welle aus leuchtenden Kugeln freiließ, welche in den Himmel stiegen.


    »Ich habe den Titel verdient. Ich habe viel härter trainiert als die anderen. Ich habe ihn verdient, nur ich, ich ganz allein!«, erklang es in Adams Kopf, was ihn nicht trauriger stimmte, sondern eher beruhigte, dass der Kampf endlich zum Ende gekommen war. Eifersucht war der Grund für die Existenz dieses Perditus, den er nun von seinem Leid erlöst hatte.


    Kurz stand Adam noch rum, nicht wissend, was er jetzt denken oder sagen sollte. Unbeholfen umgriff er die Klingen und wollte losrennen, bis er aber nach einigen Schritten stehen blieb und sich umdrehte. Unter den Flammen und den Leuchtkugeln erkannte Adam noch eine grünliche Flamme, die viel finsterer war, als der Rest.


    Je mehr sich die Flammen legten und die Lichter verschwanden desto deutlicher wurde die viereckige Form einer Laterne, welche das grüne Licht beherbergte und von einer Gestalt getragen wurde.


    Schließlich wand sich Adam vollständig mit seinem Körper dem Wesen zu und sah sich dessen Laterne genauer an. Eine menschliche Hand hielt die Laterne vorsichtig an einem Metallring, der an die Spitze befestigt war, und welche in einer schwarz-grauen Robe verschwand, welche bis über das Gesicht ging.


    Sekundenlang standen beide einander gegenüber, ohne sich zu rühren oder etwas zu sagen, bis Adam die Klinge hob und deren Kante zum Leuchten brachte.


    »Ich weiß nicht wer du bist oder was du willst«, führte Adam auf, während ein Flammenring sich um ihn herum aufbaute und immer größer wuchs, »aber ich versichere dir, einen schlechteren Zeitpunkt hättest du dir nicht aussuchen können.«


    Mit der freien Hand griff die Gestalt an ihre Kapuze, welche bis über den Kopf reichte und das gesamte Gesicht verdeckte, um diese dann in einem Rutsch nach hinten zu ziehen.


    Was sich nun Adam offenbarte war eine grau-weiße Rabenmaske, deren Augen in demselben Licht schienen, wie die Laterne. Anders als bei den Nagas oder bei dem Ritter verspürte Adam keine dunkle Präsenz. Stattdessen war die Anwesenheit der Person viel vertrauter. Als hätte er sie bereits irgendwo verspürt.


    Diese Gestalt vor ihm war kein Perditus. Was er vor sich hatte war etwas, was ihn eigentlich noch viel mehr beunruhigen sollte.


    Vorsichtig hob die maskierte Person ihre Laterne in die Luft, woraufhin eine grüne Flamme zwischen den Gläsern aufbrannte und immer größer wurde.


    


    »Ernte – Tilia«


    


    erklang die männliche Stimme unter der Maske und zerbarst das Glas der Laterne, wodurch die Flamme die gesamte Laterne verschlang.


    


    Kapitel 29 – Aschenacht II • Trauerweide


    


    


    Der Maskierte Rabe umgriff seine Sichel, an deren Ende eine schwarze Eisenkette befestigt war, und wirbelte diese herum. Die aufschwingenden Kettenglieder, an deren anderem Ende die Sichel befestigt war, umgriff er schließlich mit der anderen Hand und straffte sie. Giftgrüne Flammen loderten aus dem Metall auf, ohne die Robe oder die Handschuhe zu verbrennen. Viel mehr tanzten sie auch nicht in dem kalten wehenden Wind, sondern schienen für sich alleine und von der Welt unbetroffen zu brennen.


    Von dem Mémoire des Unbekannten ging eine finstere Aura aus. Sie war viel finsterer als die Präsenz des Ritters und derartig leer, dass Adam für eine Sekunde Angst bekam in ein tiefes Loch zu fallen, falls er auch nur eine weitere Sekunde länger in die Flammen schaut. Zögernd nahm er beide Klingen hoch und ging in Kampfposition.


    »Was willst du?«, Adam ließ den Rabenkopf für keine Sekunde aus den Augen.


    Er hatte in seinem Leben viele Lektionen gelernt. Eine davon lautete, dass Menschen, die eine Maske tragen, dies oftmals tun, weil sie etwas verbergen wollen. Und diese waren nur selten gute Absichten.


    Adam ging einige Schritte zurück.


    »Ich werde jetzt gehen, weil ich keine Zeit habe. Und wenn ich du wäre, würde ich mir nicht folgen.«


    Sein Rückzug verlief immer schneller, bis Adam fast schon rannte.


    Erst da setzte die Gestalt an und ließ von ihrer Kette ab, die hinter ihr laut klapperte. Die Sichel zog er vor seine Maske und ließ das Metall aufblitzen.


    Adam umgriff seine lose Klinge und riss mit ihr eine Flammenwand zwischen sich und den Angreifer, die tosend aus der Erde entstieg. Zu seinem Erstaunen war sie nicht so groß wie er sie eigentlich haben wollte. Jedoch sollte es ausreichen, damit er genug Abstand zwischen sich und ihm aufbauen sollte.


    Laufend sah er sich seine Klinge an. Ohne die Kette vom Griff zum Handgelenk war es für ihn anscheinend nun schwieriger die Flammen herbeizurufen. Barbette müsste ihm helfen das Ding reparieren zu lassen, nachdem sie Ella gefunden haben.


    Aus der Flammenwand schoss der Haken mit Kette durch und wand sich in einem Bogen durch die Luft. Gezielt flog er einmal um Adams Arm herum und fesselte diesen, was Adam zu spät bemerkte. Verzweifelt versuchte er sich von dem Ding irgendwie zu befreien, indem er an der Kette zog und seinen Arm darin herumdrehte.


    Er hatte doch genau auf die Länge der Kette geachtet. Im extremsten Fall waren es maximal drei Meter Kette. Doch hier hat die Kette einen Abstand von über zwanzig Metern zurückgelegt und lag nun sogar lose auf dem Boden. Mit dem Schwert pfriemelte er zwischen den brennenden Gliedern der Kette herum und behielt dabei immer die Spur in den Augen, die zur Flammenwand führte.


    Obwohl die Kette seinen ganzen rechten Arm eingewickelte hatte und dieser nun in den stechend-grünen Flammen stand, spürte er keinerlei Hitze oder andere typische Erscheinungen von Feuer, weshalb es für ihn auch nicht möglich war, die Flammen aufzusaugen oder unter seine Kontrolle zu bringen.


    Als Adam sich schließlich dazu entschloss die Kette mit einem einfachen Hieb durchzutrennen und sich nicht länger mit der Feinarbeit zu beschäftigen, straffte sich die Kette schlagartig und riss ihn schließlich von den Beinen. Obwohl er immer wieder versuchte Halt zu gewinnen und mit seinen Füßen wie bei einem Tauziehen dagegen anzukämpfen, wurde er immer weiter zur seinen eigenen Feuerwand gezerrt.


    Schließlich tauchte Adam in seine eigene Feuerwand ein, wo er mit seiner Klinge versuchte, die eigenen Flammen von seinem Körper fernzuhalten. Obwohl es seine eigenen Flammen waren, kam es ihm unglaublich schwierig vor.


    Seine gesamte Konzentration musste er von der Kette umleiten und für seinen Schutz opfern. Unter diesen Umständen schien es ihm immer schwieriger zu werden, gegen diese Gestalt anzukommen.


    Ein letzter Ruck zog ihn schließlich vollständig aus der Feuerwand und präsentierte ihn der Rabengestalt, die bereits mit ihrer handlichen Sense auf der anderen Seite wartete. Elegant sprang sie hoch zu Adam und schlug mit ihrer Sense nach ihm, was Adam nur mit der freien Schwerthand versuchte abzuwehren. Beide flogen vom Stoß voneinander weg und landeten sicher auf dem Boden, während die Flammenwand nach und nach an Stärke verlor.


    Ein prüfender Blick von Adam auf das Mémoire der Gestalt bestätigte seine Annahme. Die Kette war nun keine fünf Meter lang, wobei ein Großteil um den Arm des Angreifers gewickelt war. Anscheinend konnte er die Kettenlänge beliebig variieren und die Flugbahn der geworfenen Kette bestimmen. Wenn Adam nur ein wenig aufpasst sollte dies kein großes Problem für ihn darstellen.


    »Falls du es wirklich drauf anlegst, werde ich mitmachen.«


    Adam zog an seinen Arm, woraufhin sich auch der verkettete Arm des Gegenübers hochbewegte, ohne dass sich dieser dagegen zu wehren schien. Solange Adam an ihm hinge, hätte er Probleme damit gegen ihn zu kämpfen. Seine Beweglichkeit wäre zu einem behindert, zum anderen könnte der andere einfach an der Kette ziehen oder diese bewegen, sodass seine Schläge keine Garantie hätten zu treffen. Adam hob seine freie Hand und versuchte erneut mit seiner Klinge die Kette zu durchschneiden.


    Bereits als der Gegner keinen Versuch unternahm, irgendetwas mit der Kette zu machen, ahnte Adam schlimmstes. Sein Schwert passierte die alte Metallkette ohne einen Schaden zu hinterlassen. Weder ein Geräusch, noch ein fühlbarer Widerstand gaben Adam die Rückmeldung, dass er die Fessel getroffen hatte. Ein zweiter Hieb bestätigte ihm die Annahme, dass er sie nicht verfehlt hatte, weil er dieses Mal genau darauf geachtet hat.


    »Was läuft hier für ein Spiel? Kannst du deine Kette etwa auch noch dematerialisieren lassen?«, verlangte Adam zu wissen.


    Die Gestalt sagte nichts und hob mit ihrer Hand den restlichen Teil der Kette in die Luft, die vor Adams Augen immer länger und länger wurde, bis sie schließlich den Boden berührte. Nach vorne gelehnt warf er einen Teil der Kette als Peitsche auf Adam, damit dieser sie mit seinem verketteten Arm abwehrt. Mit dem anderen Arm, mit dem er auch gleichzeitig die Sense hielt, zog er schließlich Adams Arm und die Klinge von ihm weg, um den Angriff weiter zu ermöglichen.


    Bewusst ließ Adam das zu, um die Taktik seines Gegenübers zu verstehen und sich ein besseres Bild von der Lage zu machen. Zudem hatte er trotz seiner Sorgen und seiner Wut im Hinterkopf eine Taktik aufgestellt, die er jetzt prüfen wollte.


    Die Glieder waren groß. Groß genug um seine Klinge durchstechen zu können, wenn er schnell genug arbeitet. Und jetzt, wo die Kette knapp über seinem Kopf war, griff er blitzschnell mit der anderen Hand durch und versuchte mit der Spitze seines Schwertes eins der Glieder zu erwischen.


    Er wusste nicht ob es an dem Adrenalin lag oder seine Reflexe sich in den letzten paar Minuten verbessert hatten, jedoch kam es ihm immer leichter vor, die Flugbahn der Kette vorauszusagen. Wie in Sekundenaufnahmen, wie gerade bei dem Finale mit dem Ritter, sah er alles in Zeitlupe und konnte die Bewegung seiner Klinge perfekt koordinieren. Und tatsächlich schaffte er es gerade die Spitze durch eines der Glieder zu stecken.


    Schließlich brach die Zeitluppe plötzlich ab und alles verlief wieder gleichschnell. Wieder verspürte Adam keinen Widerstand, sondern hörte nur die Kette, wie sie auf dem Boden unter seinen Füßen aufschlug.


    Die Rabengestalt zog an der Kette, die sich um Adams Füße wickelte und ihn von den Beinen riss, wodurch er vollständig das Gleichgewicht verlor.


    Adam war definitiv überrascht, weil er damit nicht gerechnet hatte. An seinem Körper verspürte er keine Schmerzen, denn er war nicht von der Kette getroffen worden. Obwohl sie ihn hätte treffen müssen, lag sie nun auf dem Boden unter ihm. An dem Mémoire war mehr, als Adam zuerst verstehen konnte.


    Seine Wut hatte ihm im letzten Kampf den Sieg gebracht, das verstand er. Aber hier musste er denken. Er musste seine Kontrolle wieder erlangen, auch wenn es ihm gerade sehr schwer fiel.


    Der maskierte Mann würde mit der Sense zuschlagen, das wusste Adam, sobald er ihn nah genug angezogen hatte. Er könnte es abblocken, soweit hatte er sich seine Chancen schon eingeschätzt. Doch die Situation bot eine perfekte Möglichkeit für einen Konterangriff. Nah genug hob Adam die Klinge nicht zum Abwehren, sondern zu einem Schnitt an der Kette. Falls er die Kette wieder passieren würde, müsste die Klinge dann den Körper der Rabengestalt treffen, falls er nicht schnell genug abwehrt. Den Treffer der Sichel würde Adam riskieren müssen, wenn er irgendetwas ausrichten wollte.


    Der Gegenüber bemerkte Adams wahre Intention tatsächlich zu spät und musste mit der Sichel das Schwert, welches die Kette passierte, abwehren. Adam nutzte die Lockerung der Kette und setzte mit dem anderen Schwert an, um die Kette zu durchschneiden. Mit voller Wucht wollte er die Kette in den Boden rammen und mit der Spitze diese durchtrennen.


    Hektisch sah die Rabengestalt zur Seite und fing am Körper zu zittern an. Kurz bevor Adam mit der Spitze durch die Kette stach, verschwand die Gegenwehr von der Sichel, woraufhin sein anderes Schwert den Metallbogen passierte, als hätte er keinerlei Substanz. Adam stach mit dem Schwert in den Boden und die Kette passierte das Metall über den Boden, in dem ein Aschesymbol eines Vogels erschien. Ein kurzer Tritt von Adam in die Magengrube beförderte die Rabengestalt samt den Ketten von ihm, wobei die Ketten an Adams Arm schwerelos wurden und vor seinen Augen seinen Arm passierten. Die Fesseln waren plötzlich weg von ihm, obwohl sie gerade noch mehrfach um seinen Arm gewunden waren.


    Etwas holprig blieb der Gegner einige Meter vor Adam stehen und ließ seine Ketten erst einmal wieder kürzer werden, bevor er die Sichel in die andere Hand nahm, um seinen Bauch abzutasten. Anscheinend hat ihm der Tritt sichtbar wehgetan.


    Die Kette war nicht nur nach seinem Belieben verlängerbar, kombinierte Adam, sondern der Typ konnte sie und die Sichel sogar nach Belieben materialisieren und dematerialisieren. Damit konnte er immer verhindern, dass Adam die Klinge durchschneidet. Anscheinend musste dies aber immer an der gesamten Waffe machen, weil Adam seinen Arm durchbekam, als sich die Sichel dematerialisierte. Die Erkenntnis brachte ihm einen entscheidenden Vorteil, weil er jetzt wusste, womit er es zu tun hatte.


    Wissen verdrängte Zweifel und ohne Zweifel stieg Adams Vertrauen in sich. Sein Gegner war nicht übermächtig. Adam konnte kampftechnisch mit ihm mithalten.


    Die Sichel wieder in die andere Hand genommen strich der Rabenmann mit der freien Hand über die Metallklinge, welche sich dann in einem Bogen um die gesamte Sense legte und einen Ring bildete. Diesen Sensenring ließ er schließlich in seiner Hand kreiseln und murmelte etwas vor sich hin, was Adam aber aufgrund der Maske nicht einmal im Ansatz verstand. Erst als sich ein Lichtkreis über den Ring legte und kreisende Klingen den Ring schmückten erkannte Adam, dass der Rabe gerade ein Elogia beschwor.


    


    »Fünften Leuchtenden Sterne – Rasurkarussell«


    


    sprach die Gestalt aus und warf die wie ein Sägeblatt rotierende Sichel auf Adam zu. Mit beiden Klingen versuchte Adam das Sägeblatt aufzufangen und zurückzuwerfen. Doch als der Ring schließlich beide seiner Klingen traf, war der Druck, den er auf ihn ausübte so stark, dass Adam einige Meter nach hinten gedrückt wurde. Die Lichteffekte, die um die Sichel rotierten, bohrten sich derweil in seine Schwerter und Adam konnte spüren, wie sie unter der entstehenden Energie zitterten.


    Jeden Muskel in seinen Armen angespannt versuchte Adam die Scheibe von sich wegzudrücken, konnte aber selbst bei größtem körperlichen Aufwand den Ring gerade daran hindern, sich durch seine Verteidigung einfach durchzusägen.


    Allmählich fing Adam zu schreien an und wurde immer lauter. Aus den Seiten der Klingen stiegen Flammen empor, welche dem Licht des Ringes entgegenstanden. Aus den Flammen beschwor Adam seine Glyphen, sanfte rote Kreise und Symbole, die sich aneinanderreihten. Er wusste nicht, wie dieser Versuch enden sollte, gleichzeitig mit seinen Klingen gegen das Elogia anzukämpfen und sich derweil auf die Beschwörung seines eigenes zu konzentrieren.


    


    »Fünfter Feuerhimmel – Vulkanischer Impetus!«


    


    unterbrach Adam seinen Schrei um den Namen des Elogias zu rufen und aus seinen Klingen einen karmesinroten Impuls zu entfesseln, welcher flammend in einer sich ausbreitenden Welle den Ring von Adam warf und ihn samt der Klingen in einer Detonation hüllte. Einige Meter weiter fing der Rabe den ihm zugeworfenen Speer mit beiden Händen und klopfte mit einer Hand die restlichen Flammen am Griff aus.


    Adam hingegen flog aus der Flammenexplosion heraus, landete aber sicher nach einem Bogen in der Luft wieder auf den Beinen. Seine Kleidung war zwar verbrannt, jedoch war nur die Jacke größtenteils verkohlt, wohingegen das Hemd darunter nur hier und da einige Brandflecke davontrug. Irgendetwas schmerzte an seinem Arm.


    Als er schließlich an seinem linken Arm runter sah, erkannte er seine sich auflösende Handschelle. Der Säbel hatte wohl beim Einschlag die Kette an seiner Klinge kurz erwischt und eine Kerbe reingemacht oder sie vielleicht sogar dort schon durchgetrennt. Ab der Detonation des fünften Feuerhimmels war es dann unausweichlich, dass die Kette an dem Handgelenk zusammenbleibt. Die Handschelle verschwand wie die andere, ebenso wie das Kettenstück, welches sie mit dem Schwert verband. Zudem war dort noch diese kleine, fast unsichtbare Kerbe in seinem Schwert.


    Ehe sich die Kette vollständig auflöste, rammte Adam beide Klingen neben sich in den Boden, woraufhin zwei Vogelsymbole neben ihm in der Erde erschienen. Einige Sekunden behielt er sie inne, weil sich der Rabe nicht bewegte und keine Anstände machte, einen Angriff zu starten.


    »Du greifst nicht an, weil du nicht weiß, was das ist, oder?«


    Adam atmete mehrmals tief durch, ohne seinen Blick vom Boden zu heben.


    »Leider hattest du keine Möglichkeit es in Erfahrungen zu bringen. Ich habe diese Technik noch nicht in der Öffentlichkeit angewandt. Deswegen fürchtest du dich davor. Nur ein einziger Defensor sah sie bisher, weshalb ich schon einmal ausschließen kann, wer du bist. Du bist nicht Marko mit einer seiner neusten Ideen. Generell denke ich nicht, dass du ein Defensor bist. Du bist zwar ein Patronus, jedoch nicht wie diejenigen, denen ich bisher begegnet bin. Kein Inquisitor, kein Defensor, kein Ecidus. Was wirst du dann wohl sein?«


    Der Rabe stand da und bewegte sich keinen Augenblick. Aus irgendeinem Grund meinte Adam, dass er spüren konnte, wie dessen rechte Hand zitterte.


    Adams Handflächen brannten. Es war nicht das Gefühl kurz einen heißen Herd angefasst zu haben, sondern eher das Gefühl mit noch glühenden Metallstücken in den bloßen Händen zu hantieren. Ohne seine Ketten und Armbändern war es für Adam eine pure Qual mit solchen Mengen an Energie umzugehen. Nur die Mischung aus Adrenalin, Wut und Zeitdruck verhalf ihm ansatzweise dazu, nicht direkt in Ohnmacht zu fallen oder die Hände von den Griffen der Klingen zu lassen.


    »Was für eine Motivation könnte jemand wie du haben? Du kennst mich nicht, ich bin unwichtig und noch unerfahren. Für reine Lust am Töten scheint dein Vorgehen doch viel zu geplant gewesen zu sein. Du hast auf mich gewartet. Du hast gewartet, bis ich dieses Ding mit dem Schwert und Schild töte, oder?«


    Adam machte eine kurze Pause. Kurz kam ein wahnsinniges Grinsen bei ihm durch, welches auch die Rabengestalt sah und nicht genau wusste, wie sie damit umgehen sollte.


    »Gerade hatte ich einen Moment der Klarheit. Kann es vielleicht sogar sein, dass du diesen Ritter zu mir gelockt hast? Damit er deine Drecksarbeit erledigt? Ist es das?«


    Stille. Der Rabe ließ seinen Blick nicht von Adams Grinsen. Was verbarg sich dahinter. Und urplötzlich überkam es ihn, eine einfache Gänsehaut, entstanden durch die schlagartig abgefallene Temperatur. Sofort warf er seine Kette einmal um sich und legte seine Hände ineinander, während ein grüner Kreis aus Siegeln sich unter ihm aufbaute und nach und nach eine Rune nach der anderen an seinen Rand zufügte.


    »Zu spät«, verkündigte Adam.


    Mit seinem Gerede hatte er genug Zeit gewonnen, um genügend Energie aus der Umgebung zu sammeln. Adam hob seinen Kopf. In seinen Augen brannte es vor Wut und sein Grinsen erlosch nachdem er seinen Gedanken ausgesprochen hatte. Er holte mit beiden Armen nach hinten aus, woraufhin eine Spur aus Eis sich zwischen ihm und dem dritten Aschesymbol auf dem Boden, welche an ihrer Spitze zu der Rabengestalt führte, hochzog.


    »Aschenformation – Flug des Ikarus!«


    Beide Hände nach vorne schwingend entfesselte Adam eine Flammengestalt, welche ihre Flügel ausbreitete und ihren Schnabel aufriss. Immer größer werdend näherte sie sich allmählich dem Raben und drohte ihn einfach zu überrollen.


    Dennoch schmiss sich der Rabe auf die Knie und rammte seine beiden Hände in den Boden auf das fast vollständige Siegel.


    


    »Vierter Holzhimmel – Königliche Trauerweide!«


    


    Sich windende fette Wurzeln sprossen aus dem Boden und bauten eine Wand vor dem Raben und Adams Flammenvogel, während andere Äste und Stämme sich unter den Füßen des Typen verstrickten und vernetzten und ihn schlagartig in die Höhe hoben. Als Adams Angriff schließlich eintraf, riss er die erste Wand ohne weiteres nieder und schlug unter einem heftigen Beben in den immer größer werdenden Stamm ein. Die Flammen stiegen empor, breiteten sich um den Baum aus, wurden heftiger und tosender, ebenso wie der Baum, der immer wilder wucherte um sich gegen die Zerstörung zu wehren.


    Als die Flammen schließlich stillstanden und sich nicht noch weiter ausbreiteten, hörte auch der Baum zu wachsen auf. Ein großer Teil von ihm brach vollständig ab, weil die Flammen einen Spalt in den Stamm gerissen hatten, schwerfällig und sich leidend vom dem Hauptstamm lösend.


    Ein knapp zehn Meter hoher, massiver Baum thronte in der Landschaft, von unten respektvoll durch Adams Feuer erleuchtet, der innerhalb von wenigen Sekunden aus dem Nichts beschworen wurde. Äste, die wie Krallen in die Luft ragten, knochig herniederfielen und sich mit ausgetrockneten grauen Blättern schmückten. Und das alles war ein einzelnes Elogia, gerade einmal auf dem vierten Rang.


    Adam war unglaublich fertig. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, weil ihm jeder Muskel zuckte und jede Zelle schmerzte. Sein letzter Angriff hatte sein restliches Repertoire ausgeschöpft. Mehr hatte er nicht.


    In der Hitze pfeifend zerdrückten die mehrere Tonnen fallenden Baumes einen Landstrich vor Adam, der sich kein Stück rührte. Selbst da nicht, wo der Dreck auf ihn zukam und im Sand und Asche durch die Haare flogen. Ein lautes Krachen schallte durch den gesamten Wald in die Nacht hinein.


    Unter dem grauen Mond, der heute wie ein Glaskörper am Himmel hing und so matt aussah, erkannte Adam die Rabengestalt an der Spitze der Trauerweide, die Adam mit ihrer ausgehenden Erhabenheit erwürgte.


    Still zog er zwei Finger in die Luft und ließ sie sacht kreiseln.


    Wurzeln warfen sich aus der Erde unter Adam und umwickelten seine Beine, ehe er etwas tun konnte. Unkoordiniert schnitt er einige der Wurzeln weg, konnte aber nicht mit der Geschwindigkeit, wie sie wieder nachwuchsen, mithalten. Schreiend stach er immer wieder auf sie ein, konnte einige Flammen erzeugen, die jedoch nicht von langer Dauer waren.


    Auf ein Handkommando des Raben verbogen sich die Wurzeln und brachen Adam beide Beine. Die Wutschreie wichen Schmerzensschreien und der Rabe wurde immer zuversichtlicher, weshalb er seine Kette nach vorne zog und den Haken in die Hand nahm.


    Adams Augen tränten vor Schmerzen und er musste sich mit seinem gesamten Körper nach hinten dehnen, um die Schmerzen wenigstens etwas erträglicher zu gestalten. Dennoch raubten sie ihm jeglichen Verstand. Alles helle, der Mond, die Flammen, verschwanden hinter einer Wand aus schmutzigem Glas.


    Erneut brannte der Haken an der Kette der Rabengestalt auf, welche aus den Flammen einen sanften Ring mit den Fingern formte, mit welchem sie Adam anvisierte.


    »Schwefelkette«,


    kündigte der Rabe seine Technik an, woraufhin ein Schockimpuls abgegeben wurde. Plötzlich verflogen alle von Adams Schmerzen. Er spürte nichts mehr. Irgendwie gewann er wieder an Kraft um seinen Kopf nach vorne zu ziehen, nur um dann schließlich zu spüren, wie sein Herz stehen blieb.


    Die brennende Kette verlief von der Spitze des Baumes, dort von der Rabengestalt gehalten, direkt und straff gespannt durch Adams Brust. Sie hatte zentral seinen Brustkorb durchgestochen. Eine grünbrennende Linie, von einem Ende des Himmels runter zu ihm durch seinen Körper in den Boden.


    »Ella«, brachte Adam noch gerade noch so hervor, ehe seine Schwerter aus seinen Händen entglitten und zu Boden fielen.


    

  


  
    Kapitel 30 – Aschenacht III • Ausnahme


    


    


    Ein Herzschlag. Vorsichtig atmete Adam durch und wurde hellwach, als seine Klinge den Boden berührte. Es widersprach seiner jeglichen Erwartung, dass er jetzt noch überhaupt etwas sehen oder fühlen konnte und dennoch, schien es so, als lebe er.


    Funken aus der langsam brennenden Flamme stiegen empor und erleuchteten seine Augen in einem Grünstich. Die Kette hatte ihn definitiv passiert, stramm gespannt vor und hinter ihm, jedoch spürte er weder Schmerz in seinem Körperinneren, noch sonstige Veränderungen.


    Ihm fiel es auch nicht schwerer zu atmen, weshalb unmöglich die Lunge verletzt sein konnte. Entweder lag es an dem Schock, der seinen Körper noch immer durchzog oder an der Kette selbst. Langsam wanderte Adams Blick von Kettenglied zu Kettenglied entlang der Kette hinauf auf die Spitze des türmenden Baumes, wo die Kette in der Hand einer Silhouette im Mond endete.


    Hatte er das geplant? Sollte Adam vielleicht gar nicht sterben? Wollte er ihn vielleicht nicht töten, vielleicht nicht einmal verletzen?


    So ganz verstand Adam nicht, was der Rabe bezwecken wollte. Er hatte Angst sich zu bewegen. Eindeutig vernahm er während des Kampfes den Killerinstinkt seines Gegenübers. Vielleicht wollte er ihn nicht töten, jedoch war er für den Fall gefasst, falls es passiert.


    Sollte er aufstehen? Hier sitzen bleiben und abzuwarten, was passiert erschien Adam nicht als die beste Option. Wenn diese Kette gerade keine Materie besaß, so wie zuvor, bestand eine kleine Chance darin, dass Adam ihr einfach entkommen kann, wenn er sich nur schnell genug bewegt.


    Was aber passiert, wenn der Rabe die Kette plötzlich sofort wieder materialisiert? Dann könnte die Kette vielleicht sogar Adams Herz verletzen, was schließlich definitiv tödlich enden könnte. Irgendetwas musste er aber tun. Er konnte hier nicht länger bleiben. Er hatte wichtigeres zu tun. Nach einigen Momenten aber entschloss er sich aufzustehen, trotz der gebrochenen Knochen in beiden Beinen.


    Kaum spannte Adam einen einzelnen Muskel an, schrie er auf. Aus der Kette strömte eine unerträgliche Hitze aus, sich wie ein Netz aus Lava durch Adams Adern ausbreitend.


    Brunst peinigte jede von Adams Körperzellen, während seine Knochen bereits in der Hitze knacksten und splitterten. Tiefste Schmerzen, stärker als alles, was Adam bisher durchlebt hatte zerrissenen jeden Gedanken, den er zu fassen versuchte. Jede Kapillare blähte sich mit dem kochenden Blut auf, während sich die Hohlräume im Körper mit Dampf füllten. Grüne Flammen entstiegen aus Adams Augen und Mund, fingen an langsam aus den Fingerkuppeln und den Gliedern zu steigen.


    Schlagartig zog der Rabe an der Kette und sprang vom Baum an einen tieferen Ast. Der Haken riss sich aus dem Boden und rammte sich in Adams Rücken, um ihn schließlich durch die Luft zu zerren, bis er schließlich einige Meter über dem nächsttieferen Ast wie eine brennende Laterne hing.


    Der Rabe stand ruhig auf dem Ast, Adam unter seiner Maske betrachtend und seinen wankenden Bewegungen folgend.


    Je mehr sich Adam wehrte, umso schlimmer wurde die Hitze. Nach und nach verfärbte sich das Grün schließlich in ein tiefes schwarz. Alles wurde leer, alles woran er gehalten hatte in dem Gift des Feuers verbrennend.


    


    Adam hob seinen Blick. Der gesamte Turm stand in dem grünen Schleier aus Flammen und Rauch. Er selbst trug immer noch diese Kette in seiner Brust, die sich durch die Wände zog und die eingemeißelten Erinnerungen aufbrach.


    Mitten im Raum hing das Mädchen im roten Kleid, die Arme und Beine in Ketten gelegt, welche auch sie peinigend und hungrig verschlangen. Ihre Maske veraschte Stück für Stück, Teile ihres bewusstlosen Gesichtes offenlegend. Verzweifelt streckte Adam seine Hand zittrig nach ihr aus, seine eigenen Knochen unter den Flammen erblickend.


    »Fénix… bleib bei mir. Ich brauche dich. Ella braucht mich«, brachte er eben noch hervor, als der Turm schließlich von der Spitze heraus anfing über ihm zusammen zu brechen, während die Klinge, die Adam neben der anderen fallen ließ, von der Kerbe heraus sich in grünen Flammen und Asche löste, ehe die gigantische Vogelstatue von oben herausrausgerissen wurde und dem Boden entgegenfiel.


    


    Der Rabe nickte zufrieden und Adams Körper hörte zu brennen auf. Bewusstlos hing er nun herum, eine Leiche unter dem Grinsen des Mondes, der nun hinter einer schmutzigen Rauchwolke verschwand.


    Einige Sekunden wartete der Rabe ab, nur um noch einmal sicher zu gehen, dass Adam sich nicht mehr bewegte, bis er einen Schritt vorwärts tat und stehen blieb, weil ein gewaltiges Ruckeln den Baum ins Schwingen versetzte.


    Unten erkannte er einen Krater, fast die Hälfte des restlichen Baumstammes erfassend, aus dem noch Asche und Rauch aufstieg. Plötzlich lockerte sich die Kette an seinem Arm und Adams Körper raste mit dem Rest der Kette dem Boden entgegen.


    Irgendetwas hatte die Kette gekappt, ein Schlag, ein Hieb, vielleicht sogar ein Schnitt. Doch als er das andere Ende der Kette sah, die sich seiner Sense wieder näherte erkannte er, dass die Kette durchgeschmolzen wurde.


    Verzweifelt blickte er wieder zu Adam und wollte zu seinem Aufschlagspunkt eilen, blieb aber in Entsetzen stehen, als eine Gestalt Adam mit ihrer einzigen Hand fing und über die Schulter legte.


    »Kinder sind und bleiben Plagegeister. Man sorgt sich um sie, spendet ihnen Liebe und Aufmerksamkeit, und alles was man dafür bekommt ist, dass sie sich von selbst in die schlimmsten Situationen begeben, aus denen man sie retten muss. Am Ende fragt man sich immer, wieso man sich überhaupt die Mühe macht«, sprach der Mann und blies einen Rauchstoß neben seiner Pfeife aus, während seine rote Robe im Wind flatterte.


    Jinpachi legte Adam vorsichtig neben sich und sah ihn sich an, während er mit seiner Hand zur Pfeife griff und die Asche ausklopfte. Er schien erleichtert, wollte aber seinen arroganten Blick nicht ablegen, obwohl Adam ihn in seiner Bewusstlosigkeit nicht sehen konnte.


    Absolut in Panik sah sich der Rabe zuerst um. Er hatte keine Ahnung wohin er gehen sollte, denn auf Jinpachi war er nicht vorbereitet. Der alte Mann hatte seit Jahrzehnten sein Haus nicht verlassen, für keinen seiner Schüler und auf keine noch so ernste Anfrage. Wieso war er nun hier um Adam zu retten. Diesem Mann war alles egal. Seine Schüler, Defensoren, Patroni an sich. Wieso war er nun wegen eines lächerlichen Fünften hier.


    Der Rabe machte zuerst nur einen Schritt nach hinten auf dem Ast, dann einen zweiten, bis er sich schließlich komplett umdrehen wollte.


    »Bleib doch noch. Ich bin gerade erst gekommen.«


    Jinpachi nahm seine Pfeife hoch und umgriff diese mit dem Zeige- und Ringfinger, während die restlichen weit von abstanden.


    


    »Zweiten Weißen Sterne – Ein sauberer Strich«


    


    Gezielt führte Jinpachi die Pfeife durch die Luft und verharrte für einige Sekunden in seiner Endposition. Quer durch den Baumstamm, von unten anfangend, machte sich ein klarer Schnitt bemerkbar. Zuerst fielen einige der dicken, unteren Äste ab und flogen zu Boden, danach folgten die kleineren von oben, bis sich schließlich der gesamte Stamm von der unteren Hälfte zu lösen begann.


    Zuerst war der Rabe damit beschäftigt sein Gleichgewicht auf dem sich teilenden Baum zu halten. Dann bemerkte er, wie sein eigener grauer Mantel langsam anfing sich in zwei Hälften aufzuspalten. Ehe der Rabe etwas tun konnte, löste sich auch die untere Hälfte seiner Maske ab und gab einen Schnitt durch sein gesamtes Gesicht preis. Geschockt stürzte der Rabe mit den mehreren Tonnen Baum nach unten.


    Sich wieder rührend und nicht weiter das Chaos hinter sich betrachtend wandte sich Jinpachi Adam zu. Die Schäden an seinem Körper waren verheerend. In seinen vielen Dienstjahren hat er schon einiges an Leid gesehen, weshalb er auch sagen konnte, dass Adams Zustand zunehmend kritisch war. Allein die Tatsache, dass er einen Puls besaß war für Jinpachi ein Wunder.


    Bilder erschienen von Jinpachis innerem Auge. Bilder, die er sonst nur in seinen Alpträumen sah. Nicht dieses Mal, dachte er sich. Dieses Mal bist du vorbereitet.


    Jinpachi hockte sich vor Adam ab und hielt seine Hand auf.


    


    »Ein Gemälde roter Farben, auf dem Teppich, den das Leben malt.


    Himmel wie Blut in die Berge fließend, Sonne, ein Königreich unter den Kronen der Ginsengbäume blühend.


    Goldener Kessel, schwarze Asche, weißer Ton.


    Wasser fließe, Erde bebe, Feuer, du sollst den morgigen Tag erneut erleuchten.


    Erster Feuerhimmel – Porzellanspiegel Schwellenflamme«


    


    Über der Handfläche brannte ein kreiselndes Feuer auf. Um Jinpachi und Adam wurde das verbrannte Gras wieder grün und saftig, Blumen sprossen in einer Kreisfläche um beide herum auf und verwelkten wieder. Aus dem Boden stiegen weiße Flocken auf, matt und voluminös, um dann zusammen mit der Flamme um Adam herum kreiselten. Vorsichtig drückte Jinpachi die Flamme in Adams Brust und ließ den Sand auf Adams Körper nieder, wo er größtenteils die Wunden abdeckte und mit weiteren Substanzen einen weißen Film bildete. Selbst durch Adams Mund gelangten die aus der Erde beschworenen Mineralien in dessen Körper.


    Adams Haut wurde wieder rosa und angenehme Wärme entstieg jeder seiner Poren. Die Hitze war stark genug um das Staubgemisch auf Adams Haut bis zur Schmelze zu erhitzen, woraufhin ein glänzender Spiegel aus weißem Porzellan zurückblieb, der sich schnell wieder von der Haut löste und unverwundete Haut freilegte. Vor noch wenigen Sekunden trug Adam an den meisten Stellen seines Körpers Brandwunden, die von jetzt auf gleich verschwunden waren.


    Es dauerte einige Sekunden, bis Adam die Augen öffnete und zuerst nur hinauf in den Himmel blickte. Die Wolke über dem verträumten Mond war weitergezogen und in der Dunkelheit der Nacht verschwunden.


    Er wusste nicht wie, aber irgendwie hatte er ins Leben zurückgefunden. Obwohl doch gerade alles über ihm zusammengebrochen war. Und das merkwürdige war, dass es ihm viel besser ging als nach dem Kampf mit dem Ritter.


    Irritiert sah er zur Seite, konnte aber nicht erkennen, wer oder was ihn gerade hielt. Noch bevor sich seine Augen wieder angepasst hatten, ließ ihn der Mann wieder unsanft auf den Boden fallen und stand auf. Adam merkte doch noch ein paar Schmerzen, insbesondere an der Brust und im Rücken, konnte dieser aber genug verkraften, um sich aufzurichten.


    Komischerweise hatte er an dem Geruch des Rauches erkannt, wer ihn gerade gerettet hat, ehe er wusste, was überhaupt passiert ist. Dennoch schien er überrascht, als er Jinpachi mit seinen eigenen Augen sah.


    »Jinpachi… ?«


    Adam empfand Schmerzen, also konnte er nicht träumen. Zumindest seiner Ansicht nach. Vielleicht war er auch nur im Delirium oder einem Koma oder sogar tot.


    »Haben Sie mich…?«


    Erst hier bemerkte Adam den eingestürzten Baum vor sich, an dem sich die Flammen von Jinpachis Ablenkungsangriff vorher entlangschlängelten. Vom Raben konnte Adam nichts erkennen.


    Jinpachi zog an seiner Pfeife und sah hinauf zu dem Mond, der in einer Mischung des Rauches vom brennenden Baum und des seiner Pfeife verschleiert wurde, ehe ein sanfter Windstoß von der Seite diesen wieder freilegte.


    »Du hast Recht, Adam. Mir liegt absolut Nichts an Menschen.«


    Die Art wie Jinpachi gerade mit Adam sprach, war ihm nicht vertraut. Anstelle eines arroganten Subtextes schien es fast so, als versuchte Jinpachi gerade Mitgefühl zu zeigen, auch wenn es ihm definitiv selbst nicht gefiel.


    »Ja, ich bin ein einsamer, alter Mann. Früher war ich anders. Früher hatte ich immer sehr viele Menschen um mich herum. In der realen Welt, ebenso wie in dieser. Ich habe gelacht, gelebt, bin an vielen Orten gewesen und habe viele Menschen kennengelernt und geliebt. Ich lebte mein Leben von heute auf morgen, denn ich war jung. Wenn Menschen jung sind, wissen sie nicht, wie wertvoll ihre Freunde und Geliebten sind. Man hat sie gerne um sich, man verbringt Zeit mit ihnen, man lebt zusammen mit ihnen. Viele lernt man kennen, sehr viele vergisst oder verliert man wieder, ohne sich dessen bewusst zu sein. Doch erst wenn sie verschwunden sind, weiß man erst, was man wirklich an ihnen hatte. Alte Menschen haben oftmals niemanden mehr, an den sie sich halten können. Alle, wofür man früher gelebt hat, sind nur noch Erinnerungen, in Gemälden gefangen gehalten, damit sie einem nicht durch die Finger entrinnen können. Es braucht Zeit, Zeit bis man alt und einsam ist, bis man seine eigene Ignoranz erkennt.«


    Jinpachi drehte sich und lächelte Adam entgegen. Auch wenn er es aufrichtig meinte, sah man ihm an, dass er es in den letzten Jahren nicht oft tat.


    »Aber du bist anders.«


    Jinpachi merkte, dass sein Lächeln Adam verstörte und sah wieder eiskalt nach vorne, wobei er an seiner Pfeife zog.


    »Du weißt bereits jetzt, wie viel diese Menschen dir bedeuten. Wie du an ihnen festhältst, was du bereit bist für sie zu opfern. Seitdem ich dich kennengelernt habe, möchte ich aus irgendeinem Grund den Menschen erneut eine zweite Chance geben.«


    Adam war ergriffen und geschmeichelt gleichzeitig. Für ihn war es unangenehm von Jinpachi so beschrieben zu werden, obwohl er doch nur das tat, was er für richtig erachtete.


    »Jinpachi, ich, ich möchte Ihnen danken, dass Sie mich gerettet haben. Aber ich-«


    Jinpachi hob den Finger und legte ihn an die Lippen, damit Adam kurz den Mund hielt.


    »Wir bereden das später. Zuerst kümmere ich mich um das hier. Aber ohne dich.«


    Schlagartig wurde alles vor Adams Augen schwarz, als Jinpachi mit seiner Faust in Adams Bauch einschlug. Innerhalb weniger Bruchteile einer Sekunde hatte er Adam wieder bewusstlos geschlagen.


    Was Adam aber vor dem vollständigen Verlust seines Bewusstseins erreichte war nicht der Schock, dass Jinpachi ihn gerade aus dem Weg räumte, sondern die Geschwindigkeit, mit der er es tat.


    Rückwärts fiel Adam wieder auf den Boden und schloss die Augen, während Jinpachi seinen Handknöchel knacksen ließ und sich umsah. Nach einigen Momenten drehte er sich zur Wurzel des Baumes und ging gemächlich in diese Richtung.


    »So wie ich dich einschätze, wirst du mir nicht viele Fragen beantworten, oder?«, schrie Jinpachi auf.


    Irgendetwas bewegte sich in den Schatten der Wurzel, Jinpachi aus der sicheren Ferne beobachtend. Ohne Vorwarnung glitt etwas an Jinpachi vorbei und eilte zu Adams Körper. Kurz bevor der Rabe Adams zurückgelassenen Klingen erreichte, blieb er stehen.


    Direkt vor ihm stand nun Jinpachi und zog genüsslich an seiner Pfeife, ehe er der überraschten Gestalt den stinkenden Rauch ins Gesicht bließ.


    »Es ging also doch nicht explizit um den Jungen?«, wunderte sich Jinpachi.


    Zwischen dem Zeige- und Mittelfinger hielt er weiterhin seine Pfeife. Erst beim zweiten Hinschauen erkannte die Gestalt, dass sich die obere Hälfte der zerschnittenen Maske zwischen dem kleinen und dem Ringfinger befand.


    Ruckartig schmiss sie sich in einem Salto nach hinten und schwang ihre Sense peitschend um sich, in der Hoffnung mit ihr Adam zu erwischen. Doch als sie seinen vorherigen Liegepunkt erreichte, musste sie feststellen, dass sein Körper nicht länger dort herumlag. Stattdessen hatte Jinpachi ihn auf die beiden Fénix-Klingen geworfen und so aus dem Kampfbereich gebracht.


    Die Gestalt landete und sah Jinpachi entgegen. Ein rothaariger Mann mit Sommersprossen unter seinen emeraldgrünen Augen. Vielleicht gerade mal 30 geworden, jedoch keinen Tag älter. Die eintätowierte Drei zierte in der gleichen Farbe wie seine Iris seine rechte Wange.


    »Also, was machen die Ödlandrosen hier?«, verlangte Jinpachi zu wissen.


    Scheinbar mit der Situation unzufrieden richtete sich der rothaarige Mann dennoch wieder auf und zog seine Kette an, bis sie wieder auf wenige Meter abgekürzt war. Vorsichtig rieb er mit einer Hand an dem Schnitt über sein Gesicht. Sein Blick wechselte immer wieder zwischen Adam und Jinpachi, als würde er seine nächste Aktion abwägen, aber immer mit der Option im Hinterkopf einfach zu flüchten.


    »Ich habe glaube ich gefragt, was die Ödlandrosen hier machen, oder?«


    Zwischen den Fingern wirbelte Jinpachi seine Pfeife, die anscheinend ausgegangen ist, was besonders ungünstig war, weil er seinen Tabak in dem Anwesen dagelassen hat.


    »Nicht einer von der gesprächigen Sorte, oder? Aber das wart ihr nie. Du wirst schon noch reden, davon kannst du ausgehen.«


    »Also«, begann Jinpachi.


    »Obwohl du dritter Rang bist hattest du solche Probleme mit Adam? Der ist erst vor ein paar Tagen zum Cinquième geworden, das ist dir bekannt? Eigentlich bräuchte man fast schon zehn seiner Sorte um gegen dich anzukommen. Wenn man nach dem Rang geht, versteht sich.«


    In seinem Magen spürte der Rabenmann unangenehme Drehungen und Aufruhr. Auf die Begegnung mit einem Defensoren des Kalibers von Jinpachi wurde er nicht vorbereitet. Er hatte keinerlei Anweisungen erhalten, was er dann tun sollte.


    Vorsichtig tastete er seine Robe ab, bis er einen festen Gegenstand spürte. Jinpachi hatte ihn nicht sonderlich im Blick, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war mit seiner Pfeife zu spielen. Könnte er nur schnell genug das Ding benutzen, hätte sich die Sache geklärt.


    »Soweit ich das beurteilen kann, bist du also nicht wegen deiner Kampffähigkeiten befördert worden. Im Gegenteil, dieser Rang passt überhaupt nicht zu dir. Man hat wohl die Promotora durchgeführt, obwohl man nicht wusste, ob du es überlebst oder nicht. Mein Glückwunsch übrigens. Nicht viele überleben so etwas. Eigentlich sterben 90% der Empfänger oder tragen lebenslange Schäden davon. Vielleicht habt ihr auch eine Möglichkeit gefunden, diese Quote zu verbessern?«


    Jinpachi nahm die Pfeife in den Mund und presste die Lippen um sie, während er mit seiner Hand etwas in die Luft malte. Kleine Wolken aus Asche rieselten den Bewegungen seiner Fingerspitze nach, nahmen verschiedene Formen an und verschwanden schließlich wieder.


    »Du bist ein Sensortyp. Den Ödlandrosen muss sehr viel an dir liegen, weil dieses Attribut so selten ist. Aber du bist definitiv nicht für den Kampf geeignet. Die Ödlandrosen haben wohl einen Mangel an Kräften, wenn sie so etwas wie dich befördern müssen. Ihr habt definitiv bessere Zeiten gesehen, aber zugegebenerweise alle haben es zurzeit nicht sonderlich leicht.«


    Als Jinpachi die Augen schloss und noch einmal nach Adam sah, nutzte der Rabenmann die Gelegenheit und rammt die Finger in die Luft hinter sich. Seine Fingerspitzen verschwanden und rissen Scherben in die Luft, die sich ausbreiteten und ein Netz ausbauten.


    


    »Motura«


    


    Rote Flammen stiegen aus Jinpachis Körper und breiteten sich astförmig in der Gegend herum aus, woraufhin die Scherben in der Luft verschwanden und der Rabenmann seine Finger aus den erzeugten Löchern ziehen musste. Auf die Finger pustend kühlte er die verbrannten Stellen wieder ab.


    Nachdem die Flammen wieder abgeklungen waren, ging Jinpachi auf ihn zu.


    »Schau an, du kannst sogar den Motus auf eigenen Willen hin öffnen. Nur die wenigsten schaffen es das Naturalia zu erwecken. Gewöhnlicher Weise erst ab dem zweiten Rang. Doch was du nicht bedacht hast ist die Tatsache, dass mein Esprit eine derartige Dichte und Präsenz hat, dass es die gesamte Struktur deines Durchgangs einfach zusammenbrechen lassen kann.«


    Hilflos ging der Rabenmann von Jinpachi weg in dem gleichen Tempo, wie sich dieser ihm näherte. Kalter Schweiß zierte sein Gesicht, weil er ganz genau wusste, dass es keinen vernünftigen Ausweg für ihn gab. Dieser Mann war eine Legende, selbst außerhalb von Aldebaran. Der Mann, der vor ihm stand, war früher derjenige, der den Posten des Kommandanten einnehmen würde, falls diesem etwas zustieße.


    Dies war jedoch vor über hundert Jahren. Seither hat sich viel verändert. Er war einsam hier in den Wäldern vor der Stadt, langsam vor sich hin vegetierend, keinen Tag lang trainiert oder gekämpft. Auch wenn er früher derartig stark war, so musste er wenigstens schwächer geworden sein. Für ihn gab es immer noch die Chance zu gewinnen.


    Hastig zog er seinen Haken vor sich und richteten ihn auf Jinpachi aus.


    »Schwefelkette!«


    Die Kette schoss auf Jinpachi zu, heftiger brennend als zuvor. Doch anstelle auszuweichen oder sich zu verteidigen, fing Jinpachi den abgefeuerten Haken mit der pfeifend-haltenden Hand auf. Wild peitschten die Kettenglieder umher, weil sie nicht vorwärts kamen und sich dennoch verlängerten. Mehrere Meter hatten sich vor Jinpachi angesammelt, der das ganze ohne jegliche Anstrengungen begutachtete.


    »So etwas bezeichnest du als Angriff?«, seufzte Jinpachi vor sich hin und warf die Kette von sich ab.


    Kurz überlegte er vor sich hin.


    »Ich sehe, durch meine bloße Präsenz kommen wir nicht wirklich in ein Gespräch. Deshalb werde ich jetzt eine andere Bahn einschlagen. Du musst wissen, eigentlich darf ich mein Mémoire nicht außerhalb von Missionen verwenden. Besonders in den Städten gilt dieses Verbot, was übrigens für alle Defensoren und Ecidus der obersten Ränge der Fall ist. Ein Befehl vom Kommandanten Dionos Aurorum höchstpersönlich, damit man nicht die Landschaften oder andere Patroni beschädigt oder gar tötet. Allein das Freisetzen in die Willen-Form könnte ganze Landstriche dem Erdboden gleich machen oder das Raum-Zeit-Gefüge für kurze Zeit destabilisieren. Und wenn das einmal die Inquisition mitbekommt, lassen die einen für Jahre nicht in Ruhe und jagen einem hinterher wie die Hunde. Aber ich bin mir sicher, dass er es mir nachsehen kann, wenn ich hier eine Ausnahme mache.«


    Jinpachi wirbelte die Pfeife in der Hand herum und presste sie an seinen Mund an.


    


    »Erfülle - Dschinn«


    


    Roter Rauch, welcher mystisch glitzerte und gelb und violett aufleuchtete, entstieg seinen Lippen und löste die Pfeife auf. Hinter Jinpachi erschien eine Gestalt aus Flammen und rotem Rauch mit einem muskulösen Körper und goldenen Armbändern, die sich geheimnisvoll durch den Schnauzer wischte und mit dem Schweif Jinpachi umwand.


    Seine Präsenz war noch erdrückender als die von Jinpachi, dessen Aura zunehmend stärker wurde. Für den Rabenmann war es wie ein ganzer Ozean, der sich von jetzt auf gleich über ihn gelegt hatte und nun mit seiner schieren Masse alles zerdrückte.


    »Mein Angebot lautet wie folgt: bis du anfängst mit mir zu reden und nach meinen Regeln spielst, werde ich für jede vergangene Sekunde einen Teil deines Mémoires einfach niederbrennen. Ab der Hälfte wird es sehr unangenehm werden, es erneut zusammenzusetzen.«


    Jinpachi nahm seine Hand hoch und öffnete sie, woraufhin die Gestalt hinter ihm die Arme vor der Brust überkreuzte und neben ihm Platz nahm.


    »Ich wünsche mir die Zerstörung seines Mémoires.«


    Der Flammendämon nickte und verbeugte sich, woraufhin der Hakenteil von Tilia in Stücke gerissen wurde, die in den Himmel aufstiegen und sich in alle Richtungen ausbreiteten. Der Rabenmann ging panisch zur Seite und riss die Kette zu sich, wobei ein weiterer Teil zersprang.


    »Du musst verzeihen, eigentlich wollte ich nicht, dass es so schnell abläuft. Aber es läuft halt nicht immer so, wie man es sich wünscht.«


    Interessiert neigte er den Kopf zur Seite, als der Rabenmann seine Hand ihm entgegenhielt.


    »Hör auf!«, flehte der Mann schon fast und deutete auf die Kette.


    In seinen Augen erkannte Jinpachi pure Verzweiflung. Die emeraldgrünen Augen bebten, ebenso schnell wie sein rasendes Herz. Jinpachi hob seine Hand und befahl dem Dschinn aufzuhören, bevor er schließlich das vierte Stück der Kette zerfetzen konnte. Dieser beugte sich Jinpachis Wunsch und verschwand wieder hinter ihm.


    »Also, würdest du mir deinen Namen verraten?«


    Der Rabenmann nickte.


    »Stinger Claiveson.«


    »Also, Stinger Claiveson, was wollt ihr Ödlandrosen von Adam?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe nur den Auftrag bekommen, sein Mémoire in unseren Besitz zu bringen.«


    Zustimmend nickte Jinpachi.


    »Du lügst. Du weißt es, willst es mir aber nicht sagen. Schon gut, ich hätte mir denken können, dass es zu schön wäre, wenn du so einfach mitspielst. Ihr Ödlandrosen jagt eigentlich nur nach Mémoires, die vollständig entwickelt sind. Adams Mémoire steht jedoch noch ganz am Anfang. Es macht einfach keinen Sinn, dass ihr ihm hinterherjagt.«


    »Befehl ist Befehl, ich habe ihn nur ausgeführt.«


    Es war unglaublich ermüdend für Jinpachi. Er kam mit Stinger einfach nicht vorwärts.


    »Eins musst du mir aber verraten. Wie hast du es geschafft für so lange Zeit unerkannt um mein Haus zu schleichen. Deine Präsenz war außerordentlich gut unterdrückt. Ich konnte tagelang nicht sagen, was es sein könnte. Erst als du den Motus geöffnet hast um den Ritter herbeizuholen habe ich etwas gemerkt.«


    Verwirrt verzog Stinger das Gesicht.


    »Ich bin erst heute hier angekommen.«


    Neben Stinger rissen sich Scherben in die Luft und Meeresluft strömte auf das Kampffeld. Aus dem schwarzen Durchgang griff eine Hand, die sich am Rand der Pforte festhielt, gefolgt von einer vermummten Gestalt. Der Mann mit der Tigermaske schritt vor und sah sich zuerst um, ehe die Pforte sich erneut schloss.


    Jinpachi war genauso überrascht wie Stinger, der einige Schritte nach hinten auswich und auf die Knie fiel.


    »Verzeihung, ich habe versagt!«


    Zuerst spendete der Tigermann Stinger keine Aufmerksamkeit, weil er zu sehr von der Schönheit der Verwüstung in dem Umfeld beeindruckt war. Der zerschnittene Baum, das sich langsam durch die trockenen kalten Wälder fressende Feuer und der schwarze Rauch verzauberten ihn.


    »Bring dich um. Ich bin nur hier um sicher zu stellen, dass du nicht in die Hände der Defensoren kommst.«


    Schließlich wand er seine Maske zu Stinger.


    »Na los.«


    Trotz des Gefühls sich gleich zu übergeben nickte Stinger und griff in seinen Mantel, aus dem er einen Dolch mit grüner Klinge rauszog. Seine Hände zitterten, während er den vergifteten Dolch an seine Brust führte.


    »Ich wünsche mir Feuer.«


    Aus dem Boden riss sich eine Flammensäule hoch, die Stinger nach hinten wegschleuderte und ihn den Dolch aus der Hand fallen ließ. Nach einer kurzen Verzögerung entstiegen weitere Säulen um das Kampffeld herum, mehrere Stockwerke in die Höhe und sich immer weiter ausbreitend, bis Adam, Stinger, Jinpachi und der Tigermann in einem meterdichten Ring aus Flammen gefangen wurden.


    Stinger sah sich panisch um, konnte aber nirgendwo den Dolch wiederfinden. Die Flammensäule vor ihm, die wieder im Begriff war abzuklingen, hatte ihn wohl vollständig geschmolzen, ebenso wie einen Teil seines Umhangs. Wenn Jinpachi es wirklich gewollt hätte, besäße er den Arm jetzt nicht mehr.


    Genervt strich der Tigermann durch die Luft um Lichtspiegelungen zu erzeugen und die Luftwand einfallen zu lassen.


    


    »Motura«


    


    Schlagartig öffnete sich der schwarze Durchgang in das Nichts neben ihm, obwohl Jinpachis Esprit durch den Flammenring überall in der Luft verteilt war. Aggressiv umgriff der Mann mit der Tigermaske den Mantel von Stinger und warf ihn mit voller Wucht hinein, wo er schließlich von der Dunkelheit verschlungen wurde.


    Als er selbst durchschreiten wollte, zerrte Jinpachi einen Flammenbogen vor, um ihn davon abzuhalten.


    »Lass mich durch, alter Mann«, erbat der Tigermann in einem ruhigen und freundlichen Ton.


    »Ich will nur wissen, ob es dir gut geht.«


    Vergeblich erwartete Jinpachi eine Antwort, da sich der Mann nicht einmal nach ihm umdrehte.


    »Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass du kommst, wenn ich den Typen etwas malträtiere. Eure Politik ist grausam aber unglaublich Konsequent, wenn es um Versager geht.«


    Unter der Flammenbrunst hob der maskierte seine Hand.


    »Kümmere dich lieber um ihn.«


    Schwarze Energie barst aus dem Handrücken in einem Strahl auf Adams bewusstlosen Körper zu, was Jinpachi dazu zwang sich dazwischen zu stellen. Mit Dschinn vor sich fing er die zerstörende Welle auf und wurde von einer Explosion zugedeckt.


    Mit dem sich legenden Rauch versuchte Jinpachi noch etwas zu erkennen, doch der Tigermann war zusammen mit dem Durchgang verschwunden.


    Weil er sein Mémoire nicht länger brauchte löste Jinpachi es wieder auf. Die scharlachrote Pfeife in der Hand haltend verschwanden auch die gelegten Flammen aus der Umgebung.


    Was zurückblieb war ein gigantischer, zweigeteilter und fast verkohlter Baum, eine künstlich erzeugte Lichtung, Adam mit seinem zerstörten Mémoire und Jinpachi, der keinen Tabak mehr zum Rauchen hatte.


    Nur der stille Mond, der die Szenerie die ganze Zeit von oben herab betrachtet hatte, blieb Jinpachi als Konversationspartner übrig.


    Das Schwert und Adam legte sich Jinpachi über die Schulter und trabte in die Richtung seines Anwesens zurück, wobei ein weißer Vogel mit vier Augen über seinem Kopf hinweg in die entgegengesetzte Richtung flog. Er wusste nicht ganz genau wieso, aber Jinpachi blieb für einen Augenblick stehen und sah dem Vogel nach, bis er aus seinem Sichtfeld verschwunden war.


    


    Kapitel 31 – Zinnobernacht I • Egalität


    Viele sind etwas Besonderes. Doch alle sind gleich.


    


    


    Der wandernde Dampf brachte die alten Rohre zum Knirschen und Dehnen. Reibendes Metall seufzte in der späten Stunde als einziges Geräusch durch die wirrenden Gänge der Katakomben. Selbst das gewohnte Tropfen vom kondensierten Wasser, welches sich schwerfällig an den Kupferrohren sammelte, blieb heute Abend aus. Falls für einige Sekunden der Dampf stehen blieb, konnte man die Stille hören, die unangenehm auf den Ohren lag und in den Gängen wanderte. Nur die Stille und ein unscheinbares Klackern, wie geschwindes Laufen, jedoch so sanft und leise, dass man nicht genau sagen konnte, ob es nun wirklich da war, oder nur eine weitere Fassade der Stille.


    Während Bryan oben auf einem Vorsprung stand und an einigen Anzeigen herumschraubte, nutzte Adrian die Zeit um an einem Kessel unten die Schrauben auszutauschen. Schon seit Wochen waren sie ihm ein Dorn in den Augen, jedoch fand er bis heute keine Zeit, sich drum zu kümmern. Der Kessel war zwar nicht sonderlich wichtig, falls aber er zusammen mit zwei weiteren aus der Nähe ausfallen würde, hätte der Südteil der Stadt keinen Strom, was wieder auf ihn zurückfallen könnte. Ein Szenario, was wohl nicht eintreffen würde, jedoch konnte man nie sicher genug sein.


    Gerade fand er etwas Zeit dazu, wieso sich also nicht um solchen Kleinkram kümmern, der sich nicht von selbst erledigt. Anders als Bryan sah Adrian auch nicht immer wieder zum Eingang in den Kesselraum 30-AA und konzentrierte sich umso mehr auf seine Arbeit.


    Das Geräusch der sich drehenden Schrauben und des sich darunter entspannenden Metalls waren unglaublich beruhigend. So konnte er für wenigstens den Zeitraum des Drehens sich von den Gedanken lösen, die ihn plagten und für einen Moment alles einfach nur mal sein lassen. Während sich die sechseckigen Schrauben unter seinem Werkzeug wandten und tanzten, hatte er nicht mehr diese Anspannung, was denn jetzt auf ihn zukommen könnte. Er war hier zusammen mit seinem Bruder und machte das, was ihm mittlerweile auch Spaß machte. Ein Leben, wie er es vor Tagen und vor Wochen geführt hat. Ein einfaches Leben, in welches Menschen einmarschierten und wieder weggingen.


    Und dennoch, war es nun anders. Wieso war die Zweisamkeit mit Bryan bedrückend geworden? Hat sich einer von beiden verändert?


    In nur ein paar Tagen war das unmöglich. Adrian wusste, dass Menschen sich nicht einfach so ändern, wie es ihnen passt oder gefällt und besonders nicht so schnell. Alleine richtige Tragödien waren in der Lage, Menschen dazu zu bringen, über ihr Leben nach zu denken. Und wenige von solchen, die darüber nachdachten, schafften es schließlich, sich zu verändern.


    Aber es gab keine Tragödie. Also hatten sie sich beide nicht verändert. Alles war genauso wie früher und anscheinend war es genau das, was er nun als unerträglich empfand.


    Bryan bemerkte etwas, was sich nun durch die Tür bewegte und ließ sofort alles stehen und liegen, um sich auf eine Treppe zu werfen und nach unten an dieser entlang zu gleiten. Matthew war gerade reingekommen und suchte etwas perplex die beiden im Raum, bis er schließlich Bryan sah und seinen Gang etwas beschleunigte.


    In dem ganzen Aufruhr, den Bryan verursachte, legte Adrian seinen Schraubschlüssel gelassen beiseite und wischte sich an einem Taschentuch das Öl von den Händen. Er ging auch viel weniger enthusiastisch als Bryan die Gittertreppe runter und blieb einige Meter vor ihm stehen, um Bryan zurück zu halten.


    »Hast du dich nun entschieden, wie du zu der Sache stehst?«, fragte Adrian geradeaus, ohne auch nur einmal zu blinzeln.


    »Bist du einer von uns oder möchtest du hinterher bei Marina und dem Rest bleiben?«


    Die Augen von Bryan wanderten zwischen Adrian und Matthew hin und her. Adrian war bestimmt, so wie immer. Eigentlich wollte Bryan ja die Antwort von Matthew erfragen, weil seine größte Sorge darin bestand, dass Adrian ihn zu sehr einschüchtern könnte, so wie er es gerade jetzt versuchte. Doch er war wohl doch ein bisschen zu langsam gewesen.


    »Matthew, egal wie du dich entscheidest«, fing er an, »es ist deine Entscheidung und wir werden sie respektieren. Wir werden das Training mit dir weitermachen, auch wenn wir uns danach niemals wieder sehen.«


    Als er das aussprach merkte Bryan, wie hart die Worte dann eigentlich klagen, auch wenn er versuchte, Matthew zu beruhigen. Im Nachhinein bereute er es überhaupt, etwas gesagt zu haben und hätte lieber Adrian das Reden überlassen sollen, der ihn schon von der Seite schief ansah.


    Matthew holte tief Luft, sah dann aber entschlossen auf und öffnete seinen Mund um einen Laut zu machen, der sofort von sich näherndem Klackern hoher Schuhe unterbrochen wurde. Zusammen mit Adrian und Bryan drehte er sich um und sah eine Gestalt aus dem Gang hinter sich rauseilen, welche an der Pforte des Eingangsbereiches stehen blieb und zuerst nach Luft schnappte.


    »Barbette?«


    Matthew war unter den dreien Anwesenden am überraschsten. Er riss sich von seiner Position los und rannte zu ihr, woraufhin ihm die beiden anderen folgten.


    Barbettes fertiger Anblick riss wohl alle sofort in Alarmbereitschaft. Vorsichtig legte Matthew seine Hand auf Barbettes Schulterpanzer.


    »Barbette, was machst du hier?«


    Die Augen, mit denen sie Matthew anschaute, trafen ihn wie ein Schlag. Eigentlich wollte er Barbette sofort in die Arme nehmen, weil sie so fertig und durcheinander aussah.


    »Ella ist weg und ich weiß nicht wo sie ist.«


    Stille kehrte ein. Adrian und Bryan sahen sich einander an, weil sie nicht ganz genau wussten, worum es geht, jedoch bereits ausgerechnet hatten, dass es ernst war, wenn Barbette in dieser Rüstung hier unten war.


    Eine ledrige Panzerung um den Torso, an dem zwei Klappen an den Beinen entlanghingen, lag schwer auf Barbettes Schultern und trug auf dem Rücken einen roten durchgestrichenen Kreis. An ihren Handgelenken trug Barbette lederne Armbänder über ihren weißen Handschuhen, während ihre Schienbeine eine Polsterung aus geflochtenen Bändern zierten. Trotz des verteidigenden Erscheinungsbildes ihres Outfits hatte sie weiterhin hohe Schuhe mit offener Spitze an, in denen sie jetzt durch die Katakomben gerannt war, ohne auch nur einmal ins Stolpern zu kommen.


    Adrian und Bryan kannten die Bedeutung dieser Rüstung, der Zinnoberrüstung der Medizinischen Einheit, weshalb sie auch etwas beunruhigter waren als Matthew.


    »Was ist passiert?«, schritt Bryan ein.


    »Nachdem ich Adam zu Jinpachi gebracht habe und wieder zuhause war, waren Briac und Roberto bewusstlos und konnten sich an nichts mehr erinnern.«


    Barbette ragte immer noch nach Luft und lehnte sich nun mit dem Rücken gegen den Stahlrahmen, an dem sie runterrutschte. Seit Stunden rannte sie wie verrückt herum.


    »Ella war in keinem anderen Zimmer.«


    Adrian kaute auf dem Daumen herum, während er anfing im Kreis rum zu gehen.


    »Wenn die beiden niedergeschlagen wurden, war es wohl eindeutig eine Entführung. Gab es denn Kampfspuren?«


    »Nein, alles in dem Appartement war genauso wie ich es verlassen habe«, merkte Barbette an.


    »Nur ein paar Sachen waren gepackt, aber ordentlich. Ella scheint freiwillig mitgegangen zu sein.«


    Matthew umgriff sich den Kopf mit beiden Armen und ging in die Hocke.


    »Scheiße, scheiße, scheiße«, fluchte er mehrfach vor sich hin und stand ruckartig wieder auf um gegen eine herumstehende Metallbox zu treten.


    »Hast du Marko um Hilfe gebeten? Der kann dann wenigstens sagen ob sie noch in Aldebaran ist oder die Stadt verlassen hat? Er könnte dann doch sogar sagen mit wem, oder?«, schlug Bryan vor.


    »Wenn ich Marko frage, kann es sein, dass die Hohen es als Möglichkeit sehen und mir und somit auch Marina die Verantwortung für die Drei entziehen.«


    Barbette legte ihr Gesicht in die Hände und zog die Beine ein.


    »Ich weiß es ist unglaublich dumm von mir und unverantwortlich, aber ich will nicht diejenige sein, die dafür verantwortlich war, dass Marina sie verliert.«


    Um nicht die Nerven zu verlieren biss sich Barbette in den Handballen, bis es wehtat. Als der Schmerz schließlich die Überhand ergriff, nutzte sie die Gelegenheit und sprach weiter.


    »Marina hat mir die Verantwortung übertragen und ich kann sie einfach nicht enttäuschen. Doch dabei setze ich leichtfertig Ellas Leben aufs Spiel. Ich weiß nicht was ich tun soll. Ich bin einfach nur noch durch den Wind und renne, renne und renne ohne eine Sekunde nach zu denken. Bitte, bitte, ich flehe euch an.«


    Matthew umgriff Barbette fest mit beiden Händen, was derartig schnell und ruckartig geschah, dass Adrian dazwischen gehen wollte, weil er Angst hatte, dass Matthew Ella gleich eine verpasst oder ihr eine Kopfnuss gibt.


    Stattdessen aber legte er seine Stirn an Barbettes und nickte ihr zu. Mit tränenden Augen blickte Barbette in Matthews Gesicht, welches zuversichtlich schien.


    »Beruhige dich. Wir finden sie schon. Das verspreche ich dir.«


    Und so wie Matthew das sagte, glaubte Barbette ihm.


    Matthew half Barbette auf und begleitete sie ein Stück vorwärts, wo er sie auf eine Treppe setzte und zusammen mit Adrian und Bryan vor ihr stehen blieb. Kurz sah er Adrian und Bryan an. Mit einer Handbewegung machte er ihnen deutlich, dass einer von ihnen etwas sagen soll oder irgendetwas tun soll.


    Matthew war gut, wenn es darum ging, Leute aufzubauen oder ihnen gut zuzureden. Planung und effektives Angehen an die Sache waren jedoch nicht seine Stärke. Irgendwie kam er zwar immer ans Ziel, jedoch hätten andere es mit weniger Arbeit und schneller geschafft.


    »Wieso bist du hier unten?«


    Der Gedanke war Adrian wieder in den Sinn gekommen.


    »Ich meine du hast Kontakt zu sehr vielen Menschen oben, viele davon wären viel besser dafür geeignet Ella zu suchen. Dennoch bist du hier unten bei uns. Du hast dir irgendetwas dabei gedacht, oder?«


    »Ja, es liegt daran, weil ich vermute, dass Ella hier unten ist.«


    Barbette nahm eine Wasserflasche an, die Bryan irgendwoher hergezogen hatte.


    »Ich denke nicht dass derjenige die Stadt verlassen hat, weil er dadurch das Risiko eingegangen wäre, dass Marko das mitbekommt und einschreitet. Zudem ist Ellas Gesicht den Wachen nicht unbekannt nach der Aktion in der Arena. Sie auf offiziellem Wege aus der Stadt rauszubekommen war für den Entführer unmöglich und ich denke nicht, dass er andere Möglichkeiten hatte, die Stadt zu verlassen.«


    »Oben könntest du sie leicht aufspüren, weshalb er sie also hier unten hingebracht hat?«, führte Bryan den Gedankengang fort, während Barbette einen Schluck aus der Flasche nahm und sich über den Mund strich.


    »Ja, das könnte funktionieren. Ich glaube du hast Recht, hier unten ist wirklich der logische Ort, wo man sie hinbringen könnte. Aber wieso? Was bringt es dem Entführer Ella hier unten hin zu bringen?«


    »Macht das einen Unterschied?«, mischte sich Matthew wieder ein.


    »Sollten wir uns nicht lieber aufteilen und irgendetwas machen? Wenn wir uns aufteilen, könnten wir dann die einzelnen Gänge besser absuchen. Wenn wir einen Hinweis gefunden haben geben wir uns ein Zeichen oder sonst was, und dann versammeln wir uns und holen sie uns wieder. Das klingt doch nach einem Plan, oder?«


    Zwischen den einzelnen Gesichtern hin- und herwechselnd wartete Matthew auf Resonanz. Dabei bemerkte er, wie Adrian verwirrt von Barbette wegschaute und schließlich etwas abseits ging, woraufhin Bryan ihm folgte.


    »Wir sollten erst einmal rausfinden, wo wir suchen sollten«, merkte Adrian an, seinen Gedanken abschüttelnd.


    Er und Bryan nahmen voreinander Platz und streckten beide Arme aus, mit denen sie beide gleichzeitig anfingen herumzuschlingen und verschiedene Gesten auszuführen. Synchron bewegten sie ihre Hände umher, während verschiedene Symbole auf ihren Armen erschienen und gemeinsam Glyphen bildeten. Erst da verstand Matthew was Marina damals gemeint hat, als sie erklärte, dass manche Patroni ihre Elogia mit Körperbewegungen anstelle von Beschwörungsformeln manifestierten. Beide waren wie ein Spiegel, jeder führte die Bewegungen des anderen perfekt synchron aus, keine Sekunde hinterher und keinen Zentimeter falsch gegriffen.


    


    »Vierter Donnerhimmel - Weltumsegelnde Donnervogelschar«


    


    beendete Adrian das Elogia, woraufhin ein Lichtblitz sich zwischen beiden aufbaute und in einer stillen Explosion eine Energiewelle freisetzte, welche mit zunehmender Ausbreitung immer schwächer und schwächer wurde, bis man sie mit den Augen nicht mehr wahrnehmen konnte. Eine blaue Sphäre, die wie eine Wasseroberfläche spiegelte und Wellen schlug, hing zwischen den beiden in der Luft, während diese regungslos dastanden und ihre Augen schlossen.


    Zwischen den Rohren und den Metallplatten meinte Matthew blaue Lichterscheinungen zu erkennen, die wie Wellen umherschwappten und plötzlich ihre Richtung änderten. Erst als er die Augen zukniff konnte er sie besser erkennen, auch wenn sie nur sehr kurz erschienen und plötzlich wieder weg waren. Gänsehaut stieg an seinen Armen hoch, weshalb er flüchtig darüber strich.


    Das Gefühl war ihm bekannt, es waren ähnliche Wellen, wie er sie verspürte, wenn er mit Sleipnir seine Wolken beschwor.


    Nach und nach erschienen einige Punkte in der Sphäre, gelbe Lichtflecke. Mal waren sie gesammelt, mal schwebte ein einziger still vor sich hin.


    »Was machen die beiden da?«, fragte Matthew Barbette, während er sich weiter erstaunt die Sphäre anschaute.


    »Normalerweise würde man nach einem bestimmten Menschen suchen, indem man nach seiner Aura oder seinem Esprit sucht. Es gibt viele Patroni, die sich darauf spezialisiert haben, andere aufzuspüren als eine Art Radar. Wir bezeichnen sie als Sensoren.«


    Barbette setzte ihre Lehrerstimme auf, während sie zusammen mit Matthew die Sphäre betrachtete, selbst aber viel gezielter nach etwas auffälligem suchte.


    »Hier unten funktioniert das leider nicht. Die Katakomben wurden so angelegt und mit Störsignalen versetzt, dass man hier unten niemanden aufspüren könnte, damit im Falle eines Angriffs die feindlichen Truppen nicht wissen, wohin man sich zurückgezogen hat. Die beiden haben dennoch eine Möglichkeit gefunden, indem sie Magnetismus verwenden. Du weißt, was Magnetismus ist?«


    Matthew verzog ertappt das Gesicht.


    »Ja, nein, weiß ich nicht genau. Gehört habe ich es mal zumindest.«


    »Es sind unsichtbare Wellen. Der Lichtblitz am Anfang war eine Welle aus Licht, die sich dann gedehnt hat und in einen Bereich gedehnt wurde, wo man das Licht nicht mehr sieht. Dies nennt man den elektromagnetischen Bereich. Weil Adrian und Bryan die Wege hier ganz gut kennen, können sie die Wellen über die Rohre weiterleiten und so die Hindernisse umgehen. Falls die Wellen auf einen Menschen treffen, verteilen sie sich anders als im Metall oder in der Luft. Dies registriert das Elogia und verzeichnet die Position. So können wir wenigstens wissen, in welchen Bereichen wir gezielt suchen müssen.«


    »Sie suchen zusammen, damit es schneller geht?«


    »Ja, je mehr Patroni sich an diesem Elogia beteiligen, umso wirksamer und genauer ist es.«


    Barbette sah, wie Matthew sich die Sphäre anschaute und wollte ihn fragen was los sei, als Adrian und Bryan sich rührten und sich kurz an den Kopf fassten. Sofort sprang sie auf und ging dann zu Bryan, nur um dann beruhigt zu werden, dass es ihm gut ginge.


    »Wir haben alles von der obersten bis zur achten Ebene durchsuchen können. Ab dort kamen wir nicht weiter wegen der Quartiere der Sondereinheiten«, beschrieb Bryan die Lage und ging zur Sphäre um dann mit dem Finger auf einzelne Punkte zu zeigen.


    »Wir haben insgesamt 36 Leute gefunden, 19 auf Ebenen eins bis fünf und 17 auf den Ebenen sechs bis acht.«


    »Ein paar Einzelgänger können wir ausschließen, ich denke nicht, dass sie sie unbeaufsichtigt gelassen haben«, dachte Barbette nach.


    »Wir wissen also nicht einmal, ob sie von einer Person oder von mehreren entführt wurde. Demnach wäre das sinnvollste, wenn wir einfach die einzelnen Camps abarbeiten.«


    Adrian kaute wieder auf seinem Daumen rum und wusste nicht, wo er mit seinem Blick stehenbleiben sollte. Es waren zu viele Optionen, zu viele Möglichkeiten wie sie rangehen sollten.


    »Wir teilen uns auf. Adrian geht mit Matthew die oberen Ebenen kontrollieren, Bryan schaut sich auf den mittleren Ebenen um und ich übernehme die unteren. Sobald ihr fertig seid, kommt ihr bitte runter und hilft mir.«


    Matthew ging zu Barbette.


    »Wenn ich alleine losgehe, sind wir noch schneller fertig. Ich habe mich am ersten Tag hier verlaufen, ich kenne mich ein bisschen aus.«


    »Matthew, bitte, geh mit Adrian.«


    Barbette wollte sich auf keine Diskussion einlassen und drehte sich bereits zum Abgang um, als Matthew ihre Schulter ergriff und sie zu sich drehte.


    »Barbette, wir müssen an Ella denken!«


    Matthew schrie Barbette fast schon an. Deutlich zitterte seine Hand auf ihrer Schulter, dennoch wollte er nicht loslassen.


    »Ich muss an Ella denken! Ich habe versagt, nicht du! Wenn auch noch dir etwas passiert, wenn auch noch du abhanden kommst, was soll ich dann machen?«


    Barbettes stimme war deutlich lauter und deutlich bestimmter als die von Matthew.


    »Hast du schon mal dran gedacht? Was ist wenn sie hinter uns allen her sind? Hinter euch allen? Wenn auch noch Adam etwas passiert ist? Wie soll ich den Verlust von zweien oder von dreien erklären, wenn ich schon bei einer einzigen mein Leben sofort hergeben würde, nur um zu wissen, dass es ihr gut geht!?«


    Adrian ging dazwischen und drückte Matthew und Barbette auseinander.


    »Komm Matthew, du gehst mit mir. Keine Widerrede.«


    Barbette sprang auf und stieg auf eine Plattform über ihr, ohne Matthew ein letztes Mal anzusehen. Stattdessen sah Matthew nur noch das leuchtend-rote Symbol auf ihrem Rücken, welches danach in einem Gang verschwand.


    »Barbette, setz deine Alhazen auf und bleib für ein paar Minuten in der Nähe! Bryan schickt dir dann die Positionen zu.«


    Adrian ergriff Matthew am Handgelenk, nachdem er mit dem Nachschreien fertig war und ging zusammen mit ihm in Richtung des Ausgangs, während er bei sich in der Tasche nach etwas suchte.


    »Machst du die Daten fertig, während wir schon einmal losgehen?«


    Bryan nickte und zog eine Brille mit weißem Rand aus seiner Tasche, ebenso wie Adrian, die er schließlich gefunden hatte. Vorsichtig zogen beide sie über und drückten auf einen silbernen Knopf am Rande des Griffes. Sanftes blaues Licht hellte den Rand der Gläser auf und begrüßten in einer freundlichen Stimme den Träger beim Namen.


    Auf dem Gang sah Adrian in die Luft und wartete, bis irgendetwas passierte, während Matthew gequält neben ihm herlief. Immer wieder wollte Adrian etwas sagen, wusste aber nicht ganz genau, was er ansprechen sollte. Schließlich entschied er sich dazu, die Brille kurz auszuziehen und sie Matthew zu reichen. Ein paar Mal wedelte er mit ihr, bis Matthew verstand und sie schließlich anzog.


    Durch die Gläser sah er einen blauen Schimmer, der ihn an die Strukturen der Gänge hier unten erinnerte. Genauer betrachtet musste er feststellen, dass es eine dreidimensionale Karte der Katakomben war, auf der nach und nach immer mehr Punkte aufleuchteten. Mit seinen Händen versuchte er nach diesen zu greifen und blieb dafür sogar stehen, unter anderem auch, weil ihm schlecht wurde, wenn er gleichzeitig auf den Bildschirm schaute und sich dabei bewegte.


    Bei jeder seiner Handbewegungen änderte sich die Lage der Karte und schwank herum, wurde kleiner oder größer oder verschwand gänzlich, nur um dann wieder aufzutauchen. Auf einer Aufnahme konnte Matthew sogar ein kleines Fähnchen erkennen, welches auf einen Raum scheinbar hinter ihm deutete und "Bryan" trug, während sich ein Fähnchen mit "Barbette" von ihnen wegbewegte. Doch bevor er noch etwas erkennen konnte, zog er die Brille freiwillig ab und gab sie Adrian wieder.


    »Ich denke du kanntest sie noch nicht. Man nennt die Dinger Alhazen, eine kleine Spielerei aus der Forschungseinheit. In sie kann man Karten einspeichern und wieder abrufen, die Position anderer Leute aus deinem Bekanntenkreis abrufen und die Dinger sogar dazu benutzen um Nachrichten abzuschicken.«


    Adrian zog die Brille wieder auf und stellte mit einer Handbewegung die Tonübertragung aus.


    »So können wir den anderen melden, wenn wir etwas gefunden haben oder etwas passiert ist. Bryan macht gerade eine Kopie der einzelnen Position von der Sphäre und schickt sie uns, deshalb sollten wir nicht zu weit weggehen, weil sonst die Reichweite für den Datentransfer nicht ausreicht.«


    »Nachrichtenverschicken funktioniert aber trotzdem?«


    »Es benutzt ein anderes System um Nachrichten zu verschicken. Die Dinger könnten wir wahrscheinlich sogar bis zum Mond senden, wenn es dort einen Empfänger gebe.«


    Es wurde immer unangenehmer, je länger die beiden nebeneinander einhergingen. Fast so als wollte die Technik nicht, dass die beiden sich zu schnell auf die Suche machen würden. Adrian merkte förmlich, wie ungern Matthew mit ihm losging. Er wollte nicht mit irgendwem losgehen. Er wollte alleine nach Ella suchen. Hier kam er sich nur nutzlos vor.


    »Kennst du die Bedeutung des grünen, durchgestrichenen Kreises auf der Kleidung der Medizinischen Einheit?«


    Adrian erwartete nicht einmal eine Antwort von Matthew, sondern erzählte geradeaus weiter.


    »Der durchgestrichene Kreis bedeutet absolute Egalität. Egal wer verletzt ist, ob Freund oder Feind, man ist für ihn da und versorgt ihn und heilt seine Wunden. Man macht sich keine Gedanken darum, ob er danach einen wieder angreift, nachdem man ihn geheilt hat. Dann wehrt man sich halt und versorgt ihn wieder. Das Leben steht an oberster Stelle. Du kämpfst nur zum Selbstschutz und für nichts Anderes.«


    »Und für was steht das rote Symbol? Barbette trug das grüne auf ihrer normalen Kleidung aber diese Rüstung, oder was auch immer das gerade war, was sie da trug, hatte einen roten durchgestrichenen Kreis.«


    Matthew sah sofort, dass Adrians Blick dunkler wurde.


    »Der rote durchgestrichene Kreis bedeutet genau das Gleiche. Er präsentiert absolute Egalität. Doch die Aussage dahinter ist eine andere. Dir ist ja aufgefallen, dass Barbette eine Rüstung trug, die nicht für den alltäglichen Gebrauch bestimmt zu sein schien. Dies ist die Zinnoberrüstung, die Kriegsvariante der Kleidung der Medizinischen Einheit. Sobald man sie trägt, ist jeder Mensch gleich. Eigentlich darf man sie nur anziehen, wenn der Vorsitzende der Medizinischen Einheit, der General der zweiten Division oder der Kommandant persönlich den Befehl zu erteilt. Außerhalb gilt als ein schweres Verbrechen, welches mit Verrat gleichgesetzt werden kann. Sobald man diese Rüstung trägt, ist man nicht länger ein Teil der Medizinischen Einheit. Man ist nur noch ein einfacher Soldat. Wenn der Befehl in einer Schlacht erteilt wird, müssen alle Mediziner sofort ihre Tätigkeit unterbrechen und zusammen mit an die Front gehen um zu kämpfen. Als gut ausgebildete Kämpfer schlummert in der Medizinischen Einheit ein mächtiges Potential als Streitkraft, welches allerdings nur genutzt wird, wenn sie nicht mehr in der Lage sind, Menschen zu heilen. Nur in ausweglosen Situationen, wo Verluste unausweichlich sind und man den Tod von Menschen in Kauf nimmt, damit es nicht zu einer absoluten Auslöschung einer Seite kommt, wird jegliche versorgende Kraft in kämpfende Kraft umgewandelt. Der Sieg wird dem Leben vorgestellt. Man trifft keine Unterscheidung mehr zwischen Medizinern und Soldaten. Jeder ist ab dem Zeitpunkt gleich.«


    Adrian blieb stehen und sah Matthew durch die blauen Gläser an. »Barbette hat ihre Ideale und ihre Überzeugung abgelegt und für sich selbst entschieden, das rote Symbol zu tragen. Gerade ist sie nicht als Teil der Medizinischen Einheit unterwegs oder als die Barbette, die ihr kennt, die immer freundlich ist und hilft wo sie nur kann. Gerade ist sie als eine Verbrecherin unterwegs. Entgegen ihrer Überzeugung ist sie nun bereit jeden zu töten, der sich ihr in den Weg stellt. Um Ella zu retten, wird sie über Leichen gehen.«


    Plötzlich kam sich Matthew unglaublich dumm vor. Einerseits wollte er nicht nutzlos sein, andererseits hatte er gerade Barbette noch mehr Sorgen und Mühe bereitet, als sie jetzt schon hatte. Die Frau setzte gerade alles aufs Spiel um Ella zu retten und er wollte sich noch beschweren.


    Adrian klopfte Matthew vorsichtig auf die Schulter und deutete auf den Gang.


    »Zerbrich dir später den Kopf darüber. Wir haben die Daten und müssen los.«


    Reiß dich zusammen, sagte Matthew zu sich. Er konnte Barbette nicht versprechen, Ella zu finden, und dann hier rumstehen und sich bemitleiden. Sprintend eilte er Adrian hinterher, welcher bereits einige Schritte vor ihm durch den Gang und die Pfützen aus Wasser lief.


    


    Kapitel 32 – Zinnobernacht II • Ihr Titel


    


    


    Ella stand auf einem der Metallstäbe, die dutzendfach in dem Raum verteilt waren. Vergeblich versuchte sie ihr Gleichgewicht zu halten, während sie von einer Säule zur nächsten mit ihrem Fuß schritt. Als sie schließlich mit ihrer Fußspitze den Rand des runden Metalls berührte, gewann die Rüstung die Überhand, sie verlor ihr Gleichgewicht und fiel seitlich nach rechts, wo sie in den Boden gepresst wurde.


    Ihr Körper schmerzte schrecklich. Sie wusste nicht so richtig ob es die Muskeln waren, die von dem Gewicht zerdrückt wurden, oder doch der grauenvolle Muskelkater.


    Dennoch biss sie sich erneut auf die Lippe und konzentrierte sich und erhob sich, während sanfte Schleier von Licht unter und auf der Rüstung schimmerten. Einen Fuß vor den anderen setzend, schritt sie rüber zu der Säule, umgriff den rund einen Kopf über ihr stehenden Rand und zog sich Zentimeter für Zentimeter hoch, bis sie schließlich mit ihrem Bauch auf der Spitze lag, keuchend und vollkommen außer Puste, wo sie vorhatte für die nächsten Minuten liegen zu bleiben und wieder Energie zu tanken.


    Der Schmerz, der durch die schwere Rüstung und die spitze Säule entstand, war zwar schlimm und ähnelte dem Gefühl aufgespießt zu werden, jedoch war die Genugtuung endlich mal wieder durchatmen zu können, bei weitem größer. Den einen blauen Fleck würde sie auch verkraften können.


    Währenddessen saß Tristana auf einer der Säulen, die in der Wand eingelassen waren, und beobachtete Ella gespannt von oben. Selbst sie hatte sich nicht ausgemalt, dass Ella es innerhalb von dem kurzen Zeitraum schafft, sich die Rüstung anzueignen. Gestern lag sie auf dem Boden und konnte keinen Arm heben und heute konnte sie bereits die Einstiegsübung der Attentateinheit ausführen.


    Die Übung bestand darin in der Lage zu sein, über die Säulen laufen zu können, später auch von einer auf die andere springen. Es erforderte nicht nur die Kontrolle über die Rüstung, sich ungehemmt fortbewegen zu können, sondern auch die Anpassung des Gleichgewichtssinnes auf die erschwerten Bedingungen. So leicht die Übung auch war, umso schwerer war sie am Ende zu meistern.


    Wenn es um Millimeterarbeit geht, die Säule ja auf dem richtigen Punkt zu treffen, kommen viele Defensoren an ihre Grenzen. Auch wenn dieser Körper stabiler und robuster war als der Körper eines einfachen Menschen, so besaß er weiterhin seine Grenzen, die mit der Eisernen Jungfrau deutlich aufgezeigt wurden. Eine solche Präzision und Kontrolle des Gleichgewichtssinnes kann man nur in sehr seltenen Fällen erwerben. In der Regel muss man damit geboren werden. Und wo Tristana Ella gerade so beobachtete, konnte Ella eine von den Glücklichen sein.


    »Geht’s dort unten? Scheint mir, als würdest du langsamer werden«, schrie Tristana runter.


    »Mir geht es gut, wirklich.«


    Ella stieß sich mit beiden Händen ab und richtete sich nach und nach auf. Wieder aufrecht wippte sie hin und her, bis sie schließlich vollständig nach vorne fiel und drohte mit ihrem Kopf auf eine Säule vor ihr einzuschlagen.


    Noch im Fall erwischte Tristana Ella und landete mit ihr vorsichtig auf dem Boden einige Meter weiter. Leer blickte Tristana Ella an und strich ihr mit den Fingernägeln über das Gesicht, an den Schläfen anfangend und bis zum Mund gleitend, bis Ella die Augen nach und nach wieder öffnete und sie die Hand wegnahm.


    »Es ist okay, jeder überanstrengt sich mal.«


    Tristana nahm Ella erneut hoch und lehnte sie vorsichtig gegen eine der Säulen und setzte sich an die Säule gegenüber.


    Immer noch etwas benommen sah Ella nur auf den Boden, bis sie vollständig ihr Bewusstsein wieder erlangt hat.


    »Ich hasse diese Rüstung. Ich kann mir nicht vorstellen, wie du sie immer wieder tragen kannst. Es ist so bedrückend, als ob man ständig eine Bürde mit sich trägt, die mit jeder Sekunde einen zerdrücken könnte«, gab sie langsam von sich, den Kopf nach hinten werfend.


    Sie genoss die Kühle der Metallsäule, die sich langsam entlang ihres Rückens durch die Eiserne Jungfrau verteilte.


    Tristana verzog für einen Moment das Gesicht, winkte dann aber mit der Hand ab.


    »Wenn du diese Rüstung oft genug trägst und sie annimmst, dann merkst du nach einer Weile nicht mehr, dass sie überhaupt da ist. Zwar wird da immer dieses schwere Etwas da sein, jedoch wird es dich beschützen und mit jedem Tag stärker machen. Du musst nur lernen mit der Last zu leben.«


    Irgendwie beruhigte die Antwort Ella, auch wenn sie selbst es nicht glauben konnte. Jetzt wo sie gerade hier so ruhig saß und zur Decke schaute, stellte sie zum ersten Mal fest, dass sie seit Tagen keine Sonne mehr gesehen hat. Hier unten war es unsäglich trist und von der Atmosphäre her kalt, so ohne natürliches Licht und mit dieser Nässe. Jetzt merkte sie auch, dass ihr nicht nur die Sonne fehlte.


    »Ich frage mich, wie es den anderen geht.«


    


    Matthew bedanke sich bei den zwei Frauen, die gerade im Begriff waren ins Bett zu gehen und verabschiedete sich von ihnen. Adrian wartete bis Matthew wieder da war und lief zusammen mit ihm zu dem nächsten Standort, wo sie wieder zwei andere Leute kontrollieren wollten. Bisher war keiner auffällig genug, um ihm Ellas Entführung anzuhängen. Die meisten hier unten wollten einfach nur zusammen abhängen, andere haben hier unten irgendetwas ausgetauscht, was für Matthew wie eine Flüssigkeit aussah und in kristallinen Flakons abgefüllt war.


    Das war erst die dritte Gruppe, während Bryan alleine bereits fünf geschafft hat. Zwar hatte er kürzere Strecken zwischen den Gruppen, jedoch hielt er sich bei weitem länger an den einzelnen auf, weshalb er auch mit größerer Genauigkeit sagen konnte, dass sie nichts mit Ellas Entführung zu tun hatten. Dies konnte er in kurzen Nachrichten über die Alhazen bestätigen, während Adrian gerade den Bericht über die letzte Gruppe an ihn und Barbette versandt. Von ihr kamen jedoch nur sehr kurze Anmerkungen und Anweisungen.


    So wie Matthew sie einschätzte analysierte sie jede Begegnung von Bryan, Adrian und Matthew, um auch ihrerseits eine Beteiligung der Leute auszuschließen. Jeder tat was er konnte.


    Dennoch machte Matthew sich Vorwürfe. Ohne ihn wäre Adrian schneller. Und er wusste auch, dass Adrian das selbst wusste.


    


    Tristana schwieg ein wenig.


    »Wie kommst du drauf?«


    »Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen. Adam und Matthew, Barbette und Marina. Eigentlich seit dem Prozess für Marina nicht mehr. Jetzt wo alle plötzlich ins Training geschickt wurden und dann auch noch du ankamst um mich mitzunehmen. Ich hatte nicht einmal die Möglichkeit mich bei Barbette für ihre Hilfe zu bedanken.«


    »Wie geht das eigentlich?«


    »Was meinst du?«


    »Ihr kennt euch keine zwei Wochen und trotzdem kommt es mir so vor, als ob ihr schon seit Kindesalter beste Freunde seid. So etwas habe ich schon lange nicht mehr erlebt«, schwärmte Tristana vor sich hin.


    »Schon sehr lange nicht mehr.«


    »Ich weiß es selbst nicht wirklich. Irgendwie hat sich das plötzlich ergeben.«


    So genau hatte Ella noch nie darüber nachdenken können und jetzt wo Tristana sie fragte, erschien es auch ihr etwas unlogisch.


    »Obwohl wir uns noch nicht so lange kennen, haben doch schon so unglaublich viel miteinander erlebt. Die Prüfungen mit Marko, Barbettes Promotora, danach dieser Prozess vor den Augen der ganzen Stadt. In meinem ganzen bisherigen Leben habe ich noch nie etwas Vergleichbares gefühlt. Diese Gemeinschaft, diese Emotionen sind einfach so unglaublich. Man bekommt fast das Gefühl, dass wir füreinander vorgesehen sind. Durch das Schicksal zusammengeführt.«


    »Erzähl mir etwas von ihnen.«


    Tristana versteckte ihr Gesicht hinter einem Schminkspiegel, mit dem sie sich die Konturen des Gesichtes nachzog. Immer wieder presste sie die Lippen zusammen und wand ihr Gesicht von Seite zur Seite.


    »Von Matthew und Adam.«


    »Wieder?«


    Ella sammelte Luft im Mund, bis der Druck zu hoch wurde und die Luft langsam zwischen ihren Lippen wieder ausströmte.


    »Ich hoffe ja, dass sobald wir alle mit unserem Training fertig sind, dass wir uns einen schönen Tag machen können. Einfach nur um uns alle mal etwas mehr kennen zu lernen. Einfach mal die Stadt erkunden, von früher erzählen. Was man in der Menschenwelt so gemacht hat, vielleicht gemeinsame Interessen erkennt. Auch wenn wir für dich wie beste Freunde wirken, so kennen wir uns fast gar nicht. Deshalb möchte ich mal mit den beiden, Barbette und Marina, deren Trainern und insbesondere auch mit dir mal was in der Stadt machen.«


    Tristana nahm den Spiegel kurz runter, damit Ella nicht bemerken konnte, wie sehr ihre Hand zitterte.


    »Versprichst du mir das?«


    Tristana musste zur Seite ausweichen, um nicht in Ellas lächelndes Gesicht zu blicken. Sie beherrschte diese Übung gut, sie war darauf trainiert. Aber wieso fiel es ihr so unglaublich schwer?


    »Bestimmt können wir das einrichten.«


    Voller Vorfreude verfiel Ella in einen Tagtraum, wo sie sich zusammen mit dem Rest vorstellte, gemeinsam in einer Bar, einem Restaurant oder einem Café. Friedlich zusammen vereint, fernab des Kampfes und der Prozesse. Wenigstens für einen Tag.


    »Wie sind deine Teamkollegen eigentlich so?«, fragte Ella nach.


    »In den höheren Rängen hast du kein festes Team so wie in den unteren Rängen«, antwortete Tristana ziemlich rasch.


    »Deine Teamkollegen wechseln von Mission zu Mission, damit das Team am besten auf die Anforderungen angepasst ist. Einige Gesichter sieht man häufiger, andere nur einmal im gesamten Leben. Es ist ein ganz anderes Verhältnis als jetzt bei euch.«


    Nostalgisch konzentrierte sich Tristana nicht mehr auf Ella und steckte den Spiegel ein, während ihre Augen durch den Raum tanzten.


    »Das, was ihr jetzt habt, ist etwas ganz Besonderes.«


    »Wir waren ein wundervolles Team«, schweifte sie aus.


    »Und unser Mentor war für uns ein großes Vorbild. Wir haben voneinander gelernt, sehr viele Missionen bestritten, sehr viele Prozesse gewonnen. Irgendwann hatten wir alle die gleiche Vorstellung von Gerechtigkeit und verstanden uns ohne Worte. Es war derartig erfüllend plötzlich Menschen um sich zu haben, die einem so viel bedeuten und denen man selbst so viel bedeutet. Ineinander fanden wir eine zweite Familie außerhalb der Menschenwelt. Die gesamte Stadt kannte unsere Namen und viele dachten, dass wenigstens einer von uns es schafft die Position eines Generals zu übernehmen. Unser Mentor dachte sogar, dass wir drei es schaffen konnten und irgendwann in dieser Stadt mitbestimmen würden.«


    »Aber dann kam es dazu, dass einer von uns das Team verlassen musste. Zwar hatte man immer noch das Gefühl, gemeinsam unterwegs zu sein, doch es war nicht dasselbe. Das Team hielt nicht mehr lange, irgendwie kriegten wir uns immer in die Haare und stritten nach einer Weile nur noch. Dann entschieden wir uns schließlich, dass es an der Zeit wäre, dass jeder von uns seinen eigenen Weg geht.«


    


    Barbette schritt immer schneller. Dort hinter den hunderten von Gängen, Metallwänden und Kupferrohren verbarg sich etwas, ein Schlummer, ein Biest, welches nur auf seine Beute wartete.


    Immer fester umgriff sie dieser Ruf, tiefer in den Dschungel zerrend.


    Sie wurde bereits in ihrer Zinnoberrüstung gesehen, dem Symbol des Verrates ihrer Ideale gegenüber der Medizinischen Einheit. Es machte keinen Unterschied mehr, wie weit sie geht, denn letzten Endes würde man sie schließlich doch aus der Medizinischen Einheit auswerfen.


    Die Chefin ist zu dieser Zeit immer in einer Besprechung mit der Generälin der zweiten Division, weshalb sie höchstens noch eine Stunde hätte, bis sie sich auf die Suche nach ihr macht. Bis Mitternacht hatte sie Zeit. Es gab kein Zurück mehr. Sie wollte diesen Weg gehen, alleine, von allen anderen unabhängig. Nur um Ella zu retten.


    


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Ella bei Tristana aufrichtig. Die Traurigkeit in Tristanas Gesicht schmerzte Ella. Eigentlich wollte sie sie in den Arm nehmen und drücken, aber sie konnte kaum eine Hand bewegen, geschweige denn vollständig aufstehen.


    »Du scheinst sie wirklich zu vermissen.«


    Tristana nickte.


    »Jeden Tag genauso wie am Tag davor. Und irgendwie kommt es mir nicht so vor, als ob es jemals besser werden würde.«


    Peinliches Schweigen kam auf. Keine der beiden wusste so genau, was man jetzt sagen konnte, ohne taktlos zu wirken. Deshalb saßen sie da, erst einmal die Stimmung langsam ausklingen lassend.


    Wie spät es wohl war? So ganz ohne Sonne verlor man hier in dem metallenen Dschungel sämtliches Zeitgefühl. Wahrscheinlich war es schon längst Nacht. Vielleicht irgendetwas um Mitternacht herum. Doch so genau konnte sie es nicht sagen.


    »Ich hoffe, dass ihr euch eines Tages wieder vertragt«, gab Ella von sich, auch wenn sie wusste, dass Tristana nicht so gerne über das Thema sprach.


    »Dass ihr euch eines Tages wieder in die Arme schließen könnt, trotz dessen, was zwischen euch passiert ist. Ich weiß ja nicht, was ihr euch gesagt habt oder was genau passiert ist, jedoch klingt es für mich so, dass du sie sehr vermisst. Und Ihnen geht es bestimmt genauso. Ihr wart anscheinend ein wundervolles Team. Und so etwas kriegt man nicht durch einen Streit zerstört, egal wie groß er war.«


    Tristana nickte.


    »Eines Tages vielleicht.«


    »Verrätst du mir etwas?«


    »Was möchtest du denn wissen?«


    »Sagst du mir, wie sie hießen? Deine Teamkameraden?«


    Ella wusste nicht, ob sie hier eine Grenze überschritt, jedoch wollte sie unbedingt die Namen der Leute in Erfahrung bringen, um später nachzusehen, wer sie waren. Sicherlich fände man in Büchern Aufzeichnungen über sie, wenn sie vor Jahren derartig berühmt waren.


    »Außer natürlich du möchtest nicht.«


    Eigentlich wollte und konnte Tristana nicht antworten. Ella würde das verstehen. Aber irgendetwas in Ellas Gesicht brachte Tristana dazu, es schließlich doch auszusprechen.


    »Er hieß Sun und meine damals beste Freundin hieß-«


    


    »Dritter Erdhimmel • Siegelformation – Eiserne Mauer • Erstes Sutra«


    


    übertönte ein Schrei Tristana und zog einen leuchtenden Strich um Ella herum, der sich zu einem Viereck ausbreitete. Schlagartig baute sich eine Glaswand auf, die sich würfelförmig um Ella positionierte. Schriftzeichen erschienen und manifestierten das schützende Gefängnis um sie herum, ehe Tristana verstanden hatte, was hier gerade ablief. Schreckhaft blickte sie zu den Ausgängen, wo sich bereits Steinstauen aus der Wand heraus rissen.


    


    »Zweites Sutra«


    


    Die Steinstatuen von Mönchen legten ihre Hände um die Ausgänge der Arena und beschworen die gleiche Mauer aus leuchtendem Glas wie diese, die sich um Ella herum aufbaute. Alle fünf Ausgänge erhielten zwei Mönchstatuen und wurde für Ein- und Ausgänge blockiert.


    »Was ist hier los?!«


    Irgendwie schaffte Ella es bis zu der Mauer und hämmerte mit beiden Händen gegen die Astralbarriere, die sich nicht rührte. Die Mauer war kalt und unglaublich fest, als wäre sie aus massivem Metall.


    »Tristana, hilf mir!«


    Tristana stand nun gemächlich auf. Sie war nicht sonderlich überrascht, höchstens über die Tatsache, dass hier Siegelbarrieren errichtet wurden.


    »Du hast uns also gefunden. Und du hast sogar Siegeltechniken erlernt. Eigentlich sind sie doch nur der Siegeleinheit vorbehalten.«


    Tristana sah sich um und suchte nach etwas oder jemandem. Ihr Blick war plötzlich gänzlich anders, nicht mehr so freundlich, wie Ella ihn in Erinnerungen hatte.


    »Dir schuldet wohl tatsächlich die halbe Stadt einen Gefallen.«


    Tristana blieb mit ihrem Kopf an einem Punkt stehen und sah endlich, was sie sehen wollte.


    »Barbette.«


    Auf einer der Metallsäulen in der Wand stehend sah Barbette von oben auf die beiden herab. Ihr Blick war scharf, kalt, leer, einfach nicht zu Barbette passend. Zudem noch diese Rüstung, die Ella noch niemals irgendwo gesehen hat.


    »Entferne von ihr«, verlangte Barbette laut aber deutlich, sodass Ella sogar zusammenzuckte, als sie ihre Stimme hörte.


    »Reg dich ab Barbette, wir trainieren doch nur. Ist doch nichts dabei«, redete Tristana auf Barbette ein.


    »Zudem haben wir doch keinen Grund uns zu streiten.«


    Barbette sprang von der Säule ab und schoss wie ein Meteorit auf Tristana zu, wobei sie mit ihrer Faust ausholte und Tristana im Gesicht treffen wollte.


    Diese fing Barbettes Faust mit beiden Händen auf, wurde aber einige Meter von Barbettes Landepunkt nach hinten gedrängt. Während des Rutschens sahen beide einander in die Augen.


    Kurz bevor sie gegen eine Säule einschlugen sprang Tristana auf und wich auf die Spitze aus, von wo aus sie einige Säulen nach hinten sprang und schließlich auf dem Boden landete, wo sie mit der Handfläche in den Boden einschlug. Von jetzt auf gleich verschwanden sämtliche Säulen in der Arena im Boden und in der Wand, als würden sie im Treibsand versinken.


    Während die Arena sich veränderte, rückte Tristana ihre Kleidung wieder zurecht.


    »Ich sagte du sollst dich von ihr entfernen.«


    Barbette war deutlich nicht in der Laune sich noch einmal wiederholen zu müssen.


    »So willst du es also angehen?«


    Das Kampffeld bestand nur noch aus dem gewohnten leeren Raum, an dessen Rand sich Ella in ihrem Käfig befand. Verwirrt blickte sie von einer Seite zur anderen.


    »Barbette, was ist hier los?«


    Ella schrie, weil sie Angst hatte, dass niemand sie in diesem Käfig hören würde.


    »Hört auf!«


    Als Barbette sie sah, was sie deutlich erleichtert, auch wenn sie für keine Sekunde ihren Blick von Tristana abließ. Ella war am Leben. Aber da war noch etwas. Das größte Problem war die Tatsache, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag und wirklich Tristana mit dieser Aufgabe beauftragt wurde.


    »Ella, alles ist in Ordnung. Du bist jetzt in Sicherheit. Warte nur eben, ich muss das hier klären.«


    »Ich verstehe nicht, was ist hier los?«


    »Wieso klärst du sie nicht auf, Barbette?«, spottete Tristana.


    Sie überkreuzte die Arme und fing an in einem Kreis um Barbette zu laufen, welche ihr nur mit dem Blick folgte.


    »Du musst wissen, Ella hat zugegeben, dass sie noch nicht sonderlich viel über dich weiß. Aber das hat mich nicht überrascht, schließlich wusste sie nicht einmal, wer ich bin.«


    »Tristana…«


    Barbette ballte ihre Faust zusammen.


    »Eigentlich hast du es dir doch eingebrockt. Wenn du ein bisschen was über dich erzählt hättest, wäre es vielleicht anders ausgegangen. Vielleicht kämen wir gar nicht in diese Situation.«


    Tristana blieb mitten im Raum stehen und machte eine Drehung auf den Zehenspitzen.


    »Unser Team bestand aus Sun, mir und Barbette. Wir drei waren vor einigen Jahren der aufstrebende Stern in dieser Stadt. Es gab keinen, der unseren Namen nicht wusste.«


    Ihre Lippenbewegung, während Barbette ihr Elogia aufgerufen hatte. Tristana hatte Barbettes Namen genannt. Ella verstand nicht ganz. Hatte sich Tristana damals mit Barbette zerstritten?


    »Barbette war Marinas Schülerin«, stellte Ella unmittelbar fest, was Tristana erfreute.


    »Demnach warst auch du ihre Schülerin.«


    »Das stimmt. Ich war Marinas Schülerin. Und ich war auch in dem Team, welches sie bei Marko nach ihrem Eindringen gefangen nahm und zum Prozess brachte.«


    Den letzten Teil betonte Tristana ausgesprochen stolz.


    »Ich habe sie wie die Verbrecherin behandelt, die sie auch ist und bleiben wird, egal ob ihr sie freigekämpft habt oder nicht.«


    Ella konnte Tristana nicht wieder erkennen. War es wirklich dieselbe Person, die noch vor ein paar Tagen bei ihr am Bett erschien und sie so freundlich behandelt hat? Diese Seite vor ihr war gänzlich anders.


    »Ich halte nichts von euch. Weder von Marina, noch von dir Barbette. Ihr beiden habt mir und so vielen anderen Menschen so viel Leid zugefügt und kamt jedes Mal ungeschoren davon. Dieses Mädchen ist noch nicht verdorben und ich lasse nicht zu, dass ihr auch sie mit in eure Spirale runterzieht! Sie kommt mit mir in die Attentateinheit, damit so dort für Recht und Ordnung kämpfen kann und nicht unsere gesamte Stadt gefährdet.«


    Genau das was Barbette befürchtet hat. Tristana wurde von der Attentateinheit beauftragt Ella einer Gehirnwäsche zu unterziehen. Es musste nicht viel sein. Ab und zu mal freundlich sein, sie fördern und ihr zeigen, dass die Attentateinheit der Ort ist, wo sie am besten gefördert werden würde. Doch Tristana war bei weitem die beste was das anging. Die beste Späherin der Attentateinheit.


    Neben Ricarda besaß sie schon immer ein Rekrutierungstalent, weil sie wusste, wie man mit Menschen umgeht und welche Knöpfe man drücken muss, um sie zu überzeugen. Selbst diese kleine Saat des Misstrauens, die sie in Ella pflanzte, könnte später groß aufkeimen und sie schließlich gegen Marina, Adam und Matthew auflehnen lassen.


    »Ich habe mich für diesen Auftrag freiwillig gemeldet. Ich wusste, du würdest uns finden. Ich wusste, dass du dich nicht trauen würdest, Marko um Hilfe zu bitten, weil du genau weißt, dass sie dann doch bei uns landen würde. Sieh es ein, Barbette, Ella gehört zu uns, wir sind die einzigen, die sie zu dem machen können, was sie auch verdient!«


    »Du solltest dich mal hören…«


    Barbette sah beschämt zur Seite.


    »Was wäre, wenn Sun dich hören könnte?«


    »Wag es ja nicht seinen Namen in den Mund zu nehmen!«


    Tristana stürmte auf Barbette zu und holte mit dem Bein aus. Den Tritt fing Barbette mit beiden Händen auf und warf Tristana schließlich von sich, die dann ohne Probleme wieder aufstand. Wie aus dem nichts zersprangen die Alhazen von Barbette und fielen Scherbenweise zu Boden, ohne dass es sie sonderlich überrascht hätte.


    »Dass du es überhaupt wagst, vor mir seinen Namen zu sagen. Du bist eine Schande Barbette. Eine Schande für dich, für unser Team, für die gesamte Stadt. Selbst jetzt, in deiner Zinnoberrüstung, bist du nur eine Enttäuschung für deine geliebte Medizinische Einheit. Dein ganzes Leben besteht darin, Menschen zu hintergehen, oder?«


    Ohne ein Wort zu sagen drehte sich Barbette zu Ella um.


    »Ella, ich kann dir nicht verbieten, dir deine eigene Meinung zu bilden. Du kannst das, was sie sagt, glauben oder nicht. Aber bitte…«


    Barbette nahm ihre Hand vors Gesicht um ihre aufkommenden Tränen zu verdecken.


    »Bitte, verzeihe mir, dass ich nicht auf dich aufpassen konnte! Ich bin so glücklich, dass es dir gut geht, dass es mir egal ist, ob du mich hinterher hassen wirst oder nicht.«


    »Barbette…«


    Alles in Ella drehte sich und pochte.


    »Du hast ihr bestimmt nicht erzählt, was du in der Medizinischen Einheit machst, oder, Barbette!?«


    Tristana wurde immer wütender und wütender. Ihr Schreien hallte in der gesamten Arena.


    »Barbette ist die Leiterin der Abteilung für Elogiaentwicklung mit dem Schwerpunkt auf verbotene Elogia. In den letzten Jahren ist jedes einzelne Elogia, welches entwickelt wurde, durch ihre Hände gegangen, damit sie es untersuchen und optimieren kann. Sie sucht zusammen mit ihrem Team nach Elogia, die Menschen heilen oder gar wiederbeleben können, egal wie hoch der Preis dafür ist oder wie moralisch verwerflich sie sind. Sie ist eine der Personen, die die meisten verbotenen Elogia kennt und auch anwenden darf!«


    »Ist das nicht so, Barbette!?«, schrie Tristana.


    »Erzähl doch mal, wie viele Menschen du damit gerettet hast! Erzähl doch mal, wie viele du damit umgebracht hast!«


    In Ella kam irgendetwas hoch. Etwas, was sie die ganze Zeit verdrängt hatte. Was sagte Barbette damals, bevor sie die Seidene Genesis anwandte? Sie habe damit jemanden getötet, weil die Wunden die Überhand gewonnen haben. Und dann dieses Gesicht von Tristana, als sie über ihr Team erzählte.


    »Niemand hat euer Team verlassen«, verstand Ella schließlich, weshalb Barbette noch heftiger weinen musste.


    Ella erkannte die Scham und das Leid in Barbettes Tränen, all das Leid, welches sie nur oberflächlich erkennen konnte.


    »Sun ist gestorben.«


    Barbette fiel auf die Knie und griff sich mit den Fingern in den Haaren fest.


    »Barbette hat Sun mit der verbotenen Technik umgebracht, die sie selbst entwickelt hat. Weil diese Technik aber derartig revolutionär war, bekam sie sofort das Angebot in der Medizinische Einheit diese hohe und prestigereiche Position einzunehmen.«


    Selbst Tristana hätte am liebsten losgeheult.


    »Von da an haben wir niemals wieder ein Wort miteinander gewechselt. Weil du dich nicht an deine eigene Regel, an gar keine Regel halten konntest, musste Sun sterben!«


    Tristana ging langsam auf Barbette zu und blieb schließlich hinter ihrem Rücken stehen.


    »Na los, verrate Ella doch deinen Titel. Den Titel, unter dem dich die gesamte Stadt kennt!«, forderte Tristana Barbette auf, die nun beide Hände in den Boden presste und sich auf die Lippe biss.


    »Deuxième Defensor, Barbette Rhymoise, "die Gesetzlose"!«


    


    Kapitel 33 – Zinnobernacht III • Der Lotus und die Raubkatze


    


    


    Hier unten hörte man selten etwas anderes als die stöhnenden Röhren oder das krächzende Metall. Selbst jetzt, wo die Uhr Mitternacht schlug, blieben die Gänge stumm und verschlangen jeglichen anderen Laut zwischen den schweren Betonplatten. Ganz selten gelangten Worte aus den Katakomben oben an die Öffentlichkeit. Gerüchte oder Mythen, wo niemand genau sagen konnte ob sie wahr waren oder nicht, ob sie dort unten geboren wurden oder oben entstanden.


    Was hier geschah blieb ein Geheimnis, zwischen den Schatten liegen gelassen, welche das ihnen anvertraute sicher verwahrten.


    Menschen verschweigen oft Dinge.


    Worte können verletzen, sich selbst oder den anderen. Menschen haben Angst davor, verletzt zu werden, weil es das unangenehmste Gefühl aller ist. Hunger verging, wenn man etwas aß, Sehnsucht, wenn man den Vermissten erneut in die Arme schließen konnte. Doch einige Schmerzen hatten einfach keinen Grund. Manche Schmerzen entstanden aus dem Nichts, aus dem Fehlen von irgendetwas, aus Langeweile, aus tausend Gründen. Und nichts konnte sie beseitigen.


    Worte können ausgesprochen ganze Welten einstürzen lassen, alles Bisherige wie eine einzige große Lüge darstellen. Deshalb verschloss man sie ganz tief in seinem Herzen, aus Angst, dass irgendwann jemand sie finden könnte. Doch was versteckt ist, kann auch gefunden werden. Man kann das Finden der Wahrheit erschweren, aber nicht unmöglich machen.


    


    »Ich glaube dir nicht«, unbeholfen glitten Ellas Fäuste an der Barriere entlang.


    »Barbette hat uns geholfen, sie hat Marina um jeden Preis retten wollen. Barbette ist kein böser Mensch. Sie ist eine von uns.«


    Auch wenn Ella fest von ihrer Meinung überzeugt war, so fiel es ihr schwer dran festzuhalten, je länger sie in Barbettes Gesicht sah.


    Barbette war für sie da. Keine Sekunde lang konnte Ella glauben, dass Barbette eine derartig finstere Seite hatte. Selbst am ersten Tag, wo Barbette vor ihnen erschien, schien sie die einzig Normale in der Welt der verrückten Patroni zu sein, weshalb sich Ella auch mit ihrem gesamten Glauben daran festgerissen hatte, dass man auch normal bleiben kann, selbst wenn man hier gelandet ist. Barbette war ab dem Tag an für sie, neben Adam und Matthew, einer der wenigen Punkte, an denen sie sich festhalten konnte. Ein Vorbild, welchem sie folgen wollte.


    »Du bist noch jung, du kennst die Welt nicht. Weder die der Menschen, noch die Welt der Patroni«, führte Tristana aus und sah auf Barbette nieder, die vor ihr vollkommen aufgelöst schien.


    Eine von Tristanas Händen verschwand unter der Eisernen Jungfrau, woraufhin sie aus ihrer Kleidung einen Dolch hervorzog, schwarz und unschön verziert. In einem Ruck befreite sie die Klinge aus der Scheide und sah sich das Muster darauf an, bevor sie die Scheide neben sich auf den Boden fallen ließ.


    »Barbette hat euch für sich kämpfen lassen, während sie euch von den Tribünen beobachtet hat. Für sie wart ihr doch nur Schachfiguren, weil sie zu feige war, selbst einen Finger zu rühren.«


    Verachtend schaute Tristana erneut auf sie herunter, die Hand vor Wut zittrig mit der anderen umgreifend, aus Angst, den Dolch eventuell fallen lassen zu können.


    »Ich will nur die Partei vor ihr beschützen. Du wirst es eines Tages verstehen.«


    Schließlich stach sie auf Barbette nieder und ignorierte Ellas Schreien.


    Barbette griff um sich herum und fing mit beiden Händen den Dolch auf und ließ ihn neben sich in den Boden stechen. In einer flüssigen Bewegung lehnte sich Barbette vor und umgriff Tristanas Handgelenk. Überrascht ließ Tristana leicht locker und wich reflexartig mit ihrem Oberkörper zurück, bis sie feststellen musste, dass sich der Griff von Barbettes Händen verstärkte und diese sie zu sich zerrte.


    »Ich verstehe dich, Tristana. Du hast keine Ahnung was das für ein Gefühl ist, jeden Tag aufzustehen und im Spiegel diejenige zu sehen, die für den Tod ihres besten Freundes verantwortlich ist. Diejenige zu sein, die ihrer besten Freundin nicht mehr in die Augen sehen kann.«


    Barbette riss beide Augen auf und presste ihre Stirn gegen die von Tristana. Tristana hatte schon vergessen, wie sehr sie Barbette früher um diese Augen beneidet hatte. Die grauen Augen mit nur einem Stich von Grün, ein Diamant, der mit dem Sonnenlicht spielt.


    »Weißt du was ich dafür geben würde, diejenige zu sein, die anstelle von ihm gestorben wäre!? Ich hasse mich selbst mehr als du es jemals könntest!«


    Barbette gab Tristana mit voller Wucht eine Backpfeife und schubste sie dann zusätzlich von sich.


    »Ich bin eine Versagerin, weil ich ihn nicht retten konnte. Ich habe Marina enttäuscht, als ich Ella verloren habe. Ich habe die Medizinische Einheit enttäuscht, als ich die Zinnoberrüstung anzog. Aber am meisten habe ich mich enttäuscht, weil ich nicht in der Lage war, deinen Zorn zu heilen!«


    »Halt den Mund! Halt deinen verlogenen Mund und hör auf!«


    Tristana rieb sich die Wange und schüttelte den Kopf.


    »All die Jahre habe ich verzweifelt versucht dich zu erreichen. Aber ich kam niemals durch. Jede Stunde habe ich mich gefragt, wie ich dir deinen Schmerz nehmen kann, mit dem du jeden Tag kämpfen musst. Ich hatte keine Ahnung. Ich war hilflos, so wie ich es immer bin. Doch jetzt wo ich vor dir stehe und nichts mehr zu verlieren habe, wo mein gesamtes Leben bereits in Scherben liegt, sehe ich endlich, wie ich dir helfen kann.«


    Die Arme ausbreitend stellte sich Barbette vor Tristana. Ihr Blick war fest und eisern, die Tränen hatten aufgehört. Ihre gesamte Stärke verbrauchte sie für die Kontrolle über ihre Gefühle.


    »Lass mich all deinen Zorn spüren! All die Jahre, in denen du mich gehasst hast. Alles, was du mir jemals sagen wolltest. Komm her und töte mich!«


    Tristana zögerte für einen Augenblick. Als sie sich dessen bewusst wurde, musste sie feststellen, seit sie seit ihrem Anfang bei der Attentateinheit für keine einzige Sekunde gezögert hatte. Doch genau jetzt sollte sie zögern. Das war doch lächerlich und sah gar nicht nach ihr aus. Lag es vielleicht an Ella, die verängstigt in ihrem Gefängnis saß und zusehen musste?


    »Ist es nicht das, was du die ganze Zeit wolltest? Die Möglichkeit dich an mir zu rächen? Dafür, dass ich Sun nicht retten konnte? Dass ich ihn getötet habe?«


    Barbette strich sich sanft über den Hals mit den Fingerspitzen einer Hand, während die andere immer noch ausgebreitet war. Ganz leise und sanft fing die oberste Schicht ihrer Haut an sich abzulösen und in kleinen weißen Fetzen in die Luft aufzusteigen.


    »Heute gebe ich dir die Möglichkeit, dich an mir zu rächen. Zieh deine Klinge, töte mich einmal, töte mich hundert Mal, töte mich tausende Male und mehr wenn du willst. Halte dich unter keinen Umständen zurück, Tristana, denn ich habe nicht vor gleiches zu tun.«


    Barbettes oberste Hautschicht löste sich in tausenden Blüten schlagartig auf und tanzte kreisförmig um Barbette herum. Teile ihrer Haut erhielten einen schuppigen Überzug aus länglichen Blüten, weiß


    und mit einem rosigen Rand.


    


    »Perle ab - Nelumbo«


    


    Barbette überkreuzte die Arme kunstvoll vor sich, woraufhin sich mehrere Ringe aus den ausgestoßenen Blüten um sie gebildet hatten, die sich mal im Uhrzeigersinn, mal gegen den Uhrzeigersinn hinter ihrem Kopf drehten.


    Dass es sich bei Barbettes Ferrora um ihre Alabasterhaut handeln würde, hätte Ella niemals erwartet. Klar, sie war schön und glatt, aber oftmals waren Menschen einfach nur mit einem solchen Geschenk gesegnet. Ella erkannte eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Barbettes Körperstellung und den Bildern aus Asien, wo Buddha mit einer Blüte in der Hand saß und von mehreren Heiligenscheinen umgeben war. Bisher war Barbettes Mémoire bei weitem das schönste, was Ella jemals gesehen hatte. Es war so rein, so unberührt. Keinerlei Gefahr oder böser Wille ging von ihr aus.


    »Nelumbo… «, sprach Tristana langsam aus und fuhr mit ihrer Hand über die Katzenstickerei auf ihrer Kleidung.


    »Auf der ganzen Welt, gibt es kein Mémoire, welches ich mehr verachten könnte als dieses hier. Hast du es schon einmal gesehen, Ella?«


    Ihren Namen hörend wurde Ella wieder wacher und sah zu Tristana, wo sich neue Schatten durch ihr Gesicht zogen. Weil sie es nicht schaffte einen Ton hervor zu bringen, schüttelte sie nur ihren Kopf.


    »Nelumbo ist der eigentliche Grund, wieso Barbette überhaupt in die Medizinische Einheit kam. Auch wenn Barbette es bestreitet, so weiß sie es genauso gut wie ich. Früher hat man sie aufgrund des Mémoires immer klammheimlich mit Barbette "die Unsterbliche" betitelt. Nelumbo war die Vorlage für "Seidene Genesis" und somit der unmittelbare Grund, warum Sun sterben musste.«


    Tristana strich heftig über ihre Kleidung und zerrte einen Schatten von sich, in den sich die Katzen-Stickerei manifestierte. Schwaden umgriffen ihren Körper und überzogen ihre Hände und ihr Gesicht mit scharfen Flächen und krallenähnlichen Symbolen.


    


    »Pirsche – Baghira«


    


    Als sich die Schatten allmählich legten wurde das Muster auf Tristanas Haut abgegrenzter. Ihre Ohren waren spitzer geworden und beim Öffnen ihrer Augen zeigte sich eine spaltförmige schwarze Pupille.


    »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich danach gesehnt habe«, stöhnte Tristana schon fast und strich sich mit der Zunge über ihre Lippen, während spitze Eckzähne Barbette anlächelten.


    »Aber ich habe drauf gewartet. Nachts hatte ich träume, wie ich dich vor meinen Augen bluten sehe. Wie ich langsam einen Dolch durch eine Brust ramme. Selbst wo ich darüber spreche bekomme ich immer noch eine Gänsehaut, wenn ich an das Gefühl denke, welches ich dabei empfand. Ich lauerte in den Schatten und wartete nur darauf, dass du einen Fehler machst. Und jetzt stehst du vor mir.«


    Aus den Zwischenräumen an ihren Fingern rissen sich aus dem Tattoo Wurfmesser mit der Spitze nach vorne heraus. Von einer Sekunde auf die andere war Tristana bereits im Sprint und passierte Barbette, ohne dass sich diese rührte, und schnitt mit beiden Händen durch ihren Körper.


    Drei parallele tiefe Schnitte an einem Oberarm und drei auf dem anderen, so schnell, dass kein Tropfen Blut die Klingen beschmutzt hatte, zierten von jetzt auf gleich Barbette, die sich für keine Sekunde dafür zu interessieren schien und nicht einmal eine ihrer Hände bewegte.


    »Und erlaubst mir dich zu töten, immer und immer wieder!«, schrie Tristana auf, als sie einige Meter hinter Barbette erschien.


    Ella schrie auf und hämmerte erneut verzweifelt gegen die Wand, immer wieder Barbettes Namen rufen.


    Wieso wehrte sie sich nicht? Sie erlaubte Tristana einfach, sie derartig zu verletzen. Zwar war sie in der Medizinischen Einheit, dennoch wusste sie, dass jegliche Heilung ihre Grenzen hatte und sie sich somit unnötig darauf konzentrieren musste. Aus der Puste hörte Ella auf und ließ ihre Arme in den Boden fallen, wo sie sich in die Betonplatte eindrückten. Wieso rührte sie sich selbst jetzt nicht, fragte sich Ella.


    In ihrem Gesicht war kein Schmerz, kein Leid, keine Sorge. Es kümmerte Barbette nicht einmal, dass sie gerade geschnitten wurde. Sie blutete nicht einmal.


    Die Haut um die Wunden blätterte ab und stieg in den weißlich-rosanen Blüten in die Luft, nach und nach, während sich die gesamte Wunde verschloss, bis man keine Rückstände erkennen konnte.


    Unbetroffen drehte sich Barbette um, weiterhin die Hände vor ihrer Brust verschränkt und pustete eine Strähne aus ihrem Gesicht, die im Angriff ihre Position verlassen hatte, wieder in die rechte Stelle zurück.


    »Jeglicher Schaden, sei es eine Wunde, ein Gift, eine Infektion oder eine Verletzung im Nervensystem; Nelumbo lässt einfach alles, was der Körper als Schaden empfindet an diesem abperlen. Es ist keine Heilung, sondern der einfache Effekt, dass Schaden gar nicht erst entstehen kann«, erklärte Tristana, während sie die Klingen aus den Fingern zog und sie in ihren Händen wie einen Fächer ausbreitete.


    »Barbette muss nichts heilen oder Rücksicht auf sich selbst nehmen. Jeglicher Schaden ist für sie seit Aktivierung des Mémoires ohne Bedeutung.«


    Tristana warf mit einer Hand schwungvoll die Wurfmesser, die in Barbettes Stirn und Schulter einstachen.


    Unbeeindruckt stimmte Barbette nur zu, indem sie ihre Augen schloss, während sie mit einer Hand die Dolche langsam rauszog und auf den Boden vor sich schmiss, bis sie den letzten in der Hand behielt. Erneut blühten die verletzten Stellen nach und nach auf und entfernten die Wunden von ihr.


    »Deshalb wurde Barbette in die Medizinische Einheit übernommen«, führte Tristana fort.


    »Ihr Mémoire wurde dazu genutzt eine Technik oder Methode zu entwickeln, dieses Privileg auch auf andere Patroni anwenden zu können. So gebe es nie wieder oder bei weitem weniger Verletze. Es muss die reinste Folter für sie gewesen sein, als die Forschungseinheit und ihre eigenen Kollegen an ihr herumschnipseln durften, oder? Doch soweit ich das beurteilen kann, bisher ohne Erfolg. All das Leid für nichts und wieder nichts.«


    Neue Wurfmesser erschienen aus ihren Händen, die Tristana in einem neuen Fächer vor ihr Gesicht nahm.


    »Da bekommst du deine Chance und das einzige, was du tust, ist erklären und reden«, provozierte Barbette und umgriff das Wurfmesser.


    Nach einem kurzen Augenblick sprintete sie los und stach mit ihrem Messer gegen die Fächer von Tristana ein, die geübt diese wie ein Schild hin und her bewegte. Sanfte helle Töne erklangen bei jedem Schlag und ließen jedes Mal Ella kurz zusammenzucken. Während für sie alles unglaublich schnell ablief, hatten weder Barbette noch Tristana Probleme der anderen zu folgen. Selbst als Tristana mit ihrem freien Fächer versuchte Barbette zu schneiden, wich diese gezielt aus und ließ den Fächer einige Millimeter an ihrem Haar vorbeiziehen.


    Die Schritte austauschend tanzten sie wie sanfte Blüten im Aufwind umeinander herum, sich nicht einmal berührend oder nur ganz sanft voneinander zurückschreckend. Als Tristana in einem Angriff zu weit nach rechts gewichen war, nutzte Barbette den Moment und stach mit dem Dolch Tristana ins Gesicht ein, die den Dolch nur mühelos mit den Zähnen fing. Tanzend schnitt sie schließlich mit beiden Fächern den Arm mit dem Messer ab und trat die unüberraschte Barbette mit einem festen Tritt gegen die Wand hinter ihr.


    Kaum berührte Barbettes abgeschnittener Arm den Boden, löste er sich in einen Haufen Blüten auf, die sich erneut um Barbettes Stummel legten, aus dem schließlich ein neuer Arm aufblühte, mit dem Barbette sofort einige Siegel in die Luft beschwor.


    


    »Fünfter Erdhimmel – Torwache«


    


    Zwei Arme zogen sich aus der Wand bei Tristana heraus, sandig und bröckelnd, gierig versuchend Tristana zu umgreifen. Diese fing jedoch beide Arme mit bloßen Händen auf und riss sie aus der Wand heraus.


    Barbette wusste, dass die Erdhimmel Elogia zu langsam waren, um Tristana zu erwischen. Jedoch waren es die wenigen, die sie schnell genug heraufbeschworen konnte. Und selbst wenn sie die Möglichkeit hätte, Tristana zu erwischen, mit den Reflexen, die sie durch Baghira erhalten hatte, ebenso wie der Körperbeherrschung und verschärften Sinnen war es für sie fast unmöglich, Tristana auf die faire Art und Weise zu fangen.


    Beide rannten erneut aufeinander zu. Mit den Wurfmessern schnitt sich Tristana durch Barbette durch, während Barbette versuchte, mit den Fingerspitzen irgendeine von ihren Adern zu treffen. Genau darauf achtend, konnte Tristana nicht so viele Treffer erzielen, wie sie wollte, jedoch konnte sie so einen Treffer von Barbette verhindern.


    Bei einem weiteren Schnitt bewegte sich Barbette bewusst mit ihrem Hals in die Reichweite, woraufhin Tristana mit dem Wurfmesser in die Richtung der Kehle wanderte und Barbettes Hals traf. Zu spät bemerkte sie diesen Fehler, wo bereits die Fingerspitzen in ihre Hüfte einstachen.


    


    »Zweite Kalte Brise – Redoxanämie«


    


    gab Barbette von sich und ließ einen blauen Blitz aus den Fingern durch den Körper von Tristana. Ruckartig entfernte sich Tristana auf einige Meter von Barbette und umgriff ihren Brustkorb. Auf der anderen Seite schien Barbette nicht einmal aus der Puste gekommen zu sein und wartete deshalb nur auf das Abklingen der Wunden.


    »Schwerer zu atmen, nicht?«


    Ella verstand nicht, weshalb es Tristana auf einmal so schlecht ging. Obwohl sie die schwere Rüstung trug, schien es ihr in den letzten Tagen nichts auszumachen. Jetzt hat sie ein paar Mal Schläge mit Barbette ausgetauscht, dabei selbst keine Schläge kassiert und dennoch war sie vollständig aus der Puste.


    Irgendetwas hatte Ella verstanden, als sie gerade wieder im Nahkampf waren, Kalte Brise, hatte Barbette anscheinend gesagt. Die medizinischen Elogia, die keine Heilung bewirken, sondern genau das Gegenteil eintreffen lassen: pathologische Elogia.


    »Das Problem, was ihr Attentäter habt, ist, dass ihr jegliche Möglichkeit nutzen wollt, um jemanden zu töten. In der Sekunde, wo du die Möglichkeit hattest, mich tödlich am Hals zu verletzen, hast du alles andere ausgeblendet und automatisch zugestochen. Durch das jahrelange Training handelt ihr nur noch nach Instinkten, ihr denkt doch gar nicht mehr nach, ob es vernünftig ist oder nicht.«


    »Ach halt doch deinen Mund«, regte sich Tristana auf.


    Das Gefühl nicht genug Luft zu bekommen kannte sie bisher nicht, weshalb sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Je länger sie darüber nachdachte, umso schneller schlug ihr Herz und umso mehr wollte sie atmen. Dieses Gefühl, dieses Gefühl der scheinbaren Unterlegenheit, hatte sie seit so vielen Jahren nicht mehr gespürt.


    »Redoxanämie setzt einen Impuls in deinem Körper frei, welcher das Hämoglobin angreift. Durch das Elogia wird das Eisenion des Hämoglobins oxidiert, wodurch es nicht länger in der Lage ist Sauerstoff zu binden. Obwohl eigentlich alles intakt ist, erstickst du bei vollem Bewusstsein.«


    Die Handflächen vor sich ausgebreitet atmete Barbette durch.


    Obwohl sich alles vor ihren Augen drehte richtete sich Tristana wieder auf, weitere Wurfmesser in ihrer Hand erscheinen lassend. Barbette war genauso wie früher; sie wusste, wie man den Gegner ausspielt. Schon damals war sie immer diejenige, die für die Strategie zuständig war, auch wenn sie selbst eigentlich immer die stärkste war. Marina sagte zwar immer, dass sie jeden gleich stark schätzt, dennoch wusste Tristana immer, dass Barbette ihr heimlicher Liebling war. Bis zu jenem schicksalsvollen Tag war es für Tristana schwer für sich selbst zu sagen, ob sie Barbette eigentlich bewunderte oder eher beneidete. »Was ist deine Motivation?«, wollte Tristana plötzlich wissen.


    »Meine Motivation?«, fragte Barbette nach.


    »Wieso stehst du hier? Wieso hast diesen Kampf provoziert?«


    Tristana deutete auf Ella.


    »Du hättest das Mädchen nehmen können und verschwinden, ohne dieses ganze hin und her. Es gibt keinen Grund für dich, dass du dich hier hin stellst und dich von mir malträtieren lässt. Nach all den Jahren, wo wir kein Wort miteinander gewechselt haben, kommst du nun an und suchst einen Kampf?«


    Zustimmend sah Barbette zu Boden, bis sie schließlich Ella anblickte, die mit ihren großen Augen in ihrer Zelle einfach nur den Kopf schüttelte, Barbette anflehend den Kampf abzubrechen.


    »Ich möchte mich erneut im Spiegel anschauen können, ohne dieses Gefühl der Schande und der Reue. Was ich getan habe, kann ich nicht ungeschehen machen, aber ich bin nicht stark genug, um mit dieser Bürde zu leben. Das war immer deine Aufgabe.«


    Barbette musste lächeln.


    »Von uns beiden warst du immer die starke.«


    »Hör auf«, flüsterte Tristana.


    »Du wusstest immer, was zu tun war. Immer, wenn ich planlos war, hattest du eine zündende Idee oder hast mich wachgerüttelt.«


    Aus den Fingerspitzen ließ Barbette Siegel und Glyphen aufsteigen, die sie um die Arme herum anordnete.


    »Obwohl ich hart an mir gearbeitet habe, mich immer wieder entwickeln musste, habe ich es niemals geschafft dieses Selbstbewusstsein zu entwickeln, welches du besitzt. So wie du es trägst, als ob es das selbstverständlichste auf der Welt ist, hat Sun am meisten an dir geliebt.«


    »Schweig!«, schrie Tristana apathisch auf.


    »Ich will nichts mehr hören!«


    »Verzeih mir bitte, dass ich niemals so stark sein konnte, wie du oder er.«


    Ein Katzenschrei, so heftig und kreischend wie noch nichts, was Ella jemals gehört hatte, riss fast Tristanas Brustkorb auf. Aus jeder Körperzelle strömte giftige Aura aus, die sich in Schwingen und Bogen um Tristanas Körperform legte, sich zu Ohren und einem dünnen Schweif verformend.


    Baghira Klingenstil, die eigentlich Kampfform von Tristanas Mémoire, die sie nur sehr ungerne benutzte.


    Als sie auf alle vieren runterging und die Augen öffnete, zuckte Ella zusammen. Die Augenpartie war komplett in den schwarzen Farben der Tätowierung verschwunden, sodass man nicht einmal die Augenbrauen oder Augenkonturen erkannte. Nur die Pupille stach heraus, neon gelb und nur ein einziges enger Spalt, der sich auf Barbette konzentrierte, gerade mal so breit, dass man erkennen konnte, dass sich dort etwas befand.


    


    »Zweite Kalte Brise – Todeshauch Redoxanämie«


    


    ertönte es von Barbette und blaue dünne Stachel aus Energie zogen sich aus ihren Händen und Unterarmen in die Luft. Wie ein Igel hatten sie ihre Stachel schützend um sich herum angeordnet und ging wieder in Kampfposition, mit einer Hand Tristana zu sich zuwinkend.


    Auf allen Vieren, einen Fuß vor die Hand setzend näherte sich Tristana derartig schnell an Barbette an, dass Ella Probleme damit hatte, ihre Laufbahn lesen zu können. Innerhalb weniger Bruchteile einer Sekunde erschien Tristana bereits hinter Barbette, die ebenso wie sie ihre Körperposition geändert hatte. Einer von Barbettes Armen zerfiel in drei gleichgroße Teile, die in einer Blütenwolke wild durcheinander flogen und sich nach und nach zusammensetzten. Einige wilde abhandengekommene Blüten wurden durch niederfallende blaue Nadeln aufgespießt, die senkrecht in den Boden stachen und sich schließlich wieder auflösten.


    Schlagartig wirbelte Barbette um sich herum und feuerte aus der Handfläche einige weitere Nadeln auf Tristanas Position hin, die verschwunden war, ehe sie auch nur die Spitze einer der Nadeln berührt hatte.


    Unbeeindruckt sah sich Barbette um, von einer Seite der Arena zur anderen, bis sie schließlich ruckartig nach oben blickte. Tristana stand wie eine Fledermaus mit den Beinen auf der Decke und blickte nach unten auf sie herab, die Zähne fletschend. Frisch zusammengesetzt aktivierte sich auch an dem anderen Arm die Redoxanämie wieder und ließ die Stacheln wieder sprießen.


    Einige Zentimeter von der Halsschlagader zog Tristana mit beiden Fingern einen Stachel von Barbette wieder heraus und zerdrückte ihn ohne Probleme in ihrer Hand, um die leuchtenden Splitter auf Barbette niederrasseln zu lassen.


    Auch wenn Baghira Klingenstil ein tieferes Eindringen verhindert hatte, so war es garantiert keine von ihren Intentionen gewesen, sich von Barbette treffen zu lassen. Barbette war definitiv schneller geworden, als das letzte Mal, wo sich gesehen haben. Sie war schnell genug, um Tristana zu treffen, was sich für sie in diesem Kampf als fatalen Nachteil erwies.


    Wenn sich dieser Kampf weiter in die Länge ziehen würde, würde sie irgendwann zu viele der Nadeln abbekommen und letztlich ersticken. Es erschien ihr fast ironisch, dass sich dieser Kampf in diese Richtung entwickelte, denn Tristana wusste als eine der wenigen Personen in ganz Aldebaran, was die Schwäche an Barbettes Mémoire war.


    Auf die Aufforderung von Barbette stieß sich Tristana ab und fiel wie ein schwerer Anker auf sie herab. Mit beiden Händen schlug sie auf Barbette herab, die diese nur mit ihrem Unterarm abfing und versuchte Tristana mit der freien Hand zu erwischen.


    »Kreuzkralle«


    fauchte sie und ließ den Boden unter sich beben. In vier Seiten bewegten sich schwarze Klingen, die ebenso Barbettes Körper vierteilten und einen Sturm aus Blüten freisetzten. Ehe die noch bewegte Hand Tristana an der Wange berühren konnte, kickte Tristana Barbettes geschändeten Körper von sich.


    Die tanzenden Blüten folgten dem fliegenden Teil von Barbette, zeitgleich mit den restlichen Teilen, die sich wieder auflösen mussten. Es dauerte etwas, doch schließlich stand Barbette wieder auf beiden Beinen, die Hände überkreuzend und ohne ein Zeichen der Schwäche.


    Als sie sich auf diesen Kampf eingelassen hatte, wusste sie, was auf sie zukommt.


    Während sich Tristana im Baghira Klingenstil befand, besaß ihr gesamter Körper keine Schwachstellen. Sie konnte von jedem Winkel und jedem Muskel aus Schnitte austeilen, war schnell genug um jeglichen Angriffen im Notfall zu entkommen und hatte die nötigen Reflexe und Sinne um es erst gar nicht dazu kommen zu lassen.


    Doch um Barbette zu verletzen musste sie in den Nahkampf gehen, wo sie Gefahr lief, eine von den Redoxanämie-Nadeln abzukommen. Wenn Barbette lange genug durchhält, würde Tristana auf Dauer zu viel abbekommen. Irgendwann würden sich die Nadeln durchsetzen und Tristana würde ersticken.


    Die größte Schwierigkeit lag darin, dass Barbette keine Ahnung hatte, wie stark Tristana geworden war. Wenn es nicht ausgerechnet die beiden wären, wäre einer von beiden längst tot. Doch die beiden kannten sich. Sie kannten die Bewegungen des anderen, obwohl sie sich schon seit Jahren nicht mehr gesehen haben. Sie kannten die Denkweise, die Instinkte und die Techniken. Nur deshalb konnten beide die tödlichen Angriffe des anderen gerade noch so parieren.


    Diese Gewalt, diese Kräfte, die hier im Spiel waren, verängstigen Ella ungemein. Diese Art von Kampf war auf einem ganz anderen Niveau, als das was Ella kannte. Diese ständige Präsenz von Tod erwürgten sie, jeder Schlagabtausch fühlte sich für sie wie der letzte an.


    Aber was könnte sie schon tun, hier drin in diesem Gefängnis.


    Doch als sie dachte, dass es schlimmer nicht werden könnte, bemerkte sie etwas an Barbettes Handrücken, was sie in schiere Panik versetzte.


    Es war Blut.


    


    Das verwirrte Geräusch zerrte Matthews Aufmerksamkeit auf Adrian, der sofort anfing mit seinen Fingern in der Luft die Alhazen zu bedienen. Plötzlich blieb er stehen und sah durch die Brille nach unten, die Ausdrücke in seinem Gesicht ernster verziehend.


    »Ist irgendetwas?«, fragte Matthew ganz vorsichtig, auch wenn er die Antwort bereits wusste.


    »Barbettes Alhazen ist von meiner Karte weg.«


    Adrian knirschte die Zähne und sah sich etwas unbeholfen um, die Karte mit seinem Standort abgleichend.


    »Ich habe die letzte Position. Wir müssen sofort dahin.«


    


    Je länger der Kampf dauerte, umso mehr Wunden zierten Barbettes Körper, auch wenn sie weiterhin die fatalen Schnitte annullieren konnte. Auch Tristana musste viel einbüßen und sah bei weitem nicht so vital aus wie vorher. Großteile ihres Tattoos musste sie auflösen, um das Mémoire weiterhin aufrechterhalten zu können.


    Große Spalten und Risse zierten das Schlachtfeld um sie herum, während das Areal um Ella keinen einzigen Schnitt erlitten hatte. Immer wieder flogen die Frauen gegen die Wände oder wurden auf den Boden geschleudert, wobei keine den Anschein machte für eine Sekunde nachzugeben.


    Ella verstand nicht mehr, worum es eigentlich in diesem Kampf ging. Es schien als würden beide es nur noch durchstehen, damit die andere nicht gewinnt. Kaum hatte eine für einen kurzen Augenblick die Oberhand gewonnen, steigerte sich die andere und übertrumpfte sie wieder.


    Als beide schließlich kurz anhielten und stillstanden um kurz Luft zu holen, merkte Ella jedoch, dass Barbette es nicht länger durchhalten konnte. Das Tempo wie ihre Wunden heilten, ihre Leistungsfähigkeit, alles nahm viel schneller ab als bei Tristana.


    »Ich kenne deine Schwachstelle, Barbette«, brachte Tristana hervor, wobei sie bei jedem zweiten Wort nach Luft schnappen musste.


    »Dein Nelumbo hat eine gewisse Kapazität, die bei weitem nicht unendlich ist. Wenn ich dich oft genug verletze, gibst du irgendwann nach. Irgendwann kann dein Mémoire mit den erzeugten Schäden nicht mehr mithalten. Und mir scheint es so, als hätten wir diesen Punkt fast erreicht.«


    Barbette schluckte den Schmerz runter.


    »Mir scheint es fast so als bräuchtest du auch nur noch eine oder zwei Nadeln, damit es für dich vorbei ist.«


    Die Schatten legten sich zu Krallen um Tristanas Finger und tanzten verspielt entlang der Handflächen herum.


    »Nach diesem Angriff ist es vorbei, Barbette.«


    Tristana stürmte los, immer wieder an verschiedenen Positionen um Barbette herum erscheinend, bis nur noch schwarze Wirbel zu erkennen waren. Selbst Barbette schaffte es nicht mehr, mit ihrem Tempo mitzuhalten und verlor irgendwann den Überblick. Letztlich schlossen sich die einzelnen Wirbel zu einer einzigen schwarzen Kuppel um sie herum, die sich immer weiter verdichtete.


    »Königin des Dschungels«


    kündigte Tristana ihren Angriff an und griff von jeder Seite mit jedem Körperteil Barbette an. Ein allseitiger Angriff auf Barbette, bei dem jeder Körperteil von ihr in Blüten zerschnitten wurde, die immer weiter zerfielen. Immer wieder wechselte Tristana die Positionen um Barbette aus einem anderen Winkel heraus auszugreifen, wo sich bereits weitere Schatten manifestierten, die sich wie Messer durch Barbettes Körper bohrten.


    Als sich der Angriffssturm legte erschien Tristana einige Meter weiter und sah zu, wie sich die rotgefärbten Blüten zu einer knienden Barbette zusammensetzten. Ihr gesamter Körper trug schwere Schnitte davon, wovon einige sehr schwerwiegend aussahen und sich nicht wieder heilten.


    Völlig erschöpft löste Tristana Baghira Klingenstil wieder auf und zog ein länglicheres Wurfmesser aus ihrer Hand. Sie wusste, dass Barbette verstand, dass es für sie vorbei war.


    »Obwohl du einen Rang über mir bist, hast du verloren. Du hättest doch lieber warten sollen, bis du dich an den Deuxième wieder gewöhnt hast und erneut deine vorherige Stärke wiedererlangt hast.«


    Ein gutes Stück vor Barbette blieb Tristana schließlich stehen und nahm das Wurfmesser zum Ausholen bereit hoch.


    »Auf Wiedersehen, Barbette.«


    Auch wenn sie taff tat, so war es nicht einfach für sie, keine nassen Augen zu bekommen.


    Eine letzte Träne entglitt Barbette, als sie sich mit ihren Händen abstützen musste, weil sich ihr restlicher Körper sonst nicht halten konnte.


    »Verzeih mir. Ich dachte ich wäre endlich stark genug geworden, stark genug um es zu schaffen. Doch ich bin so schwach wie eh und je.«


    »Es war von Anfang an klar, dass du keine Chance gegen mich hattest, Barbette. Ich habe nicht vor deine Entschuldigung anzunehmen.«


    Unter Barbette leuchtete ein Kreis auf, dicht beschrieben mit irgendwelchen Schriftzeichen und umgeben von den bekannten Glyphen und Siegeln des Elogias.


    »Ich habe mich nicht bei dir entschuldigt, Tristana.«


    


    »Tor des Westens, neunter Metallzirkel, öffne dich.


    Zweiter Menschlicher Mond – Affenkönig!«


    


    Grüne, jadefarbene Säulen aus Licht umgaben Barbette und verdeckten die Sicht auf sie, weshalb Tristana panisch das Wurfmesser schmiss und nach hinten auswich. Dieses drang mit der Spitze in eine der Säulen ein, blieb aber stecken und ragte mit dem Ende heraus.


    Als sich das Licht wieder legte und die Säulen verschwanden stand eine menschenähnliche Gestalt in einer braunen Rüstung zwischen Tristana und Barbette. Die Hände und Füße, ebenso wie Teile der Beine und der Arme waren mit weißen Verbändern eng umwickelt, welche ein kunstvolles Muster aufwiesen.


    Mit den braunen Haaren im Gesicht, die Koteletten spitz an beiden Seiten auslaufend starrte der Affenmensch das Wurfmesser an, welches er zwischen seinen Fingerspitzen hielt, bis er es schließlich in den Boden warf.


    Widerwillig erwiderte er dann Tristanas Blick und baute sich schützend vor Barbette auf.


    Tränen flossen aus Tristanas Augen, auch wenn sie zuerst nicht verstand wieso. Erst als sie in das Gesicht des Affens mit der Krone sah, erst als sie die himmelblauen Augen erkannte, verstand sie wieso sie nicht mehr aufhören konnte zu weinen.


    


    Kapitel 34 – Zinnobernacht IV • Wolken, die uns verbinden


    


    


    Wir als Patroni besitzen eine einzige Aufgabe, die wir auf zwei Weisen lösen. Unsere Aufgabe besteht darin, Ungerechtigkeiten zu beseitigen, indem wir Urteile fällen und unsere Position verteidigen. Dies tun wir indem wir uns in Prozessen mit anderen Patroni streiten und über das Schicksal eines Menschen entscheiden oder indem wir verpasste Prozesse im Nachhinein korrigieren.


    Diese verpassten Prozesse manifestieren sich in der Gestalt der Perditus, den Verlorenen, Wesen aus Fleisch und Blut, die nur existieren, weil ein Prozess nicht rechtzeitig erkannt wurde und schließlich ohne unser Urteil abgelaufen ist.


    Sie entstehen irgendwo in den Tiefen der Mundus Iustitiae, weitab der Städte der Patroni oder ihrer Aufmerksamkeit, und wandern umher, bis sie schließlich von uns entdeckt werden.


    Leider kennen wir nicht die Gedankengänge der Perditus, wissen nicht, was sie denken oder fühlen, wieso sie uns angreifen oder wieso sie vor uns flüchten. Einige Menschen malen sich aus, dass sie auf uns stürmen, weil sie endlich erlöst werden wollen. Doch wer schon so viele Missionen wie wir durchgeführt hat, der kennt die Mordlust in deren Augen, wenn sie mit ihren Krallen nach einem greifen.


    Die Schwere des Gefühls der Ungerechtigkeit oder der Emotionen des Menschen zu dem Zeitpunkt des Schicksalsschlages bestimmen die Stärke des Perditus.


    Kleine Ungerechtigkeiten des Alltags führen zu den schwächsten Perditus, den Puppen. Ihr Rang sollte mit dem eines Septième verglichen werden, auch wenn sie eigentlich um einiges schwächer sind. Doch aufgrund der Tatsache, dass es eine endlose Fülle aus übersehenen kleinen Ungerechtigkeiten gibt, scheint auch deren Zahl niemals abzunehmen. Es existieren Aufzeichnungen, in denen ein ganzer Berg beschrieben wurde, dessen Oberfläche man nicht erkennen konnte, weil die dort verweilenden Puppen ihn vollständig zugedeckt haben.


    Den Puppen folgen die Nagas, vergleichbar mit dem Sixième Rang und die Ritter, die bereits mit einem Cinquième ohne Probleme mithalten können. Diese drei Spezies bilden den unteren Kreis der Perditus, das schwache Ungeziefer, welches die höheren Patroni ohne Anstrengungen auslöschen können. Selbst trotz ihrer scheinbar nicht abnehmenden Anzahl stellen sie für eine Stadt keine wirkliche Bedrohung dar und werden deshalb nicht gezielt von den Patroni gejagt. Nur falls man welchen auf der Mission begegnet oder sich ein größeres Nest unweit eines Missionspunktes gesammelt hat werden die Befehle erteilt, diese zu richten.


    Anders sieht es in dem zweiten, dem mittleren Kreis der Perditus aus, in den die Quatrième Bestia und die Troisième Titania eingeordnet werden. Denn die tierähnlichen Bestia, die sich zu Rudeln zusammenschließen und selbst nach Patroni Jagd machen und die kolossalen Titania, die durch ihr ausgeprägtes Bewusstsein gezielt Strategien gegen ihre Gegner entwickeln, besitzen die Fähigkeit zur Evolution und können koordiniert eine ernsthafte Bedrohung für eine Stadt und somit das gesamte System darstellen.


    So kann ein unbeaufsichtigtes Bestia sich nach einer gewissen Zeitspanne zu der nächst-höheren Stufe, den Titania, entwickeln, ebenso wie ein Titania nach einer gewissen Zeitspanne auf die höhere Stufe aufsteigen kann.


    Während die Defensoren auf den wissenschaftlichen Standpunkt angekommen sind, dass die Bestia durch vermehrten Verzehr eigener Artgenossen und Aufnahme fremder Zellen in ihren eigenen Organismus zur Vervollständigung ihres Gencodes die nächste Stufe der Evolution erreichen, sind die Ecidus zur Erkenntnis gekommen, dass durch den langen Zeitraum unnötige Sequenzen in dem Gencode abgebaut werden, bis es zu einem Missverhältnis bestimmter Bausteine in dem Gencode kommt, was den Evolutionsprozess einleitet. Auch wenn sich beide führenden Wissenschaftler mit jedem Jahr erneut gegenseitig widerlegen, wird die Wahrheit irgendwo dazwischen liegen.


    Vor einigen Jahrhunderten gab es einen Großangriff mit über tausend Titania und Bestia auf Sirius, der Stadt der Ecidus. Weil die Generäle jedoch auswärts tätig waren und der Kommandant selber mit einem noch größeren Problem, nämlich dem Anführer des Angriffs, beschäftigt war, gab es fast keine militärischen Kräfte um die Stadt zu verteidigen.


    Aus Angst, das Gleichgewicht der drei Parteien könnte durch die zahllosen Opfer aus den Fugen geraten, zwang die Inquisition die damalige rechte Hand des Kommandanten der Defensoren den Feinden auszuhelfen. Nach einem ganzen Tag des Blutvergießens, bis die ersten Generäle wieder eintrafen, konnte die Bedrohung restlos vernichtet werden. Über tausend Perditus wurden von der rechten Hand des Kommandanten an dem Tag gerichtet. Die Massen aus Blut färbten damals die das Dorf umgebenden Berge scharlachrot, weshalb man diesem Mann auch den Titel "Roter Berg" gab.


    Um einem erneuten Überanstieg der Perditus und somit einer potentiellen Gefahr entgegen zu wirken, werden Patroni seither auf Missionen geschickt, um Jagd auf die Perditus über dem fünften Rang zu machen. Zuerst sucht das Sensorteam zufällige Landstriche nach Aktivitäten ab, bis sie kleine Grüppchen oder Einzelexemplare finden. Einzelne Personen oder Teams schließen sich zusammen und können dann die Mission annehmen, woraufhin sie selbst dorthin reisen oder einen Motus dorthin gestellt bekommen.


    Selbst die Inquisition beteiligt sich seit einigen Jahren an der Populationskontrolle, weil die beiden Parteien alleine sie nicht mehr im Zaun halten konnten. Solche Phasen gab es immer, wo erstaunlich viele dieser Gestalten von jetzt auf gleich in der Mundus Iustitiae erschienen, doch seit knapp 100 Jahren scheint es eine nicht von der Hand zu weisende Steigerung zu geben.


    


    Unsere Mission lautete zwei Titania rund drei Tagesreisen von Aldebaran aus zu richten. Nur um auf alles gefasst zu sein habe ich mich mit Tristana Chrome und Sun Wukong zusammengetan. Wir drei waren ein eingespieltes Team, hatten bereits über hundert derartiger Missionen hinter uns gebracht und waren mit allen Wassern gewaschen. Doch selbst wir waren nicht darauf gefasst.


    


    Schwarze Energiesäulen regneten massenweise aus dem Himmel auf Barbette, Sun und Tristana herab, die hektisch von einem Felsen zum nächsten sprangen und versuchten davon nicht erwischt zu werden. Jeder Schuss hinterließ ein meterdickes, rauchendes Loch im Boden der verwüsteten Landschaft.


    Einmal rutschte Tristana mit ihrem Stiefel an der Kante eines dieser Löcher aus, als sie versuchte einem sich annähernden Bogen zu entziehen, und fiel auf den Boden, genau in der Fallrichtung eines anderen Energiestrahls. Vergeblich versuchte sie aufzustehen, doch selbst dann würde sie es nicht mehr rechtzeitig schaffen und von Angriff getroffen werden.


    Aus den Augenwinkeln erkannte Barbette Tristanas Problem und riss beide Hände in ihre Richtung, aus denen sich schlagartig ein holzfarbener Ring aus Energie bildete.


    


    »Fünfter Erdhimmel – Gesteinpakt!«


    


    schrie Barbette auf und warf einige Siegel durch die Luft, welche eine Hand aus Schlamm und Dreck neben Tristana erschienen ließen. Unsanft stieß die Hand Tristana vom Fleck und schleuderte sie direkt in die Hände von dem angelaufenen Sun zu, welcher sie auffing und wieder in Sicherheit brachte, bis der tödliche Regen wieder aufhörte.


    Barbette nahm neben den beiden, hinter einem Felsen versteckend, Platz und sah sich Tristana an, welche sie von sich wegstieß.


    »Mir geht’s gut, lass das.«


    »Leute, wo bleibt das Verstärkungsteam? Wir haben sie vor über 10 Minuten gerufen«, beschwerte sich Sun und zog seine Verbände enger.


    Schon oft kam er wegen diesem Accessoire in Konflikt mit anderen Defensoren, weil sie über seiner offiziellen Kleidung lagen und seine Muskeln betonten. Doch spätestens als er mit seinem männlichen, gutaussehenden Gesicht und den tiefbraunen Augen um Nachsicht bat, konnte ihm keiner den Wunsch verwehren.


    »Auf so eine Distanz brauchen sie selbst mit einem Motus eine halbe Stunde. Wenn das aber so weitergeht, schaffen wir es nicht einmal weitere zehn Minuten zu überleben«, brachte Barbette erschöpft hervor. Sun und Tristana schienen die Situation ähnlich zu sehen, weil keiner es wagte, Barbette zu widersprechen.


    »Hast du einen Plan?«, fragte Tristana schließlich.


    Schon die ganze Zeit überlegte sich Barbette irgendetwas, konnte jedoch durch die ganzen Angriffe keinen klaren Gedanken fassen. Zittrig strich sie sich die Strähnchen wieder zurecht und band ihre einzelnen Gedankengänge aneinander, während sie sich auf dem Daumen zu beißen anfing.


    »Auch wenn es nicht funktionieren könnte, so denke ich, dass es das Beste wäre, wenn wir uns nicht auf die Sphäre konzentrieren, sondern den Korpus anvisieren. Zwar mag die Sphäre der eigentliche Perditus sein, doch der regeneriert sich zu schnell. Jegliche Wunde hat das Ding bis jetzt wieder schließen können. Die Statue aber ist das Operationszentrum. Wenn wir sie zerstören, ist nur noch die Kugel da, die sich nicht koordinieren kann.«


    Sun nickte zustimmend.


    »Wir schlagen das Gehirn zu Brei, damit der Körper nichts mehr auf die Kette kriegt. Gefällt mir. Barbette du unterstützt, ich gebe Rückendeckung und Tristana, du kümmerst dich dann um die Statue.«


    Alle drei richteten sich auf und gingen schließlich aus dem Fels hervor und sahen hinauf. Einige Meter über ihnen erhob sich eine silberne Staue einer Frau, welche ihre Hände in die Höhe hielt. Aus ihrem Rücken ragten kurze Flügel heraus und deuteten in vier Richtungen. Ihren Kopf mit dem welligen Haar hatte sie auf eine gläserne rote Sphäre ausgerichtet, die sie mit den Händen zu tragen schien und welche immer wieder die Drehrichtung änderte.


    Dunkle rote Fäden durchzogen sich durch die Sphäre, dem Deuxième unter den Perditus. Sie alleine war stark genug um selbst einem Deuxième Patronus Probleme zu bereiten, geschweige denn den drei Troisième wie Barbette, Tristana und Sun.


    Selten schaffte es ein Titania auf diese Stufe, doch wenn es soweit war, schickte man normalerweise ein sehr hochrangiges Team dorthin, damit es keine oder sehr wenige Verluste gab.


    Diese Perditus waren sehr kurzlebig, gerade wenige Wochen lang überlebten die langlebigsten Exemplare, weil ihre Existenz nur darin bestand, einen Kokon für die nächste und höchste Stufe darzustellen. Nachdem das Titania gestorben war, nahm es die Gestalt der tragenden Statue an und erhielt eine gläserne Sphäre, in der es die Energie aus der Umgebung für die nächste Evolution sammelte. Wenn es genug Energie beisammen hatte, würde die Statue sich auflösen und die wiedergeborene Form könnte aus dem Kristallgefängnis auferstehen. Bei der Größe der Sphäre vor ihnen schien es bald der Fall zu sein.


    Falls sie die Sphäre nicht zerstören könnte aus ihr die höchste Stufe der Evolution der Perditus schlüpfen, eine Nova. Und eine Nova war eine Angelegenheit, für die selbst nur die Generäle oder hochrangige beauftragt wurden. Ein Wesen stark genug, um alleine eine ganze Stadt oder gar einen Kontinent zu zerstören.


    »Sie sieht uns, macht euch bereit«, kündigte Sun an und berührte seine Krone auf dem Kopf, ein Diadem mit zwei verzierten Vierecken auf seinem Kopf. Sachte bröselte die oberste Schicht ab und legte braunen Sandstein frei.


    


    »Kröne – Goku«


    


    Aus rotem Sand zog er die Krone in die Form eines braun-roten Stabes, welchen er um sich herum wirbelte und schließlich in den Boden rammte. Kleinere Wolken schwebten um ihn herum und wanderten am Stab entlang. Von einem Moment auf den nächsten verlängerte sich der Stab und zog dabei Sun in die Höhe, bis er schließlich nach knapp 30 Metern am oberen Rand der Kugel der Sphäre angekommen war und seinen wieder verkürzten Stab in den Händen hielt.


    In der Schwebe holte er aus und schwang mit seinem sich ausdehnenden Stab über die Sphäre, wobei er die obere Schicht aus Kristall aufreißen konnte. Scherben und erzeugte Wolken flogen durch die Luft und rissen die Aufmerksamkeit des Perditus auf ihn. Schreiend arbeitete er sich vor, bis sein Stab wieder die Sphäre verließ und einen meterlangen Schnitt durch die Sphäre zog.


    Als die Sphäre sich schneller zu drehen anfing, zog Sun eine Hand zur Seite und rief Siegel auf.


    


    »Dritter Stiller Mond – Wolkenreiter«


    


    Unter seinen Füßen erschien eine flauschige Wolke aus beigem Material, auf der er sofort Halt fand. In einem Manöver umflog er die Sphäre und nutzte seinen Stab um auch auf einer anderen Seite eine Kerbe zu hinterließen, während die auf der anderen Seite bereits anfing sich zu schließen.


    Die Sphäre reagierte auf die Belästigungen und schoss Speere aus dunkler Materie aus aufbrodelnden Quellen an der Sphäre in alle Richtungen, darauf aus Sun aufzuspießen, welcher aber ohne besondere Probleme mit seiner Wolke den Schüssen ausweichen konnte und stattdessen seinen Stab immer wieder dazu nutzte in die Sphäre einzustechen.


    »Es ist nicht so gut, wenn er sich so nah an der Sphäre aufhält«, gab Barbette zu bedenken und wich einem anfliegenden Speer mit einer einfachen Kopfbewegung aus.


    »Er weiß schon was er tut. Wir sollten jetzt auch mal.«


    Schatten rissen sich aus der Katzenstickerei von Tristana hoch und umhüllten anmutig ihren Körper.


    


    »Pirsche – Baghira«


    


    Auf allen vieren angelangt schweifte Tristana mit ihrem Blick um die Sphäre und suchte nach dem besten Angriffspunkt. Ohne Augen konnte die Sphäre sie nicht einmal mehr wahrnehmen, weil Baghira ihre gesamte Aura nach außen hin unterdrückte. Mit einem Nicken deutete Tristana auf den Rücken der Statue an, weil sie sich durch das Zerstören der Flügel und des Kopfes den größten Schaden zu hinterlassen erhoffte.


    »Alles klar.«


    Barbettes oberste Hautschicht zerbarst in Blüten, die sie um sich herum kommandierte.


    


    »Perle ab – Nelumbo«


    


    Selbst unter ihrer Kleidung kamen weitere Blüten hervor, die von ihr durch die Luft befördert wurden und sich in dem gesamten Kampfareal verteilten. Langsam überkreuzte Barbette ihre Arme vor der Brust und schloss kurz die Augen, bis sich mehrere hundert kleinere Ballen der freigesetzten Blätter angesammelt hatten.


    »Tausend gabenbringende Hände!«


    schrie Barbette schließlich auf, woraufhin sich unzählige Hände aus den Blätterwolken manifestierten und durch die Luft wanderten. Kreiselförmig tanzten sie herum und umgaben den Raum unter und um die Sphäre. Es dauerte Jahrzehnte bis Barbette erlernt hatte ihr Nelumbo offensiv benutzen zu können, weil es gegen ihre Persönlichkeit und den Charakter des Mémoires war. Dennoch hatte sie es mit der Hilfe der Leiterin der Medizinischen Einheit geschafft das versteckte Potential ihres Mémoires auszuschöpfen, wodurch sie in der Lage war ihre Blüten zu weiteren Körperteilen von ihr manifestieren zu können. Zwar stand sie noch am Anfang dieser Fähigkeiten, jedoch mussten sie jetzt reichen um ihr Team zu unterstützten.


    Als Tristana genug Anlauf gesammelt hatte, sprang sie auf und stieß sich von einer Hand ab, ergriff die nächste und sprang zu höheren weiter. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie sich mit ihrer Leichtigkeit und Agilität durch athletische Bewegungen bis in die Höhe der Statue geschafft, von wo aus sie einige Dolche aus ihren Fingern warf. Ohne jeglichen Schaden zu hinterlassen perlten diese jedoch an der eisernen Oberfläche der Statue ab und fielen in die Tiefe.


    Schlagartig schoss die Statue aus ihrem Körper einen Energiestrahl in die ursprüngliche Richtung des Angriffs ab, verfehlte jedoch Tristana, die bereits einige Meter weiter gesprungen war.


    Dunkle Energie aus ihrer Haut absondernd umhüllte sie ihren Körper in ihrem gefürchteten Baghira Klingenstil, mit dem sie vorhatte, die Verteidigung der Statue zu durchbrechen.


    Mehrere Hände ordneten sich von Barbette koordiniert paarweise angespannt um die Statue herum an und richteten Suns Blick auf sich. Dieser Verstand das Vorhaben der beiden und nahm seinen Stab nun bis auf das Minimum verkürzt im Anschlag vor sich.


    »Nimbus-Affenschlag«


    kündigte er seinen Angriff an, bei dem sich der Stab in Bruchteilen von Sekunden verlängerte und schließlich wieder verkürzte. Bei jedem Einschlag löste er eine kleine Welle aus Wolken frei, die sich bei den über hundert Wiederholungen schließlich zu einer dichten Decke schlossen, durch die man die gesamte Sphäre nicht mehr sehen konnte.


    Der Rückstoß des Angriffs drängte dabei Sun immer weiter von der Sphäre weg, bis er das Gleichgewicht verlor und schließlich von der Wolke in die Tiefe fiel, wo er von den Händen von Barbette aufgefangen wurde, die ihn langsam zum Boden beförderten.


    Die Gunst ausnutzend spannte Tristana jeden ihrer Muskeln an, nachdem sie auf einer der Statue naheschwebenden Handfläche gelandet war. Ihre Rüstung aus Esprit eruptierte schließlich gewaltig und zeichnete die Kontur einer Raubkatze nach, während sich die schwarzen Zeichen und Symbole auf ihrer Haut ausbreiteten.


    »Königin des Dschungels!«


    Tristana stieß sich von der Handfläche ab und sprang an der Statue vorbei zur nächsten. Einen Schnitt mit ihrer Katzenaura hinterlassend, stieß sich erneut von dort ab und passierte wieder die Statue, erneut mit ihrer Rüstung einen Schnitt durchführend. Ebenso wie Suns Feuerwerk aus Angriffen schloss sich nun durch den wiederholten Wechsel von einer Handfläche zur anderen ein blickdichtes Netz aus Angriffen, die alle der Statue der Sphäre gewidmet waren.


    Nach einigen Sekunden des Bellagerns löste sich der Schatten um die Sphäre in einer Schockwelle auf, die selbst die von Sun gelegten Wolken wegstieß und eine geschändete Statue offenbarte, der einige Teile des Körpers fehlten.


    Einige Meter weiter blieb Tristana an einer Hand hängen und löste ihren Baghira Klingenstil auf, sich den Hals umgreifend und nach Luft ringend. Obwohl sie ihre stärkste Technik genutzt hatte, hatte sie es gerade noch so geschafft drei der vier Flügel zu entfernen und wenige tiefe Schnitte am Torso und den Händen zu hinterlassen. Falls sie es jedoch jetzt geschafft hatte, die Statue etwas abzuschwächen, könnte Sun eventuell den Gnadenstoß verpassen.


    »Tristana, komm da runter!«, schrie Barbette, als sie die sich ins tiefschwarze verlaufenden Farben in der Sphäre erkannte.


    Doch ehe Tristana loslassen konnte, stieß die Statue einleitend einen schmerzerfüllten Schrei aus, der in einer Eruption aus dunkler Energie außerhalb der Kugel überging.


    Ein halbdurchsichtiges Netz zerriss jegliche von Barbette erzeugten Hände, die in schwarzen Flocken vom Himmel runterregneten. Tristana hatte keine Möglichkeit auszuweichen und wurde vollständig vom Angriff verschlungen, bei dem sie sofort das Bewusstsein verlor und schwere äußere und innere Verletzungen ertragen musste.


    Vollkommen geschockt wollte Barbette ihr zur Hilfe eilen, wurde aber in letzter Sekunde von Sun umgerissen, der sich schützend über sie legte und selbst die brennende Schockwelle für sie abfing. Die Krafteruption hinterließ einen mehrere Meter großen Krater im Boden unter der Sphäre, die langsam zu Boden sank und mit ihrem Schatten sich über die verbrannte Erde legte. Viele Felsen wurden bis an den äußersten Rand der Grube befördert, wo sie nun einen Kreis um das Schlachtfeld legten.


    Barbette zitterte am gesamten Körper, als Suns Kopf neben ihr in den Boden einschlug. Unbeholfen tastete sie seinen Körper nach einem Puls ab und legte ihn neben sich.


    »Bleib bei mir, bleib bei mir!«


    Sun öffnete etwas verschmerzt ein Auge und hob deutend seinen Arm, um ihn auf Tristana zu richten, die einige Meter weiter neben den beiden lag. Barbette sprang auf und lief zu ihr rüber, selbst kaum bei Bewusstsein, beugte sich neben sie und strich ihr durch das Gesicht. Auch wenn sie atmete, so war sie sehr schwach. Wenn Barbette nichts unternimmt, wäre sie tot, ehe die Verstärkung eintreffen würde. Mit Tränen in den Augen nahm sie ihre Hände hoch und sammelte ihren Esprit.


    »Barbette, warte«, brachte Sun hervor, immer wieder aufsagend, bis Barbette ihn überhaupt gehört hatte.


    »Mach es bei mir. Ich beende diesen Spuck jetzt.«


    »Sei nicht dumm! Wir sollten fliehen, jetzt wo das Ding beschädigt ist.«


    »Es ist nutzlos, das weißt du. Barbette, komm zu mir.«


    Sun streckte hilferingend nach Barbette die Hand aus, die schließlich wiederwillig neben ihm Platz nahm, keine Sekunde den Blick von Tristana lassend. In ihrem Kopf wusste sie nicht wohin mit sich. Es war unmöglich, beide gleichzeitig zu retten, doch Suns Lage war eigentlich bei weitem besser als die von Tristana. Doch wenn sie Tristana retten würde, käme nichts bei rum, wenn die Sphäre sich wieder regeneriert hat. Selbst mit ihrem stärksten Angriff hatte sie nur temporäre Schäden hinterlassen.


    »Sun, ich kann das nicht. Wenn du jetzt reingehst, dann-«


    Sun legte seinen Finger auf Barbettes Nasenspitze.


    »Dann könnt ihr beiden weiterleben.«


    Tränen stiegen Barbette in die Augen, sodass sie selber über Suns Körper zusammenfiel und in seine Brust weinte. Erbittert schlug sie mit der Faust in den Boden ein und verfluchte ihre Hilflosigkeit, bis die Faust selbst Blüten schlug, die immer weniger wurden, bis Nelumbo vollständig abgeklungen war.


    »Wieso bist du reingesprungen?«, brachte Barbette gerade noch so vor unter ihrem Schluchzen und Weinen.


    »Ich hätte keinen Schaden davongetragen, aber du Vollidiot musstest mich retten!«


    »Gerade jetzt bist du viel wichtiger als ich es jemals sein könnte. Wenn du etwas abbekommen hättest, dann könnte keiner von uns überleben. So bleibt wenigstens ihr zwei.«


    »Ich kann das nicht, ich werde mir niemals verzeihen können«, verzweifelte Barbette, während sich die Sphäre einige Meter über ihnen nach und nach erneut zusammensetzte.


    Zuerst nur die Flügel, anschließend auch das gläserne Gebilde über ihr, welches Scherbe für Scherbe neu zusammenkam.


    »Doch und genau deshalb muss ich jetzt meinen Mann stehen. Du und Tristana, ihr seid stark. Auch wenn es jetzt nicht so aussieht und du mir nicht glaubst, so werdet ihr eines Tages wieder lächeln können, wieder lachen können, wieder anderen Menschen vertrauen. Du wirst dir verzeihen können, eben weil du stark bist. Ich bin schwächer. Ich werde mir nicht verzeihen können, wenn ich nicht die Menschen retten kann, die mir alles bedeuten.«


    Müde legte Sun seinen Arm um Barbette und drückte ihren Kopf gegen seinen.


    »Erlaube mir euch meinen Traum anzuvertrauen.«


    Auch wenn Barbette nicht mehr so stark weinte wie zuvor, so hörten ihre Tränen dennoch nicht auf. Was würde sie sagen, wenn sie vor Marina stände? Könnte sie Tristana jemals wieder in die Augen schauen? Vor allem, wie soll sie selbst wieder im Spiegel betrachten? Eigentlich war sie nicht bereit dazu, diesen Schritt zu machen. Doch so wie Sun sie umarmte, als würde er sich ein letztes Mal von ihr verabschieden, so wusste sie auch, dass sie ihm diesen Wunsch nicht ausschlagen durfte.


    


    »Halbmond, Sonnenfinsternis, tausend Schwalben, die den Himmel bedecken. Gehe hinab zum Fluss, der Seen füllt und Städte flutet.


    Dort warte ich auf dich und singe ein Lied.


    Klagelieder der Zikaden, ein Sommerabend, der sich dem Ende neigt.


    Alle leeren Worte, eine Symphonie, ein letzter Tag.


    Zweite Wolke – Seidene Genesis«


    


    Leuchtende Wellen umstrichen Suns Körper und stiegen in Lichtkugeln hinauf. Gemächlich verschlossen sich die offenen Wunden und Farbe kehrte zurück in das Gesicht des Defensoren, bis er schließlich die Augen aufriss und sich aufrichtete.


    Beschämt schaute Barbette auf ihren Arm, auf dem sich ein grüner Strich zu einem Ring schloss.


    »Du hast das richtige getan Barbette.«


    »Es fühlt sich aber nicht so an.«


    Sun ging langsam auf die Sphäre zu und richtete sich seine Kleidung. Kurz blieb er neben Tristana stehen und beugte sich zu ihr runter, um über ihr Gesicht zu streichen und ihr einen letzten Kuss zu geben. Selbst mit Tränen in den Augen wand er sich schließlich ab.


    


    »Ersten weißen Sterne – Terra Nova«


    


    sprach er aus und ging erneut los. In seiner rechten Hand ballte sich dichteste Energie zusammen, die in Bögen um ihn herum in den Boden schlug. Kleinere Felsen stiegen von der Präsenz angetrieben neben ihm in die Höhe und zersprangen zu Staub.


    Terra Nova, eine verbotene Technik, die der Kommandant Aurorum höchstpersönlich entwickelt gehabt haben soll. Durch Abbau jeglicher Muskeln in einem Sekundenintervall wird jegliches Leben, was der Nutzer in sich trägt, in einen einzigen Schlag konzentriert. So war die Anwendung ein sicherer Tod, weil selbst der Herzmuskel davon betroffen war und es somit zu sofortigem Stillstand nach dem Anwendung der Technik käme. Nur mit Seidener Genesis hätte Sun die Möglichkeit, diese Technik bis zur vollen Stärke auszunutzen. Eine Technik, die das Leben für Stärke opfert, die ausreicht, um ganze Kontinente aus dem Boden sprießen zu lassen oder andere wieder zu versenken, weshalb es auch ein Tabu war, die Technik innerhalb des Hoheitsgebietes der Defensoren zu verwenden.


    Mit einem Ruck sprang Sun ab und steuerte die fast vollständig regenerierte Statue an. Noch in der Luft schlug er bereits mit seiner Hand aus und rammte diese gegen den Bauch des Perditus und riss die Statue aus ihrer Schwebe, sie gegen die Sphäre über sich hämmernd.


    Zuerst passierte nichts, bis dann die Regeneration der Sphäre abbrach. Einzelne Scherben der Sphäre fielen dann erneut zu Boden. Am Einschlagort des Bauches an der Statue begannen sich kleinere Splitter zu lösen, bis eine gewaltige Druckwelle durch den gesamten Körper jagte und Suns Arm mehrmals brach. Selbst die Wolken, die sich mehrere hundert Meter um sie herum befanden, rissen sich mehrere Kilometer weit über ihnen auf, als die Sphäre sich vom Einschlagort heraus nach und nach auflöste.


    Jede Zelle der Sphäre zersprang auf molekularer Basis in ihre Bestandteile, die sich wiederrum in kleine Lichteffekte auflösten. Wie Sand löste sich der Perditus zunehmend auf, Stück für Stück, während die Erdplatten unter ihm, auf denen Barbette neben Tristana den Angriff betrachtete, sich verschoben und unter dem heftigen Druck Rampen und Spalten bildeten.


    Als Sun schließlich auf dem Boden unter der Sphäre landete, wo seine Wunden durch die Seidene Genesis sofort wieder verschlossen wurden, platzte die Sphäre schließlich vollständig auf und ließ hunderte von leuchtenden Kugeln frei, die wie ein Sternenregen auf ihn niederrasselten.


    »Ich wollte doch nur die Welt verändern«, erklang es in Suns Kopf, der sich das Lichtspiel am Nachthimmel betrachtete, bis er aus der Mitte des Kraters hinauf zu Barbette und Tristana begab, wo Barbette sanft durch Tristanas schwarzes Haar strich und Sun nicht einmal ansah.


    »Sie wird es eines Tages verstehen«, redete Sun sich selbst ein, wo Barbette nur das Gesicht verzog.


    »Ich glaube nicht«, entgegnete ihm Barbette.


    »Kann ich dich um einen letzten Gefallen bitten?«


    Barbette nickte nur und biss sich auf ihre zitternde Lippe, während sie bereits merkte, wie wenig Kraft sie hatte, nachdem Seidene Genesis Sun vom Angriff geheilt hatte. Wenn sie Tristana gleich noch versorgen wollte, musste sie die Technik gleich auflösen.


    »Bitte nimm mich nicht in Schutz. Sag Tristana, dass ich es für euch getan habe. Nimm die Bürde nicht auf dich, so wie du es immer tust. Ich hätte unmöglich ohne sie leben können und hätte sie auf keinen Fall sterben lassen können. Bitte, lass sie ihr Leben leben. Versuch nicht sie umzustimmen oder sie zu irgendetwas zu zwingen. Wo ich weg bin, soll sie erneut ihr Leben beginnen, ein Leben, wo ich nur noch eine schöne Erinnerung bin. Erklär ihr bitte, dass sie einen Neuanfang wagen soll. Sie soll nicht ihr ganzes Leben auf mich ausrichten, so wie sie es in den letzten Jahren tat. Vergesst mich nicht, erinnert euch mit freudigen Gedanken an mich. Streitet euch nicht so sehr. Marina kann euch bei weitem nicht so gut in Zaun halten wie ich. Und was Marina angeht, sie wird es am besten verstehen. "Dass der Trottel es nicht schafft wenigstens mich zu überleben" wird sie sagen.«


    Sun lachte für einen kurzen Augenblick, verstand aber, wie gezwungen das von ihm war.


    »Eines Tages will ich mich persönlich bei ihr entschuldigen. Ich bitte dich, Barbette, dass du es zulässt.«


    Schlagartig rammte sich Sun alle Fingerspitzen seiner Hand in die Brust und beschwor zwölf Symbole auf seinen Körper, die goldig aufleuchteten.


    Barbette sprang auf und gab Sun eine Backpfeife.


    »Wag es nicht! Selbst du bist nicht dumm genug um diesen Vertrag abzuschließen!«


    »Wenn ich eine Konstellation am Himmel einnehme, wird ein anderer dafür erlöst und kann endlich sterben. Ein Pakt der Seelen mit den Sternen. Für den Preis meiner Sterblichkeit kann ich zu einem Teil der menschlichen Monde werden.«


    »Falls keiner deinen Platz einnimmt, wirst du niemals sterben können! Es ist das Fegefeuer. Sun, bitte, hör auf damit! Ich habe dich nicht ziehen lassen, damit du jetzt deine Seele verkaufst. Selbst für Tristana nicht.«


    Barbette umgriff seine Hand und versuchte sie aus der Brust zu ziehen. Vergeblich zerrte und kratzte sie dann, konnte aber nichts ausrichten und fiel auf die Knie.


    »Wenn sie das rausfindet, wird sie sofort deinen Platz einnehmen wollen. Sie wird für deine Position nachrücken und selbst in die Sterne aufsteigen.«


    »Deshalb soll es auch unser Geheimnis bleiben. Öffne mein Tor, sobald du sicher bist, dass sie über mich weg ist. Wenn du glaubst, dass sie stark genug dafür ist, mir erneut zu begegnen.«


    Nach und nach breiteten sich goldene Fäden auf Sun aus und bildeten einen Siegelkreis auf dem Boden. Melancholisch beugte sich Sun noch einmal vor und gab Barbette einen Kuss auf die Stirn.


    »Es ist soweit. Meine Zeit ist um.«


    »Verrätst du mir noch eine Sache? Was ist dein Traum, den du uns anvertrauen möchtest?«


    In Barbettes Hand erschien das Symbol des Affenkönigs, welches sie mit Tränen empfing. Nur sie wäre ab hier in der Lage das Elogia auszusprechen, welches das Tor zu Sun öffnen würde.


    Sun lächelte schließlich.


    »Ihr beiden, euer Leben, das ist mein Traum. Passt darauf auf, als wäre es euer eigener.«


    Ein Lichtschwall hüllte schließlich Suns Körper ein und schoss in den Nachthimmel auf die Konstellation des Affen zu. Während das Siegel in Barbettes Hand stärker wurde, spürte sie, wie sich Suns Aura neben ihr immer weiter entfernte und in die Höhe stieg. Ein letztes Mal sah sie sein Gesicht, wie er zufrieden auf sie und Tristana herabblickte in der Gewissheit, dass alles wieder gut werden würde. 


    »Danke, dass ich ein Teil eures Lebens sein durfte.«


    Mit diesen Worten verabschiedete sich Sun schließlich ganz und verschwand zusammen mit dem Licht in der Nacht als ein Teil des Firmamentes.


    


    Kapitel 35 – Zinnobernacht V • Symbol der Einsamkeit


    


    


    Es fühlte sich wie ein Wirren in einem Schneesturm an. Jeglicher Orientierung beraubt erwischte ein kalter Schauer Tristana, die sich zusammengekauert auf dem Boden befand und sich nur noch auf ihren zitternden Armen gerade noch so aufrecht halten konnte. Jeglicher Gegenstand und jegliche Mauer, die sich wenige Meter weit weg von ihr entfernt befanden, verschwanden unter einem rauschenden Nebel.


    Nur Sun konnte sie gestochen scharf erkennen. Auch wenn tausend Gedanken ihr durch den Kopf schossen, ergab sich für sie keine Möglichkeit etwas zu sagen oder einen Laut von sich zu geben.


    Oftmals hatte sich diesen Moment ausgemalt, genau wissend, dass er eigentlich nicht eintreffen könnte. Und dennoch stand er nun vor ihr. Nach all den Jahren, genauso wie früher. Eine Fata Morgana in ihrem tristen Leben, ein Ende für ihre zerreißende Einsamkeit.


    Als Mitglied der Attentateinheit gab es für Tristana niemals ein "wir", denn immer ging es nur um "sich selbst". Anfänglich eine schmerzliche Vorstellung, vor allem nach der intensiven Zeit mit Marina, Barbette und Sun.


    Nach dem Verrat von Barbette konnte sie sich jedoch unmöglich erneut für andere Menschen öffnen. Freundinnen fand sie keine, lauter Bekannte, aber keine, mit der sie mehr als über das Wetter und die Mission gesprochen hat. Anfänglich lag es an ihr, mit der Zeit aber wurden die Mitglieder müde von ihrer Art und Verschlossenheit. Jede war beschäftigt genug mit ihren eigenen Problemen und fand für die einer fremden Egoistin keine Zeit.


    Vor der Zentrale der Attentateinheit, weitab der Zivilisation, tief versteckt in den Katakomben der Stadt, blühte die violette Erika zwischen den Säulen der Einrichtung, ein Symbol für Einsamkeit und für den Schutz. Irgendwann verordnete eine Leiterin das Bepflanzen, weil selbst sie nicht länger die ewige Dunkelheit und Tristesse ertragen konnte.


    Trotzdem wussten fast alle, selbst die aus den anderen Einheiten, dass die Blumen nicht zur Schönheit, sondern zur Mahnung gepflanzt wurden. Denn in erster Linie stand niemals das eigene Wohl oder das eigene Ermessen als höchste Priorität eines Mitgliedes der Attentateinheit, sondern die zuverlässige und saubere Ausführung der Befehle und die Durchführung der Mission. Zweifel am Auftrag verführen dazu zu zögern, was zu einem fatalen Fehler führen könnte. Deshalb durfte es keine Zweifel geben. Keine Zweifel an der Einheit, keine Zweifel an der Mission, keine Zweifel an sich selbst.


    Mit der Zeit adaptierte sich Tristana an dieses Schicksal. An das Schicksal alleine leben zu müssen, bis sie irgendwann sterben würde.


    Und jetzt stand er vor ihr. Der Grund, warum sie einmal gelebt hatte.


    Wieso war er hier?


    Sie hatte sich gerade an ihre Bestimmung gewohnt. Sich mit dem Gedanken abgefunden, niemals wieder anderen Menschen vertrauen zu können. Hoffnungen hatte sie längst keine mehr. Sie konnte in jeder einzelnen Erika, die sie täglich vor der Zentrale sah, einen Teil von sich erkennen. Einsam aber erfolgreich. So schrecklich einsam, aber ohne Fehler. Eine der letzten Säulen, auf der diese gottlose Stadt ruhte. Falls alle Stricke reißen würde, könnte man sich immer auf sie verlassen, dass sie als der Schutzschild der Defensoren agieren würde.


    Wieso also stand er nun vor ihr? Wieso leuchtete in ihr irgendetwas auf, womit sie längst abgeschlossen hatte? Wieso war sie nicht enttäuscht, wütend oder traurig über all die Jahre des Leides, sondern derartig glücklich, wie noch nie in ihrem Leben? Wieso hörten ihre Tränen nicht mehr zu fließen auf?


    »Es muss eine Lüge sein«, versuchte sie sich selbst zu überzeugen.


    Immer wieder schüttelte sie ihren Kopf, als ob es irgendetwas an der Situation ändern könnte.


    »Du bist tot. Du bist schon seit Jahren tot!«


    Doch anstelle zu antworten versank Sun in Schweigen. Ohne jeglicher Intention einen Streit oder eine Diskussion anzufangen sah er nach Barbette, welche beschämt auf den Boden blickte. Ein leichtes Schluchzen ging von ihr aus, was Sun jedoch nicht-wertend hinnahm. Vorsichtig strich er sich über sein animalisches Gesicht, welches nur noch die Konturen seiner ehemaligen Erscheinung trug.


    »Das stimmt. Ich bin tot.«


    Es ist eine Sache, dass Tristana es ansprach. Aus seinem Mund jedoch hörte es sich gänzlich anders an. Es machte Tristana sehr wütend, dass sie nicht verstand, was hier vor sich ging.


    »Was ist damals wirklich passiert? Was verschweigt ihr beiden mir?!«, wollte sie schließlich wissen.


    Wie es schien hatte Barbette sie damals nicht vollständig aufgeklärt, was passiert ist, als sie im Kampf gegen die Sphäre das Bewusstsein verlor. Es war derartig verwirrend für sie, dass nicht viel dazu fehlte, dass sie anfangen würde sich die Haare nacheinander auzureißen.


    »Am Ende hast du dann also doch meine Bitte ignoriert und nach deinen eigenen Vorstellungen gehandelt. Ich hätte es besser wissen sollen. Ich habe ja von Anfang an nicht daran geglaubt, dass du dich dran hältst.«


    Sun schloss die Augen und atmete tief durch.


    »Ich hätte mir denken können, dass du mich in Schutz nimmst.«


    In seiner herzhaften, männlichen Stimme, die Tristana damals beim Kennenlernen als erstes von ihm vernahm, klang Tadel mit.


    »Ignoriert mich nicht!«


    Tristana schlug wild mit ihren Händen auf den Boden ein um Suns Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ihre Atmung wurde unregelmäßiger und eher sie sich dessen bewusst war, hyperventilierte sie bereits. Mit einer Hand umgriff sie ihren Hals und schloss die Augen, weil sich alles drehte.


    »Nach all den Jahren behandelst du mich als hätten wir uns nicht einmal gekannt. Kein Kuss, kein Hallo, kein Garnichts! Du benimmst dich, als ob ich dich umgebracht hätte. Dabei sitzt deine Mörderin dort, direkt vor dir. Und was machst du? Du behandelst sie so, als ob nichts gewesen wäre! Diese Frau hat dich umgebracht!«


    »Mich umgebracht? Hörst du dir überhaupt zu, Tristana?«


    Sun ging zu Barbette rüber und strich ihr über die Rücken, während sie ihn von sich wegdrückte. Schließlich gab sie nach und fiel in dessen Schultern und um seinen Hals, ihn fest an sich pressend und sich mit den Fingern an ihn festkrallend.


    »Du verlangst nach einem Kuss oder einem Hallo? Da stelle ich dir eine Gegenfrage: wieso sollte ich jemanden begrüßen oder küssen, der die Person zu töten versucht, die ihr das Leben gerettet hat?«


    Sie verstand nicht. Tristana versuchte irgendeinen Zusammenhang zwischen dem Vorfall von damals und dem hier und jetzt herzustellen. Barbette hat damals mit Seidener Genesis Sun in den Kampf geschickt. Dieser hat zwar die Sphäre zerstört, jedoch hatte er selbst zu viele Schäden erlitten, sodass die Seidene Genesis mit ihrem Ende seinen gesamten Körper zerstörte. Barbette hatte ihren geliebten Mann in den Kampf geschickt, für ihr eigenes Leben sterben lassen, ungeachtet von dem was Tristana wollte oder zu sagen hatte. Wieso nahm er sie in Schutz?


    »Sagt mir doch einfach nur was passiert ist«, flehte Tristana die beiden fast schon an.


    Vorsichtig strich Sun durch Barbettes Haar, welches an ihrem zitternden Kopf durchgewirbelt auflag und nicht aufhörte sich stumm zu entschuldigen.


    »Nachdem du das Bewusstsein verloren hattest, wussten wir beide, dass wir keine Chance mehr haben, etwas gegen das Ding auszurichten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es uns vollständig einäschern würde, ehe die Verstärkung überhaupt eintreffen könnte. Wir mussten uns entscheiden. Entweder alle gehen drauf oder einer von uns opfert sich. Dies war der Punkt wo ich Barbette drum bat, Seidene Genesis anzuwenden.«


    »Du hast sie drum gebeten?«


    Den Kopf schüttelnd versank Tristana in ein tiefes Loch. Innerlich sagte sie immer wieder nur "Lüge" auf, immer und immer wieder wie ein Mantra, in der Hoffnung, dass sie es irgendwann selbst glauben könnte.


    »Ich habe Terra Nova benutzt und damit bewusst mein Leben geopfert, damit ihr beiden weiterleben könnt. Jeder sein eigenes Leben, Barbette ihres und du deins. Ich konnte euch nicht sterben lassen, weil ihr beiden für mich so viel getan habt. Wenn es für euch zu dem Zeitpunkt geendet hätte, hätte ich es niemals geschafft erneut ins Leben zurück zu finden. Von euch beiden wusste ich aber, dass es für euch weiter gehen könnte. Ich bat Barbette, dass sie die Schuld nicht auf sich nimmt, doch wie du siehst, konnte sie selbst mir diesen Gefallen nicht tun. Und dennoch frage ich mich eine Sache. Nach den fünfundzwanzig Jahren, die wir zusammen als Team gearbeitet haben, hast du da wirklich auch nur für eine Sekunde dran geglaubt, dass Barbette mich für sich opfern würde?«


    Auch wenn Tristana damals die Notbremse gezogen hatte und nach dem vermeidlichen Geständnis von Barbette die Gruppe verließ und ihren eigenen Weg in die Attentateinheit gegangen ist, so behielt sie immer einen Gedanken im Hinterkopf, den sie zwanghaft unter ihrem Stolz und ihrem Arbeitszwang vergrub. Ein Gedanke, der derart mächtig war, dass er ausgesprochen die letzten zwanzig Jahre ihres Lebens erschüttern könnte. Wenn sie diesen Gedanken nicht weggeschlossen hätte, hätte sie keine Mission durchführen können, ohne diese zu hinterfragen. Keinen Tag leben können ohne sich selbst zu hinterfragen.


    Was wäre, wenn Barbette sie angelogen hätte? Wenn sie eigentlich nicht für den Tod von Sun verantwortlich war?


    »Du wusstest die ganze Zeit, dass Barbette es nicht getan hat, hast es aber verdrängt, weil es für dich einfacher war. Der Gedanke, dass ich dich bewusst verlassen habe war für dich noch unerträglicher als Barbettes Verrat. Doch weder Barbette noch ich haben dicht verraten, Tristana. Ich habe die Position der Affenkonstellation angenommen, damit ich dir erneut begegnen kann. Damit ich mich bei dir entschuldigen kann, dass ich nicht mehr für dich da sein konnte.«


    Ella verstand nur halb, worum es hier eigentlich ging. Und dennoch konnte sie aus irgendeinem Grund heraus verstehen, wie sehr die drei Beteiligten litten. Barbette, weil sie von ihrer besten Freundin gehasst werden musste, um das Bild des perfekten Freundes aufrecht zu erhalten, Tristana, welche sich in eine andere Welt zurückziehen musste, um nicht weiter verletzt zu werden, und Sun, der letzten Endes wohl sein gesamtes vorheriges Leben und seine Geliebte verlassen musste. 


    Sie verspürte niemals Zorn gegenüber Tristana, dass sie sie angelogen hatte und unter Vorspielung falscher Tatsachen nach hier unten gelockt hatte. Doch jetzt empfand sie schreckliches Mitleid für sie. Wenn sie an ihrer Stelle wäre, hätte sie höchstwahrscheinlich auch Barbette gehasst. Auch sie hätte sie um jeden Preis leiden lassen.


    Wie gerne würde sie ihnen helfen. Doch sie hatte keine Idee wie.


    Tristanas Lippe zitterte, bis sie diese Biss und wütend die Fäuste zusammenballte.


    »In all den Jahren, hätte Barbette nur das Tor öffnen müssen, damit ich dich sehen kann? Nur eine Bitte von mir und wir hätten uns wiedersehen können, so oft und solange wir wollen?«


    Sun zuckte zusammen.


    »Tristana, ich wollte, dass du dein Leben nicht nach mir richtest. Ich bin tot. Das ändert nichts daran, dass ich dich jederzeit hätte besuchen können. Ich bin kein Defensor mehr, sondern ein Überbleibsel von dem, was ich einmal gewesen bin. Dein Leben gehört dir, du solltest die Möglichkeit haben dich für deinen Weg zu entscheiden, unabhängig von mir.«


    »Wer sagt, dass mir mein Leben gehört!?«, schrie Tristana auf.


    »Ich entscheide über mein Leben und sonst niemand! Damals habe ich mich entschieden, mein Leben dir zu widmen, der einzigen Person, die ich jemals geliebt habe!«


    Das Blut pulsierte hörbar durch ihre Adern.


    »Ich lief alleine durchs Leben. Mit deinem Tod hast du mir alles genommen. Und obwohl du jederzeit die Möglichkeit hattest, mich von meinem Leid zu befreien, hast du mich leiden lassen. Ich konnte mich niemandem mehr anvertrauen.«


    Tristana stürmte mit geballter Faust los.


    »Du bist für das verantwortlich, was ich geworden bin!«


    Kurz vor dem knienden Sun und Barbette hob Tristana ihre Faust zum Zuschlagen. Mit voller Gewalt ließ sie diese gegen beide niederfallen, wo Sun jedoch mit der Fingerspitze des Zeigefingers die Faust ohne weitere Probleme aufhielt. In einem kleinen Wolkenring um den Finger verpuffte der Impuls des Schlages, sodass Tristana überrascht in der Luft hängen blieb.


    Mit der freien Hand, die er von Barbette nahm, schlug Sun einmal gegen den Bauch von Tristana und ließ diese mehrere Meter weit nach hinten fliegen.


    »Sun, nicht!«, schrie Barbette auf.


    Harsch riss Sun Barbette von sich und drückte sie weg um sich aufzurichten. Vergeblich versuchte sie Suns Bein festzuhalten, konnte ihn jedoch nicht bremsen und streifte mit ihrer Hand an ihm vorbei.


    Langsam ging Sun auf Tristana zu, seinen feuchten Blick versteckend.


    »Das ist nicht wahr, Tristana, und das weißt du auch. Ich habe dich verlassen und das tut mir auch Leid. Jedoch hast du dich für diesen Weg entschieden. Selbst wenn Barbette dich angelogen hat, ändert es nichts an der Tatsache, welche Entscheidung ich getroffen habe. Auch ich hätte lieber weitergelebt, auch ich hätte gerne mehr Zeit mit dir verbracht. Aber es ging nicht. Ich musste mich opfern, Tristana. Damit du lebst. Damit du erneut lieben und lachen kannst.«


    Sun blieb vor der liegenden Tristana stehen, deren Haare ihr leidendes Gesicht verdeckten.


    »Aber du hast meinen Wunsch weggeworfen. Du hast deine Klinge gegen die einzige andere Person erhoben, die für dich bereit war, sich selbst zu opfern. Doch auch ihr Opfer hast du nicht gewürdigt und stattdessen sogar versucht sie zu töten.«


    Als Barbette aufspringen wollte, bemerkte sie, wie etwas sie an den Hand- und Fußgelenken festhielt. Bei genauerem Betrachten erkannte sie fast durchsichtige Ketten aus seichtem Nebel, die im Boden verankert waren. Als Sun sie gerade im Arm hatte, musste er sie ihr unbemerkt angelegt haben, damit sie sich nicht in seinen Plan einmischt.


    »Sun!«, kreischte Barbette auf, während sie versuchte sie von den Ketten loszureißen.


    »Hör auf! Das ist nicht richtig! Das bist nicht du!«


    »Das stimmt wohl. Tatsächlich bin das nicht mehr ich, der heute hier steht«, bestätigte Sun und strich sie durch die Augen.


    Ella hämmerte selbst nun gegen die Wand.


    »Hör auf! Sun, ich bitte dich, lass Tristana in Ruhe!«


    Mit den Fingernägeln und den bloßen Handflächen versuchte sie die Barriere irgendwie runter zu bekommen.


    »Barbette, mach das Scheißding hier weg!«


    Doch Barbette hörte sie nicht, weil sie selbst verzweifelt versuchte sich zu befreien, in Wirklichkeit aber nur wie ein Hund an der Leine, der unfreiwillig zusehen musste.


    »Ich konnte dich die Jahre hinweg von oben heraus beobachten, Tristana. Du hast niemals versucht mit irgendwem Kontakt aufzubauen. Stattdessen wurdest du immer einsamer und verbitterter. Genauso wie ich tot bin, bist wohl auch du über die Jahre hinweg gestorben. Du bist nicht mehr die Tristana, die ich damals geliebt habe. Du bist nur noch eine Tötungsmaschine, die gegen ihre einzigen Freunde die Klinge erhebt. Ein weiteres Werkzeug im Repertoire der Attentateinheit. Du lebst dein Leben. Dein Leben, indem du deine Freunde verletzt und keine Rücksicht mehr auf Niemanden nimmst.«


    Stockend atmete Tristana. Sie erkannte Sun nicht mehr wieder. Niemals hatte er diesen Blick bei ihr aufgesetzt gehabt. Diesen kalten Blick der Enttäuschung. Selbst unter seiner jetzigen Erscheinung als Affenmensch erkannte sie deutlich, wie sehr er bei ihrem Anblick litt.


    »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Tristana dann undeutlich nach.


    Doch eigentlich hatte sie bereits eine Ahnung, was jetzt passiert. Sun würde sie von ihrem Leid erlösen.


    »Ich nehme dir das Mémoire.«


    »Nein!«, schrie Barbette auf.


    Verzweifelt umgriff sie die Ketten und zerrte so sehr an ihnen, dass sich die Haut an ihren Händen aufriss und kleine Bluttropfen über die kaum erkennbaren Kettenglieder liefen, ehe sie auf dem Boden landeten.


    »Wenn ich dein Mémoire zersprenge, wirst du es nicht mehr zusammensetzen können und einen Job außerhalb der Attentateinheit annehmen. Du wirst ein normales Leben führen können, wie tausend andere Menschen, jenseits der Defensoren, die dir bisher nur Leid bereitet haben. Es wird ein kompletter Neuanfang sein. Du wirst niemals wieder in Lage sein, andere Menschen zu verletzen, geschweige denn deine Klinge gegen deine Freunde zu erheben. Ich wünsche es gebe eine anderen Weg, die Ketten des Leidens zu zersprengen.«


    Barbette brach zusammen. Es war nutzlos. Sie kam nicht los, dafür hatte Sun gesorgt. In all den Jahren dort oben bei den Sternen hatte Sun wahrscheinlich genug Erfahrung gesammelt um das Mémoire anderer derartig zu beschädigen, dass es unmöglich wäre, es erneut zusammenzusetzen.


    Und plötzlich verstand auch Ella. Dieser Blick von Marina damals, als sie ihr die Stadt zeigte und all die Leute, die nicht mehr als Defensoren arbeiteten. Nur die wenigsten hatten sich bewusst dazu entschieden, dieses einfache Leben als Bäcker, Gärtner oder Künstler zu leben.


    Die anderen haben ihr Mémoire in einem Prozess verloren. Ein gebrochener Wille kommt nicht so einfach wieder, hatte sie irgendwann in einem Nebensatz erwähnt, ebenso wie ein zerbrochenes Mémoire, das Sinnbild des Willens von Anwender. Wenn er einmal zerbrochen war, kam er oftmals niemals wieder.


    Marina verachtete diese Menschen nicht, auch wenn sie es so darstellen wollte. In Wirklichkeit war es das Gegenteil; Marina hatte Mitleid mit ihnen.


    Diese Menschen waren für Gerechtigkeit gestorben und hatten die Fähigkeit verloren, weiter für sie einzustehen. Das jetzige Leben war für sie somit ohne Bedeutung geworden und sie fügten sich als einfache Dienstleister in die Gemeinschaft ein. Von unten mussten sie dann zusehen wie die anderen in den Rängen aufstiegen und den Luxus genießen durften, der ihnen für ihr gesamtes Leben verwehrt bleiben sollte.


    »Nein, hör auf!«, schrie Ella hysterisch auf.


    »Merkst du nicht, dass es keine Lösung ist!?«


    Sun spannte seinen rechten Arm an, woraufhin sich der braune Pelz aufrichtete. Goldene und rote Lichtstrahlen entstiegen seiner Haut und bündelten sich zu einem Strom zusammen, der schlagartig seine Hand und seinen gesamten Unterarm bedeckte.


    »Es tut mir leid, Tristana. Aber dies ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe, wie ich diesen Teufelskreis durchbrechen kann. Nur so zerreiße ich die Bänder zwischen dir und der Attentateinheit, Barbette und den Defensoren und letzten Endes auch mir. Ich hoffe, dass es dich aus dieser Hölle befreit, die du dir erbaut hast.«


    Sun hob den Arm hoch, um Tristana zu durchstechen. Sie wehrte sich nicht. Sie konnte einfach nicht.


    »Ich liebe dich.«


    In Tränen gebadet schrie Barbette auf und umgriff ihr Gesicht mit beiden Händen. Alles verfärbte sich grau und schwarz. Alle Formen verschwommen und Barbette verlor fühlbar und sicher den Verstand. Es gab keine Hoffnung mehr. Für niemanden. Es war die Hölle.


    


    »Treffe – Arabella«


    


    Aus ihrem Ohrring heraus beschwor Ella ihre Armbrust herbei, welche sie sofort gegen die Wand ihres Gefängnisses presste. »Perlmuttbalista – Eiserner Stern!«


    Eine heftige Detonation zersprengte schließlich das Gefängnis und verschlang Ella. Ungeachtet dessen ließ Sun seinen Arm richtend fallen.


    


    »Ersten Leuchtenden Sterne – Terra Incognita«


    


    Einen Meter über den Körper von Tristana erschien in der Luft die Silhouette einer Frau. Mit Wunden bedeckt hatte sich Ella in der kurzen Zeit aus ihrem Gefängnis heraus bewegt und zwischen Sun und Tristana geworfen, wo sie nun die volle Wucht des Elogia abfangen musste.


    Überrascht versuchte Sun das Elogia in der letzten Sekunde noch abzubrechen, konnte es jedoch nicht vollständig auflösen und streifte Ella an ihrer Hüfte, wo er einen dicken Schnitt hinterließ.


    Ellas gesamter Körper leuchtete. Jede Zelle hatte Ella mit einem Ventra umschlossen und so eine Geschwindigkeit erreicht, die selbst Sun für bewundernswert hielt.


    Ella schlug auf den Boden neben Tristana auf, vor den Augen des entsetzten Sun. Die Armbrust landete einige Meter weiter von ihr auf dem Boden und nahm erneut die Gestalt eines Buches an.


    »Wieso wirfst du dazwischen, Mädchen!? Wenn ich dein Mémoire getroffen hätte, hättest du alles verloren! Du könntest niemals wieder an einem Prozess teilnehmen!«


    Als Tristana verstand, was passiert war, richtete sie sich allmählich auf und warf sich über Ella.


    »Ella, wieso hast du das getan!?«


    Verzweifelt tastete sie Ella ab. Die Wunde war tief und hörte nicht zu Bluten auf. Sun hatte definitiv eine Ader getroffen. Geschweige von den Auswirkungen von Terra Incognita, die Tristana unmöglich abschätzen konnte. Ihr ganzer Körper zitterte. Ihr und der von Ella.


    »Barbette komm schnell her!«


    Sun verstand und löste die Ketten von Barbette, sodass diese sofort angerannt kam. Ungläubig sah er sich seine eigenen blutverschmierten Hände an, wo die roten Tropfen langsam nach unten flossen und seine Bänder tränkten.


    In Sorge fing Barbette sofort damit an Ellas Wunde zu versorgen.


    »Ella, wieso mischst du dich ein?«


    Sie hatte mit der ganzen Sachen schließlich am wenigsten zu tun. Barbette konnte nicht mehr. Alles, was sie anfasste ging schief. Zuerst Sun, dann Tristana und jetzt Ella. Sie war schwach. Sie konnte niemandem helfen.


    »Dabei wollte ich doch wenigstens dich retten.«


    »Sun, du sagtest du wolltest den Teufelskreis endlich brechen«, hauchte Ella aus.


    »Glaubtest du wirklich, dass du es schaffst, indem du noch mehr Hass und Leid säst? Ich kenne eure Geschichte nicht, daher darf ich mir kein Urteil erlauben. Aber einem Menschen sein Mémoire zu nehmen, kann keine Lösung sein.«


    »Ella, bitte, sprich nicht«, Barbette konnte die Wunde versorgen.


    Sie war nicht tödlich, jedoch bei Ellas derzeitigem Zustand gefährlich. Irgendetwas schien ihren gesamten Körper verrücktspielen zu lassen. Eigentlich müsste das Blut anfangen zu gerinnen. Anscheinend hatte Terra Incognita die Körpermechanismen durcheinandergebracht. Aber sie selbst war derartig außer Kraft, dass sie nicht einschätzen konnte, ob sie es zeitlich schafft die Blutung zu stoppen, ehe Ella verblutet.


    »Als Tristana mir von ihrem Team damals erzählt hat, habe ich gehofft, dass wir eines Tages zusammen was unternehmen können. Nicht als Defensoren, sondern als Freunde. Ich hoffe immer noch, dass wir das schaffen.«


    Ella lächelte. Sie wollte nicht weinen. Alle hier waren traurig. Noch ein paar tränender Augen passten hier nicht rein. Zudem wollte sie ihr eigenes Versprechen halten. Nicht wieder weinen.


    Gerührt warf sich Tristana über Ella und strich ihr durch das beneidenswerte, flammendrote Haar. Hier verfluchte sie sich. Sie mochte das Mädchen. Sie mochte sie wirklich. Niemals hatte sie ihr etwas Böses gewünscht. Und nun lag sie vor ihr und war kurz davor in ihren Armen zu sterben.


    »Du bist so naiv«, schluchzte sie, »so unglaublich naiv.«


    Zittrig ging Sun auf die Knie. Er schaute sich das Mädchen an, welches er selbst gerade geschnitten hatte und deren Blut nun an seiner zittrigen Hand klebte. Wie ruhig und zufrieden sie dabei schien. Keinerlei Reue über die Schmerzen oder ihren derzeitigen Zustand. Als wäre es selbstverständlich gewesen, was sie da tat.


    »Wieso bist du dazwischen gegangen?«


    »Du sagtest, dass du wolltest, dass Tristana ihr Leben lebt. Und dass du enttäuscht wärst, weil sie keine Freunde finden konnte. Das stimmt nicht. Tristana hat sich mir gegenüber geöffnet. Sie wollte mir nie etwas Böses, das konnte ich von Anfang an spüren. Auch wenn ich sie noch nicht so lange kenne, so würde ich sie als meine Freundin bezeichnen, genau wie ich das bei Barbette tun würde.«


    Ella lachte müde auf, bemerkte aber, wie alles um sie herum dunkel wurde.


    »Und Freunde beschützen ihre Freunde.«


    Barbette konnte kaum die Heilung aufrechterhalten. Ihr eigenes Herz blutete, als Ella sprach. Obwohl sie so jung war, war Ella den dreien um so viel voraus. Einfach weil sie dieses Gefühl des Zorns nicht kannte. Weil sie dort wo Leid war, Wärme erschaffen konnte.


    »Tristana braucht keinen Neuanfang. Sie braucht nur einen Menschen, der sie aus der Einsamkeit herauszieht«, sprach Ella stockend.


    »Sun, bitte erlaube mir diesen Teufelskreis zu unterbrechen. Ich bin stark. Lasst mich für euch drei in Zukunft stark sein. Ich werde eure Tränen trocknen.«


    Daraufhin schloss Ella ihre Augen und hauchte aus.


    Tristana schrie auf und fing an auf Ellas Herz zu drücken, immer wieder als Massage.


    »Bitte, geh nicht! Ich möchte nicht für den Tod noch eines Freundes verantwortlich sein! Du sagst du bist stark? Dann kämpfe! Ich kämpfe mit dir zusammen, Ella, ich kämpfe wieder! Du kannst nicht einfach so gehen, nachdem du der erste Mensch seit Jahren bist, den ich mag!«


    Tristana wollte wieder. Woher kam dieses Gefühl? Wieso loderte er erneut in ihr auf?


    »Nur durch dich kann ich wieder hoffen! Bitte, verlass mich nicht wieder! Ich kann nicht erneut verlassen werden! Ich brauche dich.«


    Kleine leuchtende Funken flogen an Tristanas Augen vorbei. Als sie rüber sah erkannte sie Sun, dessen Körper sich langsam wieder auflöste, Stück für Stück, Zelle für Zelle.


    »Du hast wieder eine Freundin gefunden«, stellte Sun unter Tränen fest. Ein Lächeln zierte dessen Gesicht.


    »Dieses Mädchen war bereit für dich ihr Mémoire zu opfern. Nein, sie war bereit ihr Leben für dich zu opfern. Obwohl ich all diese Jahre hatte, darüber nachzudenken, was ich tun werde, wenn ich dir eines Tages wieder begegne, habe ich wieder eine dumme Entscheidung getroffen. Sie hat Recht. Mein Weg ist der falsche. Ich wollte dich von deinem Leid befreien, indem ich dir dein Mémoire nehme. Ich habe einen Freund verletzen wollen, obwohl ich genau dich davon abhalten wollte. Ich selbst bin in meinem eigenen Fegefeuer gefangen.«


    Sun sah sich seine Hände an. Seine unmenschlichen Hände, seine unmenschlichen Fingernägel und das unmenschliche Haar. Was ist aus ihm geworden? Er war wahrlich nicht mehr der Defensor, der er damals zusammen mit Barbette und Tristana war.


    »Ich habe dort oben vergessen, was es heißt, ein Mensch zu sein. Doch dieses Mädchen, Ella, hat mir gezeigt, dass ich unrecht habe. Sie hat mir gezeigt, was ich früher einmal gewusst habe.«


    »Ihr Opfer hat mir gezeigt, dass keine Erlösung durch Zerstörung von etwas finde. Nur wenn für die Menschen, die ich auch liebe, immer da bin, kann ich etwas verändern.«


    Vor Sun baute sich eine leuchtende Sphäre auf, die alle seine Funken einfing. Barbettes Energie war längst aufgebraucht. Er hatte keine Zeit mehr hier unten. Die Sterne riefen ihn wieder zurück zu sich. Und dennoch verspürte er etwas in seinem Herzen. Etwas, was es im gleichen Takt schlagen ließ, wie das von Tristana und Barbette. Es war Ellas Wunsch. Ellas Wunsch, dass eines Tages, zwischen ihnen allen alles wieder gut werden kann.


    »Nach all den Jahren fühle ich mich endlich wieder glücklich. Verzeiht mir bitte meine Entscheidung und dass ich nicht für euch da war. Lasst uns bitte zusammen auf Ella aufpassen, als Team, wie in den früheren Zeiten. Ich möchte, dass sie genauso glücklich wird, wie wir drei damals. Erneut muss ich euch um einen Gefallen bitten. Macht bitte meinen Fehler wieder gut. Rettet sie.«


    Schließlich löste sich der Körper von Sun vollständig auf und ging in die Sphäre über. Nach und nach zogen sich Kristalle in ihr hoch, die sich verbogen und ineinander wanden, bis sie ein Diadem aus Perlmutt mit jadefarbenen Verzierungen gebildet hatten. Wie eine Feder schwebte das Diadem nach unten, wo Tristana es vorsichtig mit ihrer Hand auffing.


    »Sun…«, sagte Tristana leise.


    Ella atmete noch, war aber bewusstlos geworden. Schließlich wagte auch Barbette ihren Blick auf das Diadem zu richten, welches eine sanfte, vertraute Aura ausstieß, die der von Sun auf jegliche Weise glich.


    »Ein Arma Iustitiae…«, sprach Barbette bewundernd aus.


    


    »Zugegeben, du warst nerviger als erwartet«, merkte Marina verärgert an, während sie mit Verbändern einige ihrer Wunden versorgte.


    Sie saß auf dem Kopf der Planiermetallraupe, die sie in tausend kleinere Teile wild durch die Höhle verstreut hatte.


    »Aber so stark wie ein General? Mach dich bitte nicht lächerlich. Du bist ja sogar schwächer als ich. Ein General hätte dich ohne weiteres mit einem Streich vollständig zerrissen.«


    An mehreren Eisenketten hing José an einer Steinsäule, deren Spitze sauber abgeschnitten daneben lag.


    Sein Körper war von Wunden übersäht, viele seiner Knochen waren gebrochen worden, damit er sich nicht weiter wehren konnte. Seine Atmung fiel ihm schwer, weil Körperflüssigkeit in seine Lunge gelangt war, wodurch es sich für ihn anfühlte, als ob er jeden Augenblick ertrinken kann.


    Nachdem Marina mit der Versorgung ihrer Wunden fertig war richtete sie sich ihr Haar, während sie zu José rüberging. Wie eine Katze näherte sie sich dem halbtoten Spielzeug um es erneut etwas rumzustoßen.


    »Und wie geht es weiter? Wirst du mich töten?«, fragte der geschändete Mann der Spitze der Säule, ohne etwas überhaupt sehen zu können.


    »Nein, das wäre gegen meine Intention. Ich wollte meinen Titel zurückhaben und den habe ich mir wohl zurückverdient. Nein, ich werde dich deinem Schicksal überlassen. Wie es jedoch aussieht, wird das jedoch auf dasselbe hinauslaufen.«


    In den Ecken der Höhle hatten sich einige Schattengestalten versammelt, von denen Marina nicht genau sagen konnte, ob sie Menschen oder Tiere waren. Auf allen Vieren hatten sie den Kampf mitverfolgt und sehnsüchtig auf den gewünschten Ausgang gewartet.


    »Du hast dir nicht gerade viele Freunde hier unten gemacht.«


    José lachte hämisch, soweit es ihm die Lunge erlaubte, bis er schließlich Blut spucken musste. Müde ließ er den Kopf einfach fallen und das Blut an seinem Körper entlanglaufen, wobei es auch die Säule berührte. Hungrig leckten die Schattengestalten ihre Lippen, als sie den metallischen Geruch des frischen Blutes vernahmen.


    »Aber eine Frage hätte ich da noch. Wofür hast du die Elogia wirklich gesammelt?«, wollte Marina wissen.


    Schmunzelnd öffnete José ein Auge und sah zittrig Marina an.


    »Ich weiß nicht wovon du redest.«


    »Ich habe mir den Esprit deiner Opfer genauer angeschaut und mit den Daten von Marko und den Donnerbrüdern verglichen. Alle waren miteinander kompatibel, untereinander hatten sie eine Synchronisationsrate von über 90%. Normalerweise kommt es auf 30, vielleicht 40%. In ausnahmslos allen deinen Fällen aber waren die Wellenlänger ihres Willens größtenteils fast im Gleichtakt. Ein zu großer Zufall, wenn du mich fragst.«


    »Dir ist es also aufgefallen, kihihi. Nicht einmal die Attentateinheit kam drauf, oder?«


    José blickte Marina selbstgefällig an. Es schien als ob er damit spielen wollte, ob er es ihr letzten Endes sagt oder es mit in sein Grab nehmen soll.


    »Arma Iustitiae.«


    »Waffen der Gerechtigkeit? Was ist damit?«


    »Du weißt, Arma Iustitiae können sich außerhalb eines Mémoires materialisieren. Auch wenn wir nicht wissen, wie genau das funktioniert, wissen wir, dass es in Zeitpunkten höchster emotionaler Eruptionen dazu kommen kann, dass sich der Wille von einem Patronus loslösen kann und von diesem unabhängig weiter existiert. Es kann als Medium für den eigenen Willen fungieren und kann einen Patronus um ein vielfaches stärker machen. So stark, dass sie in den Zentralen der Städte unter höchsten Reglementierungen gelagert werden, für einen einfachen Defensor nahezu unzugänglich.«


    »So wie für dich?«, hetzte Marina.


    »So wie für mich. Deshalb habe ich nach einer Möglichkeit gesucht, Arma Iustitiae synthetisch herzustellen. Künstliche Artefakte, die einen Patronus bei weitem stärker machen können, als es ihm eigentlich bestimmt ist.«


    Mit seinem irren stechenden Blick traf er Marina.


    »Bei der Entstehung eines Arma Iustitiae steigt die Synchronisation von zwei Patroni auf 100%, ein Peak der Gefühle, wo beide Menschen genau das gleiche wollen und gleiche Ideale aufweisen. Zu dem Zeitpunkt kann ein Arma Iustitae entstehen. Ich habe Elogia, die die Wellenlänge der Defensoren beinhalten gesammelt und versucht aufeinander abzustimmen, deren Esprit in einen Gleichtakt zu bringen, damit sich die Amplituden verstärken, in der Hoffnung die Arma Iustitiae zu jedem gewünschten Zeitpunkt entstehen lassen zu können.«


    Marina ließ diese Information zuerst einmal sacken.


    »Ist es dir denn gelungen?«


    »Wenn ich es dir verraten soll, musst du mich wohl zuerst losbinden, Mademoiselle Blutdürster.«


    Heimlich hoffte José auf Marinas Vernunft. Wenn sie ihn aus Wissensdurst runterlässt, könnte er vielleicht die Möglichkeit nutzen und fliehen. So wie er Marina einschätzte, könnte sie diese Information nicht einfach so ignorieren. Sie hatte keine andere Wahl, als mit ihm zu kollaborieren.


    Für einen Moment dachte Marina wirklich darüber nach, entschied sich aber dagegen und lief schließlich zu einem Ausgang der Höhle.


    »Nein, es interessiert mich eigentlich nicht. Macht mir auch zu viel Mühe, dich da runter zu holen.«


    Mit einer Hand winkte sie ihm von hinten zu, während die Schatten bereits aus der Sicherheit krochen und sich langsam zur Säule bewegten. Wild wanden sie sich untereinander, lechzend und stöhnend rissen sie sich entlang der Steinwand zu José hoch.


    »Adieu, José Black. Es erfreut mich, dass du deinen Tod so locker annimmst.«


    Erst nachdem Marina die Höhle verlassen hatte, hörte sie die Schmerzensschreie von José, die einige Minuten lang bis in die tiefsten Ecken der untersten Ebene des Gefängnisses anhielten ehe sie schlagartig verstummten.


    


    Das Diadem fest in den Händen haltend beugte sich Tristana über Ella.


    »Barbette, kriegst du das noch hin?«


    Barbette war in der Tat völlig außer Kraft. Sie schaffte es kaum noch das Elogia aufrecht zu erhalten, geschweige denn die Wunde effektiv zu versorgen.


    »Kann ich nicht irgendwie etwas von meinem Esprit abgeben?«


    »Nein, das würde mir nicht helfen. Dieses Elogia zerrt nur an meinem Vorrat und ein anderes würde meinen Esprit mehr aus dem Takt bringen.«


    Es sah in der Tat nicht gut aus. Einige weitere Minuten könnte sie das Elogia vielleicht noch halten, aber sie bräuchte mindestens doppelt so viel, um die Blutung endgültig zu stoppen.


    »Barbette, egal wie das ausgeht…«, sprach Tristana aus.


    »Fang nicht so an. Wir können drüber sprechen, wenn Ella in Sicherheit ist. Aber bitte, bitte, nicht jetzt.«


    »Egal wie das ausgeht, es tut mir unendlich leid. Ich werde es niemals gut machen können. Weder bei dir, noch bei Ella.«


    Besorgt sah sie auf Ellas Gesicht, welches so ruhig schien. Nicht einmal ihre Schminke war verlaufen. Sie hatte die ganze Zeit über keine einzige Träne vergossen.


    Zittrig nickte Barbette nur und wagte es nicht die Hände von Ella zu nehmen, um sich die Augen trocken zu wischen. Doch da griff Tristana hoch und wischte sie für Barbette weg.


    »Ich wusste nicht, wie sehr du leiden musstest.«


    Sie musste kurz in sich hineinschmunzeln. Tristanas Hände waren so warm und der Schweiß störte sie nicht einmal. Stattdessen freute sie sich umso mehr über diese einfache Berührung.


    Plötzlich war dort irgendetwas in ihrer Wahrnehmung, was auch Tristana bemerkte. Barbette sah beiseite und bemerkte eine Gestalt, die sich langsam den drei näherte. Als sie hochsah brach ihr das Elogia vor Schreck zusammen und Ellas Wunde fing sofort wieder zu bluten an.


    »Madame Hagtabaire!«


    Vor Tristana, Ella und Barbette stand eine Frau mit welligem blond-rotem Haar, welches hinten mit einigen einzelnen Gräsern zu einem Zopf geflochten war. Auf ihrer Nase trug sie ihre weiße an den Rändern geöffnete Alhazen, durch die sie beide missgünstig mit geschlossenen Augen betrachtete. Im Gesicht hatte sie sehr dezente Schminke aufgetragen, die derartig unscheinbar war, dass man nicht genau sagen konnte, ob sie überhaupt etwas im Gesicht hatte.


    Die lange, weiße Robe, die hinten das Symbol der medizinischen Einheit trug, verschleierte die weiblichen Rundungen der Frau.


    »Ich kann ihnen das alles erklären, aber bitte, bitte, helfen sie zuerst-«, stockte Barbette und wusste, was sie sich dabei eigentlich rausnahm, als sie die Frau um etwas bat.


    Doch Ellas Situation war kritisch genug um die Position der Frau vorerst zu ignorieren.


    »Wieso denn die Hektik, meine liebe Barbette?«, unterbrach sie die Frau, wobei Barbette und Tristana das Herz stehenblieb.


    »Es ist doch eine so ruhige Nacht heute. Da kann man sich ruhig etwas Zeit nehmen für die wichtigeren Dinge im Leben. Sich besinnen zum Beispiel, oder vielleicht mit ein paar geliebten Menschen einer Sonate auf dem Marktplatz zuhören. Es ist fast unhöflich eine solche Sommernacht hier unten in diesen nassen Kerkern zu verbringen, findest du nicht?«


    Ebenso wie ruhig und melodisch die Stimme der Frau war, umso beängstigender und einschüchternder war sie zugleich.


    Tristana hatte schon immer Angst vor Regina Hagtabaire, der Leiterin der medizinischen Einheit, gehabt. Eine Frau wie sie konnte alleine durch einen einfachen Satz einem derartig Respekt einflößen, dass es unmöglich schien, ihr Widerworte zu geben. Und jetzt war Barbette in der Zinnoberrüstung hier unten. Es blieb ihr ein Rätsel, wie sie überhaupt Barbettes errichtete Barriere durchschreiten konnte, ohne diese zu zerstören. Aber sie hatte von dieser Frau nicht weniger erwartet.


    »Oh Liebes, gehst du grad etwas beiseite? Ich glaube, dort ist irgendetwas«, bat Regina die beiden Frauen freundlich, die gehorsam aber zögernd von Ella wichen.


    


    »Erste Warme Brise – Juvenile Serenade«


    


    kündigte Regina ihr Elogia an und ließ durch eine Handbewegung eine Lichtsäule aus dem Boden um Ella aufsteigen, die in allen Variationen von Grün aufleuchtete. Nach nur wenigen Sekunden hatte sie Ellas Wunde und die Schrammen der Detonation vollständig verschlossen, ehe sie das Elogia wieder abbrach und ihre Hand unangestrengt runter nahm. Die Blutung war sofort behoben, die Wunde ohne jegliche Narben beseitigt.


    Ein erstes Rang Elogia, ohne Anstrengungen. Tristana blieb die Sprache weg, wozu diese Frau im Stande war.


    »War wohl doch nichts.«


    Mit weiterhin geschlossenen Augen ging sie etwas zur Seite und strich über Barbettes Schultern.


    »Pass auf dich auf, Liebes, es sind nicht nur nette Menschen hier unten unterwegs. Zum Glück sehe ich nichts, sonst müsste ich ja alle zwei Minuten irgendwo dazwischen gehen.«


    Sie drehte ihren Kopf zu Tristana. Auch wenn sie sie nicht anschaute, so wusste Tristana genau, dass Regina sie durchstechend anblickte.


    »Zieh doch dieses scheußliche Ding aus, Barbette. Ich habe zwar keine Ahnung was dieses Outfit darstellen soll, aber es passt absolut nicht zu dir.«


    »Madame Hagtabaire… ich…«


    Barbette kam ins Stottern.


    »Du scheinst ja absolut überarbeitet. Solche Leute kann ich nicht in meiner Einheit gebrauchen. Die machen doch nur mehr Fehler als die wieder in Ordnung bringen. Nimm dir doch ein paar Tage frei und nimm Briac und Roberto direkt mit. Die scheinen mir heute auch nicht sonderlich auf der Höhe zu sein. Erholt euch mal, geht in ein Café oder macht einen Ausflug in die Wildnis. Die Berge im Westen sollen in den nächsten Tagen Temperaturen wie im Hochsommer haben!«


    Ohne etwas zu sagen nickte Barbette höfflich und ging respektvoll vor Regina auf die Knie.


    »Das werde ich tun. Tausend Dank.«


    »Ach gar nichts für!«, winkte Regina ab.


    »Und, Mademoiselle Chrome, Sie wirken mir auch etwas überarbeitet. Ich bin mir sicher, dass Mademoiselle Tropos keine Einsprüche haben wird, wenn auch Sie sich ein paar Tage frei nehmen, um wieder zu Kräften zu kommen. Gehen Sie ruhig einmal etwas essen. Sie sind nur noch Haut und Knochen. Keine Frau sollte nur aus Haut und Knochen bestehen, das kann ja auf Dauer nicht gesund sein! Ich werde mit der guten Frau mal ein Wort wechseln. Die kann ihre beste Defensorin doch nicht herumscheuchen wie es ihr passt! Alles geht vorerst auf meine eigene Verantwortung, machen Sie sich da keine Sorgen um Konsequenzen. Und falls Mademoiselle Tropos dann doch der Ansicht ist, Sie dafür malträtieren zu müssen, dann kommen Sie ohne Umwege direkt zu mir, haben Sie das verstanden?«


    Tristana schluckte erst einmal alles runter und wusste nicht so genau, wie sie sich verhalten sollte. Doch dieser Frau wollte sie noch weniger Widerworte geben, als Ricarda selbst.


    »Das werde ich, tun, Madame Hagtabaire.«


    Tristana fiel ein Stein vom Herzen. Auch wenn sie weiterhin kaum den Mut fand einen Atemzug zu tätigen, so war es wenigstens deren Rettung gewesen, dass sich Regina hier unten aufgehalten hat.


    »Gut gut. So meine Lieben, es ist auch spät für mich. Vielleicht trinke ich noch ein Gläschen, ehe ich mich in mein weiches Bett fallen lasse. Ich hatte heute einen harten Tag und einen ereignislosen Abend, da wird man eben schnell müde!«


    Regina drehte sich um und winkte ein letztes Mal in die Gegend.


    »Alles Gute, wir sehen uns in ein paar Tagen, wenn du wieder erholt bist, ja?«


    Und mit einem Rutsch war sie aus der Sicht der beiden verschwunden. Unbeholfen sah Barbette Tristana an. Keiner wusste, wie er auf diesen Auftritt reagieren sollte, weshalb beide einfach anfingen zu lachen.


    


    Als Matthew mit Adrian die letzte angezeigte Position von Barbettes Alhazen erreichte, fanden sie eine Barriere, die den Zugang in die Halle versperrte. Kurz wussten sie nicht, was sie machen sollten, doch dann löste sich die Barriere unerwarteterweise auf und sie stürmten vor. An der Ecke von einem Rohr blieben sie stehen und sahen hinunter in die zerstörte Halle, wo hunderte metallische Röhren sich um Barbette, Tristana und Ella herum anordneten.


    »Ella!«, schrie Matthew auf und lenkte damit die Aufmerksamkeit der beiden wachen Frauen auf sich.


    Fröhlich winkte Barbette ihnen zu und gab ein Zeichen der Entwarnung. Die andere Frau, die neben Ella saß, hatte Matthew aber auch schon irgendwo einmal gesehen.


    Es war auch gar nicht so lange her. Auf dieser Party, zur Promotorasfeier von Barbette. Ihren Namen konnte er jedoch nicht wachrufen. Hatte sie sich damals überhaupt vorgestellt? Als sie Matthew sah, wendete sie sich errötet aber gleichzeitig beschämt ab.


    Matthew verstand die Geste nicht, war aber dennoch sichtlich beruhigt, als er Ella sah und Barbette keine Anzeichen machte, beunruhigt zu sein.


    Auch Adrian schien wieder runterzukommen. Als Matthew aber runtergehen wollte, hielt er diesen an. Er wusste, wie gerne er runter wollte, jedoch war da noch eine Sache, die aus der Welt geschaffen werden musste.


    »Du weißt noch, die Frage für welche Seite du dich entscheiden möchtest. Wir oder Team Fontaine.«


    Matthew schwieg erst einmal, verzog dann aber wieder etwas traurig das Gesicht, während er nach unten sah.


    »Ja.«


    Das Lächeln von Adrian, welches er daraufhin vernahm, besänftigte ihn. Obwohl Adrian sehr gerne den coolen, genervten großen Bruder raushängen ließ, so wusste Matthew eigentlich, dass er nur sein bestes wollte. Auch wenn er es manchmal sehr gut verstecken konnte.


    »Pass gut auf sie auf. Und besuch uns doch ab und an, wenn du Zeit findest. Sonst müssen wir das nämlich tun.«


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte Matthew sich für eine Seite entschieden. Nicht, dass er Adrian und Bryan nicht wieder treffen würde, jedoch lag seine wahre Bestimmung im Team Fontaine. Und es bestätigte ihn, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat, als Adrian sich nicht wütend zeigte. Im Nachhinein meinte Matthew sogar, dass Adrian eher böse gewesen wäre, wenn sich Matthew für die Donnerbrüder entschieden hätte und ihm somit mehr auf die Nerven gegangen wäre.


    »Es ist nicht so, dass ich euch beide nicht mag. Im Gegenteil, ihr beiden seid einige der nettesten Menschen, denen ich jemals begegnet bin. Die Defensoren würden zwar auch definitiv was davon haben, wenn ich mit euch zusammen arbeite, doch… Doch mich verbindet mit Ella, Marina und Adam etwas, was dicker ist als das Blut der Donnerbrüder.«


    Adrian verstand was er meinte. Familie ist die eine Sache. Aber Familie kann man sich nicht aussuchen. Freunde konnte man sich aussuchen, doch wahre Freunde finden einfach einander. Fest klopfte Adrian Matthew auf die Schulter, damit er endlich nach unten stürmen konnte.


    »Und jetzt geh runter. Ich will auch wissen, was passiert ist.«


    

  


  
    Kapitel 36 – Morgen nach der Nacht


    


    


    Die unterste Ebene der Katakomben, die verbotene Zone der zweiten Division, die Zentrale der Forschungseinheit. In einem flachen Gebäude, dessen Gänge sich bis an die Oberfläche der Stadt durchziehen und von wo aus man Zugang zu jedem Winkel der Stadt hat, sammeln sich Freigeister und Wissenschaftler.


    Ihre Aufgabe besteht darin durch ihre Intelligenz und ihre Fähigkeiten ihren Beitrag zum Erfolg der Defensoren zu leisten. Nur wenige landen hier wegen ihrer Kampfähigkeiten oder körperlichen Stärke. Hier werden die Analysen durchgeführt, verschiedene Szenarien durchgerechnet und letztlich neue Erfindungen erforscht.


    Obwohl sich hier viele Exzentriker aufhalten, so wäre ein Leben in dem Stile wie heute ohne die Arbeit der Forschungseinheit unvorstellbar. Sie waren für die Solarversorgung der Stadt mit Strom verantwortlich, haben ein weltweit-funktionierendes Kommunikationssystem entwickelt und sind letztlich dafür zuständig, dass Prozesse überhaupt stattfinden können, indem sie die Signale der Ungerechtigkeiten empfangen und auswerten.


    Durch verbesserte Systeme und empfindlichere Technologien werden immer mehr Ungerechtigkeiten registriert, wodurch mehr Prozesse stattfanden und weniger Perditus entstehen konnten. Selbst heute tragen viele Angehörige denselben Traum wie die Gründerväter der Forschungseinheit, nämlich den Traum jeden Prozess rechtzeitig zu erkennen und somit ein Entstehen der Perditus vollständig zu beenden. Eine Vision, die bis jetzt noch in sehr weiter Ferne liegt.


    


    Gläser und Proben flogen durch das kleine graue Labor mit den weißen Wänden und den sterilen Glastischen. Entlang der Regale flogen mehrere farbige Flüssigkeiten samt Behälter auf den Kachelboden, wo die Gläser zersprangen und die Flüssigkeiten sich miteinander teilweise unter Gasentwicklung vermischten.


    Drei Männer liefen in ihren weißen Kitteln dem blau-weißen Vogel mit den vier Augen hinterher, welcher die Ursache für die entstandene Unruhe war. Aufgescheucht lief und flog er mit aufgestellten, spitzen, weißen Federn über die Tische und riss alles mit, was sich ihm in den Weg stellte, kreischte hier und da auf, änderte die Richtung, falls ihm einer den Weg abschneiden wollte.


    »Wie kommt dieser Vogel überhaupt hier rein?«, wunderte sich ein Mann mit einer Glatze, während er einige wichtigere Experimente in Sicherheit brachte.


    »Das weiß ich doch nicht, hilf uns lieber das Ding irgendwie einzufangen!«, forderte ein anderer ihn auf, während er versuchte seinen Kittel über den Vogel zu werfen, welcher aber geschickt auswich und ihn von der Seite anfauchte.


    Hektisch packte er wieder seinen Kittel vom Boden und folgte dem Vogel weiter, wobei er fasst auf einer Lache aus grünem Schleim ausrutschte.


    Als ein Mann die Hände hob und einige Glyphen in die Luft zeichnete, schlug ihm eine Frau gegen die Hände.


    »Du wirst noch das halbe Labor in die Luft jagen, wenn du hier anfängst mit Elogia zu hantieren!«


    Die Frau rückte ihre Alhazen zurecht und schnappte sich einen Glasstab vom Tisch, mit dem sie den Vogel am Kopf traf. Verärgert kreischte er in ihre Richtung und breitete die Flügel aus, woraufhin sie sich wieder hinter dem Mann versteckte.


    Mit einem Fuß trat der Mann den Vogel weg, welcher sich am Boden rekelte und auf einen nahestehenden Tisch sprang, wo er Bücher und Papiere vom Tisch warf, so als wölle er absichtlich die Mitarbeiter verärgern.


    »Ja viel professioneller! Wenn wir nichts machen nimmt das Ding noch das ganze Labor auseinander.«


    Aus den anderen Laboren kamen nun weitere Kittelträger dazu, wovon sich einige über die Jagd amüsierten, während andere sofort nach irgendetwas griffen und versuchten, den Vogel in eine Ecke zu drängen. Zwischen den einzelnen weißen Kitteln marschierte ein mit schwarzen Streifen verzierter Kittel durch, dem alle Mitarbeiter unaufgefordert Platz machten.


    Mit einer Hand griff die Gestalt an die verzierte Atemmaske, die sein gesamtes Gesicht bedeckte und betätigte einen Mechanismus, woraufhin sich die Maske zusammenfaltete und wieder die Gestalt einer schwarz-weißen Alhazen annahm.


    Erleichtert nahm er einen Atemzug und ließ seinen Nacken knacken. Der Mann, um die vierzig herum, hatte einen sauberrasierten Bart, der einen Rahmen um sein Gesicht bildete. Sein braunes Haar, welches an einigen Stellen bereits graue Schattierungen annahm, war länger als bei den anderen Wissenschaftlern und kräuselte sich in den Spitzen.


    Neben den stechend gift-grünen Augen zierte eine eckige markante Nase sein Gesicht, welches an den Wangen mit zwei grünen Strichen geschminkt war. Unter der deckenden Schminke erkannte man nicht die wahren Konturen des Gesichtes. Es war weiß, weißer als Perlmutt und so bleich, dass einige schon meinen musste, dass sie davon geblendet worden waren. Wenn man den Mann zum ersten Mal sah, wusste jeder sofort, dass es bei ihm um einen Exzentriker handelte.


    »Eine Sondereinheit, die es nicht einmal schafft, einen einfachen Vogel einzufangen. Da wundert es mich doch gar nicht, dass ihr des Gespött der ganzen Defensoren seid. Wenn ich nicht da wäre, würdet ihr euch doch mit einem einfachen Bleistift umbringen«, tadelte er sie sofort mit seiner immer genervten Stimme.


    »Leiter Helix, es ist nicht so-«, wollte ein Mann sich rechtfertigen, bis er mit einem Blick von dem Leiter der Forschungseinheit verstummt wurde.


    »Leiter Doktor Haspian Helix. Ich habe meinen Doktortitel nicht bekommen, damit er von euch jederzeit ignoriert werden kann. Und versuch mich nicht über irgendetwas aufzuklären. Ich sehe ja, was hier los ist und brauche deine ungebildete Sicht der Dinge nicht.«


    Zu dem Zeitpunkt als Haspian den Arm ausstreckte flog der Vogel heiter auf und landete sicher auf seinem Arm, wo er sich an Haspians Gesicht schmiegte. Allen Anwesenden entgleisten die Gesichtszüge, als sie sahen, wie wohl sich der Vogel bei Haspian fühlte. Eigentlich wollten sie etwas sagen, doch niemand wollte einen weiteren beleidigenden Kommentar des Leiters erzwingen.


    »Räumt das hier auf. Wenn Madame du Chateau hier heute vorbeikommen sollte, kann ich mir wieder anhören, was ihr für eine verschwendete Ansammlung an inkompetenten Dreckshaufen seid. Georg, mitkommen.«


    Während einige Männer sich über die zerstörte Arbeit von mehreren Monaten aufregten, drehte sich Haspian mit dem Vogel auf dem Arm um und ging. Unter den Anwesenden aus den anderen Laboren drängelte sich ein schrankförmig-gebauter Mann mit Brille, dem gleichen Kittel wie Haspian und einem ungepflegten Drei-Tage Bart durch.


    Für einen Forscher sah er erstaunlich gut aus, wenn auch einige sich nicht meinem seinem breiten Grinsen anfreunden konnten, welches er öfter zeigte. Nur in Gegenwart seines Vorgesetzten wagte er es niemals es aufzusetzen. Eilig hetzte er sich ab um Haspian zu folgen, der seinen Rücktritt in das eigene Labor antrat. Sofort zückte er seinen Notizblock und einen Stift aus dem Kittel, für den Fall, dass Haspian ihm etwas diktieren würde.


    »Ich brauche den Laborbericht von den Mitarbeitern aus Naturios. Ich will wissen wie sie mit der Züchtung der neuen Pilzsorten vorankommen. Es kann unmöglich zwei Wochen dauern drei Kulturgenerationen anzulegen und auszuwerten. Ricarda Tropos von der zweiten Division soll sich bei mir melden, ich will wissen wie die neue Version der Eisernen Jungfrau ankam und eine genaue Analyse aus ihrer Einheit haben. Madame Grand Couturier liegt mir seit Tagen damit in den Ohren. Wenn sie sich beeilt und wir uns ein bisschen anstrengen, können wir in einem Monat das neue Modell in Auftrag geben. Und ich will wissen was das mit ihren Leuten auf der fünfzigsten Ebene war. Die soll gefälligst ihre Leute besser unter die Kontrolle bekommen.«


    Georg schrieb alles stichpunktartig auf ohne auch nur einmal den Blick zu heben.


    »Auf der fünfzigsten Ebene? Ich habe nichts mitbekommen.«


    »Natürlich nicht, das wäre ja zu viel verlangt. Mach es einfach. Die eine da soll auch bei mir vorbeikommen, wie hieß die? Tris-, Tris-, Tris-. Weiß der Teufel, welchen Namen sie hat. Nummer AT0202-3467 auf jeden Fall in unseren Akten. Die soll mit dem neuen Arma Iustitiae vorbeikommen, falls sie es nicht rausrücken will, so will ich es wenigstens einmal analysieren, bevor sie es irgendwo verliert.«


    »Ein neues Arma Iustitiae? Das ist doch eine gute Nachricht!«


    Schon seit einigen Monaten kam es zu keiner neuen Meldung über Arma Iustitiae, was nicht zwingend heißen sollte, dass keine neuen entstanden waren. Oft versuchten die Leute es für sich zu behalten, damit sie im Prozess einen entscheidenden Vorteil daraus ziehen wollten oder persönliche Gründe dafür hatten.


    »Deine Subjektivitäten kannst du dir sonst wohin stecken, für uns zählt nur, was das Ding kann. Das war’s fürs erste. Kriegst du das hin oder soll ich mich selber drum kümmern?«, fauchte Haspian, während er dem Vogel ein Leckerchen zusteckte und ihn an seinem Schnabel streichelte, was er sichtlich genoss.


    Georg sah sich die Liste durch.


    »Kriege ich hin. Aber Dr. Haspian Helix, was soll dieser Vogel?«


    Dabei deutete er mit seinem Bleistift auf den Vogel, welcher ihn daraufhin grimmig mit seinen vier Augen anschaute und sich aufplusterte. Georg erwiderte den Blick und wollte nicht der erste sein, der sich abwendet.


    »Das? Das ist ein Dami-Vogel. Habe ich vor ein paar Tagen in Betrieb genommen, weil ich Clou D Nine ausspionieren wollte. Diese Dinger hier sind fliegende Kameras. Und weil sie keine Präsenz haben, ist es selbst für erfahrene Patroni fast unmöglich sie zu bemerken. Außer man sieht sie, versteht sich. Aber selbst dann denkt man höchstens daran, dass es ein einfaches Tier ist. Leider hat dieser Clou D sie dennoch alle erkannt und vernichtet. Dieses Ding ist das einzige, was ihn nicht ausspioniert hat und deshalb auch überlebt hat.«


    Fragend blickte der Vogel nun beruhigt Haspian an, als ob er wissen würde, dass man gerade über ihn spricht. Plötzlich fiel dem Vogel auf, dass er den Starrwettkampf verloren hatte, weshalb er sich schlagartig wieder zu Georg drehte und ihm einen Silberblick zuwarf.


    »Wann haben sie das Ding überhaupt gebaut? Ich war jeden Tag an ihrer Seite und habe nicht einmal im Ansatz mitbekommen, dass sie an irgendetwas in diesem Stile arbeiten.«


    »Wenn du nur wüsstest, was ich alles mache, wovon weder du noch die Leitung eine Ahnung haben. Spionage von Clou D Nine zum Beispiel ist so eine Sache. Wenn der Kommandant das wüsste, würde der mich direkt absägen, damit es zu keinem Ärger mit der Inquisition kommt.«


    »Aber wieso ausgerechnet Clou D Nine?«


    »Weil er jagt. Weil die ganze verdammte Ecidus-Fraktion gezielt jagt. Sie sammeln Informationen und Material und ich will wissen wofür. Wenn sie schon über 50 Leute in einem Monat verlieren, so muss es für irgendetwas Großes sein.«


    Mit einer Hand fuhr Haspian durch die Luft und beantwortete innerhalb weniger Sekunden mehrere Nachrichten über seine Alhazen.


    »Und dieser Vogel?«, fragte Georg nach einem Moment.


    Haspian wusste, warum er Georg als seinen Assistenten eingestellt hatte. Mittlerweile wusste Georg nämlich, dass Haspian keine unnötigen Schachzüge macht und somit auch dieser Vogel eine andere Aufgabe hatte, wenn er schon nicht in der Nähe der linken Hand des Kommandanten der Ecidus war.


    »Es gibt eine Datei, die Marko einen Tag nach ihrer Erstellung gelöscht hat. Sanitas gab mir den Hinweis und ich bin dem nachgekommen. Es stellte sich heraus, dass ein Training von einem gewissen Team Fontaine direkt gelöscht wurde. Als ich die Datei teilweise rekonstruiert habe, konnte ich die Namen und die Nummern der vier Beteiligten rausfinden. Es waren DIV0106-7648, DIV0106-7654 und DIV0106-7655, ebenso wie Marina Fontain. Einer davon wies eine gewisse Anomalie in den Aufzeichnungsdaten auf, kaum sichtbar aber definitiv vorhanden.«


    Haspian blieb auf dem sterilen Gang stehen und drehte sich zu Georg um. Vorsichtig griff er mit seiner Hand, deren Fingernägel schwarz angemalt waren in den Brustkorb des Vogels, der die Prozedur ruhig über sich ergehen ließ. Nach und nach zog er eine Steckkarte aus dem Vogel, welche er in seinen Kittel packte.


    »Ich habe diesen Adam, DIV0106-7655, von dem Vogel ausspionieren lassen. Und jetzt hat der Dami-Vogel mir meine Aufzeichnungen gebracht. Ich will mich selber davon überzeugen, was dieser Marko vor mir verheimlichen möchte.«


    Mit einem Ruck warf Haspian den Vogel von sich ab und ging los. Der Vogel kreiselte etwas verwirrt umher durch die Luft, bis er schließlich auf dem Kopf des verängstigten Georgs Platz nahm, der sofort in die Hocke ging und versuchte, den Vogel wieder abzuschütteln.


    »Pass mir ja auf den Vogel auf!«, schrie Haspian, ehe er hinter einer schweren Metalltür verschwand.


    


    Als Ella aufwachte, sah sie nur einen weißen Vorhang. Irgendetwas hatte sie am Oberschenkel berührt. Kopfschmerzen hinderten sie daran, den Kopf zu bewegen, jedoch nur solange, bis das Drücken auf den Oberschenkel fester wurde und sie schließlich runter sah. Barbette sah sich den Schenkel etwas näher an. Keine Narben, die Wunde war für das ungeschulte Auge praktisch nicht mehr zu sehen. Ein Wunder, wenn man bedenkt, wie tief der Schnitt eigentlich war.


    »Barbette?«, flüsterte Ella auf.


    Leicht überrascht wand sich Barbette zu Ella und strich ihr vorsichtig über den Kopf.


    »Hey, alles klar? Wie geht’s dir?«


    »Was ist passiert?«


    Die Erinnerungen war zwar dar, jedoch hatten sie sich etwas verteilt. Einen stringenten Ablauf bekam Ella nicht mehr zusammen. Und nach einer Weile fand sie das schon fast nervig, irgendwo halbtot aufzuwachen und sich von den Personen drum herum versorgen zu lassen.


    »Wir haben ein Zelt hier unten in den Katakomben aufgeschlagen. Wir wollten uns nicht zusätzlich die Mühe machen noch nach Hause zu laufen.«


    Zufrieden streichelte Barbette auch Ellas Gesicht und umarmte sie schließlich. Wie glücklich Barbette grad war. Wo sie endlich die Augen dieses Mädchens sah, wie sie sich öffneten.


    »Ich kann dir gar nicht genug dafür danken für das, was du für uns getan hast, Ella.«


    Ella erwiderte die Umarmung.


    »Das ist nicht wahr. Ich habe euch nur geholfen und das ist unter Freunden selbstverständlich, nicht?«


    Es war ein schönes Gefühl, Barbette umarmen zu können. Sie fühlte sich warm an und roch zudem wie ihre Lieblingsblumen.


    »Ist denn wieder alles in Ordnung?«


    Barbette ließ los und setzte sich neben Ella aufs Bett, sodass sie etwas wegrücken musste.


    »Wir haben uns noch die ganze Nacht darüber unterhalten, Tristana und ich. Für uns beide war klar, dass wir nicht sofort von dort aus weitermachen können, wo wir aufgehört haben. Es ist sehr viel zwischen uns beiden passiert, auch wir als Personen haben uns verändert. Ich glaube auch nicht, dass sie mir endgültig verziehen hat, dass ich sie über all die Jahre hinweg nicht mit Sun zusammenbringen wollte, damit sie sich wiedersehen und aussprechen können.«


    Träumend verschloss Barbette die Augen.


    »Aber vielleicht schaffen wir es ja eines Tages. Den ersten Schritt in die richtige Richtung haben wir zumindest beide gemacht. Und nur durch dich haben wir überhaupt die Möglichkeit dazu bekommen.«


    Barbette lehnte sich vor und gab Ella einen Kuss auf die Stirn. Wenn ihre Tochter nach ihrem Tod gelebt hätte, so hoffte Barbette, dann wäre sie sehr stolz, wenn aus ihr eine Person wie Ella geworden wäre.


    »Bleib bitte immer so, wie du jetzt bist, Ella. Du bist ein unglaublicher Mensch.«


    Auch wenn Ella nicht gewohnt war, sich öfters mal solche Komplimente anhören zu müssen, so war sie doch sichtlich darüber erfreut. Mit der Röte im Gesicht versuchte sie ihr Gesicht unter der Decke zu verstecken. Doch eigentlich verstand sie nicht, weshalb Barbette ihr so dankbar war. Sie hatte doch nur das getan, was sie als richtig erachtete.


    War sie nicht genau dafür gestorben? Um jetzt für das einzustehen, woran sie glaubt?


    »Schiller beschrieb einmal die schöne Seele. Kennst du diesen Begriff?«, wollte Barbette wissen.


    Ella verneinte nach etwas Überlegen.


    »Menschen handeln unterschiedlich, wenn sie einem helfen. Manche Menschen helfen, andere nicht. Die Menschen, die aber helfen, machen es aus ganz unterschiedlichen Motiven. Viele denken nach, ob sie helfen sollen, sie wägen ab, sie planen. Selbst wenn diese Menschen helfen, so zögern sie vorher. Die Menschen aber, die ohne zu zögern dazwischen gehen und einen unterstützen, wurden von Schiller als die schöne Seele bezeichnet. Ihr Handeln ist fromm und von größter Menschlichkeit, einfach weil sie nicht anders können als zu helfen. Sie sind schön, weil sie gut sind.«


    Barbette schwieg eine Weile.


    »Man kann davon ausgehen, dass falls jemand für die Gerechtigkeit stirbt, dieser Mensch definitiv dazu gehört. Doch in all den Jahren musste ich mit ansehen, wie immer weniger Menschen dieses Kriterium erfüllen. Wie Menschen vergessen, weshalb sie eigentlich hier sind. Deshalb möchte ich, dass du diese Gabe nicht verlierst, Ella.«


    Etwas Raschelte hinter dem Eingang in das Versorgungszelt und Barbette stand auf.


    »Dann kannst du mehr Menschen wie uns auf den richtigen Weg zurückbringen.«


    Gemächlich wanderte Barbette zu dem Eingang und zog das Tuch beiseite. Lächelnd ging sie raus und machte Platz für Tristana, welche in einem einfachen Freizeitoutfit reinkam, auf welches sie ihre Katzenstickerei eingearbeitet hatte.


    Etwas unsicher stand sie mitten im Raum und wusste nicht wohin mit sich. Mit ihrem Blick auf dem Boden, dann zu Ella und schließlich zurück auf den Boden, spielte sie nervös an ihrem Pullover.


    Einladend richtete sich Ella in ihrem Klappbett auf und klopfte auf den Hocker vor den Bett.


    »Hallo.«


    »Hi«, antwortete Tristana verlegen. Nach einem weiteren Augenblick des Zögerns ging sie schließlich rüber und nahm auf dem Hocker Platz. Ohne Ella in die Augen zu schauen griff sie sich an dem Bettlacken fest und zwirbelte an diesem herum.


    »Es freut mich, dass es dir gut geht«, sagte Tristana schließlich. Ihr war die Situation gerade derartig unangenehm, dass sie am liebsten wieder direkt rausgehen würde, um dann ein paar Stunden wieder zu kommen. Doch sie wusste, dass sie sich der Situation stellen musste.


    »Es freut mich ebenfalls dich wieder zu sehen.«


    Ella legte eine ihrer Hände auf die von Tristana.


    »Wie geht es dir?«, fragte Tristana dann, als ihr nichts Besseres einfiel.


    Vorsichtig bewegte Ella ihre Handfläche hin und her und wärmte Tristanas kalte Hand. Sie merkte deutlich, wie unwohl sich Tristana zu dem Zeitpunkt fühlte und mit jeder Körperzelle versuchte ihr auszuweichen. Schließlich umgriff Ella Tristanas Hand fester und zog sie näher zu sich.


    »Ich bin dir nicht böse. Wirklich nicht.«


    »Ich mir aber selbst«, schüttelte Tristana den Kopf.


    »Es war nicht richtig, dich in meinen Racheplan mit reinzuziehen. Du hast keinerlei Schuld daran, was damals passiert ist und ich hätte dich niemals entführen sollen. Ich habe dein Vertrauen in Barbette missbraucht und es ist nicht zu entschuldigen, wie sehr ich dich angelogen habe. Ich wollte dich von deinen Freunden entreißen und dich in die gleiche Einheit stecken, wo man selbst derartig einsam ist, dass man vergisst, wohin man eigentlich gehört.«


    Ihr gesamter Kopf wurde hochrot als sie verzweifelt auf den Boden sah. Derartige Gespräche hat Tristana schon seit Jahrzehnten nicht mehr geführt. Das letzte Mal hatte sie ähnliche Intimität, wo sie sich selbst als schwach und verletzbar präsentierte, mit Sun und Barbette gehabt.


    »Ich kann dich verstehen. Du hattest deine Gründe für, die andere Menschen verurteilen könnten. Aber ich tu das nicht.«


    Als Tristana zu Ella hochblickte, sah sie das freundliche Gesicht. Dasselbe freundliche und heitere Gesicht wie vorhin, als sie schwer verletzt auf dem Boden lag.


    »Du sagtest du hast mich angelogen. Vielleicht ist es auch so. Vielleicht war deine Mission am Anfang ja wirklich, mich von meinem Team abzuwerben und mich für die Attentateinheit zu rekrutieren. Eigentlich ist es sogar jetzt noch deine Mission, wenn wir das genau nehmen. Aber du hast mich nicht nur angelogen, Tristana. Du hast Wörter benutzt, die nicht der Wahrheit entsprangen, aber du hast mir auch deine wahre Persönlichkeit gezeigt.«


    Verwirrt hielt Tristana inne.


    »Meine wahre Persönlichkeit? Wann denn?«


    »Jedes Mal, wenn du mich angelächelt hast.«


    Und da wurde Tristana auch klar, dass sie bei Ella zum ersten Mal seit einiger Zeit wieder von sich aus gelächelt hat. Nicht als Zeichen der Höflichkeit, wie bei Gesprächen oder nicht aus Zwang, um ein fremdes Lächeln zu beantworten, sondern aus Freude. Schon bei der ersten Begegnung empfand Tristana für Ella mehr als die Attentateinheit es eigentlich zuließ. In ihr sah sie nicht nur ein Zielobjekt, welches manipuliert werden musste, sondern eine menschliche Person.


    Auch Tristana hatte damals den Prozess von Marina mitverfolgt und war von Ellas, Adams und Matthews Einsatz überwältigt gewesen. Mit aufgerissenen Augen konnte sie keine Sekunde lang vom Bildschirm absehen und fieberte ganz im Geheimen, ohne sich selbst dessen bewusst zu sein, für die drei mit. Viel zu sehr erinnerte diese Konstellation sie an die damaligen besseren Zeiten mit Barbette und Sun.


    Und Ella? Ella erinnerte sie nicht an sie. Denn Ella war bei weitem aufopferungsvoller, als sie es hätte jemals werden können. Ella ist für sie die Art von Mensch geworden, die sie eigentlich immer hätte werden wollen.


    »Danke dir, Ella.«


    Tristana strich sich über die Augen. Irgendetwas musste da wohl reingekommen sein. Da bemerkte Ella ein komisches Diadem, eine Art Krone, die sie vorher nicht getragen hatte. Die Krone schien sehr alt zu sein, dennoch gut gepflegt und in guter Verfassung.


    Unter dem hoffnungsvollen Jadegrün, welches zwischen den weißen Verzierungen drum herum aufleuchtete, meinte Ella eine bekannte Präsenz zu verspüren.


    »Tristana, sag mal, hattest du das Diadem die ganze Zeit auf?«


    Selbst noch nicht an das Schmuckstück gewohnt musste Tristana nach oben greifen, bis sie wusste, was Ella meint.


    »Du kannst dich wohl wirklich nicht daran erinnern. Aber das erkläre ich dir später irgendwann. Ich wollte mich eigentlich nur bedanken, entschuldigen und zwei Kleinigkeiten mit dir klären.«


    Mit den Augen weiterhin die Krone anvisierend wand sich Ella nur sehr langsam wieder Tristanas Gesicht zu.


    »Was denn klären?«


    Hinter ihrem Rücken zog Tristana eine schwarze Schachtel hervor und legte sie auf Ellas Schoß. Groß genug für einen Stift, vielleicht auch eine Kette oder Schmuck. Zumindest so ähnlich sah die Verpackung aus.


    »Ich habe lange überlegt, wie ich meine Schuld bei dir begleichen kann. Auch wenn ich weit davon entfernt bin und nicht wirklich glaube, dass ich es jemals schaffe, so ist dies ein Anfang. Mach es ruhig auf.«


    Ella richtete sich auf und zog die Schachtel an sich. Schon immer mochte sie es mehr das Geschenk anzusehen während es noch verpackt ist, als es auszupacken.


    So schwach wie sie war musste sie sich schon anstrengen um überhaupt den Deckel aufzubekommen und dann wissbegierig rein zu blicken. So zog sie eine schwarze Brille heraus. Filigrane Arbeit, das konnte sie erkennen. Ein seltenes Mineral wurde für die Fassung verwendet, welches bei Licht violett an den Rändern aufleuchtete und in den Flächen ihr Gesicht wiederspiegelte.


    »Es ist eine schwarze Alhazen. Barbette hat mir gesagt, dass ihr noch keine habt, da dachte ich mir, dass ich dir meine schenke. Diese ist nämlich das Modell der Attentateinheit, Black Pearl Edition, wie wir sie nennen.«


    Vorsichtig zog Ella die Brille an und sah sich um. Tristana sah sich suchend etwas um, bis sie schließlich aus einer herumstehenden Tasche einen Schminkspiegel rauszog und ihn geöffnet Ella hinhielt.


    »Sie steht dir sehr gut. Schwarz ist definitiv deine Farbe.«


    Ella wand ihren Kopf von einer Seite zur anderen, sich nicht um die Geräusche der Knochen kümmernd, die sie dabei erzeugte.


    »Ich finde sie wunderschön, vielen vielen Dank!«


    Sie beugte sich vor und umarmte hastig Tristana.


    »Du weißt wie sie funktioniert?«, fragte Tristana.


    »Ja, nein, ich habe mich schon seit dem ersten Tag gefragt, warum so viele Defensoren hier eine Brille tragen und hab Marina gefragt. Ich durfte kurz mit ihrer spielen aber das war es auch schon. Ich denke aber, dass ich mich irgendwie zurechtfinden werde.«


    »Ich habe alle meine Kontakte daraus gelöscht und hab sie generell sehr selten benutzt. Sie ist praktisch wie neu. Brauchst dich also nicht darum zu sorgen, dass dich irgendwelchen Fremden anschreiben.«


    Mit zwei Fingern zog sie eine feuerrote Haarsträhne aus Ellas Gesicht von der pechschwarzen Brille weg und begutachtete noch einmal das glückliche Gesicht eines Kindes.


    »Die zweite Sache ist etwas schwieriger. Ich weiß auch nicht wirklich wie ich anfangen soll, deshalb sage ich es einfach gerade aus. Ich habe mit Barbette gesprochen und auch wenn ich selbst finde, dass ich dafür nicht geeignet bin, bestand sie dennoch darauf, dass ich mein Training mit dir fortsetze. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, so bist du perfekt für die Attentateinheit geeignet und sie nimmt lieber jemanden, der der Beste seines Faches ist, als dich bei einem Kompromiss abzugeben.«


    Überrascht zuckte Ella zusammen.


    »Ich bin von nichts anderem ausgegangen. Sobald ich mich wieder vorwärts bewegen kann, können wir direkt anfangen?«


    Eigentlich hatte Tristana erwartet, das Ella diejenige sei, die über den Vorschlag erstaunt ist, und nicht sie selbst.


    »Sie wird dich weiterhin als Trainerin haben wollen«, hatte Barbette gesagt.


    »Du und sie, ihr seid auf einer Wellenlänge. So etwas kann man nicht erzwingen. Entweder Menschen finden zusammen oder sie tun es nicht. Die Attentateinheit wird darüber nicht erfreut sein, aber da gibt es noch jemanden, der mir einen Gefallen schuldet, mach du dir darum keine Sorgen«, ließ sie schließlich nebenbei fallen.


    »Dann lass ich dich ausruhen. Wir wollen schließlich keine Zeit verschwenden. Vor allem will ich mir keine Kritik von Marina anhören müssen, dass du dich überhaupt nicht verbessert hast.«


    Tristana stand schließlich auf und ging durch das Zelt hinüber zum Ausgang. Erst im Gang fiel ihr ein, dass sie Marina erwähnt hatte. Wie sie ihr begegnen sollte, wusste sie noch nicht. Doch alles nacheinander. Sie hatte noch ein paar Wochen Zeit sich zumindest mental darauf vorzubereiten.


    »Eine letzte Frage von mir, Tristana«, merkte Ella an.


    Schweigend drehte sich Tristana um.


    »Du hattest mich über Matthew ausgefragt. Es schien mir nicht so, als ob du das leichtherzig tatst. Aber jetzt im Nachhinein, wo doch Sun-«


    Ella wusste nicht wie sie weitermachen sollte. Auch schien Tristana das Thema generell sehr bis unerträglich unangenehm zu sein.


    Bedächtig wog Tristana ihre Worte ab, auch wenn sie nicht wusste, welche Richtung sie einschlagen wollte. Ihre sonst sehr gleichmäßige und reine Haut rötete an einigen Stellen auf.


    »Für mich war Sun tot. Auch die Tatsache, dass ich ihm nun begegnen kann, ändert nichts daran, dass wir niemals wieder zusammen sein können. Er ist ein Teil der Sterne geworden, ein Himmelsbild, welches man nur aus der Ferne betrachten kann. Die Sterne gehören einem nicht, man kann sie nicht verstehen, sondern nur bewundern. Wir beide wissen, wo wir hingehören. Er zu den Unsterblichen, ich zu den Defensoren. Irgendwann habe ich beschlossen, dass es an der Zeit wurde, mich von ihm zu lösen. Nicht ihn zu vergessen, sondern einen neuen Weg einzuschlagen.«


    Tristana wand verlegen ihr Gesicht von Ella ab.


    »Und irgendwie dachte ich mir, dass ich mit Matthew anfange.«


    Schnell flitzte Tristana schließlich raus, bevor Ella noch irgendwelche Fragen stellen konnte. Diese lächelte ihr entgegen und kuschelte sich in ihr Bett zurück, an dessen Nachttisch sie die Alhazen ablegte. Es beruhigte sie, dass selbst so starke Frauen wie Tristana nach all den Jahren nicht verlernt haben ab und an Gefühle zu zeigen. Menschlichkeit konnte man eben doch nicht ablegen.


    Als sie unter der gemütlichen Decke verschwunden war und sich wieder müde schlafen legen wollte, brummte die Alhazen auf und blinkte mit einem gelben Fenster in den Gläsern. Verwundert zog Ella die Brille an.


    »Memo: Es sollte eine Nachricht verschickt werden.«


    Aber an wen? Tristana hat gesagt, sie habe alle ihre Kontakte gelöscht gehabt. Mit einer Augenbewegung bestätigte Ella das Memo, woraufhin sich ein neues Fenster mit der zu kontaktierenden Person öffnete.


    


    Die Sonnenstrahlen hatten schon seit Stunden aus dem Fenster durch in das einfach eingerichtete Zimmer reingeschienen. Dennoch wachte Adam erst jetzt auf. Er rieb sich über die Augen und richtete sich auf.


    Etwas benommen sah er sich im Zimmer um und versuchte sich daran zu erinnern, wie er hier hingekommen war. Der Nebel klärte sich nur sehr langsam auf, weil das Vogelgezwitscher draußen derartig unerträglich war, dass er sich sogar die Ohren zuhalten musste um einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


    Er war auswärts der Stadt, Barbette hatte ihn irgendwohin gebracht. Den Ansatz, dass er noch zuhause in der Menschenwelt war, verfolgte er automatisch nicht mehr. Dieser Geruch von Staub, der nicht so schlimm war wie am ersten Tag, weil er die Böden mehrmals täglich gewischt hatte, dennoch unverkennbar vom Anwesen von Jinpachi. Es war im Raum genauso kalt wie an den vorherigen Tagen, was ihm bei der Erkenntnis eine Gänsehaut verpasste.


    Er strich sich über seinen nackten Oberkörper und bemerkte eine schmerzende Stelle. Wie ein Reflex brachten die Schmerzen Erinnerungen in ihm hoch.


    Ein Ritter, ein Rabe, der gehängte Mann am Baum und Flammen, die ihn verschlangen. Puzzleteil für Puzzleteil ordneten sich die Ereignisse an, ein finsteres Fresko der gestrigen Nacht malend in dessen Mitte nur ein Motiv stand.


    Adam sprang auf und rannte durch das Zimmer. Irgendwo hatte er von einem Stuhl ein Hemd aufgenommen und eine einfache Hose gegriffen. Verzweifelt suchte er nach Schuhen und riss in seiner Hektik eine Schublade nach der anderen auf, sich von einem Schrank zum anderen bewegend, von einem Zimmer zum anderen laufend.


    Was ist mit Ella geschehen? Wie konnte er in Ohnmacht gefallen sein? Wieso ist er wieder hier in dieser Villa? Er hatte doch keine Zeit um sich auszuruhen und es war schon wohl fast Mittag. Ella war irgendwo da draußen immer noch in Gefahr und er hatte sich die Freiheit genommen gegen irgendeinen maskierten Typen zu verlieren. War das die Art von Defensor, die er sein sollte? Der es nicht einmal schafft es zu versuchen anderen zu helfen und auf dem Hinweg versagt?


    »Dir auch einen schönen guten Morgen.«


    Jinpachi saß an einem reichlich gedeckten Tisch mit frischem Brot und einer großen Platte mit verschiedenen Käsesorten und trank einen roten Tee, der den gesamten Raum mit Hibiskus- und Himbeerduft erfüllte.


    »Frühstück habe ich mir übrigens selbst gemacht, du brauchst dich nicht darum zu kümmern.«


    Verschreckt blickte Adam auf. In seinem Mantel hatte Jinpachi Adam nicht einmal weiter angesehen, sondern blätterte durch ein paar Briefe, die heute Morgen an ihn geliefert wurden. Da packte ein Stich Adams Brust, wohin er automatisch mit einer Hand griff, als ob ein brennender Speer gerade ihm hinten in seinen Rücken gerammt worden wäre.


    »Sie haben mir gestern das Leben gerettet…«


    Unfertig mit den Briefen legte Jinpachi sie beiseite und nahm einen Schluck aus der Porzellanteetasse mit grünen Verzierungen. Die Tasse geleert stellte er diese ab und überkreuzte diplomatisch die Hände auf seinem Schoß.


    »Und das obwohl du mich beleidigt und meine Gastfreundschaft mit Füßen getreten hast. Hätte ich gewusst, dass ich dafür dann mein Frühstück selber machen muss, hätte ich dich wohl doch sterben lassen sollen.«


    Adams rechtes Ohr pochte. Immer wenn er sich in etwas reinsteigerte passierte das. Es war unangenehm, ein Gefühl von Druck und Hitze an seinem rechten Ohr, was nach einer Weile verging, aber in dem Zeitraum, wo man es auch bemerkte, einfach unerträglich war.


    »Ihr habt diesen Rabenmann besiegt und mich wieder zum Leben gebracht.«


    »Jetzt verstehe ich, was du mir sagen möchtest.«


    Jinpachi zog eine kleine Karaffe hervor und schüttete sich in seine leere Tasse eine durchsichtige Flüssigkeit ein.


    »Wann kommt das "Aber"?«


    Adam nahm seinen Mut zusammen und stellte sich breitbeinig hin.


    »Aber ich habe nicht vor hier zu sitzen und abzuwarten, dass meine Freundin irgendwie gerettet wird oder durch ein Wunder unversehrt nach Hause kommt. Ich werde meine Schuld begleichen, vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen, aber sobald ich Ella gerettet habe, werde ich vor Ihrem Hause stehen und jede Sekunde meines geretteten Lebens abbezahlen, Stück für Stück. Ich kann das gerettete Leben Ihnen zur Verfügung stellen, ich bin gerne dazu bereit, aber bitte, bitte-«


    Adam schmiss sich auf die Knie und schlug seine Stirn so fest gegen den Boden, dass die Karaffe mit der durchsichtigen Flüssigkeit vom Tisch fiel und träge über den Boden rollte, den gesamten Inhalt über den Dielen des Bodens verschüttend.


    »Bitte, zwingen Sie mich nicht dazu, diese Schuld einzulösen, wenn ich einen geliebten Menschen retten will!«


    Wie Tränen versanken die Lachen aus stechendriechender Flüssigkeit in die Dielen, deren Farbe sich von einem sanften Beige zu einem tiefroten Holzfarbton änderte.


    »Welche Schuld? Eine Sache vorweg: Ich habe dir keinen Gefallen getan. Ich habe dich beschützt, erstens, weil ich dich als Mentor übernommen habe und somit auch Barbette für deine Sicherheit garantiert habe. Du bist nicht in meiner Schuld, weil ich nur meine Aufgabe erledigt habe. Zweitens habe ich das nicht gemacht, weil du mich drum gebeten hast. Ich habe nach eigenem Ermessen gehandelt ohne deine Bitte. Deshalb stehst du auch nicht in meiner Schuld für etwas, worum du mich nicht gefragt hast. Wenn es nach mir geht, kannst du jederzeit als freier Mann aus dieser Villa gehen. Ich bin der allerletzte in dieser Welt, der dich festhalten wird.«


    Immer noch auf dem Boden sah Adam nicht hoch, sondern behielt seinen Kopf auf dem Boden neben seinen Händen.


    »Und jetzt kommt ein "Aber" von Ihnen, oder?«


    Musternd durchlief Jinpachis Blick Adams Körper, immer wieder wechselte er von einem Körperteil zum anderen, was Adam genau spüren konnte.


    »Ein "Aber" kommt jetzt nicht von mir. Betrachte dich doch einmal. Du hast da irgendwelche Fetzen an, die hier solange rumliegen, dass ich nicht einmal sagen kann, woher sie stammen. Anstelle dich vernünftig mit einem Ferrora einzukleiden nimmst du das Nächstbeste, was dir über den Weg läuft. Ohne zu denken, machst du einfach das, was dir als allererstes in den Kopf kommt. Du bist zu impulsiv. Das warst du auch gestern, als du aus der Villa herausgelaufen bist. Wenn du nicht so stark wärst, wärst du schon längst tot. Alleine deine Stärke hat dich so weit gebracht, nicht aber dein Einfühlungsvermögen oder deine Fähigkeit, die Sache gut einzuschätzen.«


    »Das ist nicht wahr«, wollte Adam widersprechen.


    »Nein? Wo ist dann dein Mémoire?«


    Adam umgriff seine linke Hand und stellte fest, dass er nichts Besonderes spürte. Sie war nackt. Kein Handschuh. Erst leicht verängstigt, dann panisch kratzte er mit seinen Fingernägeln an der Hand herum, ohne einen eisernen Handschuh oder dessen Rückstände vorzufinden. Wirr blickte er Jinpachi an. Seine Atmung wurde deutlich hörbar.


    Gestern war etwas. Der Turm, der in Flammen stand. Das war nicht ein Ort, wo Adam gekämpft hat. Dies war sein Mémoire, zusammen mit dem kleinen maskierten Mädchen, welches von den Flammen verschlungen wurde.


    »Wo ist es?« Adam lief auf Jinpachi zu und umgriff dessen Mantel.


    »Wo ist mein Mémoire!?«


    Die Augen der beiden trafen sich. Ohne zu blinzeln erwiderte Jinpachi Adams starren Blick, ohne sich gegen seine Aggressionen zu wehren. Das Duell, wer länger dem anderen in die Augen blicken konnte endete damit, dass Jinpachi rechts von sich mit den Augen deutete und Adam seinen Kopf dorthin hinbewegte.


    Als Adam ein weißes Tuch sah, ließ er von Jinpachi ab und ging zu dem Tisch hin, auf dem es breit ausgebreitet war. Seine beide Klingen lagen auf dem Tuch ausgebreitet, eine davon unversehrt, während die Klinge der anderen in zwei Teile sauber zerschnitten wurde. Viele kleine Kettenstücke lagen rechts daneben, die Teile von derselben Kette, die gestern Nacht zersprang. Jinpachi hatte jedes Stück, was er finden konnte aufgesammelt und hierher gebracht. Adam kontrollierte den gesamten Bestand. Alles war da. Nichts fehlte. Und dennoch konnte Adam nichts spüren.


    Mit einer Hand überflog Adam seine beiden Klingen, bis er sich schließlich dazu entschloss beide Klingen mit seinen Händen aufzunehmen. Das Metall war kalt. Wie ausgebrannte Kohle lag es in seiner Hand, jegliche Art von Wärme, die von ihm ausging vollständig absorbierend und wieder an die Außenwelt abgebend.


    Sonst konnte Adam nichts spüren. Er vernahm nur Leere, die von Fénix ausging. Keine Stimme, kein Feuer, kein Metall. Was in seiner Hand war, war nicht dieselbe Klinge, die er noch gestern in der Hand hielt.


    Jinpachi machte einen Satz nach vorne, bis er sich hinter Adam gestellt hatte und sich an einen Tisch hinter sich anlehnte um eine Pfeife anzumachen. Schwaden pustete er vor sich, die träge über Adam niederfielen und seine Arme und die Klingen unter einem Schleier aus Rauch begruben.


    »Du merkst es, nicht wahr? Dein Mémoire ist zerstört. Du musst verstehen, was es bedeutet, wenn das Mémoire in mehrere Teile zersprungen ist. Dein Mémoire ist ein Spiegelbild deines Willens, eine Manifestation deiner inneren Welt. Wenn es zerstört wurde, dann ist deine gesamte Ideologie aus dem Gleichgewicht. Es wirft dich vollständig aus dem Konzept, es bringt alles durcheinander woran du festhalten kannst. Wenn du morgens aufstehst, weißt du nicht mehr ob du der gute oder böse bist, ob du geliebt oder gehasst werden möchtest. Wenn dein Mémoire zersprungen ist, kannst du kein Patronus mehr sein.«


    Jinpachi zog erneut an der Pfeife und ließ ein paar Schwaden aufsteigen. Nach und nach füllte sich der Raum an der Decke mit tiefhängenden Säulen aus Rauch, die sich in den Ecken sammelten und kreuzförmig durch den Raum liefen.


    »Du verstehst, was ich sagen möchte. Du kannst dein Mémoire in diesem Zustand nicht im Kampf benutzen. Du bist praktisch schutzlos. Wenn es nach mir geht, kannst du hier jederzeit rausstürmen und versuchen deine Freundin zu retten, dennoch möchte ich dich eine Sache fragen.«


    Bevor Jinpachi weitersprach zog er erneut an seiner Pfeife und stieß eine Rauchkugel aus.


    »Willst du wirklich da rausgehen, obwohl es nichts bringen kann?«


    Es dauerte einige Züge von Jinpachi, bis Adam sich rührte. Vorsichtig legte er beide Klingen an die gleichen Stellen, wo sie auch vorhin schon lagen, schaute sie sich benommen an und antwortete schließlich:


    »Ist es denn nicht offensichtlich?«


    In einem Schwung drehte er sich um und ging an Jinpachi vorbei ohne ihn sich anzusehen.


    »Natürlich werde ich Ella retten, wenn es sein muss ohne mein Mémoire.«


    Fast an der Tür umgriff Jinpachi ihn mit seiner Hand. Ohne dass einer das Gesicht des anderen sehen konnte, wusste Jinpachi genau, was für einen Gesichtsausdruck Adam aufgelegt hatte und musste selbst etwas schmunzeln. Diese Entschlossenheit, dieser starre Blick, der alleine ganze Armeen zurückdrängen könnte, war bei weitem mehr wert als dieses Stück Metall und Rost vor Jinpachi.


    Vorsichtig bröckelte ein Stück von der abgeschnittenen Klinge ab und setzte sich nach und nach an der Originalklinge ab, als ob es versucht sich wieder von alleine zu vervollständigen. Jinpachi hatte sich schon so etwas gedacht. Direkt als er Adam das erste Mal sah, konnte er in seinen Augen erkennen, welche Flamme in ihm brannte. Eine Flamme, die niemals erlöschen würde.


    »Du brauchst nicht zu gehen, Adam. Ella wurde heute Morgen wieder aufgefunden.«


    Adam riss sich frei und lief vor Jinpachis Gesicht, weshalb dieser eingeschüchtert weiter auf den Tisch zurückwich.


    »Ella geht es gut?! Und Sie lügen mich jetzt auch nicht an?«


    Jinpachi griff ein Papier aus dem Stapel auf dem Tisch hervor und presste es gegen Adams Gesicht, damit dieser etwas von ihm abrückte. Hastig nahm Adam den Zettel mit beiden Händen in die Hand und überflog ihn hastig immer wieder von oben bis unten.


    Barbette selbst hatte ihn verfasst, eine offizielle Stellungnahme an alle Hohen, die sich wegen eventueller Störungen der letzten Nacht belästigt fühlten. Eine Person wurde vermisst gemeldet, weshalb alle Kräfte mobilisiert wurden es zu einer Kaskade von Missverständnissen kam, bis alles friedlich geklärt werden konnte und die vermisste Person wieder aufgefunden wurde.


    Adam schmiss sich mit seinem Hintern auf den Boden und atmete tief durch.


    »Ella geht es also gut«, seufzte er zufrieden.


    Dann fing er an den Satz immer wieder aufzusagen, bis er mit dem gesamten Körper auf dem Boden lag und mit leicht feuchten Augen in das helle Fenster blickte, welches die brennende Sonne auf ihn niederregnen ließ.


    »Du bist nicht sauer auf mich, dass ich dir das nicht schon vorher gesagt habe?«, wunderte sich Jinpachi.


    »Ella geht es gut. Alles andere interessiert mich gerade nicht einmal im Entferntesten.«


    Schweigend saß der eine so auf dem Tisch, der andere auf dem Boden liegend. Die Vögel hatten sich endlich mal ein wenig beruhigt, sodass nur noch einzelne Alphamännchen außerhalb der Stille heraus trauten, einen Ton von sich zu bringen.


    »Setz dich frühstücken«, forderte Jinpachi Adam auf und stand auf um ihm seine Hand zu reichen.


    Adam sah sich Jinpachis Hand an und zögerte. Doch schließlich ergriff er diese fest und stand auf um gemeinsam mit Jinpachi an dem gedeckten Tisch Platz zu nehmen. Zuerst goss Jinpachi sich, anschließend Adam eine Tasse Tee ein, dann sich und danach Adam eine Tasse von dem Gebrannten Zeug, aus einer Flasche, die wohl seit Wochen oder Monaten hier im Raum rumstand.


    Etwas motorisch eingeschränkt nahm Jinpachi die Tasse mit dem Alkohol hoch und erfreute sich an dem Anblick von dem angewiderten Adam, der ebenso seine Tasse ergriff und mit Jinpachi anstieß.


    Mit einem Ruck goss sich Jinpachi alles auf einmal runter und verzog das Gesicht, während Adam nur einen kleinen Schluck machte und dabei aussah, als könnte er sich jede Sekunde übergeben.


    »Du musst noch sehr viel von mir lernen.«


    »Wenn sie Alkoholismus am frühen Morgen für die Pflicht eines Defensoren halten, dann definitiv.«


    »Wir haben schon fast Mittag«, korrigierte Jinpachi Adam.


    Provisorisch trank Jinpachi an seinem Tee und nahm ein kleines Stück Käse auf um es in einem Stück in seinem Mund verschwinden zu lassen.


    »Stell deine Fragen, ich weiß du hast welche«, forderte Jinpachi Adam mit halbvollem Mund auf.


    »Eigentlich würde ich gerne wissen, was gestern Abend passiert ist. Wer war dieser Typ und wieso hat er ausgerechnet mich gejagt?«, visierte Adam Jinpachi an und nahm einen weiteren Schluck von dem, was er für Anisschnaps hielt.


    »Ich kann es dir leider nicht sagen. Ich kenne diese Gestalten nicht, ich hatte auch keine Ahnung was sie von dir wollten. Ich weiß nur, dass sie ab und an auftauchen, ihre Krallen nach jungen Patroni ausfahren und verschwinden, ehe einer die Möglichkeit hatte sie auch nur zu sehen. Allgemein bezeichnen wir sie als "Ödlandrosen", doch was genau sie von dir wollten, kann ich dir leider nicht sagen.«


    »Nicht einmal ungefähr?«, hackte Adam nach, weil er eine Ahnung hatte, dass Jinpachi ihm etwas verschwieg.


    Er wich seinem Blick aus und langsam erkannte Adam dieses Verhaltensmuster bei Jinpachi.


    »Tut mir leid, mehr kann ich dir nicht sagen«, bestätigte Jinpachi.


    »Dennoch kann ich dir versichern, dass dieser Typ niemals wieder eine einzige Hand an dich legen wird.«


    Aus irgendeinem Grund glaubte Adam Jinpachi in dieser Beziehung. In dem Satz klang derartig viel Selbstsicherheit mit, dass Adam plötzlich keinerlei Bedenken mehr drum hatte, erneut von diesen Wesen angegriffen zu werden.


    Adam nahm auch einen Schluck von dem Tee, der herrlich bitter-süß schmeckte. Jinpachi verstand wirklich sein Handwerk, einen guten Tee zu kochen. Um etwas von der Süße wegzubekommen griff Adam uneingeschüchtert zur Käseplatte und nahm sich ein dickeres Stück von einem seinem Erscheinungsbild nach herzhaften Käse.


    »Bleibt nur noch die Frage, wie es weitergeht, nicht?«


    Jinpachi räusperte sich, bis er schließlich loslachen musste.


    »Wie es weitergehen soll? Genauso wie nach Plan, Adam. Zwischen uns beiden hat sich nichts geändert, nur dass ich jetzt mehr Lust drauf habe, mich um dich zu kümmern. Wir haben noch knapp über drei Wochen Zeit, dich zu trainieren. Und bei allen Flammen dieser Welt, ich schwöre dir, du wirst nicht derjenige von euch dreien sein, der die kleinste Entwicklung durchgemacht hat. Ich habe wirklich keine Lust, dass sich diese Fontaine bei mir beschwert, dass ich nichts auf die Kette bekomme.«


    Es kam Adam bizarr vor, bis wohin Marina ihre Krallen ausfahren konnte, wenn selbst derartig alt eingesessene Respekt vor ihr hatten.


    »Und mein Mémoire?«


    »Das kriegen wir wieder hin. Ein gebrochenes Mémoire ist grundsätzlich nur unter besonderen Umständen wieder regenerierbar, weshalb viele ihren Beruf als Patronus aufgeben müssen, sobald ihr Mémoire einmal zerstört wurde und ihr Wille somit gebrochen ist. Bei dir könnte es jedoch funktionieren die Klinge wieder herzustellen. Schließlich habe ich mir die Mühe gemacht Teil für Teil aufzusammeln, wodurch dein kompletter Satz vorliegt. Wenn du dich anstrengst und meine Trainingsanweisung befolgst, können wir das Ding innerhalb von einer Woche reparieren.«


    Adam hielt kurz an.


    »Es ist möglich, dass ein zerstörtes Mémoire nie wieder hergestellt werden kann?«


    Jinpachi drehte seinen Kopf und goss sich und Adam nach.


    »Sicher. Hat Marina euch nichts davon erzählt? Das ist eigentlich allgemein bekannt, dass manche Patroni ihre Position deshalb aufgeben müssen. Einige wenige schaffen es, der Rest aber muss einsehen, dass es keinen Zweck hat. Sie nehmen die einfachen Berufe in der Stadt an, führen nicht mehr das Leben eines Rechtsstreiters, sondern das eines einfachen Menschen, welcher eigentlich nur dazu da ist, damit es den kämpfenden gut geht. Kein sonderlich dankbarer Beruf wie ich finde, aber es ist das System, wie unsere Welt funktioniert.«


    »Nein.«


    Adam erinnerte sich an den Prozess, an dem er für Marina teilgenommen hatte.


    »Marina hat uns nichts darüber gesagt.«


    Jetzt keimte ein Zweifel in Adam auf, der seiner Ansicht nach schon immer vorhanden war. Wieso hat Marina ihnen nichts darüber verraten? Ein so wichtiges Detail anderen zu verschweigen war in seinen Augen unverantwortlich. Wenn er das gewusst hätte, hätte er damals vielleicht gezögert. Vielleicht hätte er Ryze nicht angegriffen und seine Violinenklinge zerschnitten.


    Vielleicht hätte er dann dadurch auch den Prozess verloren.


    »Ich würde vorschlagen, dass du zu Ende isst, dich jetzt waschen gehst, damit wir danach uns mit deinem Mémoire beschäftigen können. Ich will vor dem Abendessen etwas weiter kommen, damit du dich danach vollständig auf das Kochen konzentrieren kannst und es nicht so eintönig wie immer schmeckt.«


    Jinpachi stand auf, nachdem er seine Tasse ausgetrunken hatte. Mit zwei Fingern klopfte er seine Pfeife leer und legte sie auf einen Beistelltisch in der Ecke des Raumes, wo auch eine rote Brille ausgebreitet herumlag.


    »Hier, scheint für dich zu sein.«


    »Bitte?«


    Doch bereits da hatte Adam die Brille in der Luft aufgefangen. Von allen Seiten begutachtete er sie um zu verstehen, was Jinpachi ihm damit sagen wollte, konnte seine Fragen aber nicht stellen, weil der andere den Raum bereits verlassen hatte.


    Die Brille sah alt aus. Die Gläser waren schlierig und verstaubt, fast schon matt von der unendlichen Zeit, die sie in einer Schublade in einem Schreibtisch verbracht haben. In einer Ecke der Gläser leuchtete etwas auf, was Adam aber so nicht lesen konnte. Schließlich zog er die Brille auf, woraufhin verschiedene Fenster aufleuchteten und sich ein gesamtes Interface vor ihm aufbaute.


    Erschreckt davon zuckte Adam zusammen und versank tiefer in dem Stuhl. Es dauerte seine Zeit bis er die Funktion der Alhazen verstanden hatte und noch länger bis er schließlich ein kleines unbedeutendes Fenster links in der Ecke erkannte, welches mit "Nachrichten" betitelt war.


    Mit einer Augenbewegung öffnete er den Ordner und erkannte eine einzige ungelesene Nachricht von "Ella Topaz".


    


    Kapitel 37 – Die Anderen III


    Nicht jeder ist stark genug einsam zu sein.


    


    


    Es war schrecklich kalt hier draußen. Die Baumkronen waren zentimeterdick gefroren und die Blätter so fragil, dass sie selbst bei kleinen Windstößen in Eissplitter zerbarsten. Von der gewohnten Herbstlaubdecke war nicht mehr viel übrig geblieben. Nur das sterile Weiß und die Dunkelheit des Abendhimmels, der in einem Schneesturm versunken war, zierten seit Tagen das Erscheinungsbild der näheren Umgebung der Stadt der Ecidus.


    Rehähnliche Gestalten tummelten sich an einem zugefrorenen See und suchten verzweifelt unter den Schneemassen nach Gras oder nicht abgestorbenen Wurzeln. Das Aufbrechen der Eisdecke versetzte sie jedoch in Unruhe und trieb sie in den Wald zurück.


    Eine Gestalt hievte sich aus dem eiskalten Wasser hinauf und versuchte sich an einem Baumstamm aus dem Wasser zu ziehen. Der Mann zerrte an irgendetwas und stöhnte schwer auf, als er eine weitere Gestalt aus dem Wasser versuchte auf den Baumstamm zu werfen.


    Gustavo versuchte immer wieder Christie aus dem Wasser zu zerren, doch seine Muskeln konnten schon seit einiger Weile nicht mehr wie er es gerne hätte und zuckten bei der kleinsten Bewegung in sich zusammen. Es brauchte mehrere Anläufe, bis er Christie schließlich über den Baumstamm geworfen hatte und nun darum kämpfte sich selbst vor dem Kältetod zu retten. In einem letzten Akt schaffte er es schließlich sich an einem Ast hoch zu ziehen und sich neben Christie zu werfen.


    Schwer atmend sah er sich Christie an, welche durch seinen sichtbaren Atem verdeckt wurde. Jedoch nur von seinem. Sie selbst atmete nicht mehr.


    »Scheiße scheiße scheiße«, murmelte Gustavo nur vor sich hin und richtete sich auf.


    Unsanft warf er sie schließlich so auf den Baumstamm, dass sie gerade lag und öffnete dann ihren Mund.


    Während er seine Lippen auf ihre kalten blauen Lippen zubewegte, musste er feststellen, dass Christie unglaublich ruhig aussah. Es lag nicht daran, dass sie diesen sonst arroganten Blick abgelegt hatte, sondern eher, dass sie zufrieden mit sich selbst aussah. Wenn sie jetzt sterben würde, so dachte sich Gustavo, so könnte er sich keine Vorwürfe machen. Doch das wollte er nicht.


    Nachdem er ein paar Mal eingeatmet hatte versuchte er nun durch wiederholten Druck auf den Brustbereich eventuelle Wasserrückstände aus ihrer Lunge zu bekommen. Immer wieder atmete er ihr Sauerstoff ein und presste wieder auf ihren Brustkorb, wobei er ihr Gesicht niemals aus den Augen verlor.


    In all dem mechanischen Ablauf, fragte sich Gustavo was er hier eigentlich tat. Er konnte sich selbst nicht erklären, wieso er das für Christie tat. Eigentlich hatte er nicht vor mit ihr zusammen zu arbeiten. Doch niemand sonst in der gesamten Stadt hatte Interesse daran ihm zu helfen. Sobald er den Raum des Kommandanten verlassen hatte, sah ihn keiner mehr an. Selbst solche die er einst einmal seine Freunde nannte wanden sich von ihm ab. Er wusste, dass die Geschichte mit Christe ihre Runde gemacht hatte, doch es ließ ihn der Gedanke nicht los, dass es sein Geruch war, der die Menschen verschreckte.


    Verrat kann man riechen, hatte ihm der Kommandant gesagt.


    


    Und jetzt saß er hier mit ihr, der Frau, die ihm das alles erst eingebrockt hatte. Und er belebte sie wieder. Es bereitete ihm Unbehagen, dass er nicht einmal dran dachte, sie hier sterben zu lassen. Für keine Sekunde wollte er sie hier draußen in der Wildnis sterben lassen.


    Erleichterung breitete sich aus, als er Christie spucken hörte, wie sie das restliche Wasser aus ihrer Lunge presste. Entsetzlich fertig öffnete sie ihre Augenlieder, deren Wimpern bereits wieder vereist waren.


    »Lebst du? Kannst du mich hören?«, fragte Gustavo und zog eine Spritze raus, mit der er in ihren Unterschenkel einen Stich verpasste. Sofort atmete Christie wieder auf und gewann etwas Farbe im Gesicht. Mit einem Schwung riss Gustavo Christie auf und warf sie sich über die Schultern.


    


    Es dauerte eine Weile bis Christie aufhörte zu zittern. Die Schutzdecke und das Feuer waren zwar hilfreich, jedoch brachte die Medikamentenmischung, den sie sich eingeworfen hat, am meisten. Vorsichtig legte Gustavo Holz in das Lagerfeuer, welches er in einer Höhle angemacht hatte nach und ging dann rüber zu Christie, wo er sich einige Schritte weiter von ihr setzte und sich selbst in die Decke einwickelte.


    Apathisch blickte Christie in das Feuer und hörte dem Knistern des nassen und gefrorenen Holzes zu. Es erinnerte sie an damals, noch bevor sie ein Ecidus wurde. Wie sie mit der Familie in der Wildnis saß und dem Lagerfeuer zusehen konnte, während die Sterne über ihr vorbeizogen. Doch bevor sie sich weiter zurückerinnerte drückte sie ihren Kopf in ihre Beine und griff sich mit den Händen daran fest.


    »Hast du Hunger?«, fragte Gustavo nur beiläufig.


    »Wieso hast du das getan?«, presste Christie nur hervor.


    »Dich gerettet?«


    Irgendwie kam selbst Gustavo die Frage ziemlich komisch vor.


    Christie sagte nichts, sondern zog nur ihr Gesicht wieder heraus und legte ihr Kinn auf die Knie.


    »Du hättest mich sterben lassen können. Ich bin diejenige, die für dein Leid verantwortlich ist. Du hättest mich einfach ertrinken lassen sollen, dann hättest du wenigstens deine Rache bekommen und ich müsste mich nicht an diese jämmerliche Hoffnung klammern, dass ich eines Tages mein Mémoire wieder zusammenbekomme.«


    Irgendwo hatte Christie recht, weshalb Gustavo zustimmend nickte.


    »Mag alles sein. Nur meine Rache hätte ich nicht bekommen. Du wärst wegen deiner Dummheit und Unfähigkeit gestorben, in einen zugefrorenen See ohne irgendeine Schutzkleidung. Selbst wenn du deinen Esprit um deinen Körper sammelst, so hätte es bei weitem nicht gereicht um die Kälte lang genug von dir zu halten, wie du siehst.«


    Gustavo rieb sich die Hände und pustete in sie hinein.


    »Ich müsste dich mit meinen eigenen Händen erwürgen um meine Rache zu bekommen. Damit ich sehe, wie du jeden Hauch Leben langsam ausatmest.«


    Traurig versank Christie wieder in ihren Gedanken, während Gustavo in seine Manteltasche griff und einen kleinen violetten unverarbeiteten Edelstein hinauszog, den er vor Christie warf.


    Als sie diesen Edelstein sah riss sie ihre Augen auf und schluchzte fast.


    »Du hast ihn geholt?!«


    »Nein, du hast ihn schon in der Hand gehabt, als ich unten am Boden des Sees ankam. Du kannst dich wohl nicht dran erinnern, dass du ihn erreicht hast.«


    Gustavo strich sich durch das zugefrorene Haar und regte sich dabei auf, als ihm eine Locke absplitterte.


    Wortlos musterte Christie den Edelstein und hielt ihn gegen die Flamme, wo er dunkel aufleuchtete. Eine der Scherben ihres Mémoires, die Daichi in der Welt verteilt hat. Ein Teil ihrer Vergangenheit und ein Teil von ihr selbst.


    »Das wievielte ist das jetzt bei dir?«, interessierte sich Gustavo, ehe er seinen Bauch umgriff, der vor Krämpfen fast platzte.


    »Das ist jetzt das fünfte. Fünfundneunzig fehlen mir noch«, sagte sie, wobei sie selbst über diese Aussage schmunzeln musste.


    »Und das waren die einzigen, die hier in der Umgebung von Sirius hingefallen sind. Und für die brauchte ich alleine schon solange. Vielleicht kriege ich sie noch zusammen, bevor das Jahrhundert um ist.«


    Für Gustavo klang Christie nicht sonderlich zuversichtlich.


    »Was soll ich erst sagen? Ich habe bisher nur ein einziges Teil gefunden. Irgendwie ruft mich mein Mémoire nicht so sehr wie deins.«


    »Versuch nicht mich aufzumuntern. Bei dir sind es dreißig Stück. Du bist lange vor mir fertig.«


    Irgendwie hatte Gustavo keine Lust sich mit Christie darüber zu streiten, wer von den beiden es nun schlechter hätte. Stattdessen stand er auf und ging etwas näher zum Feuer, wo er die aufgetauten Vögel, die draußen in der Kälte erfroren sind, mit mehreren Stöcken über der Flamme platzierte, wo sie vor sich hinköcheln sollten. Auch wenn er jetzt nicht unbedingt essen wollte, so wusste er, dass eine warme Mahlzeit später einem das Leben retten könnte.


    »Gustavo?«, flüsterte Christie nur vor sich hin und erwartete eine Reaktion. Doch der Junge kümmerte sich nur um das Feuer und dass die Vögel auf ihren Stöcken bleiben.


    »Gustavo, wieso arbeitest du mit mir?«


    Gustavo verzog nur sein kaltes Gesicht und steckte einen Stock zwischen zwei Steine, wo er hoffte, dass dieser drin gehalten wird.


    »Wegen solchen Aktionen wie heute. Wir beide können unser Mémoire nicht entfesseln und unsere Elogia sind auch verdammt schwach. Ich kann nicht einmal ein einziges über dem sechsten Rang aussprechen. Wenn wir alleine losziehen, sterben wir. Sobald wir einem Perditus begegnen sind wir tot. Wenn wir zu zweit gehen, haben wir wenigstens eine kleine Chance. Und da keiner aus der gesamten Stadt etwas mit uns zu tun haben will, sind wir wohl oder übel aufeinander angewiesen. Ich weiß es passt dir genauso wenig wie mir, aber wir beide sind unten angekommen. Falls wir jemals wieder in der Stadt arbeiten wollen, müssen wir einander helfen.«


    »Wieso willst du überhaupt zurück in die Stadt? Daichi hat uns beide verbannt. Ich denke er hat unmissverständlich deutlich gemacht, dass wir als Ecidus versagt haben.«


    »Und wieso gab er uns dann diese zweite Chance? Er hätte uns gleich ins Gefängnis werfen oder umbringen können. Aber er hat uns einen kleinen Weg eröffnet. Falls wir unser Mémoire wieder zusammenbekommen, können wir wieder Ecidus sein.«


    »Ist das wirklich eine Chance? Oder will er einfach nur sehen, wie wir verzweifelt nach etwas greifen, was nicht existiert. Und selbst wenn wir die Scherben zusammenbekommen, wer sagt, dass es damit getan ist? Kann man das Mémoire wirklich herstellen?«


    Christie stockte und dachte etwas nach, mit ihren Augen weiter im Feuer versinkend.


    »Vielleicht will er uns nur hetzen. Wie seine Schachfiguren über das Brett jagen, nur weil wir hoffen, eines Tages wieder die sein zu können, die wir einmal waren.«


    Das Holz knisterte und knackste unter der Hitze, die zunehmend die gesamte Höhle erwärmte. Gustavo stand weiterhin vor der Flamme und warf etwas Holz nach.


    »Wenn du dich nicht an diese Hoffnung festklammerst, wieso hast du dich dann in einen gefrorenen Fluss gestürzt?«


    Christie wusste keine Antwort darauf. Im Nachhinein stellte sie sich selbst die Frage. Wenn es hundert Teile sind, die auf der grenzenlosen Welt verteilt sind, wieso setzte sie dann ihr Leben für ein einzelnes aufs Spiel? Weil es sich sowieso für nichts mehr zu leben lohnte?


    »Wir müssen da durch. Wenn wir zusammen arbeiten, kriegen wir das hin«, sprach Gustavo aus als er sich umdrehte und auf seinen alten Platz zurückging.


    »Sobald wir mein Mémoire zusammen haben, wird es sowieso einfacher dir bei deiner Suche zu helfen.«


    Überrannt riss Christie ihre Augen auf, konnte sich aber davor bewahren aufzuschauen.


    »Du musst mir nicht helfen, wenn du dein Mémoire beisammen hast. Mitleid kann ich nicht ausstehen.«


    »Ich habe einmal jemanden verraten und zurückgelassen und muss jetzt dafür büßen. Dabei ist diese Bestrafung ein Witz im Vergleich zu den Schuldgefühlen, die ich empfinde. Ein weiteres Mal will das nicht miterleben.«


    Und da schaute Gustavo Christie an und ihre Blicke kreuzten sich zum ersten Mal in der Höhle.


    Lange konnte Christie ihn nicht ansehen, weil sie plötzlich etwas in ihrer Brust verspürte, was ihr die Luft abschnitt. Sie umgriff mit ihrer Hand ihren Mantel und kuschelte sich darin ein, während sie das Feuer betrachtete, welches an Höhe gewann.


    »Danke übrigens. Für die Rettung und das alles heute.«


    Gustavo wusste, wie schwer es ihr fallen musste, diesen Satz auszusprechen. Er wusste auch, dass sie eigentlich keine Antwort von ihm erhoffte oder sonst eine Art von Feedback. Deshalb brummte er nur zustimmend und trocknete seine Stirn mit dem Mantel ab, als das Eis auf seinem verschmutzten dunklen Haar zu schmelzen begann.


    


    Die zerrissene Robe flatterte in dem schweren Gegenwind, welcher den grauen Sand vom Boden losriss und wie Nadeln gegen den Körper des Mannes schleuderte. Der Sturm hielt einige Stunden an und wurde von Minute zu Minute immer stärker, weshalb er wusste, dass er auf dem richtigen Weg war.


    Einen Fuß setzte er vor den anderen, unermüdlich, bis er über eine vertrocknete Wurzel stolperte und auf den Boden fiel. Der Boden war kalt und ohne Leben. Knochensplitter hatten sich zwischen den Sandkörnern versteckt und bohrten sich in seine Handflächen, als er die Fäuste zusammenballte.


    Wieder auf den Beinen drohte der Wind ihn mitzureißen, doch er wusste, wenn dies passieren würde, hätte er keine Chance mehr wieder aufzustehen und würde sich den Knochen hier anschließen müssen. So setzte er wieder Fuß vor den anderen, auch wenn jeder Schritt ihm als ein unendlicher Kampf vorkam. Mit geschlossenen Augen lief er weiter, bis nach einigen Minuten der Sturm schlagartig nachließ und er seinen Kopf endlich heben konnte.


    Der Nachthimmel fiel sehr sanft über die Ruinen. Von hier oben, von der Klippe an der er stand, hatte er eine perfekte Aussicht auf dieses Spektakel. Auch ohne Lichtquelle waren alle Konturen zu genüge beleuchtet, wohl von dem finsteren Schleier über der Stadt und von einigen aufleuchtenden Elementen in den Gebäuden hier und da, hunderte von Türmen, die sich um einen zentral gelegenen vereisten See reihten. Graue Türme aus einem knochigen Material, durchlöchert und in organischen Formen, die teilweise Menschen mit Flügeln ähnelten, aus denen schwarze Mineralkristalle herausragten, die in unregelmäßigen Abständen violett aufleuchteten.


    Eine unangenehme Ruhe ging von dieser Stadt aus, auf deren Straßen kleine Bäche und Flüsse mit kristallklarem azurfarbenen Wasser verliefen, die sich irgendwo unter dem Eissee sammeln mussten. Ab und an erkannte man kleine Vögel und andere Tiere, Rehe und echsenähnliche Gestalten in ähnlicher Farbpalette wie die Kristalle und das Wasser, die sich ungestört in den Gassen und selbst auf den Hauptstraßen bewegten.


    An der Spitze eines der höchsten Türme bewegte sich aus einem Raum heraus eine vermummte Gestalt, die ihre Tigermaske zum Gesicht führte und vorsichtig anzog. Von einer Aussichtsplattform heraus blickte sie nieder in die Ferne, wo der Mann an der Klippe zum Rande der Stadt angekommen war. Ein heftiger Sandsturm, der sich kilometerlang um die Stadt herum gesammelt hatte und diese wie eine Kuppel gegen Auswärtige abschirmte, zauberte einen düsteren Vorhang um diese prachtvolle Ruine.


    Er war auch der Grund, warum man diese Stadt nur sehr schwer finden konnte. Die Stadt selbst zusammen mit dem Ödland um sie herum, die sich wie eine fliegende Insel über die Kontinente bewegte. Der Mann mit der Tigermaske sah sich um, als sich einige weitere Gestalten aus den Schatten hinter ihm versammelt hatten.


    »Sagt ihrer Majestät Bescheid. Ich sammle ihn auf.«


    Ryze zog schließlich seine Kapuze runter und strich sich den Sand aus seinem Gesicht. Wunden zierten seinen Körper und sein Umhang verbarg unzählige weitere. Dass er den Weg hierher überlebt hat ist eigentlich ein größeres Wunder für ihn, als die Tatsache, dass er hierher gefunden hat. Doch wenn man eine solche Motivation wie er hat, stand es außer Frage, dass er es nicht schaffen würde. Denn nur hier könnte er das bekommen, was er bräuchte, um dieses Schandmal auf seinem Gesicht loszuwerden, welches er nachdenklich mit einer Hand berührte.


    »Das Königreich der Ungerechten – Orion.«


    


    Kapitel 38 – Die Hitze


    


    


    Das Wetter der letzten Tage war außergewöhnlich angenehm gewesen. Unter der sengenden Spätsommerhitze brannten die weißen Marmorgebäude förmlich, während die Passagen aus dunklem Gestein gemieden wurden, weil sich diese auf unerträgliche Temperaturen erhitzt hatten.


    Dennoch erfreuten sich die Defensoren daran, weil diese Hitzewelle seit nun über zwei Wochen in diesem Areal anhielt. Selbst unter der fliegenden Stadt unternahmen einige Defensoren oftmals abendliche Spaziergänge und lauschten dem Gesang der brummenden Zikaden, welches aus den Tälern unter der Stadt bis in den Himmel reichte.


    Es schien überraschend, wie alle weiterhin in ihren vornehmen Anzügen verblieben, obwohl man sehen konnte, dass sie darunter schwitzten und sich die Hitze unaufhörlich staute. Umso dankbarer war jeder über eine kühle Brise, die hier und da durch die Stadt zog und einigen Leuten die Frisur durcheinander brachte.


    Nahe an dem Fuße eines Springbrunnens, aus dem das Wasser in drei Seiten gefeuert wurde und in einem Bogen wieder in das Wasser eintauchte, konnte man einen Regenbogen zwischen den Tropfen erkennen.


    Matthew saß neben Tristana und schmiss sich mit beiden Händen Wasser in das Gesicht, welches mit Freude über seine Kleidung laufen ließ.


    »Gott tut das gut«, gab Matthew von sich und lockerte seine Krawatte noch weiter auf, nur um sich dann das Hemd aufzuknüpfen.


    »Schon in der Menschenwelt konnte ich die Hitze nicht leiden. Aber hier oben über den Wolken ist es nochmal um einiges heftiger.«


    Währenddessen fächerte sich Tristana mit einem schwarzen Fächer frische Luft zu. Hier an dem Springbrunnen war die Luft kühler als sonst wo, weshalb sie jeden einzelnen Schwung genoss.


    »Ich kämpfe auch mit den Problemen. Man meint man gewöhnt sich daran, dass sich das Wetter ständig ändert, aber eigentlich bemerkt man die Extremen noch deutlicher. Deshalb bin ich auch so gerne im Hauptquartier unten, nicht weil es dort immer etwas zu kalt ist, sondern weil dort immer die gleichen Bedingungen herrschen.«


    Tristana sah sich auf dem Marktplatz um. Heute waren unglaublich viele Stände aufgebaut. Kaum vorstellbar, dass die ganzen Händler sich das freiwillig antaten bei diesen Temperauren antaten.


    »Ich frage mich wie Ella damit überhaupt klarkommt. Es ist so, als ob sie es gar nicht bemerkt.«


    Matthew beobachtete Ella, wie sie von einem Stand zum nächsten ging und sich Ketten ansah, die die Händler ausgelegt hatten. Nicht ein Tropfen Schweiß an ihrer weichen Haut.


    »Manche Menschen sind eben gesegnet, was soll man sagen?«


    Im Geheimen beneidete Tristana Ella noch mehr darum als Matthew.


    »Hast du dir denn schon etwas mit deinem Anteil überlegt?«


    Matthew sah sich fünf Münzen in seiner Hand an und ließ sie etwas rascheln. Zehn Goldstücke, die Währungseinheit der Patroni, bekamen Ella und er von Tristana, damit sie an ihrem ersten freien Tag seit langem wieder etwas unternehmen konnten, was nichts mit dem harten Alltag zu tun hatte.


    »Ich fühle mich immer noch nicht wohl dabei, es einfach so anzunehmen.«


    »Wieso nicht?«


    Tristana klang bei der Frage schon leicht beleidigt.


    »Ich weiß nicht, ich habe dir nichts Gutes getan oder sonst was. Und dann kommst du um die Ecke und schenkst mir Geld. Wie viel ist das überhaupt? Ich habe keine Vorstellung davon wie lange man dafür arbeiten muss.«


    Etwas nachdenklich kräuselte Tristana die Lippen.


    »Eine gute, wenn es schlecht läuft, sind das vielleicht zwei Missionen. Ihr braucht euch echt nicht zu zieren, mit dem Geld kann ich sowieso fast Garnichts anfangen. Das meiste wird mir eh von der Einheit gestellt und ich habe noch genügend Rücklagen, falls ich dann doch etwas brauchen sollte.«


    Tristana schlug Matthew freundschaftlich gegen die Schulter.


    »Gönnt euch doch einmal etwas. Nach dem Monat Trainieren habt ihr euch mal etwas Luxus verdient.«


    Es bereitete Matthew Unbehagen, einfach so mit dem Geld anderer umzugehen. Dennoch hatte Tristana wohl Recht. Sie waren jetzt über einem Monat hier und bisher nur ein einziges Mal feiern gewesen. Die restliche Zeit bestand nur aus Rückschlägen, Training und Kämpfen.


    »Ich habe bisher immer noch keine Alhazen. Weißt du wo ich eine herbekomme?«


    Endlich gibt er nach, dachte sich Tristana.


    »Wenn wir noch in das Café wollen, von dem Barbette so geschwärmt hat, kommen wir an einem Händler vorbei. Kannst dir schon einmal eine Farbe überlegen, ich denke für 10 Goldmünzen bekommst du schon einmal die Standardversion, die erst einmal reichen sollte.«


    »Schon teuer die Dinger, wenn man es sich überlegt.«


    »Findest du? Ich finde das mehr als okay. Aber du gibst mir dann deine neue Nummer, oder?«


    Tristana zwinkerte Matthew zu, bis dieser rot anlief und sofort den Augenkontakt abbrach. Jetzt kamen ihr die Zweifel auf, dass sie doch eine Grenze zu schnell überschritten hatte. So dumm kam sie sich schon lange nicht mehr vor, sodass sie selbst beide Hände ans Gesicht legte und auf den Boden unter sich schaute.


    »Sicher. Sehr gerne.«


    Matthew war schon damals bekannt dafür, dass er sich bei so etwas immer ziemlich dumm anstellte. Vor allem sprach er immer die unmöglichsten Themen an, wenn er sich in so ein Gespräch verwickelte, selbst wenn er sich Mühe bei gab, solche Themen zu umgehen.


    »Hast du eigentlich mit Sun seither gesprochen?«


    Ohne den Blick zu heben nahm Tristana die Hände vom Gesicht und strich sich die Falten aus der Kleidung, die beim Sitzen entstanden.


    »Ja, wir haben uns seither noch einmal getroffen. War etwas komisch, ohne Frage, ich wusste nicht was ich sagen soll und ihm ging es dabei ähnlich. Liegt aber auch daran, dass unsere Beziehung generell nicht die einfachste war. Keiner von uns war besonders gut darin, über seine eigenen Gefühle zu reden.«


    »Nicht die einfachste war?«, betonte Matthew.


    »Sun war klar, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben, sobald er einmal die Position innerhalb der Sterne angenommen hatte. Und über die Jahre habe ich das irgendwie auch verarbeiten können. Es ist nur so überraschend gekommen, dass ich ihn doch hätte jederzeit sehen können. Man meint dann, dass es genauso hätte weitergehen können wie früher. Ehemalige Gefühle können dann viel gegenwärtiger erscheinen, als sie eigentlich sind.«


    Obwohl Matthew es anders erwartet hatte, waren Tristanas Augen trocken. Sie schien sogar etwas dabei zu lächeln, wo sie so darüber sprach.


    »Kommst du denn damit zurecht, wie es jetzt ist?«


    »Doch. Muss ich ja. Aber ich habe auch schon vorher festgestellt, dass ich weitermachen muss. Dass ich auch erneut verliebt sein kann.«


    Sie spielte an ihren Fingernägeln und richtete ihren Blick nun nicht mehr vom Boden auf. Ab hier konnte Matthew ihr Lächeln deutlich erkennen. Generell, so wo er sie nun jeden Tag beim Trainieren sah, musste er sagen, dass sie mit jedem Tag etwas fröhlicher wirkte. Anscheinend genoss sie wirklich die Gesellschaft von Ella.


    Doch dann sah sie hinauf und blickte Matthew für mehrere Sekunden tief in die Augen.


    Matthews Herz pochte ihm fast aus der Brust heraus.


    »Ja, ich kann dich verstehen, ich meine, ich weiß was du meinst.«


    Der Schweiß kullerte nur so über seine Haut.


    »Echt unangenehm das Wetter heute.«


    Plötzlich fing Tristana an zu lachen. Sie lehnte sich sogar etwas zurück und drohte hinter sich in das Wasser des Springbrunnens zu fallen, sodass Matthew sich zu ihr schmiss du sie festhalten musste.


    »Kannst du mir sagen, was daran so lustig sein soll?!«


    »Ich mein nur, du bist so unglaublich süß, wenn du nervös bist.«


    Tristana lehnte sich etwas vor und behielt dabei den Augenkontakt mit Matthew bei. Während das Wasser runterkam und sich die Menschen um sie herum lauthals unterhielten, waren die beiden ganz still und rührten sich nicht.


    Matthew und Tristana merkten beide den Schweiß an ihren Händen, als sie sich berührten, der kühlend über die Haut lief. Erst nach und nach ließ Matthew von den Händen ab und legte sie vor Tristanas Schoß ab. Es dauerte etwas bis Tristana das Lächeln etwas abschwächte und ihre Augen hinter dem ebenholzschwarzen Haar versteckte. Verzögert nickte sie dann zu Matthew, der dann aber den Blickkontakt abbrach.


    Im Nachhinein war sie zu impulsiv gewesen. Hier vor den ganzen Leuten. Sie sollte mehr nachdenken. Vor allem wenn Ella hier herumstand, war es nicht besonders taktvoll beiden gegenüber.


    »Tut mir leid, ich wollte nicht…«


    »Nein, nein, es ist nur, ich weiß nicht. Ich meine, hier, so plötzlich, das ist so…«


    Es kam ihm derartig respektlos und unangenehm ihr gegenüber vor, dass er sich am liebsten in den Boden eingegraben hätte. Sich im Springbrunnen ertränken kam ihm plötzlich genauso angemessen vor.


    »Nicht hier. Aber ich will dich auch nicht beleidigen oder so etwas.«


    »Komm, es ist okay. Ich bin dir überhaupt nicht böse.«


    Anstelle dessen war sie lieber böse auf sich selbst.


    Und plötzlich war es unangenehm kalt am Springbrunnen, wo sie jetzt stillschweigend auf dem Marmor saßen.


    »Wann sagte Barbette, dass sie mit Marina zurück ist?«, wollte Matthew dann ein neues Thema aufgreifen, was Tristana dann glücklich aufgriff.


    »Sie meinten sie sind erst gegen Abend da, vielleicht so sechs Uhr. Aber sie benachrichtigt uns rechtzeitig. Es kann halt dauern im Gefängnis, bis man sie findet und die ganzen Sicherheitsvorkehrungen.«


    Matthew nickte nur etwas vernebelt, immer noch in seiner eigenen Traumwelt.


    »Na dann.«


    


    Vorsichtig fuhr Ella mit ihren Fingerspitzen über die Flakons, welche mit unterschiedlich-farbigen öligen Flüssigkeiten gefüllt waren und in einer Kiste auf einem Seidentuch lagen. Kleine Glasgefäße reihten sich aneinander und sendeten eine mystische Aura aus, welche Ella deutlich vernehmen konnte.


    »Ich sehe schon, dass sie ein gutes Auge für so etwas haben, werte Mademoiselle«, sprach der Händler Ella an, der sich hinter einem Berg aus Kisten mit solchen Flakons aufhielt.


    Ein etwas dicklicherer Mann, der definitiv schon bessere Zeiten gesehen hatte und nun mit einer Halbglatze kämpfen musste. In seiner einfacheren Kleidung stach er aus der Masse der gutgekleideten Patroni heraus.


    Vorsichtig legte er eine Kiste beiseite und zog eine weitere heraus, die er vor Ella ausbreitete.


    »Heute Morgen reingekommen, schauen sie nur und fragen Sie mich. Suchen Sie ein bestimmtes?«


    Völlig überrannt nahm Ella die Hand erst einmal von der Kiste und sah sich erschrocken um.


    »Es tut mir leid, ich habe nur geschaut. Ich weiß nicht einmal, was Sie anbieten.«


    Der Händler musste laut loslachen. Erst jetzt bemerkte er den Rang von Ella und nickte dann etwas enttäuscht ab, während er einige Kisten wieder zurückschob.


    »Verzeihung, Sie haben so bewusst nach den Olea gegriffen, dass ich mir dachte, dass Sie wissen, was Sie da tun. Die Olea sind der letzte Schrei aus Sirius. Hat aber auch lange genug gedauert, bis wir das hier unseren Leuten anbieten können. Die Forschungseinheit war zwar so scharf auf die Formel für, brauchte aber trotzdem fast ein Jahrzehnt, bis sie dahinterkamen.«


    Der Händler griff in einen Leinensack am Rande des Standes und zog einen Glasflakon, der deutlich wertloser aussah als die restlichen und zog den Stopfen ab, nur um ihn Ella hinzuhalten.


    »Nehmen Sie ein Näschen, werte Mademoiselle.«


    Vorsichtig fächerte sich Ella den Duft des Öles zu, bis sie es deutlich erkennen konnte. Es roch nach Butter, grauenvoll nach Butter. Es war schon derartig unangenehm, dass sie das Gesicht abwand und sich die Nase zuhielt, während sie nach Luft schnaubte.


    »Gott, was ist das?«


    Und als Ella dann wieder mit der Nase durchatmete, stieg der Geruch weiter hoch. Plötzlich kamen ihr Siegel in den Kopf, zwar verschwommen aber dennoch greifbar. Wie ein einem Déjà-vu konnte sie Worte in ihrem Kopf erkennen, welche aufgesagt sich nach der Beschwörungsformel für ein Elogia anhörten.


    Und als dann auch der Geruch verflogen war, konnte Ella sich an nicht mehr erinnern. Verwundert sah sie den Händler an und rieb sich die Nase, die sich so anfühlte, als ihr etwas verätzt worden wäre.


    »Flüssige Elogia. In einem Prozess werden die Elogia auf eine Komposition verschiedener Substanzen übertragen, welche dann konzentriert werden, bis dann die Essenz des gesamtes Elogias von dem Inhalt der einzelnen Glasflakons getragen wird. Einmal getrunken kann man dann das Elogia jederzeit anwenden und muss nicht Tage und Woche damit verbringen es zu lernen. Erstaunlich, oder? Was ein großer Erfolg für die Forschungseinheit ist, ist ein Fluch für die Siegeleinheit, weil die nun nichts anderes mehr machen, als diese Schätze hier herzustellen. Da finden sie kaum noch Zeit neue Elogia zu entwickeln.«


    Ella war fasziniert von dieser Erfindung. Interessiert fuhr sie erneut über eine Reihe von blauen Flakons.


    »Und woher weiß ich, welches Elogia wo drinsteckt? «


    »Einfach eine Nase nehmen. Wenn Sie es beim letzten nicht bemerkt haben, einfach stärker einatmen oder vielleicht ein zweites Mal dran ziehen. Falls Sie aber nichts riechen, heißt es, dass Sie ganz einfach nicht mit diesem Elogia kompatibel sind. Sie brauchen sich also gar keine Sorge zu machen, dass Sie hier ihr Geld aus dem Fenster werfen. Die vor Ihnen sind übrigens Wasserelogia, und das hier soll angeblich vom Leutnant der ersten Division höchstpersönlich kommen.«


    Der Händler griff nach einem Flakon und machte ihn auf.


    Zögernd nahm Ella das Oleum an und roch daran. Es dauerte etwas, bis sie den Geruch von Meersalz und Rost erkannte und noch länger, bis sie schließlich verstand, was die Worte in ihrem Kopf für eine Abfolge hatten.


    »Dritter Wasserhimmel – Tributverlangende Flut.«


    »Sie sind die erste, die es heute erkennt! Sie scheinen wohl eine Affinität für Wasserelogia zu besitzen, gute Frau! Ich bin mir sicher, dass es Ihnen mehr als helfen wird bei den Prozessen.«


    Ella bemerkte, was für eine Präsenz dieses Öl hatte. Zweifelsfrei ein sehr mächtiges Elogia.


    »Was würde es denn kosten?«, fragte Ella vorsichtig nach.


    Der Händler zog einen Katalog unter dem Tisch hervor und blätterte etwas, bis er auf die Seite mit Einträgen von heute kam.


    »60 Goldstücke, aber weil Sie mir so sympathisch sind, gehe ich auf 50 runter!«


    Damit hatte sie nicht gerechnet. Zuerst einmal musste Ella schlucken, machte dann aber den Flakon zu und überreichte ihn dem Händler beschämt wieder.


    »Tut mir leid, aber das kann ich mir nicht leisten. Hätten Sie auch etwas für, sagen wir, 10 Goldstücke?«


    Der Händler verzog das Gesicht und sah sich um. Auch wenn Ella nichts dafür konnte, hatte er sich wohl doch heimlich erhofft, dass das junge Mädchen mehr Bares dabei hat. Irgendwie fing er an unten zu kramen, bis er eine fast zerstörte Kiste hochnahm, in der die Flakons ungeordnet gesammelt wurden.


    »Das hier ist meine Angebotskiste. Alles für 15 Goldstücke, bei dir kann ich aber auf 12 runtergehen, wobei ich dann schon Verluste mache. Vielleicht treibst du noch paar Goldmünzen für auf.«


    Uninteressiert wand er sich dann ab und machte mit seiner Arbeit an dem Berg aus Kisten weiter.


    Einen nach dem anderen nahm Ella die Flakons hoch und roch an den einzelnen. Bei mehr als der Hälfte konnte sie nichts riechen. Alles Ränge von Sieben bis Fünf, selten elementare Elogia dabei. Aber nichts, was sie unbedingt haben musste, bis sie zu einem Flakon mit gelb-grünem Öl kam, welchen sie vorsichtig einatmete.


    Kaltes Gestein und Kiefernadeln. Fünfte Weiße Sterne – Eiserne Guillotine. Das Elogia, mit dem Ella damals ihren ersten Prozess gewann und dann auch noch ihr Mémoire bezwang, um es dann erwecken zu können. Obwohl sie mit Tristana viel geübt hatte, hat sie es nicht geschafft, dass Elogia erneut erwecken zu können. Und jetzt war es direkt vor ihr und sie hatte die Möglichkeit es zu besitzen.


    »Verzeihung, könnte ich das Elogia hier nicht wirklich für nur 10 Goldmünzen bekommen?«


    »Werte Mademoiselle, sie müssen verstehen, dass auch ich von irgendetwas leben muss. Ich kann nicht einfach so Sachen verschenken, das ist leider meine Politik.«


    Ohne von der Arbeit abzulassen stapelte der Händler weiterhin seine Kisten und schrieb sich zwischenzeitlich immer wieder was auf.


    »Aber dieses Elogia ist mir sehr wichtig. Können sie nicht eine Ausnahme machen? Ich kann es auch nachzahlen oder sonst irgendwie erstatten.«


    Mit freundlichem Blick und großen Augen versuchte Ella nun sich ein paar Vorteile aus ihrem guten Aussehen zu erhaschen.


    »Ich bezahle die Differenz. Zwei weitere Goldstücke waren das?«


    Ein Mann griff nach einer Goldmünze in seine Jacke, die größer war als die von Ella, und schmiss sie vor den Händler. Dieser verbeugte sich sofort vor dem Mann mit der blonden Dauerwelle.


    »Du solltest irgendwann wirklich lernen, dass man mit Frauen netter umgehen sollte Pascal. Ich hoffe du hast sie nicht ausgenommen, wie du es immer bei mir tust.«


    »Monsieur Kairo, das käme mir doch niemals in den Sinn. Ich mache Ihnen die Bestellung fertig, ich lege noch einen zweiten Krafthimmel für Sie drauf, ja?«


    Der Händler machte sich wie ein aufgescheuchtes Huhn auf und rannte in seinem Stand umher um aus verschiedenen Kisten etwas zusammen zu suchen.


    Obwohl Ella angenehm angetan war, wusste sie nicht wirklich, wie sie darauf reagieren sollte.


    »Sie müssen doch nicht für mich bezahlen, Monsieur, wir kennen uns doch gar nicht.«


    Der Mann hielt seine große rechte Hand Ella entgegen.


    »Du bist Ella Topaz, Cinquième Defensor. Ich bin Oliver Kairo, Deuxième Defensor.«


    Oliver musste warte, bis Ella sich schließlich überwand und ihm ihre Hand reichte, die er fest aber vorsichtig schüttelte.


    »Sehen wir es als kleines Dankeschön für deinen Einsatz für Mademoiselle Fontaine. Wenn ich könnte, hätte ich auch damals auch für sie den Prozess übernommen, aber leider waren mir die Hände gebunden.«


    »Sie kennen Mademoiselle Fontaine?«, fragte Ella überrascht.


    »Mademoiselle Fontaine ist sehr bekannt bei den Hohen. Die einen wissen sie zu schätzen und fürchten sie, die anderen fürchten sie nur.«


    Der Mann musste über seinen eigenen Witz lachen.


    »Ihre Schützlinge stehen auch unter meinem Schutz.«


    Ella nickte nur verständlich.


    »Ich weiß aber trotzdem nicht, ob ich das einfach so annehmen kann.«


    Der Händler überreichte Oliver eine Kiste mit den gesamten Bestellungen, die Oliver annahm.


    »Irgendwie ist das ein roter Faden bei euch Schülern von Marina. Ihr könnt niemals etwas einfach so annehmen. Wenn du es dabei nicht belassen kannst, können wir uns darauf einigen, dass wir es bei einer kleinen Schuld belassen? Wenn ich einen Gefallen von dir brauche, werde ich darauf zurückkommen. Klingt das fair?«


    Ella wollte unbedingt dieses Elogia haben. Anscheinend blieb ihr keine andere Wahl.


    »Einverstanden.«


    Oliver griff einen mit Münzen prall gefüllten Sack heraus und reichte ihn dem Händler, als Tristana und Matthew hinter Ella ankamen. Kalt blickte er nur Tristana an, die dessen Blick ebenso angeekelt erwiderte.


    »Nun denn, ich will euch nicht länger aufhalten. Mademoiselle Topaz, Monsieur Lighthorn, Mademoiselle Chrome.«


    Abwertend nickte Oliver und wand sich von den dreien ab.


    Als er hinter der Ecke verschwunden war, bemerkte Ella schließlich auch die beiden anderen und zeigte ihnen zufrieden ihre Errungenschaft.


    »Schaut mal, das ist das Elogia, was ich haben wollte!«


    Sie reichte Matthew das Fläschchen und machte es für ihn auf, damit er dran riechen konnte.


    »Ella?«, fragte Tristana sie.


    »Hast du mit diesem Mann geredet?«


    »Ja, er war super nett und meinte, dass er auch Marina kennt. Scheint so, als ob er auch dich kannte«, sagte Ella euphorisch.


    »Pass bitte bei ihm auf. Pass sehr gut bei ihm auf. Mademoiselle Fontaine weiß schon, warum man sich von ihm fernhält.«


    Schließlich entspannte sich Tristana wieder, als Ella auch ihr den Flakon vor die Nase hielt.


    


    Als der Fahrstuhl anhielt, öffnete sich die Barriere drum herum.


    In die kalte Höhle, wo einzelne Steine hier und da aufleuchteten, entstiegen Barbette, Ricarda und zwei Männer der dritten Division. Vorsichtig überprüften beide die Lage um sie herum, bis sie die Damen zu sich winkten und schließlich tiefer in die Ebene des Gefängnisses eindrangen. Trotz der Gefahren hier unten schien Barbette deutlicher ruhiger zu sein als Ricarda, welche sich immer wieder hektisch nach hinten umsah.


    »Haben sie Vertrauen in die dritte Division, Mademoiselle Tropos. Wir sind hier unten sicher. Selbst wenn wir angegriffen werden, mindestens jeder zweite trägt hier die Omnidegradierer, die Sie ihnen angelegt haben.«


    Barbette hatte noch nie etwas für die Methoden der Attentateinheit übrig und es war auch nicht das erste Mal, dass mit Ricarda einen Konflikt suchte.


    »Man merkt immer mehr, wie sehr du dich von Marina beeinflussen lässt. Du weißt einfach nicht, wann man endlich mal den Mund halten sollte«, wies Ricarda Barbette zurecht.


    »Zudem wäre es nicht das erste Mal, dass die dritte Division es nicht schafft zu kontrollieren, dass die Insassen hier ihre Ketten anbehalten. Die Verteidigung sollte man niemals aufgeben. Vor allem dann nicht, wenn man meint, dass man in Sicherheit ist.«


    »Wir sorgen hier für Ordnung. Wie wir das machen, ist leider nicht Ihr Zuständigkeitsbereich, Mademoiselle Tropos.«


    Obwohl der Ton deutlich war, schien der Soldat sich nicht sonderlich angegriffen zu fühlen. Immer wieder sah er sich um. Auch Barbette musste feststellen, dass sich einige Interessenten eingefunden haben, die sich jedoch nicht trauten einen Schritt aus den Schatten zu machen.


    »Die letzte Ebene, auch bekannt als die ewige Nacht, ein nicht sonderlich angenehmer Ort zum Leben. Die Meisten hier erinnern sich nicht einmal an die Sonne oder daran, wie frischer Wind riecht.«


    Ricarda riss sich endlich zusammen, damit sie nicht die einzige angespannte hier war.


    »Sünder und Verbrecher, die gegen die höchsten Gesetze verstoßen werden mit einem oftmals uneingeschränkten Aufenthalt hier bestraft. Unter anderem auch, wenn sie verbotene Elogia entwickeln oder anwenden.«


    Ricarda näherte sich Barbette ein wenig.


    »Ein Schicksal, welches auch dir blühen könnte, wenn du nicht für die Mediziner forschen würdest, Barbette.«


    »Ein Schicksal, dessen ich mir durchaus bewusst bin«, entgegnete sie.


    »Nur die wenigsten kommen wieder zurück an die Oberfläche, geschweige denn jemals wieder als Defensor zu arbeiten. Viele verlassen dann die Stadt, weil sie sich ihrer Schande bewusst werden und uns nicht weiter mit ihrer Präsenz belasten wollen«, führte Ricarda weiter aus.


    »Vielleicht auch, weil sie all das Leid hier gesehen haben und nicht mehr in der Lage sind ihrem Willen wieder eine Form zu geben. Ganz zu schweigen von den Omnidegradierern, die sie hier tragen müssen. Wir wissen beide, was es bedeutet in die vierte Ebene versetzt zu werden, Mademoiselle Tropos. Dies ist ein Ort, der dazu da ist, die Menschen zu brechen, weil die Todesstrafe bei solchen Lappalien nicht toleriert wird. Sie wollen hier nur jeden Menschen brechen, also wozu die Predigt?«


    Barbette drehte sich zu Ricarda.


    »Was genau wollen Sie von mir wissen?«


    Absolut unschuldig hob Ricarda die Hände.


    »Was hat also Marina in einem Ort wie diesem freiwillig verloren? Glaubst du, dass Marina hier nur zur Selbststrafe ist? Dass sie nichts weiter im Sinn hatte?«


    Als die beiden Männer stehen blieben, hielten auch die Frauen an und sahen sich um. Eine kleine Gruppe hatte sich hinter den Steinen versteckt gehabt, löste sich aber auf, als sie merken, dass sie entdeckt wurden.


    »Ich weiß, dass Marina einen Grund hatte, hier runter zu kommen. Ihre Motive bleiben jedoch ihre Sache.«


    Schließlich gingen die vier wieder los, wobei der schweigende der zwei Männer immer wieder auf einer Karte nachsehen musste und sie mit seiner Alhazen abglich.


    »Was haben sie eigentlich gegen Marina?«, wollte Barbette dann doch wissen.


    »Das gleiche Problem, was ich mit allen ihren Schülern habe. Ihr seid derartig arrogant, dass ihr einfach alles macht, was den Gesetzen widerspricht. Und das schlimmste dabei ist, dass ihr immer ungestraft davonkommt. Ihr vergewaltigt die Regeln und die Ideale der Defensoren, nur weil ihr der Ansicht seid, dass ihr euch über alles und jeden in dieser Stadt stellen könnt. Disziplin und Gehorsam ist ein Fremdwort für euch.«


    »Eine Anspielung auf den Vorfall mit Tristana? Dürfte ich sie darauf hinweisen, dass Tristana diejenige war, die Ella entführt hat?«


    Plötzlich wurden beide Männer hellhörig. In der dritten Division bekam man sehr wenig davon mit, auch wenn sie eigentlich Zugang zu solchen Informationen haben. Jedoch interessierte es die meisten auch nicht, weshalb es halb so schlimm war. Sobald aber eine höhere Person beteiligt war, schienen alle auf einmal wie gefesselt.


    Ermahnend warf Ricarda den beiden Männern einen Blick zu, damit sie sich wieder nach vorne umdrehten. Ihr tat der kalte Wind, der hier unten zwischen den Schlitzen in den Wänden wehte weh.


    »Wie ich das sehe, kann man nicht zurückverfolgen, dass irgendjemand aus der Attentateinheit diesen Befehl an Tristana herausgegeben hat, weshalb wir davon ausgehen müssen, dass sie es aus freien Stücken tat. Zudem war Ella freiwillig mitgekommen und jegliche Ansprüche auf Klagen abgewiesen, weshalb wir davon ausgehen müssen, dass du einfach nicht in der Lage warst auf drei kleine Kinder aufzupassen. Schieb nicht die Schuld meiner Einheit zu, Barbette. Mich wundert es eher, dass du nicht bestraft wurdest.«


    Auch wenn Tristana es nicht sehen konnte, schmunzelte Barbette und schloss ihre Augen, während sie weiter hinter ihr herging. Die Gänge wurden immer heller, weil zu einem sich die Anzahl der Kristalle vermehrte, zum anderen weil diese heftiger in einem gelblichen Ton leuchteten, der in ein abgeschwächtes Grün überging.


    »Es ist nicht so, dass ich nicht bestraft wurde. In Ungnade bei Madame Hagtabaire zu fallen ist Strafe genug.«


    »Du hast wohl wirklich Angst vor der Frau, oder? Kann sie nur mit Terror die Medizinereinheit kontrollieren?«, verspottete Ricarda Barbette.


    »Sie sagen das so, als ob die Mediziner die einzigen wären, die Angst vor dieser Frau haben. Im Gegensatz zu den Außenstehenden haben wir derartig großen Respekt vor ihr, dass es uns wiederum mit Angst erfüllt.«


    Barbette überholte Ricarda schließlich und schloss mit den Männern auf.


    »Sie hingegen fürchten sich vor ihr so sehr, dass sie ihr nicht einmal verbieten können, Befehle an die Attentateinheit zu geben.«


    Ricarda umgriff Barbette an der Schulter und drehte sie zu sich. Ohne Anzeichen von Reue zu zeigen öffnete Barbette ruhig die Augen und stellte Blickkontakt mit der erzürnten Frau her.


    Für einige Sekunden verblieben beide so, wobei Ricarda kurz davor war die Hand gegen Barbette zu erheben, während die Männer unbeteiligt weiterliefen.


    Ricarda erzürnte es, dass Barbette keine Angst davor hatte. Nicht die Angst davor, dass sie ihr eine verpassen könnte, sondern keine Angst davor ihre Meinung gegen eine Hohe zu äußern. Respektlosigkeit war in der Attentateinheit verpönt, das musste Ricarda oft selbst schmerzhaft an eigenem Leibe erfahren.


    Wieso konnte sich also diese Frau vor ihr etwas Derartiges erlauben? Gleicher Rang hin oder her, Ricarda hatte sich an die Spitze der Karriere erarbeitet und selbst jetzt hatte dieses Mädchen vor ihr keinen Respekt.


    »Wäre ich deine Vorgesetzte und hättest du die Zinnoberrüstung angelegt, würdest du hier zusammen mit den Sündern schmoren. Nicht weil du eine Regel gebrochen hast, sondern weil du dich über meine Autorität gestellt hättest.«


    »Wir haben sie«, verlautete es von vorne.


    Kurz sah sich Barbette um, wechselte dann aber wieder zurück zu Ricarda. Widerwillig ließ Ricarda ab und ging dann zu den Männern vor, während Barbette nur den Kopf schüttelte. Nachdem sie dann das Barett wieder zurechtgerückt hatte, ging zu den dreien, die an einer größeren Höhle angekommen waren, an deren Ecke sich einige Männer und Frauen in zerrissener Kleidung niederknieten und in das Zentrum starrten.


    Marina schlug gerade den letzten von vier Männern mit ihrer Hand nieder und presste sein Gesicht in den Boden vor sich. Die anderen dreien lagen stöhnend im Kampfkreis verteilt und krochen in die Sicherheit zum Rand hin. Beschämt sahen die restlichen weg oder auf den Boden und wagten es nicht den Blick zu heben.


    Ausgepowert strich sich Marina die Haare zurecht und klopfte sich ihre enganliegende beschädigte Kleidung sauber.


    »Wo sind die nächsten? Leute, wollt ihr eure Königin der ewigen Nacht wirklich warten lassen?«


    Entnervt stöhnte Ricarda auf und rieb sich die Schläfen als ihre Migräne sich erneut bemerkbar machte.


    »Das meint ihr also, wenn ihr davon sprecht, dass ihr hier unten für Recht und Ordnung sorgt?«, richtete sie sich an die Männer der dritten Division, die beide mit fast offenem Mund Marina hinterher sahen, während sie für selbst Beifall forderte, woraufhin die anderen Gefangenen anfingen in die Hände zu klatschen.


    Schließlich blieb Marina stehen, als sie die vier etwas abseits stehen sah und seufzte leicht traurig.


    »Ist der Monat etwa schon um?«


    


    Kapitel 39 – Flamme aus der Ferne


    


    


    Am Rande der Stadt war es etwas angenehmer als im Herzen. Der Wind, der sich ab und an nach oben verirrte, kühlte die schwebenden Inseln und die Landeplattformen an der Hauptinsel stärker ab, weil er nicht durch die Hochhäuser und Mauern aufgehalten wurde. Bei solchen Hitzeperioden verirrten sich die Leute gerne mal außerhalb des Stadtgetümmels und machten sogar lieber einen Spaziergang als zuhause zu bleiben.


    Von hier aus hatte man einen wundervollen Ausblick über die Wolkendecke, die an einigen Stellen aufbrach und das Land unter sich präsentierte, ebenso wie den majestätischen Fluss Eridanus, der die Stadt und die Inseln umspannte. Einige Sportler nutzten die Möglichkeit um auf dem Fluss zu reiten und Wettrennen zu veranstalten, was einigen Leuten jedoch nicht passte, die den Fluss für einfache Transportzwecke verwendeten.


    Auf der Plattform drei waren zwei Soldaten der ersten Division stationiert. Beide saßen auf einer Bank vor dem eingemauerten Marmorkreis und tranken aus einer Wasserflasche. Verzweifelt schüttelte einer von beiden, der langes seidenes Haar bereits zu einem Zopf gebunden hatte, damit es nicht in sein verschwitztes Gesicht hineinragte, seine Wasserflasche um nur einen einzelnen Tropfen rauszubekommen. Traurig lehnte er sich in das letzte bisschen Schatten zurück und stöhnte auf.


    »Wieso kriegen wir immer die Bewachung aufgetragen, wenn das Wetter so extrem ist?«


    »Rede dich gar nicht erst raus, du gehst dieses Mal Wasser holen.«


    Der andere von den beiden war etwas dicker, sodass ihm das Hemd viel enger anlag als es hätte schön sein können. Sein Schweiß lief ihm über die rote Halbglatze runter und tropfte ihm auf die aufgeschnürte Krawatte.


    »Wenn ich noch einmal aufstehen muss kippe ich definitiv um.«


    Widerwillig stand der blonde dann doch selbst auf und nahm die Wasserflasche des anderen entgegen.


    »Eigentlich wollte ich dir nur einen Gefallen tun, damit du diese Wampe loswirst. Aber wenn du drauf bestehst gehe ich los.«


    Nach einem bösen Grinsen trabte er dann fertig rüber zu einem Wasserspender. Es gab auch nichts mehr, was kühlenden Schatten spenden könnte. Jegliche Wolken waren abgezogen und so war die Plattform der prallen Sonne schutzlos ausgeliefert.


    Am Wasserspender angekommen öffnete er den Hahn und spritzte sich mit der ersten Ladung Wasser in das Gesicht, ehe er dann beide Flaschen füllte. Im Gegensatz zu seinem Partner war seine Kleidung noch nicht durchnässt, auch wenn er sich dazu durchgerungen hat, sein Jackett auszuziehen.


    Wieder auf seinem Platz reichte er dem Partner seine Flasche und lehnte sich in den Schatten zurück, der von den Mauerteilen der Plattform drei gespendet wurde.


    »Rick, meinst du dass es immer so ruhig bleibt?«


    »Seitdem wir die Wache für die Plattformen hatten wir nur drei Rangeleien. Und wir machen das schon seit wie lange? Vierzig Jahren? Statistisch glaube ich nicht dran, dass heute was passiert. Vor allem bei dieser Hitze wird sich keiner in der Lage fühlen, einen Aufstand zu machen«, antwortete der Korpulente nachdem er die Flasche wieder zur Hälfte geleert hatte. Auf seiner rechten Handfläche erkannte man eine Vier, die von ebenso vielen Narben geziert wurde wie der Rest seines Unterarmes.


    »Ne, das meine ich nicht. Ich mein, schau dir das mal an: Wir sitzen hier, kümmern uns nur um das Wetter. Die Stadt wächst und die Leute fühlen sich sicher.«


    Der blonde zog einen Papierfächer heraus, mit dem er sich Luft zufächelte. Die Windstille ließ die Brunst der Sonne wieder in voller Stärke auf beide niederfallen.


    »Ich meine, wie lange soll diese Idylle anhalten? Diese Welt der Defensoren? Irgendwie fühlt es sich für mich schon seit einer Weile wie die Ruhe vor dem Sturm an.«


    Rick lachte auf.


    »Du siehst Gespenster, Maladi. Wieso sollte sich hier etwas ändern? Wer hätte ein Motiv die Stadt anzugreifen? Die Ecidus? Das trauen die sich doch gar nicht. Die Inquisition würde sie dafür derartig bestrafen, dass sie hinterher schlechter dastehen als wir. Und mit solchen Sicherheitsvorkehrung kann bei uns nichts schief gehen. Die Stadt wurde noch nie von Perditus angegriffen, weil die sich vor der Präsenz der Leute hier fürchten. Wie Tiere sind die doch, die eine Großstadt vermeiden, weil die Geräusche und Leute sie abschrecken.«


    Verteidigend winkte Maladi ab.


    »Darf ich dich an die Ecidus selbst erinnern? Erst der Angriff der tausend Perditus auf die Stadt, bei der die gesamte Partei hätte ausgelöscht werden können, ehe die Inquisition was dagegen unternahm oder der Aufstand von vor hundert Jahren, wo Daichi Ikazuchimaru die Leitung über die Partei übernahm und das mit nur zwei weiteren Komplizen? Das sind zwei Vorfälle, die die Ecidus-Partei geschwächt haben gegen null Vorfälle, die für die Defensoren von Nachteil waren. Wie hoch ist da die Wahrscheinlichkeit, dass es immer so bleibt? Dass wir niemals mit Verlusten rechnen müssen?«


    Kopfschüttelnd verzog Rick das Gesicht um das Geschwafel in Lächerliche zu ziehen.


    »Das sind Unfälle. Den Sturz konnte man ja kommen sehen, so verhasst wie der Kommandant sich bei den Ecidus gemacht hatte und man sah oft, wie sich die Perditus auch um Aldebaran gesammelt hatten. Nur wir konnten sie jedes Mal zurückschlagen. Alleine die Tatsache, dass die Stadt in den Wolken hängt, hat uns mehr einen Konflikt mit diesen Biestern erspart. Ich sage doch, unsere Sicherheit ist einfach von allen Seiten gewährleistet.«


    Stumm schluckte Maladi Ricks Engstirnigkeit. Er war es von ihm gewohnt, bei solchen Themen auf taube Ohren zu stoßen. Doch besonders heute, ließ ihn der Gedanke nicht los, weshalb er weiter ausführte.


    »Ich meine, wieso dürfen wir überhaupt über der Welt ragen. Woher haben wir das Recht auf diese Sicherheit, während die Ecidus und die Inquisition auf dem Boden mit gänzlich anderen Problemen beschäftigt sind? Ich meine, das ist ein unfairer Vorteil den anderen gegenüber. Ich glaube nicht, dass die Inquisition das einfach so auf sich sitzen lässt. Stattdessen lässt sie uns nur hier oben, damit sie zusehen kann, wie wir absteigen. Nur weil sie weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis die gesamte Stadt aus den Wolken fällt.«


    Es bereitete Rick immer Unbehagen, wenn Maladi mit seinen Sorgenpredigten anfing. Und hier hatte er dann zu weit geredet, sodass selbst Rick seichte Zweifel aufkamen.


    »Lass doch diese Endzeitstimmung«, versuchte er sich und seinen Partner wieder zu beruhigen.


    »Beklagen wir uns lieber weiter über das Wetter. Das zieht mich zumindest weniger runter.«


    Doch plötzlich stach beiden etwas durch die Wahrnehmung und sie sprangen auf um sich umzusehen. Auch an den Plattformen rechts und links in der Sichtweite von beiden erkannte man, wie die einzelnen Leute aufsprangen und ihren Blick in den Himmel richteten. Durch die blendende Sonne erkannte man nichts am Horizont, sondern nur eine brummende Aura, die sich auf die Stadt zubewegte.


    Hastig ergriff Maladi seinen Gürtel, aus dessen Tasche er eine Alhazen rauszog und beim Anziehen bereits einschaltete. Er nickte Rick zu, der sein Hände aneinander presste und anfing irgendwelche Verse aufzusagen.


    »An alle Plattformen eins bis zehn, ein unbekanntes Flugobjekt nähert sich! Bitte um Verstärkung aller Plattformen eins bis zehn!«


    Mit einer Fingerbewegung änderte Maladi den Gesprächsteilnehmer in der Leitung zur Attentateinheit.


    »Unbekanntes Flugobjekt nähert sich den Plattformen zwei bis vier, bitte um Verstärkung der Hornissen!«


    »Wieso greift Mark nicht ein!?«, schrie Rick zwischen seiner Beschwörungsformel.


    Maladi schaute durch die Alhazen und zoomte auf die Entfernung, wo er nur ein Leuchten erkannte, welches sich mit dem der Sonne vermischte. Irgendetwas kam unmittelbar auf sie zu.


    »Es ist erst gleich nah genug dran, damit Mark überhaupt etwas macht. Plattform zwei und vier, wie schaut es bei euch aus? Irgendwelche Informationen?«


    Durch die Alhazen erklangen Stimmen, die die Frage verneinten.


    »Nein, ich kann nur erkennen, dass es wohl so etwas wie eine Art Feuerball ist«, erklärte eine Frauenstimme von der rechten Plattform.


    In ihren weiblichen Gesichtszügen erkannte man deutlich den Schrecken des Unerwarteten. Auch auf den anderen Gesichtern sah es nicht besser aus. Keiner wusste so wirklich wie er sich nun verhalten sollte, obwohl sie das mehr als genug übten.


    »Richtet euch auf!«, schrie Maladi auf.


    »Wir haben die Wache übernommen und wir wussten auch, dass ein Angriff auf die Stadt jederzeit möglich ist. Wenn wir alle jetzt die Fassung verlieren, dann ist die erste Verteidigung durch den Feind durchbrochen! Zum Wohle aller, schützt die Stadt mit eurem Leben!«


    Maladi legte seine Hand an seine Krawatte.


    


    »Wuchere wild – Sentinella«


    


    Die Krawatte breitete sich aus und verlängerte sich um Maladis Arm, wo sie sich vernetzte und immer mehr von einem Schwarz in ein ockerfarbenes Holzig überging. Schließlich verdickte sie sich und spiralisierte sich zu einem Holzspeer um den rechten Unterarm von Maladi, welchen er in die Luft hielt.


    Aus der Hinterseite des Holzkegels schossen Wurzeln in den Boden, die sich ohne Probleme durch den Marmor bohren konnten. Hinter der Front zogen sie sich wieder hoch und rissen die Bodenplatten in die Luft. Nach und nach verflochten sich die bräunlichen Wurzeln zu einer blickdichten Mauer, die fünf Meter in die Höhe ragte und die Häuser von dem Rand der Stadt abschnitt. Mit einem heftigen Ruck riss er den Speer von den Wurzeln ab und nahm ihn wieder runter.


    Maladi hoffte, dass die Holzmauer wenigstens einen Teil den Einschlag auffangen könnte, damit wenigstens die Häuser und die Bewohner nicht beschädigt werden.


    Rick sah Maladi an. Seine Worte und sein Gesichtsausdruck waren stark. Doch Rick kannte Maladi.


    »Soll ich die Mauer verstärken?«, fragte er vorsichtig an, in der Hoffnung, dass Maladi es überhören könnte.


    Jetzt wo der Feuerball immer näher kam, konnten sie auch die Aura besser abschätzen. Bei dieser Präsenz war es unwahrscheinlich, dass die Mauer auch nur ansatzweise dem Aufschlag etwas entgegenhalten konnte.


    Sentinella war zwar ein verteidigungsorientiertes Mémoire, doch würde die Mauer den Aufprall nur minimal abschwächen, bevor die Wurzeln vollständig eingeäschert werden würden. Mit seinem vorbereiteten Elogia könnte er wenigstens dafür sorgen, dass der Aufprall die Häuser nicht komplett einäschert.


    »Nein.«


    Maladi nahm Sentinella vor sich und richtete seine Augen durch die Alhazen auf den in der Ferne lodernden roten Feuerball vor sich.


    »Zieh die Verteidigung kurz vor dem Aufprall hoch.«


    Das Herz pochte nun auch deutlich in Maladis Brust. Nur noch wenige Meter trennten den Feuerball von dem Radius des Sicherheitssystems, welches jeden Augenblick greifen sollte.


    Doch als diese Entfernung passiert wurde, geschah nichts.


    Auch wenn Maladi, ebenso wie die restlichen Defensoren nicht wussten, wie genau das Sicherheitssystem arbeitete und wie es die Feinde abwehren sollte, so erwarteten sie nicht, dass das Sicherheitssystem einfach nichts machen würde. Stattdessen näherte sich der Feuerball weiterhin in seiner Flugbahn den Landeplattformen.


    Eine Frau griff an ihre Alhazen und betätigte eine Durchsage.


    »Mark hat den Feuerball nicht abgewehrt! Das Sicherheitssystem hat nicht gegriffen!«, schrie sie in Panik in ihre Brille.


    Hektisch sah sie auf eine aufgerufene Karte. Weitere Verstärkung war bereits unterwegs, wäre aber nicht rechtzeitig da, um den Aufprall abwehren zu können. Alle Anwesenden waren nun alleine dafür zuständig, den Angriff aufzuhalten.


    »Filicia, kannst du schon was erkennen?«


    Eine üppige Dame neben ihr hielt beide Hände ineinander und versuchte sich auf den Feuerball zu konzentrieren. Vor ihrem inneren Auge erschienen zwei Silhouetten, eine viel größer als die andere, jedoch beide deutlich zu erkennen und voneinander unterscheidbar.


    »Zwei verschiedene Auren, eine davon definitiv über dem zweiten Rang!«


    Zwei verschiedene Auren. Maladi versuchte sich irgendetwas daraus herzuleiten.


    »Dies ist eine Invasion. Jemand versucht sich Zugang zur Stadt zu verschaffen!«


    Furcht breitete sich aus, jetzt wo das Unerwartete einen finsteren Schatten bekam. Jemand hatte es geschafft das Sicherheitssystem zu umgehen und war nun im Inbegriff die westliche Seite der Stadt zu überrollen. Jemand mit einer Aura über dem zweiten Rang. Selbst in ihrer Großzahl hatten sie keinerlei Chancen dagegen anzukommen. Dies wäre keine Verteidigung. Dies wäre ein einseitiges Gemetzel.


    Plötzlich änderte der Feuerball seine Flugbahn und stieg in einer Parabel in die Höhe, von wo aus er am höchsten Punkt senkrecht auf die Plattform zusteuerte.


    »Sie wollen auf Plattform drei landen!«, schrie eine der Damen von den anderen Plattformen. Es waren nur noch wenige Sekunden bis zum Aufschlag des Feuerballs übrig, der direkt vor Maladi und Rick eintreffen sollte.


    »Ich kenne beide Auren nicht! Sollen wir sie angreifen!?«


    Rick und Maladi sprangen auf dessen Handzeichen weiter zurück.


    »Auf keinen Fall! Wir wissen nicht, was dann passieren würde! Rick, zieh die Wand hoch!«, befahl Maladi, während er planlos von einer Plattform zur anderen sah und schließlich wieder den Feuerball ins Blickfeld nahm.


    


    »Dritter Erdhimmel – Dreihundert-Eichen-Mauer«


    


    beschwor Rick sein Elogia und hielt seine Hände in den Himmel, auf deren Handflächen die Glyphen erschienen und weitere grüne Symbole und Kreise vor ihn in den Himmel zeichneten. Aus dem Boden um die Plattform drei herum rissen sich drei Meter hohe Erdsäulen hoch, die bündig aneinander schlossen und die gesamte Plattform kreisförmig einzäunten. Durch kleine Seitenästen verzweigten sie sich ineinander und bildeten eine Verteidigung, die selbst bei einem heftigen Einschlag sich zusätzlich ausdehnen würde, um die Wucht weiter abzubremsen.


    Und schließlich, kurz nachdem die Mauer sich vollständig errichtet hatte und nun eisern vor den Anwesenden triumphierte, schlug der Feuerball in die Mitte des vorbereiteten Kreises ein. Kleinere Funken flogen umher, während sich die meisten auf den Boden warfen oder hinter einer Säule in Deckung gingen. Eine größere Schockwelle, wie sie die meisten erwarteten, blieb jedoch aus. Selbst die Mauer musste kein Stück weichen oder sich zusätzlich ausdehnen, sondern blieb vollständig erhalten.


    Irritiert sah Rick Maladi entgegen, der selbst planlos schien. Es gab keine Erschütterung oder ähnliches. Dies musste zwingenderweise bedeuten, dass der Feuerball an sich für keinen Angriff ausgelegt war. Jedoch konnte nun jeder deutlich zwei Personen spüren, die sich in den Flammen hinter der Dreihundert-Eichen-Mauer aufhielten.


    Maladi gab allen durch eine Handbewegung das Zeichen zu Vorsicht, während er selbst nun einige Schritte auf die Mauer tätigte und den Holzspeer um seinen Arm zum Angriff aufrichtete. Rick verstand die Geste und zog mit zwei Fingern eine Säule schlagartig runter, als Maladi anfing auf die Flamme zu stürmen.


    Als die Säule unten angekommen war, rissen sich einige Flammen aus dem Gefängnis los und bahnten sich ihren Weg auf die Plattform. Sobald einer aus den Flammen stieg, wollte Maladi diesen ohne Wenn und Aber sofort erwischen. Nur durch den Überraschungseffekt hätte er die Möglichkeit einen von einem solchen Rang kampfunfähig zu machen.


    Einen Schritt vor den Flammen stellte Maladi dann aber plötzlich fest, dass die Flammen überhaupt nicht heiß waren. Zwar brannten sie wie ein gewöhnliches Feuer, jedoch ohne jegliche Hitze zu erzeugen. Maladi musste diesen Gedankengang aber sofort verwerfen, als er feststellen musste, dass jemand aus den Flammen kam. Dies war seine einzige Möglichkeit ihn und alle anderen Wachen vor einem Gemetzel zu bewahren. Er riss den Speer vor sich und stach mit der eisenharten Spitze zu.


    Ein stumpfes Klanggeräusch ertönte, dann kam es zu einem Stillstand. Obwohl sich Maladi mit seinem gesamten Körpergewicht in den Speer legte und versuchte vorwärts zu kommen, konnte er sich kein weiteres Stück vorarbeiten.


    Er hatte versagt. Seine einzige Chance hatte er nicht ausnutzen können. Jetzt musste er sich seinem Gegenüber stellen. Zittrig hob er seinen Kopf, weiterhin mit dem Speer Druck ausübend, in der Hoffnung doch noch etwas erreichen zu können. Doch zwischen den Flammen, die auch seinen Körper berührten ohne ihn zu verletzen, erkannte er nur die Silhouette eines Mannes. Je mehr sich die Flammen zurückzogen, umso mehr bekam der Gegenüber eine Gestalt.


    Langes braunes Haar, welches über das rechte Auge fiel, braune Augen, eine weiße Robe mit Ähnlichkeiten zu einem Kimono, die über seinen Körper fiel. In seinem Ausschnitt erkannte man auf der von der Sonne braungebrannten Brust die Narbe eines Einstiches, die netzförmig zwischen seinen durchtrainierten Brustmuskeln verlief. In beiden Händen hielt er zwei pechschwarze Klingen mit nur einer scharfen Seite, die an japanische Katana erinnerten, wovon er eine nutzte, um den Speer von Maladi ohne größere Anstrengungen von seinem Körper zu halten.


    Unbeeindruckt nickte der Mann Maladi zu und stieß ihn seicht von sich ab, sodass Maladi nach hinten zurückwich. Mit der freien Klinge zog der Mann vor sich durch die Luft, woraufhin die Buchstaben in Ascheschrift vor ihm erschienen und aufleuchteten.


    »Cinquième Defensor – Adam Nova.«


    Vollkommen aus dem Takt verstand Maladi plötzlich nichts mehr. Stattdessen stampfte er auf und schrie Adam an.


    »Was fällt Ihnen ein, einfach so hier mit einem Feuerball unangekündigt aufzuschlagen! Wissen Sie, was ein solch aggressives Verhalten nach sich zieht?! Die halbe Stadt ist in Aufruhr, nur weil Sie denken, Sie müssten hier derartig aufschlagen, Cinquième!«


    »Ich war derjenige, der sich diesen Auftritt ausgesucht hat, Defensor.«


    Aus dem Flammen stieg Jinpachi heraus und passierte Adam mit seiner Hand an der Pfeife. Seinen Bart hatte Jinpachi sauber gestutzt und sich eine weiße edle Robe mit Flammenmustern über seinen schlichten roten Kimono gezogen. Die Haare waren zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden worden, der durch rote Bänder auf der Kopfspitze gebunden wurde.


    »Falls hier jemand sich für irgendetwas rechtfertigen muss, dann bin das wohl ich. Aber ich bin sicher, dass Sie nachsichtig mit mir sein werden, werte Wache«, betonte Jinpachi, während er in Maladis Richtung eine Rauchwolke aus seinem Mund blies.


    Langsam kamen die anderen Wachen aus den Verstecken heraus und nahmen ihre Verteidigung hoch, nicht wissend, wie sie mit dem Fremden umgehen sollten.


    »Und wieso sollte ich das tun? Kenne ich Sie?«, wollte Maladi schließlich wissen, ohne Adam für auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


    »Sie kennen mich anscheinend wirklich nicht. Dann sollte ich mich vielleicht wirklich vorstellen, um alle Missverständnisse aus dem Weg zu räumen.«


    Jinpachi nahm mit seiner Hand die Pfeife aus dem Mund und klopft die Asche aus ihr heraus, damit sich diese in der Luft verteilte und einen dünnen Flammenschleier um ihn herumzog, der sich schlagartig entzündete und in einer grellen Flammen seinen Namen in die Höhe schrieb.


    »Premier Defensor – Jinpachi Kazan.«


    Unter den Flammen schreckten alle sofort auf und gingen in die Knie, weil sie schlagartig von der Präsenz des Defensors überwältigt wurden. Hilflos sahen sie nur in den Himmel auf den Namen, der von den meisten Teilen der Stadt aus deutlich lesbar war. Und nun verstand auch jeder, warum das Sicherheitssystem nicht losging. Es würde sich niemals gegen einen bekannten Defensor richten.


    »Roter Berg Jinpachi«, kam es flüsternd aus den anderen Plattformen.


    Alle nahmen die unterwerfende Begrüßungshaltung an und nahmen ihren Blick vom Hohen. Wo sie Furcht verspürten, mussten sie jetzt Demut ertragen, die mindestens genauso stark war. Einen Hohen nicht zu erkennen war eine Beleidigung auf einem Niveau nicht viel niedriger als diesen anzugreifen. Zumindest empfanden sie es so.


    »Monsieur Kazan, Sie müssen entschuldigen, wir hatten keinerlei Information darüber, dass Sie-«, wollte sich Maladi rechtfertigen, wurde jedoch abgewürgt, als er spürte, dass Jinpachi auf ihn zuging.


    »Das macht nichts. Ich hatte mich auch nicht angekündigt. Für dieses eine Mal werde ich es als ein Zeichen ihrer Ignoranz deuten und es Ihnen verzeihen. Teilen Sie bitte mit, dass es nur meine Person war, die angekommen ist? Ich möchte doch nicht, dass die halbe Stadt in Aufruhr ist, nur weil ich mal vorbeikomme«, wies Jinpachi ihn an, während er ihn passierte, ohne einen weiteren Blick zu tätigen.


    Als Adam das hörte rollte er nur die Augen und schwang ein weiteres Mal seine Klinge, woraufhin auch die restlichen Flammen in die Klinge gesogen wurden und eine vollständig intakte Plattform zurückließen. Langsam trabte er in einem kleinen Abstand Jinpachi nach, die Wache genauso wie er ignorierend.


    Maladi drehte sich um und schaute beiden nach, während sie auf die Holzmauer zuliefen.


    »Warten Sie, ich öffne Ihnen eben einen Durchgang«, schrie er ihnen hinterher, während er seinen Speer bereits wieder hochnahm.


    So ganz verstand er immer noch nicht, wie ein einfacher Cinquième es schaffen konnte, ohne große Anstrengungen mit der Schwertseite seinen Angriff einfach so auffangen zu können. Er war zwar kein offensiver Kämpfer, aber es lag trotzdem ein Rang zwischen den Beiden. Wenigstens etwas hätte er Adam zurückdrängen können, doch dies war nicht der Fall.


    »Das wird nicht nötig sein«, winkte Jinpachi ab und blieb stehen, bis Adam ihn überholt hatte. Adam richtete sich vor der Holzmauer auf und nahm beide Klingen zur Seite, um sich dann einmal kunstvoll zu drehen und beide Klingen kreuzförmig vor sich auszubreiten.


    »Aschenformation – Ikarusklinge«


    kündigte Adam seinen Schwerterschwung an. Kreuzförmig verliefen beide Schwünge weiter in einer dünnen Aschewolke.


    Ein Kreuz, groß genug um den Wandausschnitt vor beiden zu umspannen brannte auf. Ohne weiteres äscherte er die Wurzeln von innen nach außen ein und ließ die Asche mit dem kühlenden Aufwind aufsteigen und in die Ferne tragen.


    Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die Öffnung groß genug war, dass Jinpachi und Adam durchschreiten konnten, während sich die Glut weiter entlang der Mauer ausbreitete.


    Rick trat an Maladi an und half ihm hoch.


    »Er hat deine Mauer einfach so niederbrennen können. Kaum zu glauben, dass das ein Cinquième ist«, staunte der dickliche Mann, der sich den kalten Angstschweiß von der Stirn wischte und erst jetzt wieder die Hitze der Sonne spüren konnte.


    Kopfschüttelnd rief Maladi mit seiner Alhazen nur das Menü wieder auf.


    »Wenn er von Jinpachi trainiert wurde, überrascht mich gar nichts an ihm.«


    


    Adam überkreuzte seine Klingen und ließ sie in seinen Metallhandschuh überlaufen, der nun offene Finger hatte und etwas stilvoller mit roten und hellblauen Elementen verziert wurde. Vorsichtshalber sah er sich zu der Wache um, die ihn missgünstig musterte und irgendetwas in die Alhazen durchgab. Die Glut entlang der Holzmauer war abgeklungen und hinterließ ein rund fünf Meter breites Loch in ihr.


    »Ich bin ja weiterhin der Meinung, dass ein solcher Auftritt nicht unbedingt nötig war, Jinpachi«, gab Adam halbernst tadelnd von sich.


    »So viel Vergnügen wie du dabei hattest, finde ich es ein bisschen unfair mir gegenüber.«


    Jinpachi musste bis zu beiden Ohren grinsen, während er sich die Stadt etwas genauer anschaute. Knapp hundert Jahre war er nun weg und es hatte sich zwar äußerlich nicht viel vom Stil geändert, jedoch erschienen alle Gebäude gänzlich anders für ihn. Hier am Rande der Stadt türmten sich Häuser, die ihn an seine damalige Zeit in der Menschenwelt erinnerten. Weiße einfache Häuser, wie sie damals am Strand standen und von der Sonne jeden Tag erhellten wurden.


    Hier kam er sich wie zuhause vor.


    »Zudem soll die gesamte Stadt wissen, dass ich wieder da bin.«


    


    Kapitel 40 – Die große Hitze


    


    


    Missgünstig wurden Jinpachi und Adam von den Leuten auf der Straße betrachtet, weil ihre Kleidung sich nicht an den Dresscode der Defensoren anpasste. Solche weiten Roben waren recht ungewöhnlich für einen Cinquième, während Jinpachi mit seinem Rang eigentlich alles tragen konnte, was er wollte.


    Adam musste auch feststellen, dass sehr viele tuschelten und überwältigt stehen blieben und sich vor Jinpachi verbeugten, während sie ihn sehr skeptisch betrachteten.


    Viele tuschelten weiter, nachdem beide passiert hatten, ob Adam nun die neue persönliche Wache von Jinpachi war, ihn durch die Stadt führen sollte oder gar sein neuer Schüler war. Aufmerksamkeit, die Adam nicht unbedingt wollte, auf die er sich aber eingestellt hatte, nachdem er wusste, dass er mit Jinpachi durch die Stadt laufen würde.


    »Die Leute haben doch keinen Respekt mehr heutzutage«, beschwerte sich Jinpachi.


    »Benehmen sich so, als wäre ich der erste Hohe, der durch die Stadt läuft. Selbst die Generäle laufen hier doch öfters mal herum und sie haben ja wohl mehr zu sagen als ich.«


    Adam nickte zustimmend.


    »Und es kann unmöglich daran liegen, dass Sie extra den meistbelaufenen Weg gewählt haben und Ihren Namen vor zehn Minuten deutlich lesbar vor die Stadttore in den Himmel gebrannt haben.«


    Halbherzig grüßte Adam einen Soldaten, denen er auf der Beförderungsfeier von Barbette kennengelernt hatte.


    »Sie können keine Krone anziehen und fordern, dass niemand auf sie achtet, Jinpachi.«


    Erhaben grüßte Jinpachi einige Leute. Er hatte sich sogar die Pfeife eingesteckt, damit er nicht unnötig unhöflich zwischen den Leuten erscheint. Widerwillig wohlgemerkt, jedoch bestand Adam solange darauf, bis Jinpachi schließlich nachgeben musste in der Angst, dass Adam ihn noch weiter damit auf die Nerven gehen könnte.


    Die Straßen füllten sich mit der Zeit immer mehr und es kam der Eindruck auf, dass wirklich viele Leute nur gekommen waren, um Jinpachis Rückkehr in Aldebaran miterleben zu können. Im Nachhinein würde Jinpachi dann doch bereuen, so einen großen Auftritt hingelegt zu haben, weil er sich in der Menschenmenge unwohler fühlte, als er angenommen hatte. Nach all den Jahren hatte er sich wohl mehr an die Einsamkeit gewohnt, als er es zugeben wollte. Doch er wusste was er da tat.


    Ein dezenterer Empfang hätte nicht zu dem Bild gepasst, welches er mit dem Verlassen der Stadt von sich hinterlassen hatte. Ein Mann, der niemals an sich selbst zweifelte. Keine Entscheidung bereuen, das hatte er sich damals fest vorgenommen. Bei den ganzen Gesichtern, die ihn bewundernd anschauten wollte Jinpachi nicht anfangen, heute an seinem Motto zu rütteln. Sein Auftritt war perfekt und daran gab es nichts zu rütteln.


    »Du hast Recht, Adam. Ich habe mir diesen Titel auferlegt und muss wenigstens genug Respekt mir selbst gegenüber haben um ihn konsequent tragen zu können.«


    Zwischen dem Schrecken und den überraschten Gesichtern erkannte Adam aus sehr viele Defensoren, insbesondere solche höheren Ranges, die Jinpachi mit Bewunderung ansahen. Aus irgendeinem Grund verehrten sie diesen Mann. Obwohl sie nicht so weit entfernt von ihm auf der Erfolgsleiter waren.


    »Sagen Sie mal, ich kenne ja Ihren Charakter und ich denke auch viele der älteren werden Sie sehr gut kennen. Da stellt sich mir aber die Frage, warum ausgerechnet die Menschen, die Sie noch aus ihrer Zeit in dieser Stadt kennen sollten, bewundern?«


    Beleidigt schnipste Jinpachi Adam gegen die Stirn, der daraufhin einige Schritte nach hinten zurückgeworfen wurde.


    »Was soll das bitte heißen?«


    »Ich meine das ja nicht böse, zumindest nicht beleidigend böse.«


    Adam versuchte den Schmerz auszuhalten, musste aber mit beiden Händen dann doch die getroffene Stelle massieren, damit der Schmerz sich nicht weiter ausbreiten konnte.


    »Sie sind ja nun einmal eine eher schwierigere Persönlichkeit«, führte Adam aus, wobei er die Stimme mäßigen musste, damit das die Leute auf der Straße nicht mithören konnten.


    »Und ich kann kaum glauben, dass Sie sich früher zurückgehalten haben. Das bedeutet, dass Sie wohl auch früher schon in Konflikt mit dem ein oder anderen, vielleicht sogar mit dem Gesetz selber kamen. Wieso bewundern also die Leute einen arroganten Exzentriker?«


    Wo Jinpachi in die Gesichter seiner ehemaligen Bekannten sah verstand er, was Adam ihm sagen wollte. Freundlich nickte er ihnen zu, sich sogar die Namen von einigen einzelnen erinnernd.


    »Ich war einer der ersten damals. Einer der ersten, die sich den Titel eines Hohen erarbeitet hatten, obwohl ich von vornherein als ein Versager abgestempelt wurde. Mein Mentor damals hielt mich für unnütz, nicht einmal den vierten Rang könnte ich erreichen, meinte er. Für alle unter mir war ich dann zum Leitbild geworden, als ich zum Premier befördert wurde. Ein Leitbild dafür, dass jeder es bis an die Spitze schaffen kann, auch wenn alle anderen gegen ihn sind. Der Stützpfeiler der Schwächeren, die sich nach Stärke sehnen.«


    »Und jetzt kehrt die Legende zurück?«, neckte Adam Jinpachi.


    »Zurückkehren? Mach dich doch nicht lächerlich. Was ich erreicht habe ist selbst bei meiner Ausreise hier geblieben. Selbst wenn mich die jüngsten nicht kennen; der Traum alle Grenzen eines Patronus überschreiten zu können ist immer noch in den Herzen der schwächsten Defensoren verankert.«


    Beim Laufen erhaschte Jinpachi einen Blick auf die Uhr, die bereits kurz nach der Mittagszeit anzeigte.


    »Wann wolltest du weg? Wenn es nach mir geht brauche ich dich nicht mehr, den Rest schaffe ich alleine.«


    Adam sah auf die Uhr und musste feststellen, dass er selbst etwas spät dran war. Er hatte auch im Vorfeld nicht erwartet, mit Jinpachi jemals pünktlich zu sein.


    »Und was ist mit den vier dort oben auf den Dächern, die uns schon seit der Plattform folgen?«


    Adam deutete auf vier Gestalten mit Hornissenmasken, die an den Dächern der Häuser den Beiden auf Schritt und Tritt folgten.


    »Die Hornissen der Attentateinheit? Das ist, weil die Wache sie gerufen hat und weil ich ein Hoher bin. Eigentlich würden die mich festnehmen, doch sie wissen ganz genau, dass sie keine Chance gegen mich haben. Der Leiter wird ihnen wohl befohlen haben nur etwas zu unternehmen, wenn ich mich auffällig verhalte. Solange weder ich noch du etwas anstellen sollten sie uns nicht weiter belästigen. Du kannst ruhig gehen.«


    Jinpachi winkte Adam ab und beschleunigte seinen Gang, während Adam stehen blieb und seine Alhazen anzog. Eine der Hornissen folgte Jinpachi nicht weiter, sondern blieb stehen schaute auf Adam hinab.


    Respektvoll sah Adam zu ihr hinauf und nickte ohne eine Reaktion von der Hornisse zurück zu erhalten. Mit der Maske erinnerte sie Adam an diesen Rabenmann, was ihm einen kalten Schauder über den Rücken laufen ließ. Hastig wand er den Blick ab und schaltete seine Alhazen an.


    


    Zuflucht vor der sengenden Hitze suchend, fanden sich Ella und Matthew in einem Café wieder. An jedem weißen Dreibeintisch standen zwei bis vier kugelrunde Sessel ausgefüllt mit roten und blauen Kissen. In jedem Porzellantopf wuchs eine Blume, deren roten und türkisenen Blüten Ella stark an Lilien erinnerten, jedoch viel größer und saftiger waren.


    Es war erstaunlich voll. Einige Leute waren deshalb dazu gezwungen auf der Straße zu warten, bis ein Tisch frei wurde. Matthew und Ella konnten auch nur aufgrund von Tristana und Barbettes Reservierung direkt durchgehen. Deshalb und wohl weil Tristana mit ein paar Goldstücken die Kellnerin bestochen hatte.


    Von außen wirkte das Café viel kleiner als es innen erschien. Knapp hundert Leute fanden hier Platz, die Plätze an der Bar mitgezählt.


    Tristana hatte sie dort abgesetzt, weil sie eben einer Spur für die Attentateinheit nachgehen musste, versprach aber pünktlich wieder da zu sein.


    Das Café erschien sorgfältig ausgesucht worden zu sein, weil es zu einem sehr gut besucht war, zum anderen eine außergewöhnlich gemütliche Atmosphäre verstrahlte, trotz der wohl peniblen Sauberkeit und Glanzflächen. Vorsichtig nahm Ella Platz in einem kugelrunden Sessel und versank in den weichen Kissen, die das Innenleben auskleideten. Während Matthew selber Platz in dem Sessel gegenüber Platz nahm, konnte er die Zufriedenheit in Ellas Augen sehen, als sie vollkommen weggetreten jegliche Spannung im Körper verlor. Kurz darauf bemerkte auch Matthew, wie sich jeder Muskel in seinem Körper sofort lockerte und nach und nach die Strapazen des Trainings auflösten.


    »Oh mein Gott, ich kann mir nicht erklären wie sie das schaffen, aber ich bin grad auf Wolke sieben«, stöhnte Ella auf, während sie sich mit ihren Fingern in den Kissen festgriff.


    Aus den Fasern stieg eine angenehme Kühle auf, noch kälter als die sonst frische Luft in dem Café, und verteilte sich auf ihrer Haut. Während sie die Kissen etwas knetete bemerkte sie ein sandiges Geräusch zwischen der Füllung, welches sie auf eine Erde, Sand oder Salz zurückführte, welches wohl bei Kontakt mit einem Körper eine vitalisierende Wirkung entfaltete.


    »Glaubst du die Kissen sind mit etwas gefüllt, was dieses Wohlbefinden erzeugt?«


    Mit eingerollten Augen versank auch Matthew nun immer mehr und verlor jegliche Körperspannung, sodass er fast wieder drohte aus dem Sessel rauszufallen.


    »Das interessiert mich grad so etwas von gar nicht. Ich mein fühl doch nur wie man hier sitzt.«


    Ein leuchtender Bildschirm, der an der Wand vor ihr hing, fing Ellas Aufmerksamkeit. In einem gold-schwarzen Rahmen wurde die Arena gezeigt: ein Raum in einem der Hochhäuser, dicht bepackt mit weißen viereckigen Säulen und Wasser auf dem Grund des Bodens. Einige Gräser wuchsen in dem drei Meter tiefen Becken und ragten sogar aus der Wasseroberfläche heraus.


    In den Wänden waren Logen eingelassen, welche vollständig mit Zuschauern besetzt waren, die das Spektakel gespannt erwarteten. Die Lichter gingen aus und nur eine einzige Säule wurde erleuchtet, auf der eine Frau mit langem schwarzen Haar und einem engen Kleid stand und mit ihren Händen den applaudierenden Zuschauern zuwinkte.


    Deuxième – Samantha "Gloria" Brixley, die Musikikone der Defensoren.


    In der Partei wurde sie wie ein Star gefeiert. Auf allen größeren Veranstaltungen wird sie gebucht und ist sonst auch ein sehr gerne gesehener Gast. Neben den Hohen wie den Generälen, den Abteilungsleitern, dem Kommandanten und den Leutnants konnte war sie neben Marko die einzige Person, die zu jeder Feier und jedem größeren Zusammenkommen eingeladen wurde.


    Marko hatte sich damals in ihre engelsgleiche Stimme verliebt und mehrfach Lieder mit ihr aufgenommen um sie dann auf Feiern vortragen zu können. Die Menge nahm dies mit Freude auf und so wurde sie über Nacht zu der Ikone, die sie heute ist.


    Selbst bei den Ecidus und der Inquisition gewann sie über Zeit an Beliebtheit. Trotz des stumpfen Lärmes um sie herum, der durch die Gespräche an den Nachbartischen stattfanden, konnte Ella deutlich den Gesang der Frau hören.


    Ihre gebräunte Haut leuchtete in dem Rampenlicht noch deutlicher auf, während ihr ebenholzschwarzes Haar noch dunkler erschien. Mit den Fingern strich sie sich sanft über ihre karmesinroten Lippen, als sie einen hohen Ton singen musste und dabei ihre Augen verschloss.


    Wie eine Lilie thronte sie über den Säulen, die Klänge wie Seide in die Luft malend.


    Ella konnte sich gut vorstellen, warum man diese Frau so sehr verehrte. Samantha war einem auf Anhieb sympathisch. Nichts in ihrem Gesicht könnte jemandem nicht gefallen oder als unangenehm auffallen, so weiblich und unschuldig wie sie erschien. Selbst ohne ihre Stimme konnte sie einen jeden Menschen in ihren Bann und auf ihre Seite ziehen.


    Würde Matthew sich nicht zu sehr entspannen, hätte er seine Augen nicht von ihr gelassen. Als Samantha ihr Lied beendet hatte, regnete ein Platzregen aus Applaus auf Samantha nieder, die sich demütig vor den Zuschauern verbeugte.


    Kurz dachte auch Ella darüber nach, in die Hände zu klatschen, doch traute sie sich am Ende doch nicht, weil es sonst niemand im Café tat. Ihr erschien es fast so, als wäre sie die einzige, die die Bildschirme beachtete.


    Nun verließ Samantha die Bühne über eine vor ihr erschienene Plattform.


    Die zwei Kontrahenten betraten von zwei entgegensetzten Seiten die Arena, beide ihres Ranges Troisième. Ella kannte beide nicht, selbst als ihre Namen über ihren Köpfen aufgeleuchtet erschienen.


    »Ich verstehe die Defensoren nicht«, merkte Ella an, was Matthew etwas unpassend fand, weil er sich gerade auf dem Höhepunkt seiner Entspannung befand.


    Obwohl Matthew zustimmend brummte, wusste Ella, dass er sich überhaupt nicht mit ihrer Sorge befasste.


    »Ich mein schau es dir an. Obwohl wir für das gleiche kämpfen, kämpfen wir in Arenen gegeneinander um Zuschauer zu belustigen. Anstelle das wir an Prozessen teilnehmen oder uns sonst irgendwie aktiv an den Aufgaben der Stadt beteiligen, verschwenden wir unsere Zeit mit so etwas. Das ist doch kontraproduktiv.«


    »Du meinst die Arenakämpfe?«, erzwang Ella aus Matthew eine Gegenfrage und unterbrach somit seinen Fluss des Wohlfühlseins.


    Anscheinend hat aber Ellas Sorge Matthews Aufmerksamkeit geweckt, weil er sich aus dem Sessel lehnte und auf den Bildschirm hinter Ella an der Wand schaute.


    Gerade zog der Mann mit dem langen schwarzen Haar sein pechschwarzes Mémoire in Buchform an der Kette hoch und warf es über sich, wo es sich auf sein Kommando zu einem Gunbai, einem japanischen Kriegsfächer, auflöste. Mit einem Schwung entfesselte er zur Demonstration einen schweren Windstoß, der selbst das Wasser mehrere Meter unter ihm in wankende Bewegungen brachte.


    »Ich finde das ist eine gute Sache.«


    Von Matthew kannte Ella bereits seine radikalen Ansichten. In den letzten Wochen hingen sie öfter aufeinander und unterhielten sich viel, weil Tristana, sowie Adrian und Bryan sie gegeneinander antreten ließen. In dem Zeitraum lernt man Menschen gut kennen, wenn man mit ihm öfter die Klingen kreuzt als Wörter zu wechseln. Doch falls die Gespräche stattfanden, musste Ella feststellen, dass Matthew nicht viel von Nächstenliebe hielt.


    Er war ein guter Freund, keine Frage, und nicht dass Ella jemals dran gezweifelt hätte, doch irgendwo ging es für sie dann sogar zu weit. Matthew machte immer mal wieder solche Bemerkungen, dass er für seine Freunde töten würde. Anfänglich dachte Ella daran, dass er das nur sprichwörtlich meint, wie man das an einem Abend oder in einem Gespräch unter zwei fallen lässt. Doch bei dem Gesichtsausdruck und der Betonung verstand Ella, was Matthew damit sagen wollte.


    Er würde wirklich für seine Freunde töten.


    Er kannte nur zwei Arten Menschen, Freund und Feind. Etwas dazwischen existierte nicht für ihn. Genau wie damals, als er vor Marko bei der ersten Prüfung stand. Auch wenn Ella es zuerst nicht wahrhaben wollte, so hat nicht viel dazu gefehlt, dass er Marko wirklich getötet hätte. Sie hätte ihn nicht aufgehalten, denn sie hatte keine andere Lösung gewusst. Nur Adam konnte Matthew dann im richtigen Zeitpunkt wieder aufhalten.


    Es war ja auch so gesehen nicht schlimm, denn Ella stand zum Glück auf der richtigen Seite. Doch sie hatte Angst vor Matthew, die sie sich nicht eingestehen wollte. Ein falsches Wort, eine falsche Handlung und schon könnte das Verhältnis gestört sein.


    Ihre Sorgen konnte Ella aber gut mit ihrem Vertrauen in Matthew in Zaun halten. Solange sie in ihn Vertrauen hat und nicht an der Freundschaft zweifelt, kann sie mit diesem Mann befreundet sein und zusammen mit ihm arbeiten.


    »Wieso sollte man das gut finden?«


    »Ich habe früher ja Kampfsport gemacht und da ist es auch Gang und Gebe, dass man öfters einmal mit seinen Leuten untereinander trainiert.«


    Die andere Kontrahentin wich den Schwüngen des Gunbais aus, wobei sie von einer Plattform auf die andere springen musste. Der eiserne Fächer konnte sich ohne weiteres durch das schwere Marmor durchschneiden und ließ tonnenschwere Blöcke ins Wasser fallen. Aus ihrem Haar zog sie eine Haarnadel heraus, die sie mit einem Kommando in ein Meer aus Papier auflöste, in welchem sie verschlungen wurde. Unzählige handgroße Papierstücke flogen durch die Arena und umkreiselten den Mann, der in die Defensive ging und mit seinem Fächer angreifende Speere aus Papier abwehrte.


    »Sparring ist ein Zeichen des Respektes, vor allem wenn man sich seinen Partner aussucht. Man teilt ihm somit mit, dass man seine Fähigkeiten derartig respektiert, dass man gegen ihn kämpfen möchte, um selber besser zu werden. Wenn dann noch Zuschauer dabei sind, gibt man automatisch sein bestes. Man will sich ja nicht vor den Augen der anderen blamieren. Das zwingt beide dann an ihre Extremen zu gehen, sich selbst und den anderen etwas zu beweisen.«


    »Selbst wenn es Vorteile hat, so ist die Motivation doch verwerflich. Wir sind eine Einheit, wir sollten nicht die Klinge gegen einen Freund erheben, das treibt nur einen Keil zwischen uns«, rechtfertigte Ella weiterhin ihre Meinung, auch wenn sie nun besser nachvollziehen konnte, wieso es bei den beiden in der Arena nicht nach einem Kampf, sondern eher nach einer Rivalität aussah.


    Sie hegten keinen Zorn gegeneinander, obwohl jede Bewegung den anderen schwer verletzen oder gar töten könnte.


    Mit dem Schwung seines Gunbais drückte der Mann das Papier weit von sich, sodass es sich an der Wand zu stapeln anfing. Einen weiteren Schwung später ließ er eine Druckwelle frei, die einen großen schwebenden Haufen zerspringen ließ und die Frau aus ihrem schützenden Gefängnis warf.


    »Du hast früher keinen Mannschaftssport gemacht, oder?«, warf Matthew ein.


    »Ich habe mir nie etwas aus Sport machen können. Ich war höchstens Joggen, aber nur alleine um dann den Kopf frei zu bekommen«, erwiderte Ella.


    »Es ist zwar unterhaltsam gegen Mannschaften zu spielen, die man noch nicht kennt, doch am meisten Spaß hat man, wenn man mit seinen Freunden spielt. Es geht dabei in erster Linie nicht ums Gewinnen, sondern darum, miteinander Zeit zu verbringen und einfach nur ums Spielen. Man wagt mehr, man probiert etwas aus, was man hinterher anwenden könnte, wenn es darauf ankommt. So wie du die Schwächen und Stärken der anderen kennst, so kennen diese auch deine. Ein Spiel mit offenen Karten, bei dem der Ausgang nicht sicher ist. Und dennoch macht es dir Spaß. Dir und den Zuschauern.«


    Nach und nach löste sie die gesamte Säule, auf der der Mann stand in viereckige Papierteile auf. Seine Gegnerin hatte eine Säule unbemerkt vorbereitet und nur darauf gewartet, dass er auf ihr landet, damit sie diesen damit gefangen nehmen kann.


    »Und ich persönlich glaube, dass wir in einer derartig tristen Welt wie dieser, wo jeder von uns Leid sehen kann und muss, die Unterhaltung und das Vergnügen das wichtigste sind, was Menschen vereint. Deshalb lieben die Defensoren die Arenakämpfe und die Feiern, weil sie eben hier mit anderen Defensoren zusammen kommen können, neue Menschen kennen lernen und sich gemeinsamen an einer Sache erfreuen. Kämpfe treiben keinen Keil zwischen Patroni, Kämpfe vereinen sie.«


    In einer Handbewegung der Frau formierte sich das Papier neu und stieß das Gunbai aus sich heraus, welches dann ins Wasser fiel. Schließlich hatte sich die Papiersäule komplett um den Mann gelegt und eine Papierstatue eines Kranichs gebildet, welche dann das Ende des Kampfes einläutete. Die Zuschauer tobten und applaudierten der siegreichen Frau entgegen, die ihr ascheblondes Haar lässig zurückwarf und Küsse in die Menge verteilte. Ella musste schmunzeln.


    »Ob er ihr das übel nehmen wird?«


    Matthew lachte auf und lehnte sich wieder zurück in seinen geliebten Sessel. »Höchstwahrscheinlich. Aber nur schlechte Verlierer sind lange sauer. Am besten man vergisst es und tut so als ob der Kampf niemals stattgefunden hat.«


    »Habt ihr das so gelernt beim Training?«, verwunderte es Ella.


    »Nein. Kommt von mir. Auch wenn ich mich selbst nicht dran halten kann.«


    Matthew winkte einer Dame zu, die dann mit einem Notizblock vor den beiden erschien. Die Kellnerin war schlicht gekleidet und trug eine nette kleine weiße Schürze über ihrem weißen Hosenanzug.


    »Sie möchten sicherlich etwas trinken? Verzeihen Sie, dass es so lange gedauert hat, wir sind heute einfach hoffnungslos überfüllt. Haben Sie denn schon entschieden?«, wendete sie sich zuerst an Ella und dann an Matthew, während sie mit ihrem Bleistift bereits eine neue Seite im Block aufschlug.


    Etwas peinlich berührt sah Ella Matthew an. »Wie viel Geld hast du noch bei dir?«


    Als Matthew das Problem erkannte fing er an in der Jacke zu kramen. Doch weder in den Seitentaschen noch in der Hose konnte er etwas finden, weil er alles für seine neue Alhazen ausgegeben hatte.


    »Sie waren ja die Reservierung von Madame Rhymoise, wenn ich mich nicht irre? Dann geht das alles selbstverständlich auf Kosten des Hauses. Der Geschäftsführer besteht darauf. Dürfte ich Ihnen vielleicht die Orangenkomposition mit Eiskirschenblüten empfehlen? Bei der Hitze heute sehr empfehlenswert und meiner Ansicht nach auch eine der besten Mischungen unseres Hauses.«


    Die Kellnerin wechselte ihren Blick zwischen Matthew und Ella, die sich nur wortlos ansahen, seitdem Barbettes Namen gefallen war.


    »Bringen sie uns bitte drei, ein Freund kommt noch vorbei«, bat Ella in einem sehr höflichen Ton.


    Die Kellnerin nickte freundlich und knickste ein, bevor sie sich zum Tresen machte und die Bestellung aufgab. Matthew konnte nicht anders als ihr hinterher zu sehen und dabei eine römische fünf auf ihrem Nacken zu erkennen, die sie mit ihrem Kragen zu verstecken versuchte. Nach einer Weile wanderte sein Blick runter auf den definierten Po der Dame, der in der Anzugshose gut zum Ausdruck kam.


    Erst als Ella sich räusperte und beide Augenbrauen hochnahm wand er ihr seine Aufmerksamkeit erneut zu.


    »Wie läuft es mit Tristana?«, wollte Ella wissen.


    »Wie soll es schon laufen?«


    Matthew verdrehte die Augen und brach den direkten Augenkontakt ab. Trotzdem wusste er genau, dass Ella ihn weiterhin mit einem Grinsen anschaute. Obwohl er alles dran setzte dagegen anzukämpfen, konnte er selbst spüren, wie er rot anlief.


    »Wie läuft es mit Adam?«, fiel ihm nur als Gegenantwort ein.


    Im Gegensatz zu Matthew sah Ella nicht weg, sondern lehnte sich weiter in den Sessel zurück und überschlug die Beine, während sie an ihren Fingernägeln spielte.


    »Du hast Recht. Lassen wir das lieber.«


    Während sie ihre Finger ineinander verzahnte, musste sie automatisch lächeln, ohne es zu bemerken.


    »Hättest du was dagegen, wenn Adam und ich- Du weißt schon.« Ella traute sich nicht das auszusprechen.


    »Wieso sollte ich? Ihr trefft eure eigenen Entscheidungen, da habe ich nichts zu suchen« verwunderte es Matthew.


    »Ja, ich mein ja nur. Wir sind ein Team und wenn dann einer von drei außen vor ist, kann es unangenehm werden. Ich möchte nicht, dass es irgendwelche Spannungen gibt oder so etwas. Ich mein, es ist ja auch alles unsicher und so, und ich hab ja nur rein hypothetisch gefragt.«


    Ella schreckte auf, als Matthew sich nach vorne lehnte und seine Hände auf den Tisch legte.


    »Ella, ganz ehrlich-«, und als Matthew das sagte, machte er das freundlichste und aufrichtigste Gesicht, was Ella zu dem Zeitpunkt jemals an ihm gesehen hatte. »Ich habe nichts dagegen, wenn ihr zusammen kommt. Ich komm damit klar, wirklich.«


    Und dann nahm Matthew die Hände vom Tisch und lehnte sich wieder in seinen gemütlichen Sessel zurück. »Und jetzt sag bloß nicht ‚Danke‘. Ich setze voraus, dass du von mir erwartest, dass es selbstverständlich ist.«


    Zum Glück hatte Matthew das gesagt, dachte sich Ella, denn sie war gerade im Begriff genau das zu tun.


    In den Bildschirmen liefen nun Filme über die verschiedenen Divisionen, in denen unterschiedliche Soldaten befragt wurden, wie sie sich in den neuen Einheiten fühlen. Doch weder Ella noch Matthew konnten ein Wort verstehen, weil die Musik, klassisches Klavierspiel, nun laut im Hintergrund lief und alles übertönte.


    »Den einen kenn ich«, merkte Ella an, als sie Briac Kaska als den Vertreter für die medizinische Einheit in dem Bildschirm erkannte. Matthew sah auf und zuckte unwissend mit der Schulter.


    »Der hat nach dem Prozess von Marina auf mich aufgepasst.«


    »Mehr oder mehr weniger gut, huh?«, gab Matthew von sich, wo auch Ella selbst leicht zustimmend mit dem Kopf nickte.


    An der Bar erkannte er beim Sich-umsehen drei Männer, äußerlich vielleicht um die 25, die immer wieder in Ellas Richtung sahen und ab und zu mit dem Finger auf sie deuteten. Diesen Gesichtsausdruck kannte Matthew. Die drei waren auf Jagd und hatten sich gerade ihr Opfer rausgesucht.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich keine Lust darauf habe.«


    Kaum hatte Matthew das ausgesprochen, nahmen die drei ihre Getränke mit und liefen auf Matthew und Ella zu.


    »Was meinst du?«


    Erst jetzt bemerkte Ella, dass sich auf dem weißen Tisch eine Getränkekarte befand, deren dünne Lederhülle in der gleichen Farbe wie der der Tisch war. Vorsichtig schlug sie die varietätenreiche Karte auf. Spirituosen, deren Namen sie noch nie gehört hatte und eine ganze Abteilung nur für Teemischungen, von denen sie wiederum auch nur einen Bruchteil kannte. Als Matthew mit seinen Fingern in ihre Richtung deutete sah sie sich um und sah die drei Männer auf sie zukommen, woraufhin sie die Karte zuschlug und entnervt vor sich ablegte.


    Zwei der Männer stellten sich neben Matthews Sessel, während einer von den Männern hinter Ellas Sessel Platz nahm. Die beiden Männer, die bei Matthew standen lehnten sich unangenehm aufdringlich gegen den Sessel.


    Einer von den beiden war klein, körperlich vielleicht maximal 18 und hatte kurzes blondes Haar. Sein Grinsen mit offenem Mund fiel Ella als aller erstes an ihm auf, weil er eine Zahnlücke in der Mitte aufwies. Selbst die dicken Ohrringe, die er an beiden Ohren trug konnten ihre Aufmerksamkeit nicht davon ablenken.


    Der andere war groß, verdammt groß. Ella musste ihn auf über zwei Meter schätzen. Dennoch wirkte er nicht sonderlich bedrohlich, insbesondere weil er wohl ungewöhnlich schlank für seine Größe war. Mit seinem leeren Blick und den großen Ohren stand er rechts von Matthew und legte seine Hand an den Rand des Sessels, sodass auch Matthew seine langen Finger sehen musste.


    Der Anführer der Dreiergruppe stand nun hinter Ella und wurde nicht mal weiter von ihr beachtet. Er trug seine schwarze Weste offen, damit man seine dünne Krawatte sehen konnte. An jeder Hand trug er drei silberne Ringe, die seine römische Vier auf dem Handrücken zierten. Erst nach einer Weile, wo niemand etwas gesagt hatte, sah Matthew auf und musterte den Mann bei Ella etwas genauer. Er war durchtrainiert, seine Schultern waren breit. Sein braunes Haar hatte er zur Seite gekämmt und durch eine weiße Haarnadel befestigt. Eine kleine Narbe zierte seine Nase bis zum rechten Auge und betonte seine sonst eher aggressiven kantigen Gesichtszüge.


    »Wir drei haben uns schon die ganze Zeit gefragt, woher wir dieses bezaubernde Gesicht kennen«, gab der Anführer vor sich, während er einen kleinen Schluck aus seinem Glas machte, dessen Inhalt unverwechselbar klar war.


    »Aber dann haben wir uns dran erinnert, dass es dein Haar war, das wir alle kennen und sofort ist es uns eingefallen. Der Prozess von vor einem Monat, Marina Fontaine war das doch? Wo ihr drei euch reingestürzt habt, oder? Dann musst du bestimmt Ella sein und das da ist bestimmt dein Kamerad Matthew.«


    Ohne den neutralen Gesichtsausdruck zu wechseln sah Ella Matthew an, der genauso wie sie keine Reaktion von sich gab. »Anscheinend kennst du uns, da wäre es doch angebracht, dich selbst vorzustellen.«


    Selbstsicher trat der Mann hervor und beugte sich runter, um Ella die Hand auf Augenhöhe zu reichen. Nur widerwillig konnte sich Ella dazu bewegen seinen Gruß zu erwidern.


    »Kaan Ji Ferrax, Quatrième Defensor, Mademoiselle Topaz«, stellte sich der Mann vor, während sein Name in eisblauer Schrift vor ihm erschien. Unbeeindruckt folgt Ella den Buchstaben und wartete ab, bis sie wieder verschwunden waren ehe sie die Hand wieder zurückzog.


    »Wir beide müssen uns wohl kaum vorstellen, wenn du uns schon kennst.«


    Ella sah zu Matthew, der nur darauf wartete, dass Ella etwas sagt. »Es war mir eine Freude die Bekanntschaft mit dir zu machen, aber ich bin mir sicher, dass ihr zu dritt noch etwas zu bereden habt.«


    »Wer will uns denn gleich wieder wegschicken. Ich wollte ja nur meine Begeisterung über euren Prozess zum Ausdruck bringen. Wirklich, wahrhaftig heldenhaft, was ihr euch da getraut habt. Und dein Mémoire, ich muss schon sagen, ich würde mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, wenn ich das mit dem Mémoire des Leutnants der ersten Division vergleiche. Wahrlich wunderschön.«


    Kaan machte einen weiteren Schritt auf Ella zu und lehnte sich mit einem Arm über den Sessel und warf seinen Schatten auf Ella.


    »Das hast du nun getan, wenn du uns also entschuldigen würdest«. forderte Matthew Kaan und seine beiden Komplizen zum Gehen auf. Seine Stimme war dabei bestimmend genug, damit sie heraushören konnten, dass Matthew seine Forderung mit dem nötigen Ernst stellte.


    Kaan drehte sich um und betrachtete musternd Matthew.


    »Vielleicht möchte die Dame selbst das Kompliment selbstständig annehmen. Es sei denn ich störe hier ein Date. Dann wollen wir uns natürlich nicht einmischen.«


    Matthew sah quer zu Ella an Kaan vorbei. In einem Konflikt mit sich selbst wusste Ella nicht so genau, was sie nun als Konter sagen sollte.


    »Es wäre mir nicht unangenehm, wenn du uns alleine lassen könntest, Kaan«, brachte Ella schließlich hervor und richtete ihren Blick auf, bis Kaan seinen Kopf über den Sessel bewegte und sich ihre Blicke zum ersten Mal trafen. Unter dieser Stimme und diesem Verhalten hatte sich Ella genau das Gesicht vorgestellt, welches ihr nun zweideutig zuzwinkerte.


    »Geht bitte.«


    Doch Kaan ließ nicht locker und trat aus dem Sessel hervor um sich nun vor Ella aufzubauen. Verspielt ließ er seine dünne Krawatte zwischen den Fingern tanzen, als ob er nicht wüsste, was genau er damit anfangen sollte.


    »Du gibst einem Menschen nicht einmal die Chance zu zeigen, wie gut er für dich sein kann. Nur ein Drink, mehr verlange ich nicht. Dann kannst du meinetwegen zu diesem Typen hier zurück.«


    Kaan hielt seine freie Hand nun Ella entgegen in der Hoffnung, dass sie diese nun ergreifen würde und mit ihm an die Bar geht.


    Kurz wog Ella ab, was sie nun machen sollte, vor allem weil Matthew den Blick aufsetzte, den er immer hatte, wenn ihm etwas ganz und gar nicht gefiel. Wenn sie jetzt also nicht schnell eine gute Idee hätte, würde das ganze hier definitiv eskalieren.


    Doch so wie sie es aussah, gab es sowieso schon längst keine Möglichkeit mehr, eine Eskalation zu vermeiden. Daher nahm sie ihre Hand hoch und bewegte sie langsam zu Kaan hin, der zuerst sehr erfreut schien und bereits hier sein Siegergrinsen auspackte.


    Dann aber formte Ella ihre Hand zu einer Pistole und richtete sie auf einen Kronleuchter hinter Kaan an der Decke. Wie eine Pantomime tat sie so als würde sie einen Revolver abdrücken, wobei sie tatsächlich aus den Fingerspitzen eine Patrone aus Licht abgeschossen hatte und eine Lampe des Kronleuchters traf. Sanft rieselten die Glasscherben auf Kaan runter, der erschreckt nach hinten auswich, bis er gegen den Kaffeetisch knallte und die Aufmerksamkeit des gesamten Cafés auf sich zog.


    Ella richtete sofort ihre Fingerspitzen, die weiterhin zur Pistole geformt waren, auf Kaan.


    »Das nächste Mal werde ich zielen.«


    Herausgefordert leckte sich Kaan über die Lippe und stand auf, um sich zu Ella vorzulehnen.


    »Jetzt will ich dich erst recht.«


    Dabei holte er mit seiner Hand aus und versuchte Ella schlicht und einfach aus dem Sessel raus zu zerren. Doch ehe er Ella erreichen konnte, wurde seine Hand aufgefangen und hochgehalten.


    »Die Dame hat sich geäußert. Verschwindet von hier«, sprach Adam deutlich aus und schnürte den Metallhandschuh enger um das Handgelenk von Kaan. Anscheinend hatte Kaan Adam nicht kommen sehen, weshalb er auch zuerst nicht wusste wie er reagieren sollte.


    Giftig tauschten die beiden Blicke aus ohne dass einer dem anderen nachgeben wollte. Provozierende blickte Adam dabei über den Rand seiner Alhazen runter zu Kaan. Gerne hätte Kaan Adam eine reingehauen, jedoch war Adams Griff fest genug, um sich nicht so einfach befreien zu können. Er bemerkte, wie seine gesamte Kraft in den Handschuh gezogen wurde, während sich seine Haut mit einer dünnen, sich unangenehm anfühlenden Eisschicht bedeckte.


    Schließlich riss sich Kaan frei und sah sich seine Hand etwas hilflos an, während der gesamte Betrieb im Café stehen blieb und sich alle nur auf ihn konzentrierten.


    Adam hob eine Augenbraue, weil er den nächsten Schritt von Kaan erwartete. Er wusste aber auch, dass er sich nicht so viel heute erlauben durfte, wenn diese Wespe der Attentateinheit hinter ihm her ist.


    »Also?«, forderte Adam seinen Gegenüber noch einmal auf zu verschwinden.


    »Timothy, Victor, wir gehen.«


    Auf eine auffordernde Kopfbewegung setzten sich die beiden anderen von Matthew ab und liefen hinter Kaan, der einen letzten Blick auf Ella warf, ehe er an Adam näher ranging.


    »Ich hoffe du bist bei unserem nächsten Treffen genauso mutig.«


    Danach richtete er seinen Kopf auf und ging zur Theke, wo er seine ausstehende Rechnung mit ein paar Münzen beglich, die er der Bardame vor die Füße warf. Schließlich verließ er unter dem Kopfschütteln der Anwesenden das Lokal.


    Nur langsam kehrten die Gespräche wieder ein, bis das Lokal wieder die vorherige Belebtheit erreicht hatte.


    »Was war das denn für ein Wichser?«, fragte Adam die beiden, ehe er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Viel hatte nicht mehr gefehlt, dass er ihm eine reingehauen hätte. Nur ein Ruck riss ihn aus seiner Gedankenwelt, als Ella sich Adam um den Hals warf.


    »Adam!«, schrie sie auf und presste ihren Kopf feste gegen seine Schulter. Mit jedem Muskel versuchte sie sich fester an seiner Kleidung zu greifen. Er roch nach Wald, nach Nadelholz, welches er jeden Morgen mit einer Axt spaltete. Und obwohl die Kleidung verwaschen war und sich nicht weich anfühlte, versank Ella mit jeder Sekunde mehr und mehr darin. »Du hast hierher gefunden!«


    Schließlich sah Ella auf und suchte den Blickkontakt zu Adam.


    Etwas rot angelaufen nickte Adam Ella zu und nahm die Alhazen ab. Immer noch die gleichen grünen Augen wie früher, dachte sich Adam und drückte Ella mit einem Arm zurück, eher er auch zu Matthew umsah.


    Sichtlich gestresst von der Situation gerade, war es dennoch kein Problem für Matthew einfach bis zu den beiden Ohren zu grinsen, sobald er das bekannte Gesicht sah. Weil es so ansteckend war, musste Adam gleiches tun.


    »Tut gut euch beide zu sehen. Ihr könnt euch nicht vorstellen wie sehr ich euch vermisst habe.«


    Matthew stand auf und schlug gegen Adams Faust, die er ihm hinhielt. »Willkommen zurück«, sprach Matthew aus, während er sich irritiert Adams untypische Kleidung ansah. Oben angekommen erkannte er den kleinen geflochtenen Zopf von Adam, mit dem er sofort anfing rumzuspielen, bis er anfing zu lachen.


    »Ich muss erst einmal hier ankommen, dann werde ich mich der Stadt wieder anpassen«, stöhnte Adam wehleidig und ließ von Ella ab um sich einen Stuhl zu holen.


    Und da, wo Adam etwas planlos durch das Café lief und nach einem Stuhl suchte, bis er sich schließlich traute die Kellnerin anzusprechen, wusste Ella auch, dass es wirklich der gleiche Mann war, der vor fast einem Monat gegangen ist.


    Immer noch leicht überfordert mit allem, immer noch nicht ganz einig was er haben möchte. Ihre Sorge war, dass sie sich über den Zeitraum des Trainings entfremden könnten, einfach weil sie mit unterschiedlichen Leuten gearbeitet haben und diese auf sie abfärben könnten. Doch Adam verhielt sich genauso wie vorher auch. Es schien so, als sei nur sein Äußeres das einzige, was eine deutliche Veränderung mitmachen musste.


    Gerade als Adam Platz nahm konnte Ella auf seiner Brust die Konturen einer Narbe erkennen. Doch ehe sie was sagen konnte fing schon Matthew mit seiner Fragerei an und die Kellnerin verteilte die Tassen und schüttete jedem seinen Tee ein. Ella wollte nicht die Stimmung des Widersehens direkt mit der Diskussion über die Narbe belasten. Irgendwann würde Adam schon erzählen, wo sie herkommt.


    

  


  
     


     


     


     


     


     


    Kapitel 41 – Ansprüche


     


    Auf dem hell erleuchteten Gang, aus dessen Fenstern man einen atemberaubenden Ausblick auf die in der Sonne brodelnde Stadt erhaschen konnte, stolzierte Sanitas mit einem Klemmbrett in den Händen und Jinpachi hinter sich im Schlepptau. Nur widerwillig hatte er ihn überhaupt durchgelassen und ärgerte sich nun sichtlich über jede Sekunde, die ihm dadurch verloren ging, indem er den Schritt immer mal wieder beschleunigte, was Jinpachi aber nicht davon abhielt sein Tempo beizubehalten. Hatte sich ein zu großer Abstand gebildet, fiel Kaiser zurück, bis er ungefähr wieder gleichauf mit Jinpachi war und warf ihm einen auffordernden Blick zu, welchen Jinpachi gekonnt ignorierte.


    »Für gewöhnlich nehmen sich die Leute die Zeit dazu einen Termin mit dem Kommandanten auszumachen. Des Respektes wegen«, bab Sanitas bedenklich von sich, als er einige Termine auf dem Klemmbrett verschob und letztlich auch einen streichen musste. »Wenn es nicht Sie wären, wäre es unmöglich gewesen, ein Gespräch mit ihm auszumachen.«


    Jinpachi nickte nur um deutlich zu machen, dass er Sanitas Meinung wenigstens gehört hatte. »Sie sind noch nicht so lange sein Assistent, oder?«


    »Seit nunmehr fast fünfzig Jahren, Monsieur.«


    »Und vorher?«, wollte Jinpachi wissen.


    »Vorher hatte General Glasios die Position inne, bis er schließlich den Posten des Generals angeboten bekommen hatte. Selbstverständlich bin ich kein Ersatz für Ihn oder für Sie.«


    Jinpachi sah Sanitas zum ersten Mal bewusst in der Stadt. Vorher war er ihm nie sonderlich aufgefallen, auch wenn ihn der Gedanke nicht losließ, dass er ihn aus irgendeinem Grund heraus kannte. Missmutig beobachtete er den abgehetzten Assistenten, der nur weiterhin beim Laufen nur sein Klemmbrett vor Augen hatte und zwischen den Blättern wechselte. Mit seiner Alhazen sah er sehr pedantisch aus.


    Nachdem er den Kopf geschüttelt hatte zog er seine Pfeife heraus und führte sie zum Mund.


    »Rauchen ist hier nicht gestattet. Der Kommandant empfindet es als sehr unangenehm«, verwies Sanitas Jinpachi auf sein Fauxpas.


    Jinpachi erinnerte sich. Nur aus Unlust auf eine weitere Diskussion steckte er die Pfeife wieder ein und genoss dafür die Aussicht aus den Fenstern neben ihm.


    »Ich hoffe der Kommandant hat mich gut in Erinnerung behalten über die letzten paar Jahre?«


    Es kam Jinpachi so vor, als ob Sanitas neben ihm kurzzeitig ein Lächeln im Gesicht erschien. »Ich möchte mich nicht aus dem Fenster lehnen und ein Urteil darüber abgeben. Der Kommandant verlor einige Bemerkungen über ihre Person, viele davon waren positiv, die anderen eher weniger. Jeder Mensch hat seine Stärken und Schwächen. Jedoch wird er sicherlich sehr froh sein, Sie wieder in der Stadt begrüßen zu können.«


    Abgewimmelt nickte Jinpachi nur in sich hinein.


    »Ich kann mich ganz schwach an Sie erinnern. Das Wunderkind, welches vor knapp hundert Jahren hierher kam. Zuerst ein Teil der ersten Division, dann ein Teamleiter innerhalb der Siegeleinheit, danach ein Teil der dritten Division. Einer Person mit solchen Fähigkeiten, ein Genie in praktisch jedem Fach, trauten sehr viele die Position eines Generals zu. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie auch für den Posten des Generals der ersten Division vorgeschlagen wurden. Dennoch bekam Juan den Posten, obwohl der Kommandant ihn sicherlich als seine rechte Hand gebrauchen konnte.«


    »Es schmeichelt mir zwar, dass eine Person ihres Ranges sich an mich erinnern können, jedoch kann ich Ihnen leider nicht folgen, Monsieur Kazan.«


    Sanitas zeigte keine Anzeichen davon, dass ihn diese Diskussion berühren würde.


    »Wie ergeht es einem, wenn man übergangen wurde? Ich bin mir sicher, dass Sie ursprünglich für den Posten angesetzt wurden. Dennoch bekam aus irgendeinem Grund Juan die Stelle und sie mussten sich mit der Beschäftigung eines Sekretärs zufriedenstellen.«


    Und ab hier bekam auch Juan mit, wie kalt es eigentlich in dem Raum geworden war.


    »Niemand wurde übergangen. Monsieur Glasios wurde zum General befördert, weil er diesen Posten verdient hat. Ich wurde nun einmal als geeignet für den Posten der rechten Hand des Kommandanten gesehen. Und bisher bin ich mit meiner jetzigen Lage zufrieden.«


    Selbst hier verlor Sanitas nicht seine Fassung, was Jinpachi nur noch mehr Zündholz lieferte.


    »Sie sehen sich als seine rechte Hand? Juan und meine Wenigkeit, wir waren die rechten Hände des Kommandanten. So wie ich ihre derzeitige Situation beurteile, sind sie nicht mehr als sein Assistent, der den anfallenden Papierkram für ihn erledigt. Ein verschwendetes Potential.«


    Jinpachi sah zu Sanitas rüber, der endlich seine Augen vom Klemmbrett nahm und schweigend den Armstumpf von Jinpachi ansah.


    »Sie waren vielleicht einmal seine rechte Hand. Doch jetzt sind sie es nicht mehr.« Sanitas seufzte auf. »Monsieur Kazan, ich verstehe wirklich nicht, worauf sie hinaus möchten.«


    Sein Gesicht wieder nach vorne auf die riesige Metalltür ausgerichtet wand sich Jinpachi von Sanitas ab. »Es macht keinen Sinn, warum Sie nur die Position des Assistenten innehaben, während sie an anderen Stellen viel nützlicher wären. Es muss mehr dahinterstecken, dass Sie direkt für den Kommandanten arbeiten.«


    Auch wenn er es nicht genau hören konnte, so meinte Jinpachi, dass er ein Lachen hören konnte, welches aus Sanitas Richtung kam.


    »Der einzige Grund hierfür ist, dass der Kommandant fähige Personen in seiner Nähe schätzt. Zu oft wurde er schon von seinen Nächsten enttäuscht, sodass er sich nach jemandem Verlässlichen umsehen musste. Mein Wille ist es dem Kommandanten zu dienen. Dieser Wille kennt keine Grenzen.«


    Schließlich blieben beide vor der Metalltür stehen. Jinpachi sah auf und erinnerte sich an die einzelnen Verzierungen und Elemente in den Bögen der Tür. Wie lange war es doch nur her, seitdem er hier das letzte Mal durchgegangen ist? Es kam ihm viel zu lange her vor.


    »Der Kommandant erwartet Sie drinnen.« Sanitas streckte seine rechte Hand aus und reichte sie Jinpachi. »Es war mir eine große Ehre Sie kennen zu lernen.«


    Den Handschlag nicht erwidernd sah Jinpachi nur die ausgestreckte Hand an, ehe er sichtlich beleidigt in das freundlich dreinblickende Gesicht von Sanitas sah.


    »Ich kann Sie nicht ausstehen, Sanitas.«


    Scheinbar gekränkt verzog Sanitas das Gesicht und nahm die Hand wieder zurück.


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie nur zu wenigen Menschen freundlich sind. Die meisten Menschen mögen Sie einfach nicht, weil Sie solch eine Art Mensch sind, die es einfach aus Prinzip tut. Doch ich verrate Ihnen eine Kleinigkeit: Hass beruht auf Gegenseitigkeit.«


    Sanitas verbeugte sich halbherzig und ging hastig den Gang zurück.


    Still zog Jinpachi seine Pfeife wieder aus der Robe, während er geladen Sanitas nachsah.


    »Gibt es keine Wachen, die den Kommandanten beschützen sollen?«, rief Jinpachi ihm hinterher.


    »Sie sprechen von dem Kommandanten der Defensoren. Er braucht keine Wachen, die ihn beschützen«, rief Sanitas durch den Gang ohne sich umzudrehen, ehe er um die Ecke verschwand.


     


    Kurz wartete Jinpachi eher die Pfeife in den Mund nahm und mit seiner freien Hand die Tür aufriss und eintrat. In dem Raum lag ein steriler Duft. Keine Blumen, keine Farben jenseits der hellen weiß-Töne.


    Nur kurz sah der Kommandant hoch, ehe er die Akte noch einmal ins Blickfeld nahm und sich in seinem hohen Sessel zurücklehnte.


    »Du hättest dich ankündigen können, Jinpachi«, kam es nur als Begrüßung vom Kommandanten.


    »Dann hätte ich mir wenigstens etwas Zeit für dich gefunden. So musst du dich mit der Hälfte meiner Aufmerksamkeit begnügen.«


    Immer noch fertig damit, den Raum in Nostalgie zu betrachten lief Jinpachi auf dem ausgerollten, cremefarbenen Teppich zum zentralstehenden Tisch dem Kommandanten.


    »Ich habe dir hundert Jahre lang versucht beizubringen, dass man sich Zeit manchmal einfach nehmen muss, wenn man keine sofort findet. Schaut aus als wärst du in deine alten Gewohnheiten verfallen, Dionos.«


    In einer Handbewegung von Dionos erschien ein Stuhl aus dem Boden vor dem Tisch, auf dem Jinpachi zuerst nicht Platz nehmen wollte. Respektvoll reichte er dem Kommandanten die Hand, der schließlich von seiner Akte aufsah und ohne zu zögern sofort seine zum Schütteln reichte.


    »Nimm doch bitte Platz. Darf ich dir etwas anbieten, nachdem du deine Pfeife ausgemacht hast?«


    Genervt verdrehte Jinpachi die Augen und nahm die Pfeife aus dem Mund um schließlich in sie hinein zu spucken um die Glut auszumachen.


    »Einen Kaffee würde ich nehmen.«


    Eine Tasse erschien auf einem Tablett vor Jinpachi, die sich seicht von selbst mit einer schwarzen Flüssigkeit füllte. Jinpachi umgriff den goldenen Griff und führte die Tasse mit dem aromatisch-duftenden Inhalt zum Mund, wovon er eine kleine Probe nahm.


    »Schwarz, zwei Stück Zucker, ein Schuss Rum. Du hast es nicht vergessen.«


    Zustimmend brummte der Kommandant und legte die Akte etwas beiseite um einen kleinen Bildschirm vor sich zu kontrollieren.


    »Also, was verschlägt dich in die Stadt nach über 90 Jahren Abwesenheit? Ein kurzer Besuch wird es kaum sein, nach deinem Auftritt letztes Mal. Ich musste das gesamte Büro neu einrichten lassen.«


    Jinpachi zuckte nur mit beiden Schultern.


    »Was soll ich sagen, ich bin eben ein Mensch mit sehr viel Leidenschaft. Da kann es nun einmal passieren, dass der Funke überspringt. Zudem waren es mittlerweile über 100 Jahre.«


    Jinpachi nippte noch einmal am Kaffee, der trotz des Zuckers sehr bitter schmeckte, und stellte die Tasse zufrieden ab.


    »Ich möchte die Ausbildung von jungen und neuen Defensoren übernehmen.«


    Der Kommandant hielt sofort an und nahm den Finger von dem Bildschirm. Neutral sah er Jinpachi an und hob schließlich beide Augenbrauen, während er tief ausatmete.


    »Vor hundert Jahren kamst du hier rein und hast mich angeschrien, dass ich dich aus der Stadt ziehen lassen soll. Als ich dich nicht gehen lassen wollte, hast du das halbe Gebäude in Brand gesetzt und bist ohne irgendein Einverständnis aus der Stadt rausgestürmt. Hundert Jahre bist du untergetaucht ohne sich auch nur im Ansatz für die Stadt zu interessieren. Und jetzt kommst du von jetzt auf gleich an, bringst die gesamte Stadt in Aufruhr, marschierst in mein Büro und möchtest die Leitung über die Ausbildung des Nachwuchses bekommen.«


    Jinpachi nickte.


    »Ja, genau das. Stell dich nicht so an. Wenn du wütend auf mich wärst, hättest du mich nicht direkt zu dir durchgelassen.«


    Müde beschäftigte sich Dionos wieder mit seinem Bildschirm.


    »Und wieso sollte ich das tun? Der Leutnant der ersten Division beaufsichtigt die Ausbildung durch die Mentoren und ich empfinde es als sehr organisiert und durchdacht. Meiner Ansicht nach gibt es keinen Grund, ein funktionierendes System umzukrempeln.«


    »Rafael Thymis, ich weiß. Er ist wahrlich ein Talent, was seine Kampffähigkeiten angeht, jedoch denke ich, dass die Ausbildung anderer nicht seine oberste Priorität ist. Ich war nicht weg, Dionos. Ich bin nicht untergetaucht. Ich war jederzeit von Aldebaran aus erreichbar. Du, die Generäle, die Wespen und die Attentäter, jeder hätte mich zu jedem beliebigen Zeitpunkt aufsuchen können. Auch wenn es mich gestört hätte, so war es jedoch immer möglich. Und dennoch tat es keiner.«


    »Dionos, ich habe dieser Stadt niemals den Rücken gekehrt. Ich konnte aber einfach nicht mehr hier bleiben. Alles hat mich in Rage versetzt. Wenn ich noch einen Tag länger hier geblieben wäre, hätte ich jedes einzelne Gebäude niedergebrannt, bis nicht einmal die Grundrisse zu erkennen wären. Ich habe die Stadt verlassen, um sie vor mir zu retten. Aber ich war weiterhin immer da. Ich weiß über jeden Positionswechsel und jedes Ereignis in der Stadt Bescheid.«


    Jinpachi nahm die Tasse in die Hand, die unmerklich zitterte.


    »Du kannst mich als alles bezeichnen. Als Verräter, als Feigling, als Arschloch. Aber du kannst mir nicht sagen, dass ich diese Stadt nicht liebe und für sie nicht sterben würde.«


    Hastig führte Jinpachi die Tasse zum Mund und nahm einen Schluck.


    Dionos ließ endlich komplett vom Bildschirm ab und lehnte sich in seinem Sessel zurück, während er die Hände auf seinem Bart überkreuzte und betrübt in Jinpachis Richtung sah.


    »Rafael macht seinen Job sehr gut.«


    »Rafael macht seinen Job, weil es ihm aufgetragen wurde. Ich möchte diesen Job aber machen, weil es meine Bestimmung ist«, erwiderte Jinpachi.


    Dionos dachte nach.


    »Rafael kann ich kontrollieren, falls ich es müsste. Er ist ruhig und bedacht, er respektiert Positionen und Hierarchien. Du bist aber ein instabiler Alkoholiker. Ich möchte nicht vom Rückstoß getroffen werden, wenn ich dir die Leitung übergebe. Aber eine Sache sollst du mir doch beantworten. Wieso ausgerechnet jetzt?«


    Es schien fast so, als ob Jinpachi unerwarteterweise nicht mit der Frage gerechnet hatte. Stattdessen nahm er es sich raus sich weiter in den Stuhl zu lehnen und seine Beine zu überschlagen, während er in das alte Gesicht seines Gegenübers sah.


    »Wieso ausgerechnet jetzt?«


    Bedenklich nahm Dionos die Hände auseinander und strich sich mit einer Hand durch seinen gepflegten Bart, während er seine Aufmerksamkeit auf den Tisch vor sich richtete.


    »Du warst hundert Jahre weg. Du hast die Stadt nicht mehr ertragen können, du wolltest einfach niemanden mehr wieder sehen. Sei es drum, dass du deine Gründe hattest, die vielleicht jeder nachvollziehen könnte. Aber du verlangst etwas Unmögliches von mir. Du verlangst, dass ich die Leitung über unerfahrene Defensoren, deren oberste Priorität es ist zuerst einen Charakter zu entwickeln und ihren Willen zu formen, einem Mann überlasse, der derartig instabil und suchtanfällig ist, dass er eigentlich nicht einmal frei auf der Straße rumlaufen sollte.«


    Dionos sah nun wieder auf und stellte direkten Augenkontakt her. Mit seinen grau angelaufenen, müden grünen Augen versuchte er nun tief in Jinpachis Seele zu blicken.


    »Was ist passiert, dass du auf einmal wieder das Bedürfnis hast, für die Defensoren zu arbeiten? Was war in der Lage einen gebrochenen Mann wie dich aus seinem Leid zu befreien?«


    Jinpachi sah seine Pfeife an und nahm das Mémoire in die Hände um damit rumzuspielen. Er musste grinsen, als er Strukturen auf dem Mémoire erkannte, die er schon seit einigen Jahren nicht mehr gesehen hatte.


    »Ich habe meinen Willen in einer anderen Person wiedergefunden. Deshalb möchte ich mir selbst eine zweite Chance geben.«


    Schwermütig seufzte Dionos und nahm seine Hand von dem Bart und nahm eine Akte an sich, die er zu lesen begann. Unberührt blätterte er durch die Akte und setzte ihr einen Stempel auf, welcher hörbar im gesamten Raum schallte, bis er die Akte auf einen Stapel neben sich schmiss und sich an die nächste machte.


    Währenddessen bewegte sich Jinpachi nicht, sondern wartete auf eine Art von Reaktion, die er besser interpretieren könnte. Der Kommandant benahm sich generell etwas eigensinnig, sodass er nicht immer einfach sagen konnte, was er einem mit seinen Gesten sagen wollte. Nur jemand, der ihn auswendig kannte, hatte die Möglichkeit seine Aussagen hinter dem Verhalten zu verstehen.


    Also legte Jinpachi seine Pfeife wieder ab und nahm sich seine Tasse vor den Mund.


    »Soll ich es Rafael sagen oder übernimmst du das?«


    »Überlass das mir«, beantwortete Dionos die Frage und stempelte hörbar die nächste Akte ab.


     


    Kapitel 42 – Die Anderen IV


    Gott existiert nicht um hinterfragt zu werden.


     


     


    Die hölzerne Plattform stieg unhörbar herunter, zahlreiche beleuchtete und unbeleuchtete Ebenen passierend. Luise konzentrierte sich nicht auf einen einzelnen Punkt, sondern ließ das Spiel aus Licht und Schatten an sich vorbeipassieren um ihre Augen auszuruhen.


    Es war viel zu früh am Tag für sie. Eigentlich hatte sie vorgehabt bis in den Abend hinein zu schlafen, jedoch laufen Dinge oftmals anders als man es sich wünscht.


    »Ein Unding ist das, dass sie die Treffen so kurzfristig berufen.«


    Die Frau mit den schwarzen in Bändern verflochtenen Zöpfen streckte sich nach hinten aus und ließ ihren Nacken knacksen.


    »Es ist eher ein Wunder, dass du es geschafft hast nüchtern zu erscheinen.«


    Der Mann neben ihr war rund zwei Köpfe größer als sie und trug eine weiße Robe, die seine Körperstatur vollständig verdeckte. Durch seine längliche Maske, die an den Augen zwei senkrechte Öffnungen hatte, wirkte er noch spitzer als er es so schon tat.


    »Normale Menschen sind schon seit über acht Stunden wach.«


    Von seinen Moralpredigten gelangweilt streifte sich Luise den violetten Pelzmantel von den Schultern und ließ ihn auf den Boden fallen, wo er sich in Staub auflöste. Vorsichtig zupfte sie ihr violettes Kleid zurecht, welches einen tiefen Ausschnitt sowohl am Rücken als auch vorne besaß.


    »Normale Menschen mögen Wein nun einmal nicht so sehr wie ich. Und einen Kater sollte man am besten ausschlafen.«


    Der Mann mit dem grünen, durchgestrichenen Kreuz auf dem Rücken seiner Robe würdigte diese Aussage mit keiner Antwort sondern wartete nur geduldig ab, bis die Plattform zum Stehen kam und sich vor ihnen ein minimal erleuchteter Holzweg in der Finsternis offenbarte. Ohne Eile betrat Luise den Weg mit dem Mann im Schlepptau.


    »Kris, weißt du weshalb wir gerufen wurden?«


    »Abel Goldfinger«, antwortete er schlicht.


    »Ah, ja, ich erinnere mich. Der Leutnant der ersten Division? Ich frage mich ja bis heute, wie er an diesen Posten kam. Manche Entscheidungen von oben kann ich mir bis heute nicht erklären.«


    Kris schloss die Augen unter seiner Maske.


    »Wie die Tatsache, dass du zur Leiterin der Attentateinheit gewählt wurdest?«


    Sichtbar unberührt nickte Luise zustimmend.


    »Es muss irgendetwas an meiner Person sein, was Daichi als unverzichtbar empfindet. Und Gottes Entscheidungen zweifeln wir ja nicht an, oder?«


    Dabei strich sie mit einer Hand über die Seite ihres Gegenübers, der stehen blieb und sie ein Stück vorlaufen ließ, ehe er den Gang wieder aufnahm.


    »Du solltest es dir abgewöhnen, so über Gott zu sprechen. Eines Tages könnte er die Geduld mit dir verlieren.«


    Kris war es mittlerweile Leid diese Mahnung auszusprechen.


    »Und du solltest es nicht so eng sehen. Solange ich ihm treu ergeben bin, wird Kommandant Ikazuchimaru keinen Finger rühren um mich zu bestrafen. Er kann mich zwar dazu zwingen ihn als die Spitze aller Ecidus anzuerkennen, jedoch kann er mich nicht zwingen ihm die Position eines Gottes zuzusprechen.«


    Kris lachte hörbar spöttisch.


    »Dass ausgerechnet du dich eines Tages für einen universellen Gott aussprichst.«


    Ohne Probleme drehte sich Luise auf ihren Absätzen und ging von nun an rückwärts.


    »Als ob du niemals daran gedacht hast. Ein Leben nach dem Tod, Fähigkeiten jenseits des Verständnisses der Menschenwelt. Von wo soll so etwas kommen? Die besten Wissenschaftler der Welt kommen nicht einmal auf einen Ansatz zur Erklärung, warum diese Welt hier überhaupt existiert. Warum also nicht dran glauben, dass wir von jemandem ausgesucht wurden? Dass es unser Schicksal war zu sterben um jetzt vom Himmel aus wie Gottes Engel die Welt vom Bösen zu reinigen und die Fehler der Menschen zu korrigieren?«


    Weil Luise nun langsamer ging, fiel es Kris leicht sie zu überholen.


    »Aus dem Himmel heraus. Schau dir unsere Welt an, Luise. Wir sind keine Engel. Wir sind einfache Gefangene des Fegefeuers und warten auf Erlösung.«


    Dabei riss er eine Hand aus der Robe und bewegte sie vor sich in einer Strichbewegung um schließlich ein Kreuz in die Luft zu zeichnen.


    Aus der Dunkelheit näherte sich ein Raum durch die Luft, viereckig im Stil eines alten japanischen Schreins. Mit der Tür dockte dieser an den Holzsteg vor den beiden an und kam zum Stillstand. Kurz warteten sie, bis die rote Pforte sich öffnete und beide eintreten konnten.


    Der Raum war groß, größer als er von außen schien. Das dimme Licht an den Wänden verzauberte die roten Sessel und Sofas, die kreisförmig um einen runden Ebenholztisch angeordnet waren. An den Wänden befanden sich Zeichnungen von schönen Frauen in Roben, wie sie die Ecidus trugen.


    Luise sah sich etwas um. Sie erkannte bereits ein paar Gesichter, die einzeln für sich Platz an dem Tisch genommen hatten und nun auf Luise und Kris schauten.


    »Luise Antimony und Kris Piscard, wir warten schon auf euch.«


    Die Frau, die sie begrüßte stand auf und lief auf ihren hohen Absätzen zu den beiden rüber. Ihr blondes Haar hatte sie hinten zu einem Dutt gebunden, der etwas schief zur Seite hing, was Luise fast schon in den Wahnsinn trieb.


    Die Frau war für die Verhältnisse der Ecidus eher alt. Körperlich schien sie etwas über fünfzig zu sein, weshalb ihr die jugendliche, violette Kleidung, die ihre unvorteilhafte Figur etwas zu sehr betonte, nicht wirklich passte.


    Die Frau umgriff Luises Gesicht und gab ihr ein Küsschen auf die Wange, während sie Kris nur an der Schulter tätschelte.


    »Schön, dass ihr da seid. Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen. Geht es dir denn gut, Luise? Hast du schon einen neuen Schützling gefunden?«


    Die Stimme der Frau war zwar warm und herzlich, jedoch unglaublich nervend, weil es einen an die Tonlage der eigenen Mutter erinnerte.


    Fast schon angeekelt strich sich Luise über die Wange, wo sie gerade das Küsschen erhielt.


    »Nur weil Sie Leutnant der zweiten Division sind, sollten Sie sich nicht verpflichtet fühlen uns so zu verhätscheln, Madame Emmadonna.«


    »Ich habe dir doch schon hundert Mal gesagt, dass du mich Rita nennen sollst!«


    Dabei strich sie Luise über die freien Schultern, was ihr sichtlich unangenehm war.


    »Du solltest nicht so draußen rumlaufen! Wir haben fast zwanzig Grad Minus! Wenn du dich erkältest muss sich Kris ja freinehmen um dich zu versorgen. Also sag schon, ein Junge oder ein Mädchen? Du wirst bestimmt keinen Erwachsenen genommen haben, die passen einfach nicht zu dir.«


    Luise wusste, dass Kris unter seiner Maske nicht aufhören konnte zu lächeln.


    »Ein Junge, Madame Emmadonna.«


    »Nein, wie wundervoll. Du musst mir gleich alles erzählen, ja?«


    Rita nahm Luise an die Hand und winkte Kris zu sich, als sie die Beiden zum Tisch zerrte und beide zwang Platz gegenüber eines Mannes zu nehmen, der tief in seine Lektüre vertieft war.


    »Ich bringe euch einen Kaffee, ja? Ist ja noch nicht so spät, da werdet ihr keine Probleme haben mit dem Schlafengehen.«


    Aufgeregt fächelte sie sich mit einer Hand Luft zu und lächelte beide nur ungehemmt an. Erst als beide zustimmend nickten machte sie sich auf dem Weg zu einem Tisch, wo sich ein Service befand, in dessen Tassen sie den Kaffee einschenkte.


    Der Mann gegenüber von Luise machte keinen Anstand einen von beiden zu begrüßen, sondern blätterte nur eine Seite weiter in seinem Buch. Durch seine runde Alhazen, deren Gläser viel zu groß für sein Gesicht waren, ließ er im Eiltempo einen Satz nach dem anderen durch.


    Er schien recht unauffällig, war jedoch gepflegt und etwas älter als Luise. So stellte man sich die Menschen vor, die nur unter besonderen Umständen das Haus verließen und den Rest ihrer Zeit in den eigenen vier Wänden verbrachten, wo sie sich mit ihren sonderbaren Hobbys beschäftigten.


    »Aaragan, du grüßt anscheinend auch nicht mehr?«, wand sich Luise an den lesenden Mann.


    »Was nützt es mir ein Gespräch mit dir anzufangen, wenn du hinterher doch sowieso nur anfängst auf mir und der Siegeleinheit rumzureiten?«


    »Liegt einfach daran, dass ihr Haufen Bücherwürmer seid, der nichts Vernünftiges über die Jahre hinweg hinbekommt. Wenn Daichi nicht so viel Mitleid mit euch hätte, dann würde er euch sicherlich aus der Stadt verbannen oder in andere Einheiten stecken«


    Den Kopf nicht von Aaragan abwendend nahm sie die Tasse an, die Rita ihr reichte.


    Ermahnend legte Rita ihre Hand auf Luises Schulter, die sie sofort abwies.


    »Ihr sollt euch doch nicht immer streiten. Manchmal wünsche ich mir einfach nur, dass ihr euch alle für wenigstens einen Tag vertragen würdet.«


    »Sie sollten ihre Leiter besser unter Kontrolle haben. Es scheint ja einige Probleme innerhalb ihrer Division zu geben, Madame Emmadonna.«


    Der Mann mit der Glatze und Piercings in der Nase und in der Lippe setzte sich auf den Sessel vor dem Tisch und überschlug die Beine. In einer Hand, die mit unzähligen Ringen verziert war, hielt ein Glas mit Scotch und Eiswürfeln.


    »In meiner dritten Division kennen wir solche Probleme nicht. Weil wir noch so etwas wie Respekt und Disziplin kennen. In den letzten hundert Jahren ist das alles hier etwas zu locker gelaufen«, bellte der Mann schon fast und trank sein Glas aus.


    »Charmant wie schon lange nicht mehr, Ziran«, schmeichelte Luise dem Leutnant der dritten Division ironisch und nippte an ihrem Kaffee.


    »Ihr habt einfach den guten alten Geist der Vergangenheit verloren. Früher lief das alles hier etwas anders ab. Da wurde man noch bestraft, wenn man einen Fehler gemacht hat. Heute kann man sich hier fast alles erlauben und wird nur getätschelt.«


    »Du solltest aufpassen, was du sagst«, meldete sich Kris zu Wort.


    Unbeeindruckt hob Ziran nur eine Augenbraue.


    »Willst jetzt ausgerechnet du mir etwas vorschreiben? Du hast dir deine Position doch nur erschleimt, indem du dem soweit in den Arsch gekrochen bist, bis du auf Widerstand gestoßen bist.«


    »Meine Herren, bitte, mäßigt euch. Sie ist da«, kündigte Rita an und richtete ihren Blick auf die Pforte, während die anderen sich aus ihren Positionen erhoben und den Atem anhielten.


    Nur träge öffneten sich die Pforten unter heftigem Beben des Raumes. Stolz stolzierte Nami Mizuno in Begleitung von zwei ihrer Engel und einem jungen Mann mit langem blondem Haar durch und näherte sich dem Tisch, wo sie gelangweilt stehen blieb. Dennoch empfing sie den Respekt der Anwesenden, die sich demütig vor ihr verbeugten.


    »Ich begrüße Sie«, sprach sie nur aus und nahm auf dem größten Sessel des Raumes Platz, wo sie die Beine überschlug. Sie machte den Eindruck als würde sie auf etwas warten, bis Rita sich ranmachte und ihr einen Kaffee brachte, in welchen Nami zwei Stück Zucker warf, ehe sie diesen umrührte.


    »Nur für das Protokoll, würden sich alle Anwesenden kurz vorstellen?«


    »Rita Emmadonna, Leutnant der zweiten Division.«


    »Ziran Rustclife, Leutnant der dritten Division.«


    »Luise Antimony, Leiterin der Attentateinheit.«


    »Kris Piscard, Leiter der Medizinischen Einheit.«


    »Aaragan Emira, Leiter der Siegeleinheit.«


    Es schien als ob Nami nachdenken würde.


    »Hier fehlt jemand«, gab sie nur trocken zum Ausdruck.


    »Bay Bee, Leiter der Forschungseinheit, anwesend!«


    Wie eine Fledermaus stand ein Mann über Nami auf der Decke und verbeugte sich vor ihr. Er trug eine schwarz-gelbe Weste und eine futuristische schwarze Alhazen, die seine gesamten Augen vollständig verdeckte. In einem Sprung löste er sich von der Decke und landete vor Nami, wo er sich sofort abhockte und sich sein zurückgekämmtes,  glattes Haar richtete.


    »Verzeihen Sie die Verspätung, aber Gott ersuchte meine Anwesenheit.«


    Gnädig winkte Nami ab und wartete bis Bay sich neben Aaragan niederließ. Von einem Engel ließ sie sich eine Schriftrolle übergeben und warf sie auf den Tisch vor sich.


    »Ich begrüße alle Anwesenden zu unserer heutigen Sitzung. Gott lässt sich entschuldigen, jedoch gab er mir die Aufgabe in seinem Auftrag heute hier zu handeln. Ich hoffe alle Anwesenden sind darüber aufgeklärt, wieso wir uns heute hier versammelt haben?«


    Still nickten nur alle, während Aaragan die Akte zu sich zog und sie öffnete. Ohne ihn aufzuhalten machte Nami weiter.


    »Abel Goldfinger, ehemalig der Leutnant der ersten Division, hat leider bei einer Mission sein Mémoire verloren. Da er nicht mehr in der Lage ist seinen Aufgaben auf diese Art und Weise nachzugehen, sahen wir uns dazu gezwungen seinen Posten neu zu besetzen.«


    »War denn eine Rekonstruktion des Mémoires nicht mehr möglich?«, erkundigte sich Rita besorgt.


    »Wir konnten leider nichts machen«, teilte Bay mit und sah zusammen mit Aaragan in die Akte.


    »Mit unseren derzeitigen Methoden konnten wir zwar alle Teile des Mémoires finden und zusammensetzen, jedoch reagiert es bis auf weiteres nicht auf Abel.«


    »Hat er also seinen Willen verloren zu kämpfen? Eine Schande.«


    Luise klang nicht sonderlich berührt dabei.


    »Gott hat zwar Abel angeboten sein Mémoire zu reinigen, jedoch sah Abel vorerst keine Notwendigkeit darin. Im Augenblick befindet es sich in der Obhut der Siegeleinheit, die es sorgsam aufbewahrt.«


    Nami wechselte dabei ihren Blick auf Aaragan um seine Reaktion zu beobachten.


    »Wir versuchen alles um das Mémoire noch verwertbar zu machen.«


    Aaragon schloss die Akte und legte sie wieder auf den Tisch.


    »Wie dem auch sei; die Position ist offen, weil wir nicht wissen, wann und ob Abel jemals wieder seinem Posten nachkommen kann. Deshalb wurde Yonatan Goldfinger von Gott als sein Nachfolger erwählt.«


    Nami reichte ihre Hand aus, damit der blonde Mann zwischen den beiden Engel heraustrat und sich vor der Menge verbeugte.


    »Er übernimmt ab sofort den Posten als Leutnant der ersten Division und ich erwarte von jedem hier, dass er ihn dabei unterstützt.«


    Alle sahen den jungen gutaussehenden jungen Mann und nickten unterwürfig.


    Rita verbeugte sich dabei etwas tiefer als die anderen.


    »Ich finde das wundervoll, dass sein Bruder diesen Posten übernimmt. Du wirst es dadurch garantiert leichter haben. Die Ecidus hatten sehr großen Respekt vor deinem Bruder gehabt.«


    Und dann kehrte Stille ein. Nami tippte mit ihren Fingern auf der Lehne des Sessels und sah sich um. Es dauerte etwas, bis zuerst Aaragan verstand und Luise ihm schließlich folgte.


    »Höchste Mizuno, wieso sind wir hier wirklich versammelt?«, fragte Aaragan schließlich.


    »Die Generäle waren im Vorfeld darüber informiert worden, dass der Posten ausgetauscht wird und uns hätte auch eine einfache Nachricht gereicht. Die Leiter der einzelnen Abteilungen zu versammeln kann nur einen anderen Grund haben.«


    »Sollen wir gegen ihn stimmen?«, fragte Luise nach.


    »Es scheint mir nicht, dass wir ein Mitspracherecht dabei hätten.«


    Nami nahm die Tasse hoch und nahm einen Schluck des süßen schwarzen Kaffees, ehe sie die Tasse vorsichtig wieder abstellte und den Henkel ausrichtete.


    »Gewiss nicht. Ich habe nur die Aufgabe bekommen euch über die zwei Wechsel zu informieren. Gott alleine kann über solche gravierenden Wechsel entscheiden.«


    Plötzlich sahen sich alle irritiert an.


    »Ein zweiter Wechsel, Höchste Mizuno?«, stotterte Aaragon.


    Nami schnipste mit den Fingern und wartete bis die Pforte sich erneut öffnete und sich eine einzige Frau in einem violetten Anzug dem Sessel der rechten Hand des Kommandanten näherte.


    Auch sie war für die meisten hier kein unbekanntes Gesicht. Einige sagten ihr sogar nach, dass sie das schönste Gesicht aus ganz Sirius hatte.


    Ihr Gesicht war sehr zierlich aber gebrechlich, filigran aber gleichzeitig so sensibel. Ihr blonder Zopf fiel wie Seide seitlich über ihre Robe, während ihre Augen blau leuchteten wie ein Saphir im Sonnenlicht.


    »Sara Goldfinger, die letzte der Goldfinger-Geschwister wird in der Zukunft die Position des Leutnants der dritten Division übernehmen«, verkündigte Nami trocken die Entscheidung Gottes, woraufhin sich Ziran aus dem Sessel erhob.


    »Was soll das, ich bin derzeitig der Leutnant der dritten Division!«, schrie er auf.


    Als er in die Augen von Sara sehen musste, wurde ihm ganz schlecht. In ihren Augen erkannte er kein Mitleid und kein Erbarmen. Nur der kalte blaue Tod, der bis in die Tiefen seiner Eingeweide reichte.


    »Gott zweifelt an deiner Loyalität, Ziran«, betonte Nami.


    »Und bevor du ihn enttäuschst dachte er sich, dass es durchaus angebracht wäre, die Position mit jemandem zu besetzen, der ihm von Anfang an immer ergeben war.«


    Trotz seiner körperlichen Größe und seinem dominanten Erscheinungsbild zitterte Ziran wie ein kleiner Hund.


    »Höchste Mizuno, Sie müssen mich entschuldigen. Alles was ich jemals gesagt habe war keine Kritik an Gott.«


    Nami kicherte.


    »Kritik an Gott. Als ob du dir so etwas erlauben könntest. Auch wenn Gott gefordert hat, dass ich es möglichst objektiv rüberbringe, so will ich trotzdem etwas aus meiner Perspektive heraus sagen. Leute von unten, die nicht wissen was Gott ist, können sich von Zeit zu Zeit in ihrer Wortwahl gegen ihn vergreifen. Falls du aber hier oben angekommen bist, ist das aller letzte was du dir erlauben kannst, Gott in Frage zu stellen. Gott bestraft nicht genug? Gott bestraft die unteren nicht, weil sie es nicht besser wissen.«


    Tränen sammelten sich in Zirans Augen, der verzweifelt in den Anwesenden nach Hilfe suchte. Doch jeder von ihnen schaute nur weg, während Rita sich Mund und Augen mit beiden Händen zuhielt, damit keiner sie weinen hören konnte.


    »Höchste Nami, ich flehe Sie an. Geben Sie mir eine zweite Chance.«


    »Du bist zu hoch gestiegen um eine zweite Chance zu bekommen.«


    Ein Engel erschien schlagartig hinter Ziran und umgriff seinen Hals und seinen Kopf.


    »Mögen die Wolken stets mit dir sein.«


    Hörbar brach der Engel das Genick von Ziran und ließ dessen toten Körper zu Boden fallen. Fast alle Anwesenden sahen weg. Nur Rita, die in tiefster und aufrichtigster Trauer weinte und kaum ihre Augen offen halten konnte, konnte sich nicht von Ziran abwenden, während Luise aufmerksam den Engel betrachtete.


    Nur schwer fiel es ihr die Augen von dieser weißen Gestalt abzuwenden, die in ihrer seidenen Kleidung derartig anmutig aussah, dass man am liebsten losweinen würde. Und dennoch konnte Luise genau die Todesaura spüren, die von diesem Engel ausging.


    Für sie waren sie auch niemals etwas anderes gewesen: nur Puppen, die auf Namis und Gottes Aufforderungen hin Menschen umbrachten ohne dafür bestraft zu werden. Niemand wusste so genau, wo diese Engel herkamen oder wer sie eigentlich waren. Sie kamen mit der Machtübernahme Daichis als Nami seine rechte Hand wurde und sich den Titel des Höchsten dieser Engel gab.


    »Hat irgendjemand ein Problem damit, dass ich diesen Verräter beseitigt habe?«, fragte Nami, bevor sie erneut seelenruhig an ihrem Kaffee nippte.


    Sie sah in die betrübten Gesichter, die vor Furcht blass geworden waren und ihren Blickkontakt vermieden.


    »Dann wären wir heute hier fertig. Ich möchte dennoch das Aaragon und Bay Bee hier bleiben, ebenso wie meine zukünftigen Leutnants. Kris, Luise, Rita, ihr seid hiermit freigestellt. Danke für das Kommen.«


    »Soll ich die Leiche mitnehmen, Höchste Mizuno?«, fragte Kris vorsichtig nach.


    »Das wird nicht nötig sein. Ich kümmere mich persönlich um eine passende Bestattung«, gab Nami zurückweisend von sich.


    Luise und Kris nickten nur eingeschüchtert und standen auf. Rita brauchte noch etwas, bis sie den beiden folgte. Vorsichtig passierten sie zur Tür, wo sie ein letztes Mal die Leiche von Ziran ansahen und anschließend rausgingen. Auf dem langen Gang schwiegen beide einander an, ohne dass einer sich großartig um den anderen sorgte, sondern nur sich mit seinen eigenen Gefühlen befasste.


    »Du hast es auch gesehen, oder?«, sprach Luise schließlich aus.


    »Ich weiß nicht was du meinst, Luise.«


    »Der Engel. Ziran war schnell, selbst wenn er in Panik war, so hätte er die Bewegungen von fast jedem von uns irgendwie parieren können. Doch der Engel hat ihn aus dem Hinterhalt erwischt. Ich kannte diese Schrittfolge.«


    Kris schloss unter seiner Maske die Augen und versuchte diesen Gedankengang gar nicht erst einzuschlagen.


    »Die gleiche Schrittfolge benutzte die ehemalige Leiterin der Attentateinheit. Sie war nahezu unlesbar, wenn man nicht ausgerechnet selbst mal ein Teil dieser Einheit war. Wieso kennt der Engel sie also? Es kann sonst niemand sein, weil es ein gut gehütetes Geheimnis ist. Aber sie ist tot."


    »Luise«, ermahnte Kris Luise nur, nachdem er gerade den Mord vor seinen Augen gesehen hat.


    »Nimm dir diesen Rat zu Herzen: lass die Toten ruhen.«


     


    Kapitel 43 – Die Anderen V


     


    Es war schrecklich dunkel hier drin. Man sah nicht einmal die Hand vor den Augen und das einzige was man hörte waren die eigenen Atemgeräusche und der langsame Herzschlag.


    Schon längst hatte Ryze das Zeitgefühl verloren. Er wusste nicht mehr ob es Stunden, Tage oder Wochen waren, seitdem er sich hier in dieser Zelle aufhielt. Selbst wenn jemand reinkam und ihm das Essen hinstellte, wurde es nicht heller. Man hörte nur das Knirschen der Tür, die rostig am Boden entlang schleifte, das Klimpern einer Schale, die abgestellt wurde und schließlich wie die Tür sich wieder schwerfällig schloss.


    Niemals dachte Ryze darüber nach, die Person anzusprechen, die ihm das Brot und die Suppe brachte, wohl auch, weil diese niemals den Anstand hatte gleiches zu tun.


    Wie lange er wohl schon hier drin war. Wie endlos lange er hier drin steckte. Doch es fühlte sich nicht wie ein Gefängnis an. Die Tür war die gesamte Zeit über offen, es gab niemals das Geräusch eines Schlüssels, welcher ins Schloss einrastete.


    Er hielt sich in dieser Dunkelheit auf, weil er es wollte und nur allein deshalb.


    Ehe er etwas sagen konnte, boten ihm zwei Frauen bei seiner Ankunft die Möglichkeit an, zu warten, bis ihre Majestät sich seiner annehmen könnte. Und diese Dunkelheit war sein Warteraum.


    Er wusste, worauf er sich einließ, als er die Möglichkeit erwog, sich den Ödlandrosen anzuschließen. Niemand wusste genau, wie sie handeln, was ihre Beweggründe sind oder wie sie miteinander umgehen. Falls er wirklich nach einer Möglichkeit suchte, sich denen anzuschließen, musste er jedes ihrer Rituale hinnehmen und sich anpassen.


    Dies war die einzige Möglichkeit, die er noch für sich sah. Eine Rückkehr nach Sirius war ausgeschlossen.


    Schließlich Schritte. Jemand näherte sich dem Raum. Dabei war es keine Zeit zum Essen. Er hatte heute schon seine Mahlzeit bekommen. Oder war das doch gestern?


    Dann die Geräusche an der Tür und ein sanfter Dimmer erfüllte den Raum. Das Licht war derartig schwach, dass es selbst seine Augen, die unendlich lange mehr kein Licht gesehen haben, nicht blendete. Eine Frau mit welligem schwarzem Haar, welches hinten durch rote Bänder zu drei Zöpfen verflochten war, trat ein. Desinteressiert sah sie Ryze an und öffnete die Tür dann noch ein Stück weiter.


    »Ihre Majestät hat nun Zeit für dich, Ryze«, sagte sie in einem freundlichen aber bestimmten Ton, als würde sie ihn nun auffordern aufzustehen.


    Träge stand Ryze auf. Die mangelnde Bewegung hatte sich auf seinen Körper ausgewirkt, was sich in versteiften Muskeln äußerte. Hörbar ließ er einige Knochen knacksen, ehe er der Frau draußen auf den Gang folgte. Seelenruhig wandte sich diese um und schritt ihm nach.


    Der Gang war grau unterlegt. Hunderte weitere Türen, die gleichen wie die von Ryze, waren auf mehreren Ebenen verteilt, die durch Gitter und Metallsäulen voneinander getrennt waren. Anscheinend befand sich Ryze die ganze Zeit in einer der höheren Ebenen, was ihm bis dahin gar nicht bewusst war.


    Als sie dann über den kalten Metallboden liefen und Ryze sich die Wände ansah, welche so aussahen, als würden sie förmlich schmelzen, versuchte er sich an die Stimme zu erinnern. Und dann fiel es ihm ein. Es war die gleiche Stimme wie eine der beiden Frauen, die ihn damals vor den Toren der Stadt empfangen hatten. Dies war die Stimme der Frau, die damals eine Pferdemaske trug.


    »Du hattest mich damals vor der Stadt aufgegriffen, oder?«, wollte Ryze wissen.


    »Ich würde mich dir vorstellen, jedoch glaube ich nicht, dass es sich auf Dauer lohnt. Tut mir wirklich leid.«


    Als Ryze sich umdrehte, musste er feststellen, dass die Frau diese Aussage wohl wirklich ernst meinte. Mit der grauen zerrissenen Robe sah sie wirklich so aus, als wüsste sie was Leid ist. So jemandem konnte er jedes Wort glauben, was er sagte. So jemand machte keine Witze.


    Ryze drehte sich wieder nach vorne um und ging still den Gang weiter, bis ihn die Frau dazu anwies nach rechts zu gehen.


    »Wie soll ich mich in der Gegenwart eurer Majestät verhalten?«


    »Wir sind nicht mehr in Sirius. Hier gibt es keine Regeln. Du kannst dich vor Ihrer Majestät so verhalten wie du möchtest oder wie du es für angemessen hältst.«


    »Wird mich Ihre Majestät auch töten, wenn ich ihm einen Grund dazu gebe? Wenn ich etwas falsches sage oder tue?«


    Ryze war aufgeregt. Er spürte plötzlich das Gleiche Unbehagen wie jedes Mal, wenn er vor Luise treten musste.


    »Ihre Majestät braucht keinen Grund um dich zu töten.«


    Nein. Dieses Gefühl war schlimmer.


     


    Auf den Straßen der Stadt bemerkte Ryze erst wirklich, was ihn daran störte. Alles hier war tot. Selbst wenn die Menschen in diesen Häusern wohnten, die zwar quadratisch waren, ihn aber an Knochengerüste erinnerten, ging von ihnen kein Leben aus.


    Es war leer. Niemand lief einfach so auf der Straße herum, wie es in Sirius der Fall war. Selbst die Marktplätze, oder Orte, die denen sehr ähnlich sahen, waren verlassen und verfallen. Einzelne Banner, die ihre Farbe verloren hatten, hingen an hohen knochigen Laternen, die die Stadt sanft beleuchteten.


    Über der Stadt hing der schwere, schwarze Sternenhimmel, der von dem Sandsturm umhüllt wurde, der um die Mauern der Stadt tobte. Obwohl die Winde schnell waren und außenherum einen blickdichten Wall bildeten, war davon nichts in der Stadt zu hören. Es war atemraubend still.


    »Wieso gibt es hier keine Menschen auf der Straße?«, erfragte Ryze aus Interesse.


    »Zu den Ödlandrosen gehören nur solche Patroni, die auch kämpfen können. Wir sind nicht wie ihr. Wir kennen keine Verwendung für solche, die nichts zum Wohle der Stadt beitragen können«, entgegnete ihm die Frau nur nüchtern.


    »Und was passiert mit diesen?«


    Doch die Frau beantwortete die Frage nicht, sondern lief nur weiter und überholte Ryze. Dabei fiel ihm auf, dass er schon die ganze Zeit das Gefühl hatte beobachtet zu werden. Aus den Fenstern konnte er Schatten erblicken, die schüchtern auf ihn niedersahen und aus dem Sichtfeld verschwanden, sobald Ryze genauer hinsah.


    »Ich muss zugeben, ich war verwundert, dass man diese Stadt so leicht finden konnte. In Sirius erzählte man sich, dass es nahezu unmöglich ist sie einfach so zu erreichen. Und dennoch brauchte ich nur drei Tage. Mir kam es so vor, als könnte mich die Stadt rufen.«


    Unverständlich schenkte die Frau Ryze einen Blick und sah dann wieder nach vorne. Anscheinend hatte sie den riesigen Turm anvisiert, der über allen Gebäuden der Stadt hinausragte. Knochig wand er sich in sich selbst und verdrehte sich immer weiter, während einige Zweige ihre vorbestimmte Bahn verließen und aus dem Turm sprossen.


    »Die Stadt ruft niemanden. Das bildest du dir nur ein. Diese Stadt lässt es nur zu gefunden zu werden, wenn sie denkt, dass jemand es wert ist sie zu betreten. Wieso du hier bist bleibt mir jedoch ein Rätsel. Aber wieso bist du heute so redselig? Es kam mir nicht so vor, als ob du die Person wärst, die sich wegen Belanglosigkeiten mit anderen unterhält.«


    Ryze wirkte zunehmend verwundert.


    »Du kennst mich?«


    "Wir wissen über alles Bescheid. Auch Orion hat deinen Prozess mitverfolgen können und dich kämpfen sehen. Jeder hier sollte über deine Niederlage bestens informiert sein.«


    Eigentlich hatte sich Ryze hier einen Neuanfang erhofft. Doch ab hier wusste er, dass das nicht möglich war. Er war auch hier nicht mehr als der Versager, der gegen einen Neuling verloren hat.


    »Aber das ist nicht mehr von Belangen. Hier ist eine Welt, die nicht nach den Regeln der drei großen Parteien oder nach den der fünf großen Königshäuser spielt. Prozesse bedeuten für uns nicht mehr als ein Gemälde für einen Blinden.«


    Schmerzhaft schluckte Ryze die Worte runter. Es kam ihm vor, als wüsste er nichts über diese Stadt. Noch weniger als er vorher angenommen hat.


    »Wer seid ihr eigentlich?«, fragte er vorsichtig nach, nicht wirklich eine Antwort von der Frau erwartend.


    »Wer wir sind? Wir sind die Hoffnung, die in der Wüste der Ungerechtigkeit blüht. Wir sind die Augen der Wolkendecke, die auf das Geschehen der Welt blicken. Wir sind die Ketten, die diese Welt zusammenhalten. Wir sind die vergessenen Kapitel der Weltgeschichte. Wir sind die gefallenen Engel des Himmelreiches, die von Gott nicht mehr als ihre Kinder betrachtet werden. Wir sind die Ödlandrosen.«


    Die Frau blieb stehen und umgriff Ryzes Gesicht um es ganz nah an sich zu ziehen.


    Ryze konnte sich kaum dagegen wehren, weil die Frau unglaublich viel Kraft hatte und seinen Willen mit ihrer bloßen Aura zusammenschrumpfen ließ.


    »Wir sind nicht wie ihr, Ryze Griffon. Wir erkennen Gott nicht an. Gott hat uns ebenso verlassen, wie wir ihn verlassen haben. Unsere Majestät ist nicht wie einer der Kommandanten. Unsere Majestät vergibt, unsere Majestät wacht über uns. Er ist unser Vater, der uns in Zeiten größter Not ein Zuhause geschenkt hat. Wir handeln nicht nach Regeln, die uns jemand vorgibt. Hier ist jeder für sich verantwortlich. Und auch nur für sich. Dennoch handelt jeder so, wie es Ihre Majestät wünschen würde.«


    Es schüttelte seinen Körper, wie die Frau ihn ansah. Sie wollte ihm keine Angst machen, das konnte er zumindest in ihren Augen erkennen. Die Frau wollte ihn warnen. Auch wenn Ryze ihr absolut gleichgültig war, so teilte sie ihm das mit, weil sie vollständig hinter dieser Philosophie stand. Dieser Gedanke, dass in dieser Stadt jeder nur für sich selbst verantwortlich ist, war ihr bis in die Knochen eingebrannt. Genauso wie der Respekt vor Ihrer Majestät.


    Nachdem sie ihn losgelassen hatte, ging sie wieder entlang der verstaubten Straße weiter, während  Ryze sich noch sein Gesicht rieb. Er konnte sich nicht erklären, wo eine einfache Frau so viel Kraft hernehmen konnte. Es fühlte sich tatsächlich wie eine eiserne Fessel an, mit der sie sein Gesicht umgegriffen hatte.


    Den restlichen Weg sagte Ryze nichts mehr. Man konnte meinen, dass die Frau es absichtlich getan hatte, damit er aufhört sich mit ihr zu unterhalten, was sie sichtlich langweilte oder gar verärgerte. Stattdessen bemühte er sich nun weiterhin die Stadt genauer zu mustern. Überall grauer und weißer Staub der sich in den Ecken der Straßen, Gassen und Häuser sammelte.


    Es wirkte so, als hätte man jegliche Farben aus der Stadt verbannt. An einigen Stellen sah er Banner, die früher einmal definiertere Farben getragen haben. Rot, Blau, Grün. Doch all diese Farben haben mit der Zeit ihren Glanz und ihre Helligkeit verloren. Da verstand Ryze nicht, was die Frau damit meinte, dass jeder hier für sich selbst verantwortlich ist. Wenn sie Individualität meinte, dann hat sie sich garantiert in der Wortwahl vergriffen. Alles sah gleich und angepasst aus. Alles schien so, als habe man sich die Mühe gespart etwas aufzubauen, weil es sowieso gleich wieder zerbrechen würde. Grau und tot, verlassen und irgendwie auch missverstanden.


    Die Stadt fühlte sich für Ryze plötzlich bekannt an. Es machte den Eindruck, als ob die Stadt zu einem Bild seiner Gedanken verformt hat.


     


    Schließlich blieben sie vor dem Turm stehen. Zwischen mehreren Eingängen, die in die Vorhalle des Turmes reinragten, hatte sie die Frau für den mit Rosen überspannten Eingang entschieden, der größer und präsenter war, als alle anderen zusammen. Es gab keine Türen und dennoch konnte Ryze die Vorhalle nicht ganz erkennen, weil sie in den Schatten verschwand. Erst als beide zusammen reingingen konnte er einen runden Saal erkennen, der minimalistisch eingerichtet war.


    Nur Säulen, die aus dem Boden ragten und ein glattgeleckter Boden, der sich dazwischen ausspannte. Nun erkannte er auch die anderen Eingänge, die in den Raum hineinragten. Nur der Raum. Es gab keine Treppen oder keinen Aufzug. Keinen Gang, der nach oben führte.


    Irritiert sah sich Ryze um und klopfte seine Kleidung von dem Staub der Stadt ab. Sein Anzug hatte definitiv bessere Zeiten gesehen. Jedoch fiel ihm erst jetzt, wo er in diesen sterilen Raum reinkam auf, dass er unglaublich verwahrlost aussah. Er wusste nicht so genau, ob er sich jetzt herrichten sollte für die Majestät. Doch als er sich die Frau ansah, die mit ihrer zerrissenen Robe rumlief, wollte er nichts Weiteres gegen sein Auftreten unternehmen.


    Zielsicher marschierte die Frau zum Mittelpunkt des Raumes, wo sich aus dem Boden eine Stufe erhob, die die Frau nahm und hochstieg. Sofort baute sich eine weitere Steinstufe vor ihr, der eine weitere folgte, bis sich die Treppe allmählich aus dem Boden hochzog. Stur folgte Ryze der Frau die Treppe rauf, wobei sich die Stufen hinter ihm wieder in den Boden absenkten.


    In der Luft bauten sich weitere Treppenstufen auf, wobei Ryze nicht sagen konnte, wo sie herkamen. Die beiden liefen einige Zeit die Treppen rauf, sodass sich das Gefühl vermittelte, dass sie wirklich bis an die Spitze des Turmes aufstiegen.


    Oben angekommen betraten sie eine Plattform, die sich direkt vor einem weißen Tor befand, welches mit goldenen Rosen verziert war. Viele der Rosen umspannten Schwertklingen, andere aber Knochen und Schädel. Vielen der Rosen überdeckten Statuen von Wesen mit himmlischen Flügeln oder hatten einen schwarzen Kristall in sich eingelassen.


    »Warte hier«, wies die Frau Ryze an und betrat den Boden, der anscheinend aus einem einzigen Felsen bestand.


    Kurz wartete sie, bis das Tor sich für einen Spalt öffnete und sie durch diesen trat und Ryze zurückließ.


    Ryze sah sich um. Es sah nicht aus, wie die Kammer eines Königs. Die Wände waren fließend, der Zement oder was auch immer Bestandteil des Gebäudes war, war unregelmäßig, zerfloss an einigen Stellen. Genauso wie die gesamte Stadt wirkte alles hier eher organisch als von Menschenhand errichtet.


    Zunehmend machte er sich auch Sorgen darüber, dass er nichts spüren konnte. Dies war wohl das, was ihn am meisten verstörte. Ein Patronus besitzt die Fähigkeit, andere Patroni oder Energien zu spüren. In Sirius konnte man die Generäle fast immer genau orten, weil deren Präsenz einfach derartig gegenwärtig war, dass man meinen könnte, sie wären immer anwesend. In der Wahrnehmung waren sie klare Punkte, die man anvisieren konnte, während andere Patroni mit niedrigerem Rang wie ein Nebel in der Gegend schwebten.


    Doch seitdem er in der Stadt war, konnte er niemanden hier wahrnehmen. Nicht einmal die Frau, die ihn hierher geführt hatte, konnte er wahrnehmen. Sie war ein Loch in seiner Wahrnehmung. Und dies galt für die gesamte Stadt. Sie war leer. Niemand hier hatte die gleiche Präsenz wie die Patroni, die er kannte. 


    Er wusste nicht so genau, wie er das beurteilen sollte. Waren die Menschen hier, keine Patroni mehr?


    Je länger er darüber nachdachte, umso bewusster wurde ihm, dass er nicht länger rumstehen konnte. Er musste sich bewegen. Im Raum herumlaufend dachte er über sich nach. Seine Muskeln waren schwach. In dieser Zelle so lange herumzusitzen tat ihm nicht besonders gut. Oftmals knickten seine Beine ab, weil er die Spannung nicht so lange aufrechterhalten konnte.


    Nach einer Weile entschloss er sich dazu, sich an einer Wand anzulehnen.


    Was tat er eigentlich hier. Er wusste nicht was er hier tat. Seitdem er den Prozess verloren hat und versorgt wurde, konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Der Prozess hatte ihn vollkommen aus dem Gleichgewicht geworfen. Er wusste nicht wohin mit sich oder wie er damit umgehen sollte. Dabei ging er doch fest von der Annahme aus, dass er gegen Adam dieses Mal gewinnt. Adam konnte doch nicht innerhalb von nur einer Woche so stark geworden sein, wie er innerhalb von einem Jahr. Es schien absurd.


    Er hatte bereits Prozesse gegen Quatrième und Troisième gewonnen. Er war ungeschlagen. Er wusste genau, was er machen musste, um zu gewinnen. Um jeden zu verurteilen, der eine Gefahr für die Gerechtigkeit darstellte. Und dennoch hat er gegen einen einfachen Sixième verloren. Gegen jemanden, der einfach ein Niemand ist.


    Wieso hat er gegen die Ecidus rebelliert? Er kannte die Strafe, die auf Verrat gegen Gott aussteht. Nach einer Weile würde sich sowieso niemand an ihn erinnern. Er müsste einfach nur durchhalten. Seinen Weg gehen, bis er sich nach und nach in das System wieder eingliedern könnte.


    Doch dann strich sich Ryze über die Wange. Über die gleiche Wange, die das Mal seiner Schande trug. Mit diesem Zeichen hatte er keine Zukunft. Nicht in Sirius. Luise hatte dafür gesorgt, dass sein Name ein für alle Mal geschändet war. Niemand hätte ihm helfen können.


    Was macht also ein Mensch, der keine Zukunft kennt? Der Mensch setzt alles daran, seine Zukunft wieder zu erhalten. Jeden zu verraten, um sich selbst zu retten. Um alles zu tun, um seine Rache zu bekommen. Er erinnerte sich wieder. Rache war sein einziges Motiv. Die absolute Vernichtung der beiden Menschen, die ihm das angetan haben. Doch dafür brauchte er Macht.


    Ohne Anerkennung kriege er keine guten Missionen. Er würde niemals wieder im Rang aufsteigen mit diesem Schandmal. In Sirius könnte er niemals dorthin kommen, wo er eine Möglichkeit dazu bekäme, sich sowohl an Luise als auch an Adam zu rächen. Seine einzige Aussicht war eine Quelle der Macht, die unabhängig von den drei Parteien ist. Eine Quelle, die ihm wirklich die Macht zusichern würde, die er begehrt.


    Es gibt keinen Patronus, der die Ödlandrosen nicht kennt. Menschen, die früher einmal Ecidus oder Defensoren waren und sich dann dafür entschieden haben einen anderen Weg zu gehen. Einen Weg unabhängig der drei Parteien und unabhängig von den Adeligen. Sich nicht an die gewöhnlichen Konventionen halten und einfach nur das tun, was ihnen gefällt.


    Eine Partei, die nicht auf diese Rose achtet, die seine Wange ziert. Dabei sind sie keine Partei. Sie sind ein Haufen Menschen, die keinen Grund dafür sehen, sich länger an eine Partei zu binden. Weil sie die Gerechtigkeit nicht auf die gleiche Art und Weise aufrecht erhalten möchten wie die anderen, wollten sie unabhängig der Regeln der Defensoren und der Gebote der Ecidus agieren. Menschen, die nicht so sind wie Ryze, denn Ryze wollte nur Macht.


    Langsam öffnete sich die Pforte mit den Rosen und ein lautes Trompeten von hunderten Hörnern ertönte.


    »Hinein«, forderte ihn eine Stimme auf, von der Ryze nicht wusste, ob sie jetzt von einer Frau oder einem Mann kam.


    Schnell richtete er sich auf und bewegte sich von der Wand weg, an der er sich angelehnt hatte. Kurz blieb er stehen und nahm einen tiefen Atemzug. Dann fasste er allen Mut zusammen und trat durch die Pforte.


     


    In dem Raum schien alles dunkel. Es gab nur einen dunkelroten Vorhang, in den Farben von geronnenem Blut, der schwer von der Decke fiel, die dreckigen gegossenen Wände hinter sich versteckend. Ein roter Teppich führte zu einem Thron aus Knochen und Steinen, der von goldenen Rosen verziert war, die stolz ihre Blüten und Ranken in den Himmel hoben.


    Obwohl Ryze das Tempo weiterhin beibehielt, hielt ihn die Dichte der Luft in dem Raum davor auf, einen weiteren Schritt zu tätigen. Alles war schwer und erdrückend als würde man schweren abgestandenen Rauch atmen.


    Die Frau, die ihn hergeführt hatte, und ein rothaariger Junge standen seitens des Throns und blickten Ryze entgegen. Zwischen ihnen befand sich ihre Majestät.


    Der Mann saß auf seinem Thron. Die glatte Maske, deren Ränder in die Form einer Sonne übergingen, versteckte sein Gesicht. Sie versteckte alles, seine Emotionen, seinen Charakter, seine Präsenz. Ryze spürte, wie das Einzige, was sich zwischen den beiden befand nur die Maske war, die ihn vor dem ewigen Fall bewahrte.


    Über seinem Körper hatte er eine graue Robe geschmissen, nicht so zerrissen und verfallen wie die Robe der anderen Ödlandrosen, sondern mit schmuckvollen Elementen aus Gold und Platin. Kleine Kronen aus Edelmetall zierten den glatten Rand seiner Robe und ragten mit ihren eckigen Spitzen heraus, bis sie unten auf den Boden trafen.


    Uninteressiert stützt er seinen Kopf auf einem Arm und sah Ryze entgegen.


    Spätestens hier erhoffte sich Ryze etwas zu spüren. Eine Präsenz. Eine Aura. Wenigstens etwas. Doch hier schien es noch leerer zu sein als in der gesamten Stadt. In dem gesamten Raum war nur ein einziges Loch, in dessen Zentrum sich der König befand. Ein Loch, welches die gesamte Stadt überspannte und keine Grenzen kannte. Ein endloses nichts, in welches Ryze allmählich fiel. Ohne etwas ergreifen zu können, fiel er mit jeden Schritt weiter in das Epizentrum.


    Rund fünf Meter vor den Thron blieb Ryze aus eigenem Willen stehen. Für einen Moment zögerte er, bevor er vor dem König auf die Knie fiel.


    »Ihre Majestät. Es ist mir eine Ehre von Ihnen empfangen zu werden.«


    Keiner sagte was oder rührte sich. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit wand sich der rothaarige Junge zum König, wand aber seinen Blick sofort wieder ab und sah runter auf den Boden. Die Majestät hingegen rührte sich kein Stück.


    Ohne eine Geste zu machen, merkte Ryze, wie der Blick der Majestät ihn genau musterte. Heimlich erhoffte er sich irgendeine Art von Reaktion. Doch nichts entsprang den Lippen oder dem Verhalten des Wesens ihm gegenüber.


    »Kniest du denn auch tief genug?«, entglitt es schließlich der Maske.


    Ohne zu zögern presste Ryze sein gesamtes Gesicht in den Boden, ohne seine Hände zum Abstützen zu verwenden. Dabei schlug er hörbar auf und hatte den Eindruck, sich etwas gebrochen zu haben. Dabei verstand er nicht wirklich, wieso er sich dem Willen der Majestät beugte.


    Unberührt verließ die Majestät nicht ihre Position. Ryze merkte deutlich, wie er ihn weiterhin anstarrte, mit dieser Maske, die nur aus edelweißen Knochen und goldenem Schmuck bestand.


    »Kniest du jetzt tief genug, Ryze Griffon, Cinquième deines Ranges?«, verlautete es nur weiterhin unbeeindruckt vom Thron.


    Bei allem, Ryze kannte keine Antwort darauf.


    »Ihre Majestät, ich kann nicht tiefer vor Ihnen fallen!«


    Dabei bemerkte er, wie sein gesamter Körper in eine Art Totenstarre verfiel. Jeder Muskel gehorchte ihm nicht mehr.


    »Kannst du nicht oder willst du nicht?«, fragte der Mann auf dem Thron nur unaufgeregt.


    Fester sein Gesicht in den Boden drückend schloss Ryze seine Augen.


    »Ich bemühe mich, Ihre Majestät!«


    Solche Unterwürfigkeit kannte er nicht. Es war nicht wie bei Luise, wo er sich aus Angst zurückhielt. Bei ihr verhielt er sich respektvoll, auch wenn ihr Angst vor ihr hatte. Doch niemals fiel er vor ihr auf die Knie. Er war unterwürfig, stellte sich zurück. Aber er hatte niemals diese Art von Panik verspürt wie gerade vor der Majestät.


    »Das ist also das tiefste, wohin du mit deinem Knien kommst. Ernüchternd. Richte dich auf, Ryze Griffon.«


    Dabei nahm er den Kopf schließlich von seinem Arm und setzte sich aufrecht hin.


    »Du hast nun lange genug darauf gewartet, mir begegnen zu dürfen. Also, Ryze Griffon, was ist dein Anliegen?«


    Nur langsam hob Ryze seinen Kopf vom Boden, den nun eine kleine Schramme an der Stirn zierte, aus der er langsam Blut verlor, welches an seinen Wangen in einem dünnen Streifen runterfloss. Dann nahm er ein Bein vor sich und richtete sich auf, den Kopf weiterhin von ihrer Majestät abwendend.


    »Ich bin hier, weil ich mich den Ödlandrosen anschließen möchte.«


    Die Frau sah zum König rüber, der nur etwas irritiert seinen Kopf kippte.


    »Wieso schaust du mich nicht an, wenn du dein Begehren äußerst? Kannst du etwa durch meine Maske sehen, als dass du Respekt davor hättest, mir von Angesicht zu Angesicht deine Forderungen zu stellen?«


    Zittrig hob Ryze seinen Kopf und sah in die Maske des Sonnenkönigs. Erst jetzt musste er feststellen, dass die Maske keinerlei Löcher für die Augen hatte. Sie war vollständig weiß und undurchschaubar.


    »Ich möchte mich den Ödlandrosen anschließen.«


    Zustimmend nickte die Maske und sah zur Seite ab.


    »Du möchtest also ein Teil des Königreichs der Ungerechten werden, so wie ihr diesen Ort hier nennt? Ein Kläger will also seinen Gott verraten und sich bei uns eingliedern. Vom Glaubendem zum Gottlosen. Korrigiere mich, aber normalerweise findet der Wechsel doch eher in die andere Richtung statt? Eher findet man zum Glauben, als dann man von seinem Weg abkommt, vor allem in Zeiten der Not und der Verzweiflung.«


    »Ihre Majestät, wenn Sie mir erlauben würden, Ihnen meine Situation zu beschreiben, dann könnten Sie vielleicht verstehen-«


    »Belehre mich nicht, Ryze Griffon.«


    Die Stimme der Majestät erhielt ein donnerndes Grollen im Unterton.


    »Wenn wir Ödlandrosen etwas sind, dann sind wir informiert. Wir wissen über die Geschehnisse der Welt besser Bescheid als ihr beiden Parteien zusammen. Ich weiß, nein, die gesamte Stadt weiß um deinen Prozess, bei dem du gegen einen Sixième verloren hast. Wir wissen sogar, warum dieses Zeichen deine Wange ziert. Wir wissen, dass euer Gott nicht nach dir sucht, weil er denkt, dass du es nicht bis hierhin schaffen würdest, sondern auf dem Weg hierhin umkommst. Wir sind zahlenmäßig unterlegen, wir können mit den Streitkräften der großen Parteien nicht mithalten. Aber unsere Waffe ist nicht die Macht. Unsere Waffe sind die Informationen, die wir besitzen. Wir wissen alles über dich, Ryze Griffon. Denk also darüber nach, ob du wirklich lügen möchtest, wenn du hier vor mir stehst.«


    Ryze ballte seine Fäuste und ging erneut auf die Knie vor der Majestät.


    »Ich glaube nicht an unseren Gott. Das tat ich nie, das werde ich nie. Ich habe diese Stadt verlassen, weil mich dort nichts hielt. Ich hätte dort niemals das bekommen, wonach ich suche.«


    Die Majestät lehnte sich etwas vor und nahm eine Hand an sein Kinn, welches er bedenklich strich.


    »Was ersuchst du?«


    »Macht um Rache an den beiden Personen zu üben, die für mein Leid verantwortlich sind. Nicht mehr und nicht weniger.«


    Als Ryze diese Worte aussprach schien es ihm, als würde sich ein Stein von seinem Herzen lösen.


    Ab hier gab es kein Zurück mehr. Entweder der König nimmt ihn an oder nicht. Aber hier konnte er sich keine Vorwürfe machen, es nicht wenigstens versucht zu haben.


    Ernüchternd ließ sich der König wieder in seinen Thron fallen und nahm die Hände an die Lehnen, wo er diese stillhielt und Ryze vor sich nicht aus dem Blickfeld ließ.


    »Rache ist ein sehr großes Motiv. Wer kann mir versichern, dass du uns nicht verlässt, sobald du dein Ziel erreicht hast? Dass du nicht wieder zurückläufst, nachdem deine Feinde ausgelöscht wurden? Du hast schon einmal deine Partei verraten, wieso solltest du es nicht also erneut tun?«


    Er wusste es nicht. Ryze hatte keine Ahnung, wie er das beantworten sollte und dabei den Ansprüchen des Königs gerecht werden sollte. Alles, was Ryze sagte oder tat, wurde vom König direkt abgewertet und in eine andere Richtung verdreht. Wenn er ihm jetzt noch seine Treue versichert, so hatte er die Angst, dass der König es als endgültiges Kriterium nutzen könnte, um ihn zu töten.


    »Ich verrate dir wieso du uns nicht verlassen wirst«, beantwortete die Majestät seine eigene Frage.


    »Du wirst uns nicht verraten, weil ich mein Wort dafür gebe. Ich bin ein reicher Mann, Ryze Griffon, doch meine Schätze sind nicht die Statuen aus Gold oder das Königreich um mich herum. Mein Reichtum besteht aus meinem Garten, in dem meine Rosen gedeihen. In der endlosen Wüste, wo kein Leben möglich ist, wo keine Hoffnung mehr jemanden retten kann, habe ich einen Garten erbaut, in dem meine Rosen gedeihen können. Ich beschütze sie, ich pflege sie, ich gebe ihnen Wasser und Sonnenlicht. Wer sich in diesem Garten befindet braucht sich nicht vor den Gefahren des Ödlandes zu fürchten. Hier gibt es keine Dürre, keine Stürme, keine Feinde. Dies ist ein Paradies, das mit mir steht und mir mit fällt.«


    Die Majestät zog ihre Hand hervor und hielt sie Ryze geöffnet hin.


    »Wenn du hier Wurzeln schlagen möchtest, so lasse ich es zu. Bleibe hier, schlage Wurzeln, wachse und gedeihe. Doch wisse, dass wenn du deine Wurzeln aus meinem Boden ziehst und versuchst den Garten zu verlassen, dass du vertrocknen und verenden wirst ohne dass ich auch nur einen Finger rühren muss. Ab heute sollst du mir gehören, Ryze, ab heute bist du eine von meinen Ödlandrosen.«


    Aus der Hand des Königs entstieg schwarzer Rauch, der sich am Boden ausbreitete und an Volumen gewann. Langsam umkreiste er Ryze und näherte sich seinem Körper, bis er schließlich durch ihn und seine Kleidung glitt.


    Fetzten für Fetzen löste sich der dreckige Anzug von Ryze auf, bis er vollständig nackt im Rauch stand, der ihn weiter auf die Knie zwang und ihm die Luft nahm. Ryze merkte, wie sich irgendetwas in seinem Körper ausbreitete und in jede Zelle eindrang. Er konnte nicht genau sagen, welche Auswirkungen es auf ihn hatte, jedoch war es kein sonderlich angenehmes Gefühl. Nur sein Ring an der Hand, die Ferrora-Form seines Mémoires, wurde vom Rauch nicht angetastet, sondern verfärbte sich selbstständig nur schwarz.


    Als die Majestät die Hand wieder runternahm manifestierte sich der Rauch zu einem grauen Umhang, so wie ihn die anderen Ödlandrosen trugen. Nur schwerfällig bewegte sich Ryze, bis er sich aufgerichtet hatte. Ihm kam es so vor, als wäre er mehrere Monate im Koma gewesen. Sein Körper war noch geschändeter als zuvor.


    »Ich habe dich von den Ketten der Ecidus befreit. Ab jetzt bist du ein Teil von uns. Es steht dir frei, dir einen neuen Namen auszusuchen, falls du dich von deiner Vergangenheit komplett verabschieden möchtest«, bot die Majestät an.


    Doch Ryze schüttelte nur den Kopf.


    »Ich werde bei meinem Namen bleiben. Ich möchte, dass die beiden wissen, wer sie umgebracht hat und sich nicht an ein Phantom von damals erinnern müssen.«


    »Das habe ich mir schon so gedacht.«


    Die Majestät nahm seine rechte Hand hoch und der rothaarige Mann neben ihm schreckte auf und lief sofort zu Ryze, wo er hastig auf die Knie fiel.


    »Stinger Claiveson, ab heute wird Ryze deine rechte Hand sein. Nimm ihn unter deine Obhut, lehre ihn die Methoden und die Ideale der Ödlandrosen.«


    Der rothaarige Mann nickte nur und legte seine Hand ans Herz.


    »Ich werde mir aller größte Mühe dabei geben, Ihre Majestät. Sie werden nicht enttäuscht von mir werden.«


    Die Frau schloss die Augen, als hätte Stinger irgendetwas Falsches gesagt.


    »Du meintest sicherlich, dass du mich nicht noch einmal enttäuschen wirst, oder?«


    Stinger kam ins Stottern.


    »Verzeihen Sie mir meinen Fehler! Ich meinte selbstverständlich, dass ich Sie nicht erneut enttäuschen werde!«


    »Ich nehme dich beim Wort. Und nun, da du eine neue rechte Hand hast, wirst du deine alte in Zukunft nicht länger brauchen.«


    Schlagartig fiel von der dunklen Decke ein schwarzes Schwert runter, das direkt vor Stinger in den Boden stach. Schreckhaft zuckten Stinger und Ryze nach hinten zusammen.


    Das Material aus dem die Klinge bestand kannte Ryze. Es war kein Metall. Es war zwar fest, jedoch machte es einen flüssigen Eindruck, weil die Form in sich verschwamm und die dreckigen Farben ineinander verliefen. Es war die gleiche Energie, die die Perditus verwandten, sozusagen ihr Esprit. Manifestierte Ungerechtigkeit. Schon die Nagas verwanden sie für ihre "Hasswelle", die Puppen als Manifestation für ihre Krallen, die Ritter als Quelle für ihre Klingen und Schilde.


    Hilflos sah sich Stinger die Klinge in Angst an. Er verstand, was er damit machen sollte.


    »Ihre Majestät...«, brachte er nur hervor, während seine Augen bereits nass wurden.


    Unter der Maske seufzte der König.


    »Soweit ich mich erinnern kann hast du bei der letzten Mission versagt? Selbst mit deinem Rang konntest du nicht gegen einen Cinquième ankommen. Du brauchst jemanden, der dir ab sofort zur Seite steht, weil du ganz offensichtlich nicht in der Lage bist, einfachste Missionen alleine zu erledigen. Aber vielleicht hast du ja Recht. Du solltest dir den gesamten Arm abschneiden, damit Ryze sich als noch hilfreicher erweisen kann.«


    Die ersten Tränen liefen über Stingers Gesicht, der am gesamten Körper zitterte. Es war derartig bemitleidenswert, dass Ryze nicht einmal hinschauen konnte. Selbst er bekam am gesamten Körper Gänsehaut. Stinger umgriff sich mit der linken Hand das Herz.


    »Ihre Majestät, ich flehe Sie an! Ich opfere Ihnen mein Herz, meine Seele, aber bitte, bitte-«


    Doch bevor er den Satz beenden konnte, riss ihm die Frau den rechten Arm sauber heraus. Mit ihrer Hand, an deren Fingern sich Krallen der gleichen Energie geformt hatten wie das Schwert, schwang sie den Arm herum und befleckte mit dem Blut ihre und Ryzes Robe. Schreiend fiel Stinger auf den Boden, während das Blut aus der Wunde strömte und den weißen dreckigen Boden bedeckte.


    »Ich dachte mir ich übernehme das, bevor du dich noch einmal gegen die Aufforderungen Ihrer Majestät lehnst. Du kannst mir später dafür danken.«


    Gelangweilt schmiss sie den Arm vor Stinger auf den Boden und ging wieder auf ihre Position zur Rechten des Throns. Entgegen den Erwartungen von Ryze schien die Majestät nicht einmal darüber verärgert zu sein, dass die Frau dazwischen gegangen ist.


    »Mehr habe ich euch beiden für heute nicht mitzuteilen. Ihr mögt jetzt gehen.«


    Ryze schaute auf Stinger, der absolut hilflos versuchte sein Schreien zu unterdrücken. Paralysiert versuchte er aufzustehen und zu dem Mann rüber zu gehen. Apatisch nahm er Stinger hoch und zerrte ihn zum Ausgang, während das Blut weiter strömte und seine Robe tränkte.


    Ein letztes Mal wagte es Ryze sich umzudrehen und die Majestät und die Frau anzublicken, die ihm nur einen ermahnenden Gruß mit den Augen schenkte.


    Ja, ihre Nachricht war angekommen.


     


    Kapitel 44 – Der Platzregen


    Nur ein Gewitter vermag es die größte Hitze zu mildern.


     


     


    Selbst gegen Abend, wo sich die Sonne langsam hinter den Wolken versteckte und die Lichtbögen und Ausschweifungen wärmend rot färbte, nahm die Hitze über Aldebaran nicht fühlbar ab. Immer noch brannten die Pflaster und sonderten die gespeicherte Energie nach Außen ab.


    Die Bewohner wurden schon müde von der andauernden Belastung und suchten zunehmend Erholung in ihren aufgeheizten Appartements, wo sie sich mit gekühlten Getränken beschwichtigten.


    Dennoch fanden die Gespräche zwischen Adam, Ella und Matthew kein Ende. Jeder erzählte durcheinander, was er in den letzten vier Wochen erlebt hat, obwohl jeder jede Geschichte in ihren Grundrissen kannte, weil sie sich untereinander oder durch die Alhazen verständigt hatten. Ella erzählte von ihrem Training, von Tristana, von Barbette, von den beiden Gewitterbrüdern und Sun. Dabei schien sie nicht bedrückt oder traurig über die Ereignisse, weil sie einen sonderbar-fröhlichen Gesichtsausdruck beim Nacherzählen trug.


    In ihren Nachrichten gewann Adam den Eindruck, dass es sehr dramatisch gewesen sein muss. Auch konnte er sich kaum vorstellen, dass vor allem Barbette dabei ihr übliches zurückhaltendes Verhalten verlassen hat und ungehemmt randaliert hat. Umso erleichterter war Adam, dass Ella keinen erkennbaren seelischen Schaden davongetragen hatte.   


    Generell schien Ella sehr zufrieden zu sein. Ihre Erscheinung hatte sich verändert. Ihre Haare sind zwar länger geworden, jedoch war es etwas anderes was Adam sofort ins Auge fiel. Ella schien belebter zu sein. Sie lächelte öfter als sonst, machte mehr Bewegungen mit den Händen, als sie etwas erzählte. Kleinere Phrasen, die sie vorher nie benutzt hat baute sie nun ganz selbstverständlich in ihre Sätze ein, als sie ihre Geschichten erzählte. Immer wieder erwischte sich Adam, wie er schmunzeln musste, als er Kleinigkeiten an Ella bemerkte, die er vorher noch nie gesehen hat.


    Waren sie schon immer da? Das glaubte er nicht. Das wäre ihm aufgefallen.


    »Und obwohl ich Tristana immer wieder gefragt habe, bestand sie trotzdem darauf, dass ich Sun erstmal nicht sehe. Ich meine ich kann es mir vorstellen, dass sie es nicht unbedingt möchte, weil sie sich nicht dazu bereit fühlt ihn wieder zu sehen, aber irgendwie wollte ich trotzdem noch einmal mit ihm reden. Barbette wollte ich nicht fragen, ich finde das wäre hinterlistig«, erzählte Ella über ihr aktuelles Problem.


    »Was willst du ihm eigentlich sagen?«, fragte Matthew und spielte an der leeren Tasse rum, bis eine Kellnerin vorbeikam und sie erneut auffüllte.


    Dabei zwinkerte sie ihm zu, was Matthew ein leichtes Grinsen entlockte.


    »Ich weiß nicht. "Tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe" klingt ein bisschen unangemessen, vor allem weil es mir eigentlich nicht leid tut, aber so etwas in der Art. Dass ich seine Position verstehe und auch die von Tristana und Barbette vielleicht.«


    »Ich weiß nicht, ich halte da nicht viel von«, äußerte Adam seine Bedenken.


    »Irgendwie war die Geschichte ja so gesehen vorbei. Es kommt mir so vor als ob du einem abgeschlossenen Gespräch hinterher rennst, einfach weil du die Sorge hast, es nicht zu Ende gebracht zu haben. Aber es ist vorbei. Alle sind so gesehen glücklich und wenn etwas noch unklar ist, sollten sie es untereinander klären. Wer hier also ein Gespräch suchen sollte, dann ist es höchstens Sun. Du solltest dem nicht hinterherrennen.«


    Etwas unzufrieden mit der Antwort nickte Ella nur und versank in ihren eigenen Gedanken, wo sie den Konflikt weiter mit sich selbst ausfocht. Auch wenn alle ihr davon abrieten und sie durchaus vernünftige Argumente hatten, so reichte es immer noch nicht, um dieses Bedürfnis einen Konflikt zu lösen zu stillen.


    »Ich frage Marina mal die Tage was sie davon hält.«


    Genervt rollte Matthew nur die Augen, während Adam resigniert in seiner leeren Tasse versank.


    »Wieso fragst du uns dann überhaupt, wenn dir unsere Meinung sowieso nicht so wichtig erscheint und du das hinterher mit irgendwem anders ausdiskutierst?«, fragte Matthew dann sichtlich beleidigt.


    »So ist das nicht gemeint, ich will ja wissen, was ihr darüber denkt, möchte aber eine generelle Übersicht darüber haben, was mir auch andere Leute dazu raten würden. Marina kennt ja auch die Konstellation und hat eine vielleicht etwas andere Ansicht darauf.«


    Ella rechtfertigte sich ziemlich schnell und fächelte sich mit einer Hand etwas Luft zu.


    »Leute, lassen wir doch das Thema, Ella hat uns beide gefragt und wir haben ihr eine Antwort gegeben. Somit hat sich das dann doch wohl erledigt, oder?«


    Adam hatte schon in dem einem Monat Abwesenheit vergessen, wie schwer es doch manchmal mit Frauen war. Sie meinten es nicht böse, erklärte ihm seine Mutter, wenn sie nach etwas fragen und dann schließlich doch das andere tun. Sie legten sich schon eigentlich darauf fest, was sie machen, bevor sie fragten und reflektierten dann anhand von den Meinungen anderer, dass ihre Entscheidung doch sowieso die richte war. Männer taten solches, ohne andere zu fragen. Sie haben sowieso irgendwie in einer Art und Weise recht und wenn nicht, dann argumentierten die immer so, dass es hinterher so erscheint, als hätten sie das richtige getan, auch wenn alles dagegen spricht. Man solle keinen von beiden verurteilen, weil es nun einmal in ihrer Natur liegt.


    Während alle durch Stille Adam Recht gaben sahen sie sich in dem Café etwas genauer um. Viele der Menschen saßen paarweise einander zugeneigt und unterhielten sich spielerisch miteinander. Eine Frau spielte mit ihrem welligem blonden Haar, während sie der Geschichte ihres Mannes lauschte. Und da, wo Ella sie so sah, musste sie nachdenken.


    »Habt ihr euch schon einmal gefragt, ob auch Patroni Kinder bekommen können?«, fragte Ella beiläufig, wobei sich Matthew an seinem Getränk verschluckte und viel verschüttete.


    Adam hingegen riss nur die Augen auf und wünschte sich hinten an dem leeren Tisch alleine zu sitzen.


    »Wie zum Teufel kommst du bitte drauf?«, empörte sich Matthew.


    »Ich weiß nicht. Ich sehe ab und an ein paar Kinder auf der Straße und ich glaube sie wären viel zu jung um für Gerechtigkeit zu sterben. Dementsprechend müssen sie hier auf die Welt gekommen sein und hier aufwachsen. Doch irgendwie scheint es mir komisch.«


    »Weil sie die Welt da draußen nicht kennen? Ich meine die wahre Welt?«


    Adam stieg ein, als die Sorge verschwunden war, dass Ellas Frage in die falsche Richtung gehen könnte.


    »Als ich bei Jinpachi war, musste ich für den die Speisen und Getränke beschaffen und dafür in kleine Städte um Aldebaran herum reisen, um seine Bestellungen abzuholen. Die Städte sind unserer Stadt sehr ähnlich, nur halt viel kleiner. Sie sorgen für den Anbau von Pflanzen, Handwerk und andere Kleinigkeiten, für die es hier oben keinen Platz gibt. Wusstet ihr zum Beispiel, dass der Marmor für die ganzen Gebäude hier aus der Stadt Carbian nordöstlich von Aldebaran kommt?«


    Matthew lehnte sich vor und nickte nur zustimmend.


    »Ja, die Jungs erzählten, dass sie früher für mehrere Wochen dort unten waren und der Stadt helfen mussten, die die ganze Zeit von Perditus angegriffen wurde. Es dauerte Monate, bis man rausfand, dass es daran lag, dass sie innerhalb der Stadt Kräuter angebaut hatten, die die Dinger anlockten.«


    »Auf jeden Fall bekommen die Städte einige Wachen um sich gegen die Perditus zu wehren, bleiben jedoch weitgehend unter sich. Es sind kleine Städte wie auch die auf dem Land bei uns. Einige davon sind Defensoren, die sich bewusst für ein solches Leben entschieden haben, andere sind solche, die ihr Mémoire verloren haben und sich nicht mehr in der Stadt halten konnten. Doch sehr viele darunter sind aus der Stadt gezogen, weil sie in Sicherheit sein wollten.«


    »Ich verstehe nicht. Aldebaran ist doch der sicherste Ort für Defensoren, den es gibt«, fragte Ella nach.


    »Es ist eine militärische Sache. Falls etwas von einer feindlichen Macht angegriffen wird, ist es immer die Hauptstadt. Weil hier die meisten Leute wohnen und die Hauptentscheidungen getroffen werden. Nach dem Angriff von damals, auf die Stadt der Ecidus, wollte man ein solches Desaster im Vorfeld verhindern. Man entschied sich für eine Dezentralisierung und siedelte kleinere Massen in die nähere Umgebung aus. Falls die Stadt also angegriffen wird, gab es von da an Rückzugspunkte und mehrere Orte, wo Menschen in Sicherheit leben können. Sobald man also ein Kind erwartet, kann man sich von den Aufgaben freistellen lassen und in einer der Städte einziehen. Dort können sie aufwachsen, es gibt Kindergärten, man kann in andere Städte reisen um Berufe zu erlernen, halt der ganz normale Ablauf eines Kinderlebens.«


    »Ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass die Kinder normal werden. Ich meine... «, Ella hielt an, bevor sie den Gedanken beendete, aus Angst, sie könnte jemanden der Anwesenden beleidigen.


    »Weil sie nicht gelebt haben? Weil es eigentlich keine Menschen sind?«, beendete Matthew Ellas Gedanken.


    »Klingt etwas überzogen. Aber im Grunde ja. Das würde zumindest erklären wieso so viele Defensoren hier so anders handeln. Sie handeln ja irgendwie menschlich, aber dann doch wieder ganz anders als normale Menschen es täten. Sie handeln so überspitzt, dass ich manchmal Probleme damit habe, mich normal mit ihnen zu unterhalten.«


    Adam verzog den Mund.


    »Glaubt ihr, dass Marina so eine ist?«


    Matthew und Ella sahen sich an und verzogen dann genauso wie Adam den Mund, während sie versuchten nicht einander anzusehen.


    »Ich meine, es würde zumindest erklären wieso sie so... so...«


    »Marina ist?«, beendete Matthew freundlicherweise Adams Ausführung.


    Zustimmend brummten alle drei und versanken weiter in ihren Sesseln. Die Getränke waren zwar ausgetrunken, jedoch kam noch bei keinem Aufbruchsstimmung auf, weshalb sie sich lieber an der Gesellschaft der anderen erfreuten, auch wenn keiner etwas sagte.


    Unbemerkt lächelte Ella in sich hinein und rückte eine Haarsträhne zurecht, was sie dazu veranlasste auf ihre Uhr zu schauen. Es war gerade mal halb fünf geworden. Seit knapp vier Stunden saßen sie nun und erzählten sich über einen lächerlichen Monat ihre Geschichten. Es fühlte sich jedoch nur wie ein Bruchteil einer Minute an. Wenn sie mit beiden zusammen war rieselte die Zeit für Ella durch ihre Finger, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Und es gefiel ihr.


    Doch eine Kleinigkeit störte Ella. Obwohl es sie von innen heraus zerfraß konnte sie keinen Mut finden es auszusprechen.


    »Sag mal, Adam, wo kommt eigentlich diese Narbe her?«, fragte Matthew und deutete mit dem Zeige- und Mittelfinger auf seine eigene Brust.


    Als er Ella sah wurde es unangenehm, die Frage gestellt zu haben, weil sie ihn unglaublich verärgert ansah und die Augen ganz weit aufriss.


    »Ich habe nur gefragt. Wenn er es uns nicht sagen will kann der auch einfach nichts sagen.«


    »Nein ist schon okay, irgendwann käme die Frage sowieso auf.«


    Adam seufzte leicht und ließ wie ein kleines Kind die Luft stückweise zwischen seinen Lippen rauskommen, was unangenehme Geräusche machte.


    »Punkt ist, ich weiß es selber nicht mehr genau. Ich kann mich nur schemenhaft dran erinnern, wie ich losgerannt bin, als ich gehört habe, dass Ella vermisst wird. Auf dem Weg kam ich irgendwie an einen Ritter-Perditus und hab den auch irgendwie besiegen können, doch dann war da noch einer.«


    »Ein Ritter?«, fragte Ella nach.


    »Nein, ich weiß nicht, ich glaube ein Patronus. Aber irgendwie sind die Erinnerungen durcheinander und ich kann mich an fast nichts mehr erinnern. Ich weiß nur, wie er mit seinem Mémoire meine Brust durchstach und dann nichts mehr.«


    »Hat er dich dann einfach liegen lassen?«, hackte Ella nach, während sie sich aufgeregt nach vorne lehnte.


    »Ich meine das müsste untersucht werden. Was ist wenn dich irgendwie markiert hat oder sowas? Wenn er dich so einfach liegen gelassen hat, dann muss es doch einen bestimmten Grund haben.«


    Adam winkte ab.


    »Nein, Jinpachi hat mich gerettet. Soweit ich mich zumindest erinnern kann.«


    »Dann muss er doch mehr darüber wissen«, schmiss Matthew ein.


    »Jinpachi meinte, es wäre besser, wenn ich erstmal nichts darüber weiß. Ich habe immer wieder nachgefragt, aber er meinte es wäre zu meiner eigenen Sicherheit, wenn ich es erstmal dabei belasse, solange er nachforscht.«


    Ella umgriff Adams Hand und sah ihm in die Augen.


    »Adam, ich bin ganz ehrlich zu dir. Das klingt alles andere als sonderlich beruhigend. Hast du Barbette davon erzählt?«


    Still schüttelte er den Kopf.


    »Nein, eigentlich sollte ich es auch euch nicht erzählen, aber ich sehe das nicht ein. Ihr seid meine Freunde und wenn wir drei zusammen arbeiten wollen, brauchen wir eine Vertrauensbasis. Aber bitte, behaltet das für euch. Ich vertraue Jinpachi und wenn er sagt, es wäre besser, wenn niemand etwas davon erfährt, dann glaube ich ihm auch.«


    »Ich halte das für keine gute Idee, du solltest wenigstens Marina davon erzählen.«


    Ella umgriff Adams Hand fester und sah zu Matthew, damit er sich auch dazu äußert.


    »Da gebe ich Ella Recht, Marina sollte davon wissen. Schließlich weiß man nicht, ob es sich wiederholen könnte und in dem Fall sollte Marina drauf gefasst sein. Aus irgendeinem Grund kann ich Jinpachi nicht trauen. Er weiß etwas, was dir gefährlich werden könnte und behält es für sich. Das ist nicht gerade hilfreich.«


    »Leute, ich vertraue Jinpachi, es ist meine Entscheidung und ich bleibe dabei.«


    Adam riss seine Hand aus Ellas und nahm sie vor seinen Mund.


    »Adam, ich bitte dich.«


    Ella versuchte Adam doch noch irgendwie umzustimmen, bekam jedoch keine Antwort und wurde von Adam kalt abgewiesen. Plötzlich wurde ihr ganz flau im Magen. Im Nachhinein bereute sie es, die Frage stellen zu wollen.


    »Ich habe mich entschieden und ich möchte, dass ihr das akzeptiert. Kein Wort zu niemandem.«


    Auch wenn es nicht sonderlich freundschaftlich war, so wusste Adam, dass er mit dieser Bitte das erreichen würde, was er wollte.


    Schwermütig versanken Ella und Matthew in sich. Wenn dies wirklich Adams Anliegen war, dann wollten beide sich nicht gegen ihn stellen. Er würde schon wissen was er da tut. Um etwas Spannung zu nehmen sah Matthew auf seine Uhr.


    »Marina ist in ungefähr einer Stunde da. Sollen wir vielleicht schon einmal raus und einen Spaziergang zum Portal machen? Die Abendsonne könnte schon wieder abgeklungen sein.«


    Stillschweigend nickten Adam und Ella und bequemten sich aus ihren Sesseln.


     


    Regina stand am Rand des Balkons und sah hinauf in die Ferne, wo die Sonne hinter den Regenwolken verschwand. Eine angenehme kühle Brise wehte aus der Ferne ihr entgegen. Die drückende Hitze der letzten Tage war von jetzt auf gleich wie vergessen.


    Genüsslich schloss sie ihre Augen und strich sich über das Gesicht, während das eingeflochtene Gras in ihrem rötlichen Haar mit dem Wind tanzte. In den letzten Stunden sammelten sich sanfte Wolken am Rande des Horizonts zusammen und wanderten nun in die Richtung der Stadt entgegen, wo sie sich schützend über den Wolkenkratzern verhangen und Schatten und Ruhe spendeten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch der letzte von der Sonne verbrannte Fleck der Stadt unter der Wolkendecke verschwinden würde.


    »Madame Hagtabaire, wie ich sehe genießen Sie die Abendruhe?«, fragte eine weibliche Stimme hinter ihr.


    In ihren hohen Schuhen stolzierte Fiora du Chateau Regina entgegen und nahm neben ihr Platz ein, ohne dass diese sich sonderlich um ihre Anwesenheit kümmerte.


    »Mademoiselle Generälin, wie ich sehe haben Sie sich auch dazu entschlossen den Wetterumschwung zu begrüßen?«, fragte Regina in einem sehr ruhigen, fast schon melodischen Ton.


    »Die letzten Tage waren besonders hart, finden Sie nicht? Wir hatten das ganze letzte Jahr keine solche Hitzewelle wie diese. Ein Umschwung fühlt sich da besonders angenehm an.«


    »Hoffen wir, dass es bald wieder sonnig wird. Zuerst erfreut einen die Kühle, doch schon bald kann sie noch erdrückender und belastender sein als jede Hitze. Von der Hitze weiß man, dass sie zwar schlimm ist, dass sie aber irgendwann vergeht und irgendwann einmal auch wiederkommt. Die Hitze ist einsichtig, sie ist klar und überschaubar. Ein bewölkter Himmel versteckt aber seine Absichten. Er kann Schnee, Hagel, Nebel und Stürme ebenso wie Sonnenschein und warme Brisen bringen. Ein Zustand der Schwebe der in jede Seite umschlagen kann. Ich liebe zwar diese Kühle, aber ich möchte nicht, dass sie für ewig hier bleibt.«


    Fiora zog aus ihrem Mantel ein Mundstück und ein goldenes Etui heraus, aus dem sie sich vorsichtig eine längliche Zigarette zog und in das Mundstück einsetzte, welches sie an ihre blutroten Lippen führte.


    »Wetter kann man niemals kontrollieren, Madame Hagtabaire, es steht uns einfach nicht zu. Das einzige was wir machen können ist uns damit zu arrangieren.«


    Als das platinfarbene Mundstück die Lippen berührte, entfachte sich die Flamme an der Spitze von selbst und ließ Fiora einen tiefen genüsslichen Zug nehmen.


    »Finden Sie sich damit ab, das Stürme kommen können.«


    Unbeeindruckt stand Regina weiterhin am Rand des Balkons und öffnete ihre Augen nicht.


    »Es kommt Regen auf. Ein sehr heftiger Regen. Ich kann es riechen. Können Sie es auch? Die Stadt ist angespannt. Sie ist am Brennen. Ein Regen solcher Ausmaße wird ihr gut tun.«


    Zustimmend nickte Fiora einmal und verschränkte einen Arm um den anderen darauf abzulegen.


    »Die Stadt ist in der Tat aufgeregt. Hoffentlich kommen die Leute etwas runter, sobald diese Hitze gewichen ist«, sprach Fiora aus, nachdem sie einen dünnen Rauchstrahl vor sich in die Luft blies.


    »Es ist nicht die Hitze, die die Stadt zu sengen vermag, Mademoiselle. Alles ist schuld daran, nur nicht das Wetter.«


    Regina öffnete ihre Augen und sah sich die untergehende Sonne mit ihren schimmernden braunen Augen an.


    »Aber Sie sind sicherlich nicht hier, um sich mit mir über das Wetter zu unterhalten? Eine Frau Ihres Ranges hat keine Zeit für solche Trivialitäten. Das Wetter ist ein Gesprächsthema für die Schwachen und Niedrigen, nicht aber für die Hohen.«


    »Sie beleidigen mich. Nur weil ich mich um meine Abteilungsleiter kümmere, müssen Sie mich nicht direkt wegen etwas verdächtigen.«


    »Sie lesen etwas zwischen den Zeilen, was Sie vermuten. Glauben Sie mir, hinter meiner Frage lag keine negative Intention«, wies Regina Fiora ab.


    »Ricarda war heute Morgen vor ihrer Abreise bei mir und hat mir von einer kleiner Begebenheit erzählt, die sich vor ein paar Wochen abgespielt hat. Wie ich hörte haben Sie Barbette Rhymoise ein kleines Fauxpas durchgehen lassen.«


    Mit ihrer mundstück-haltenden Hand klopfte sie die Zigarette ab, woraufhin sich die Asche im Aufwind verteilte und um Regina tanzte.


    »Sie wissen, die Zinnoberrüstung ist nicht etwas, was man ignorieren sollte. Es ist ein Gesetzesbruch und sollte nicht einfach so unter den Tisch fallen.«


    »Die Medizinische Einheit obliegt meiner Verantwortung. Wie ich sie behandle liegt mir vor. Sie haben dieses Vertrauen in mich gelegt und nun möchte ich mich auf das selbige berufen.«


    Obwohl Regina deutlich die Aura von Fiora neben sich spürte, schreckte sie für keine Sekunde zurück.


    »Barbette hat zwar ihrerseits sehr impulsiv gehandelt, jedoch war dies in diesem Kontext sehr angemessen. Ein Menschenleben war in Gefahr und Barbette konnte nicht frei agieren, wenn sie in ihrer Rolle als Teil der Medizinischen Einheit verblieben wäre. Ich wäre eher beleidigt, wenn sie in der offiziellen Kleidung der Medizinischen Einheit gehandelt hätte. So hat sie wenigstens unser Gesicht gewahrt.«


    Ohne zu rauchen oder etwas zu sagen stand nun Fiora still neben Regina. In ihrem wunderschönen, eleganten Gesicht einer ehrenvollen Frau konnte niemand etwas erkennen. Es schien fast so, als wären ihre Gedanken noch ungreifbarer als die von Regina.


    »Sie verstehen nicht. Mir ist es fast schon egal, wie Barbette gehandelt hat. Wenn Sie nicht in der Lage sind, Ihre Leute vernünftig zu handhaben, ist es Ihr Problem. Ich finde sowieso, dass die medizinische Einheit schon längst eine eigene Division erhalten sollte. Nein, mir geht es darum, dass Sie Barbette nur nicht bestraft haben, damit Sie Mademoiselle Topaz auf ihre Seite zerren.«


    Zum ersten Mal auf dem Balkon sah Regina Fiora an und warf ihr einen halbernstgemeinten Blick zu. Regina wusste, dass Fiora immer Konfrontationen suchte. Konfrontationen, die nicht nur sie, sondern insbesondere den anderen in eine sehr unangenehme Lage brachten.


    Sehr viele Menschen empfanden die Zusammenkunft von einflussreichen Hohen immer bedrohlich. Allein die Präsenz schien atemraubend und zerquetschend. Es schnürte einem den Hals zu, ließ den kalten Schweiß über die Haut laufen und das Blut kochen. Wie zwei Tiere tanzten sie umeinander herum, nur darauf wartend, bis der eine über den anderen herfällt und es einen Gewinner gibt. Den Zuschauer trennte von diesem Schauspiel jedoch nur die schiere Angst. Die Distanz brauchte er um nicht in das Gemetzel reingezogen zu werden.


    Und doch waren die beiden anders. Fiora und Regina kannten sich schon eine sehr lange Zeit. Nur die ältesten der Stadt wussten, wie weit ihre Beziehung zueinander ging. Einige behaupteten, dass sie sich schon seit der Gründung der Stadt kannten, hatten jedoch keine Bestätigung von Oben darüber erhalten. Die Beziehung der beiden beruhte nicht darauf, dass sie ihre Position verteidigen mussten. Irgendwo hatten beide einen Weg gefunden nebeneinander zu existieren, ohne die Position der anderen zu untergraben, auch wenn es für Außenstehende anders auszusehen vermochte.


    Wie Tiger tanzten sie umeinander, rissen mit ihren Krallen durch die Luft ohne jemanden jemals zu verletzen. Sie jagten nicht einander, sie jagten nicht miteinander. Sie umkreisten sich nur, griffen nacheinander aus ohne es ernst zu meinen. Aber sie taten es nur, weil es sie mächtig machte. Alleine machten sie einem Angst. Doch zusammen war ihre Präsenz genug um jeden in Panik zu versetzen.


    In den Rauchschwaden erkannte Regina einen Vogel, welcher auf einer Welle aus Luft in die Ferne geweht wurde.


    »Die Attentateinheit ist kein Ort für Ella. Sie ist eine sanfte Blüte, die sich nach Sonne und Zuneigung sehnt. Dort unten, in den Schatten der Katakomben, würde sie nur verwelken. Ich dachte, dass es nicht in unserem gemeinsamen Interesse wäre, wenn dies eintreffen würde. Deshalb habe ich darüber hinwegsehen können, dass Barbette sich für sie eingesetzt hat.«


    »Das meine ich nicht«, deutete Fiora arglistig an.


    »Nachdem Ricarda mir davon erzählt hat, habe ich mich etwas genauer mit dem Fall befasst. Das Schreiben über Ella, wo ihre Wichtigkeit für die Attentateinheit festgehalten wird, was Ricarda dazu veranlasste sie für ihr Team zu liquidieren war sehr sachlich geschrieben. So wie Ricarda nun einmal so ist, sah sie die perfekte Möglichkeit darin einerseits Marina für ihr Fehlverhalten zu bestrafen, andererseits ein wichtiges Mitglied für sich zu gewinnen. Und niemand wäre besser dafür geeignet als Mademoiselle Tristana Chrome.«


    Regina reagierte nicht, sondern schloss nur wieder die Augen und ließ sich vom Wind streicheln, während ein sanftes Lächeln in ihrem ruhigen Gesicht erschien.


    »Doch niemand aus der Attentateinheit hat dieses Schreiben erstellt. Ich habe die Schrift mit jeder Handschrift aus der Abteilung vergleichen lassen, jedoch ohne Ergebnis. Zu allem Erstaunen waren nicht einmal Fingerabdrücke darauf. Wer sollte also so ein Schreiben fälschen und seine Spuren dabei verwischen? Es muss jemand sein, der davon direkt profitieren würde.«


    Nun machte sich auch Fiora die Mühe Regina anzusehen, während sie weiterhin in ihrer Haltung die Zigarette in die Luft hielt und sie abklopfte.


    »Ich habe zwar keine Beweise für gefunden, weil die Handschrift gefälscht und das Papier direkt aus der Attentateinheit geklaut war, jedoch gab es nur eine einzige Person, die sich so viel Mühe machen würde, das Ganze zu inszenieren.«


    »Barbette wird mit ihrer alten Freundin vereinigt, ein Kontaktmann in die Attentateinheit und dazu noch das Vertrauen von Ella Topaz. Sie haben sich wirklich wieder einmal selbst übertroffen, Madame Hagtabaire. Drei Fliegen mit einer Klappe geschlagen mit einem einfachen aufgesetzten Brief, ohne jemals in Verdacht gekommen zu sein. Viele behaupten von mir, ich sei die manipulativste Person aus der gesamten Stadt. Jedoch bin ich im Vergleich zu Ihnen ein Unschuldslamm.«


    »Sie vergessen, dass ich bei den dreien einen Gefallen gut habe. Und wer kann das schon von sich bei Barbette behaupten?«, erwiderte Regina selbstgefällig und kicherte verhalten, wie es alte Damen machen, wenn sie ein Kompliment bekommen.


    »Alle drei denken Sie wären die manifestierte Menschenfreude. Dabei sind Sie eine hinterhältige Schlange, die ganz genau weiß, wie sie das bekommt, was sie begehrt.«


    »Aus Ihrem Mund klingt es wie ein Tadel«, merkte Regina an, ohne sich beleidigt zu fühlen.


    »Nein. Nein, nein. Ich bin nicht in der Position, jemanden für sein Verhalten zu tadeln. Schließlich sind wir alle Sünder in einem gottlosen Land.«


    Ein heftiger Windstoß brachte die Roben beider zum Wehen, ohne dass eine von beiden überrascht wurde. Stattdessen seufzten beide nur auf, während Fiora die Zigarette aus ihrem Mundstück nahm und sie über das Steingeländer des Balkons in die Stadt hineinwarf, wo der Wind sie auffing und vom hohen Gebäude wegtrug.


    »Was ist denn los?«, fragte Fiora nach hinten, wo ein Mann in seiner Hornissenmaske hinter den beiden Hohen erschienen war und sich vor ihnen niederkniete, als hätte er etwas zu melden.


    »Mademoiselle du Chateau, Madame Hagtabaire, ich wurde beauftragt Sie über einen Notfall zu informieren.«


     


    Vom Fluss Eridanus sprang eine vermummte Gestalt in einem dicken grauen Mantel runter, die auf einer unbebauten Insel in der Umlaufbahn von Aldebaran niederkam. Man konnte kaum glauben, dass jemand bei der Hitze, die selbst noch in den Abendstunden kurz vor sechs fast unerträglich war, sich dazu bewegen konnte einen so dicken Mantel anzuziehen, unter dem sich die Hitze stauen musste.


    Doch als Haspian sich die Kapuze vom Kopf zog zeigte sein mit violetten Tattoos verziertes Gesicht keinen einzigen Schweißtropfen. Mit seinem kühlen Desinteresse sah er sich auf der Insel um, wo nur ein einzelner Baum stand, der von einigen Rosenbüschen umgeben wurde. Mit seinen schweren Zweigen überspannte er fast die gesamte Insel, während sich seine Wurzeln schon seit Jahrzehnten durch den Boden vorgearbeitet haben und nun in einem Netz die losen Erdbrocken zusammenhielten.


    Suchend bewegte sich Haspian langsam über das hohe Graß, welches anscheinend schon seit Jahren nicht mehr von Menschenhand berührt wurde und von der Hitze so trocken war, dass es bei jedem Schritt unter den Sohlen knisterte und melodisch brach. In der Ferne erkannte er in rund einem Kilometer Abstand Aldebarans Grenzen von dem Stadtteil, wo er vor hundertachtundzwanzig Jahren geboren wurde.


    Er hasste es. Er hasste es derartig, dass er schon seit über hundert Jahren keinen Fuß mehr dorthin gesetzt hat.


    »Manchmal frage ich mich ja, ob diese Insel vergessen wurde oder ob die Menschen einfach zu faul sind, hierhin zu kommen«, ertönte eine Männerstimme vom Baum her, während ein Schatten sich aus dem Sichtschutz bewegte.


    »Ein zwielichtiger Ort für eine zwielichtige Gestalt wie du es nun einmal bist, Oliver«, zischte Haspian vor sich hin, während er sich nach dem Mann umdrehte.


    »All die netten Einladungen und heimlichen Treffen und immer noch so misstrauisch. Dabei habe ich dir niemals einen Grund dafür gegeben.«


    Oliver verbeugte sich höflich vor Haspian und ging aus dem schützenden Schatten heraus um ihm seine Hand zu erreichen, die Haspian nicht griff. Stattdessen drehte er sich um und ging zu dem Baum um sich an ihn zu lehnen.


    »Ich habe dir tausend Mal gesagt, dass ich keinerlei Interesse habe in irgendeiner Art und Form mit dir zusammen zu arbeiten.«


    »Und dennoch kommst du immer wieder, weil du im Hinterkopf behältst, dass ich eines Tages vielleicht ein Angebot haben könnte, was dich interessiert. Zudem, ist es nicht etwas zu warm für einen Mantel?«, fragte Oliver nach, während er mit dem Finger auf den dicken grauen Mantel deutete, der schwer von Haspians Körper fiel.


    Zuerst verstand er nicht, was gemeint war, doch dann sah er sich seine Ärmel an und zuckte nur mit den Schultern.


    »Ich probiere gerade ein paar Materialien aus, ein kleines Projekt meinerseits, nichts was dich interessieren würde. Also, was willst du mir heute andrehen?«


    »Nichts Besonderes. Nur das gleiche wie sonst auch. Ich möchte eine Partnerschaft mit dir. Ich liefere dir Informationen und im Gegenzug unterstützt du mich durch ein paar Gefälligkeiten. Nicht mehr und nicht weniger. Eine Partnerschaft, von der beide Seite profitieren.«


    »Wann wirst du endlich zu der Erkenntnis gelangen, dass ich selbst beim hundertsten Mal "Nein" sagen werde? Ich bin nicht an Tratsch interessiert. Tratsch betrifft Menschen und Menschen zu erforschen ist die wohl langweiligste und unbefriedigendste Beschäftigung, die ich mir vorstellen kann.«


    Haspian kratzte sich mit dem kleinen Finger hinter seinem Ohr und betrachtete dann interessiert seinen Fingernagel.


    Ohne es verhindern zu können schmunzelte Oliver.


    »Was wäre, wenn ich heute ein kleines freundschaftliches Geschenk mitgebracht hätte? Eine Information, die selbst du nicht wissen kannst und ohne meine Hilfe auch nicht so schnell in Erfahrung bringen würdest.«


    »Dass du versuchst hast meinen Dami-Vogel abzufangen um seine Aufnahmen auszuwerten? Das habe ich schon gewusst, bevor er überhaupt in die Forschungseinheit zurückgekehrt ist. Genauso wie die Tatsache, dass du jeden meiner Dami-Vögel ausspionieren musstest. Du musst dich ja schwarzgeärgert haben, als alle von denen vernichtet wurden und du keine Informationen aus ihnen rauszapfen konntest.«


    »Alle bis auf den, der Adam Nova ausspioniert hat, meinst du wohl.«


    Nachdenklich tippte Haspian auf seinem Kinn herum, als er sich versuchte dran zu erinnern, wen Oliver da meinte.


    »Nova, Nova, Nova. Nein, klingelt nicht. Seine Aktennummer kennst du nicht zufällig?«


    Doch plötzlich riss er seine Augen auf, als ob ihm gerade etwas Schlimmes eingefallen ist.


    »Stimmt ja, einen hatte ich noch irgendwo. Oder habe ich ihn vernichtet. Natürlich ist Georg niemals da, wenn man ihn ein einziges Mal im Leben braucht.«


    Aus seinem Mantel zog er einen Stift heraus, mit dem er auf seinen Ärmel Notizen zu dem Vogel machte.


    Unbeeindruckt winkte Oliver ab, wobei er sich wieder zurück zu dem Baum machte und sich mit dem Rücken an der anderen Seite des Baumes anlehnte, wo er wieder aus Haspians Sichtfeld verschwand.


    »Nein, es geht um Marina Fontaine. Ich weiß, wieso sie dort unten in dem Gefängnis war.«


    Haspian wurde still und hellhörig.


    »José Black hatte ihr damals den Titel "Blutdürster" abgenommen und die Attentateinheit ließ es einfach zu, um Marina zu ärgern. Sie wollte den Titel wiederhaben und sein Motiv von damals aufklären, wenn sie schon einmal dort unten war. Auch wenn du es vielleicht schon ahnst, so hat er es ihr bestätigt. Er hat die Menschen damals getötet und ihr ihre Elogia geraubt, weil er künstliche Arma Iustitae erschaffen wollte. Wie es scheint, war er kurz vor dem Durchbruch, als er gefasst wurde. Nur Gott allein weiß, wie weit er mit seinen Forschungen dort unten noch kam.«


    Aufmerksam notierte sich Haspian weiteres auf seinen Ärmel.


    »Ich nehme an, Marina hat ihn dann getötet, als sie alles hatte was sie wollte?«


    »Sie überließ ihn den anderen Insassen, was wohl schlimmer sein musste als jeder Tod, den sie ihm bescheren könnte«, führte Oliver weiter aus.


    »Ich glaube du weißt, wieso ich dir das erzähle?«


    »Entweder damit ich ein Auge auf seinen Sohn werfe oder weil du weißt, wo sich seine Aufzeichnungen über die Experimente befinden. Jedoch glaube ich, dass beides eng ineinander verwoben ist, oder?«, zeigte sich Haspian nun deutlich interessierter als am Anfang.


    Oliver hatte ihn am Haken.


    »Das Urteil überlasse ich dir. Das war mein kleines freundschaftliches Geschenk. Wenn du nähere Informationen willst, wirst du dich wohl oder übel auf mich einlassen müssen. Denn ohne mich wirst du in dieser Stadt nichts erfahren.«


    Kurz dachte Haspian nach, riss sich dann den Ärmel ab und ließ ihn in einer Tasche verschwinden, wo er ihn später wiederfinden könnte.


    »Danke, aber ich habe trotzdem keinerlei Interesse mit dem König der Unterwelt Geschäfte zu machen. Es könnte mich meinen Posten kosten und solche Arbeitsbedingungen werden ich nicht so schnell wiederfinden. Du bist für mich ein zu unberechenbares Risiko.«


    »Eine Sache siehst du trotz all deiner Intelligenz falsch. Ich bin nicht der König der Unterwelt dieser Stadt. Ich bin der Schatten, in der sie überhaupt erst existieren kann«, sprach Oliver und sah bedenklich zum Fluss, als würde er jemanden kommen hören.


    »Du wirst zu mir kommen, Haspian. Ein Mann deines Niveaus wird es irgendwann verstehen müssen, dass du keine andere Möglichkeit haben wirst, als mit mir zu kooperieren.«


    Das Gras tanzte in einem Windstoß, als eine Hornisse der Attentateinheit vor Haspian erschien und auf die Knie fiel um ihn zu begrüßen. Nur langsam blickte Haspian zur Seite um festzustellen, dass Oliver bereits verschwunden war.


    »Monsieur Helix, ich wurde damit beauftragt Sie-«


    »Doktor Haspian Helix. Ich habe mir diesen Titel lange erarbeitet, also können sie sich die Zeit nehmen, ihn auch zu verwenden.«


    Auffordernd sah Haspian nun die Hornisse an.


    »Also? Was ist nun der große Notfall, dass sie mich selbst an diesem verlassenen Ort finden mussten?«


    »Nestro Black wurde in den Katakomben tot aufgefunden. Wir gehen von einem Mord aus.«


    Haspian ballte die Fäuste zusammen.


    Oliver du dreckiger Bastard, dachte er sich nur.


     


    Langsam stolzierten die drei schon seit einer Weile durch die Straßen. Für Ella und Matthew schien es nicht mehr so interessant, weil sie den ganzen Vormittag damit verbracht hatten, während Adam sich sehr interessiert überall umsah. An jedem Stand blieb er kurz stehen oder beschleunigte seinen Gang, wenn er merkte, dass es die anderen nicht interessierte.


    »Ich habe ja von dem meisten Zeug hier ja gar keine Ahnung. Bei Jinpachi hab ich ja nichts über die Welt hier gelernt«, sagte Adam, während er seinen Blick weiterhin auf einen Stand etwas weiter in der Ferne fixierte, der Schwerter und Wurfmesser auf seinem Tresen ausgefächert hatte.


    Bescheiden stimmte Ella Adam zu ohne ihren Blick von der Ferne zu nehmen. Schlagartig blieb Adam dann stehen.


    »Wollen wir uns jetzt die ganze Zeit so dumpf anschweigen?«, fragte Adam in einem Ton, aus dem man deutlich heraushören konnte, dass er es deutlich satt hatte. Auch Matthew und Ella blieben stehen und fühlten sich peinlich berührt, weil auch einige andere Spaziergänger sie ansahen und den Konflikt mitbekamen.


    »Adam, es ist ja okay, wenn du die eine Sache für dich behalten möchtest, aber ich fühle mich nicht wohl dabei«, merkte Ella an.


    Mit einer Hand umgriff sie ihren Oberarm und drückte ihn an sich.


    Als Adam bemerkte, dass er gerade wohl doch etwas zu laut war ging er ein Stückchen näher an die beiden ran und reduzierte seine Lautstärke.


    »Ich bitte euch wirklich drum, dass ihr das einfach jetzt so hinnehmt. Ich weiß es ist nicht leicht es zu verstehen und ich kann eure Bedenken nachvollziehen. Jeder von uns hat irgendwann Entscheidungen getroffen, die nicht jeder sofort so akzeptiert hat, sich aber am Ende als richtig erwiesen haben. Keiner kann versprechen, dass es bei dieser genauso laufen wird, aber ich bin davon überzeugt, dass Jinpachi richtig handelt.«


    Matthew zog aus seinem Jackett eine Zigarette aus und zündete sie vor den Augen der beiden an, die plötzlich ganz ruhig waren. Überrascht sahen sie Matthew zu, wie er die Kippe nach einem Zug wieder vor die Augen hielt, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich brennt.


    »Ich finde es einfach nicht gut, dass du es von uns beiden verlangst. Wir sind deine Freunde, wenn es dir wirklich wichtig ist, dann hätten wir niemandem etwas davon erzählt. Du aber verlangst es von uns und das fühlt sich irgendwie nicht richtig an.«


    »Seit wann rauchst du?«, fragte Adam nur geistesabwesend.


    Ella auf der anderen Hand machte den Gesichtsausdruck, dass nach der Aktion sie heute nichts mehr überraschen würde. Stattdessen spielte sie weiter an ihrem Haar herum um sich etwas zu beruhigen.


    »Nur wenn ich nicht weiter weiß oder ich gestresst bin. Gerade wohl wegen beidem«, rechtfertigte sich Matthew.


    Auch wenn er keine großen Predigten erwartete, so überraschte es ihn doch, dass die beiden anderen nur mit den Schultern zu zucken schienen und ihm das Recht einräumte, zu tun was er will.


    Plötzlich bewegte sich etwas auf die drei zu. In einem Ruck schmiss sich Tristana von hinten an Ella ran und umgriff sie.


    »Entschuldigt mich bitte, ich dachte nicht, dass es so lange dauern würde. Ihr seid schon auf dem Weg dorthin?«


    Tristana ließ von Ella ab und hielt sich eine Hand vor den Mund.


    »Oh tut mir leid, ich habe dich gar nicht gesehen. Du musst sicherlich Adam sein, oder?«


    Tristana passierte Ella und ging auf Adam zu, der die Frau nur von unten nach oben musterte. Er hatte sie noch nie zuvor gesehen gehabt, doch wie es schien war es Tristana gewesen, von der Ella und Matthew erzählt hatten. Sie war schlank, sehr zierlich, fast schon unscheinbar, wenn man ihr auf der Straße begegnen würde.


    Und doch hatte sie etwas an sich, was Adam nicht sonderlich mochte.


    »Ich bin Tristana Chrome«, stellte sie sich vor und reichte Adam die Hand.


    Zögerlich streckte auch Adam seine Hand aus und schüttelte nicht fest aber bestimmt die Hand von Tristana.


    »Adam Nova, hallo.«


    Tristana spürte die Kälte hinter Adams Begrüßung. Verunsichert sah sie sich kurz nach hinten um, wo auch Ella und Matthew, rauchend, nicht sonderlich guter Laune schienen.


    »Okay, ich weiß zwar nicht, was hier los ist, vielleicht geht es mich auch nichts an. Aber wir sollten uns gleich wenigstens für fünf Minuten ein Lächeln aufsetzen, wenn sie uns zum ersten Mal seit langem wieder sieht, oder?«


    Tristana lief vor und umgriff Matthew am Arm, während Adam und Ella etwas weiter zurück nachliefen.


    »Du hast sie wohl nicht besonders gerne, oder?«, fragte Ella vorsichtig nach, auch wenn sie es eigentlich gerade deutlich gesehen hat.


    »Die Frau hat dich entführt und Barbette fast umgebracht. Es wäre zu viel verlangt, dass ich mich von jetzt auf gleich mit ihr verstehe«, führte Adam aus, während er etwas näher an Ella lief.


    Vor ihnen wollte Tristana Matthew die Zigarette abnehmen, jedoch wehrte er sich dagegen und lief vor ihr weg, woraufhin sie ihm folgte.


    »Zudem wusste ich nicht einmal, dass zwischen den beiden etwas läuft. Wäre ganz nett, wenn du mir das mitgeteilt hättest, damit ich nicht davon überrannt werde und dastehe als ob wir uns nichts erzählen. Aber weil ich weiß, dass du und Matthew sie gerne haben, bemühe ich mich sie zu mögen.«


    Und da sah Ella auf und blickte in Adams Gesicht, welches von den letzten noch nicht von den Wolken aufgefangenen Sonnenstrahlen erhellt wurde und lächelte. Trotz all den Wolken und Schwierigkeiten und Meinungsdifferenzen wusste sie doch, dass am Ende alles gut wird, weil sie sich gegenseitig vertrauen konnten.


    Zögerlich umgriff sie Adams Arm, den er in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Adam hatte nicht damit gerechnet und dennoch musste er automatisch Ella strahlend ansehen und ihr zuzwinkern, während er ein Auge vor der niederscheinenden Sonne verschließen musste. 


    Hand in Hand liefen sie nebeneinander einher, sich nicht um die Leute um sie herum kümmernd. Wenn sie sie angesehen hätten, so hätten sie fröhliche Gesichter gesehen, deren Herzen von dem Pärchen erwärmt wurden.


    Doch stattdessen gingen sie nur hinter Matthew und Tristana her, die sich gegenseitig neckten, während Tristana versuchte zu erzählen, was sie eigentlich den ganzen Nachmittag über getan hatte. Beide hatten irgendwie nichts dem anderen zu sagen. Kein Thema schien von solcher Dringlichkeit zu sein, dass es nötig wäre, diese herrliche Stille zu unterbrechen.


    Es störte sie nicht, dass sie sich bis vor ein paar Minuten gestritten hatten oder es weiterhin Konflikte zu lösen gab. Aus irgendeinem Grund war es für sie plötzlich egal geworden.


    »Was ist eigentlich los?«, fragte Tristana schließlich nach, als sie merkte, dass Matthew sich nicht sonderlich für ihre Mission interessierte.


    »Liegt es an mir, dass Adam so komisch ist?«


    Matthew machte dieses Gesicht, was er immer machte, wenn er jemanden zeigen wollte, wie lächerlich er seine Frage fand.


    »Nein, nein, natürlich nicht. Haben uns grad nur wegen einer Kleinigkeit in die Haare bekommen, aber jetzt ist alles wieder gut. «


    Tristana sah Matthew unsicher an.


    »Wirklich?«


    Er nickte und zwinkerte ihr zu.


    »Aber klar. Es gibt nichts, was uns auf Dauer gegeneinander aufhetzen könnte. Dafür sind wir innerhalb von einem Monat durch zu viel gemeinsam durchgegangen.«


    Matthew hielt sich eine Hand vor das Gesicht, als er die Straße verließ und an den Rand der Stadt trat, wo noch die allerletzten Sonnenstrahlen gerade einfielen. Flammendrote Sonne ging gerade am Horizont in die flauschigen weißen Schäfchenwolken über, während sich über ihr bereits dunkle Gewitterwolken angesammelt hatten.


    Hier auf dem Plateau, wo nur einzelne Marmorsäulen aus dem Boden ragten und der Rand der Stadt abrupt endete, hatten sich bereits mehrere Leute versammelt, die auf etwas zu warten schienen. Viele waren gekleidet wie die aus den oberen Rängen, in prachtvoller Kleidung und teuer-anmaßendem Schmuck. Viele der Frisuren empfand Ella selbst für Haute Couture zu ausgefallen.


    »Sind etwa all die Leute nur wegen Marina hier?«, musste Ella laut fragen, obwohl sie die Frage selbst hätte beantworten können.


    »Dieselben, die sie noch in der Arena ausgebuht haben. Aber wie es scheint, können Menschen sich ändern«, mutmaßte Tristana und sah die drei an.


    »Vielleicht sind sie jetzt hier, weil ihr ihre Meinung über Marina geändert habt.«


    Matthew sah auf die Uhr, die an einem Turm in der Nähe der Plaza hing.


    »Wir haben kurz vor sechs. Sie müsste gleich ankommen.«


    Und als Matthew den Satz beendet hatte, bewegte sich der Minutenzeiger auf die Zwölf und ließ das erste Leuten starten. Aufgeregt wanden sich alle Anwesenden nach vorne zur Plattform, die über der Plaza ragte. Matthew, Ella, Tristana und Adam machten einen weiteren Satz nach vorne, bis sie kurz vor dem Fuß der Treppe, die zur Spitze der Plattform führte, stehenblieben.


    Beim zweiten Leuten der Uhrglocke raschelte es in der Menge, als die Leute die vier Schüler von Marina bemerkten. Sie kannten nicht die genauen Umstände, wieso Tristana damals sich von Marian losgelöst hatte und waren deshalb umso überraschter, dass sie jetzt mit ihren aktuellen Schützlingen unterwegs war.


    Solche Umstände machten in der Stadt schnell ihre Runde, weil viele der Bewohner genauso funktionierten wie die Menschen dort in der Welt der Veritas. Klatsch und Tratsch standen immer an oberster Stelle, wenn es darum ging, sich mit jemanden über die trivialsten Themen zu unterhalten.


    Das dritte Leuten der Glocke brummte allen in den Ohren. Ein letztes Mal sah Adam Ella an, die sich nur verlegen wegdrehte und ihren Blick nach vorne richtete. Kurz dachte Adam nach, sah dann aber selbst nach vorne. Es war schön einen Nachmittag mit den beiden verbracht zu haben. Ein ganz anderes Gefühl als das, was er bisher mit ihnen erlebt hat. Kein Kämpfen, keine Tränen, keine emotionalen Ausbrüche. Sondern nur die einfachen Probleme von einfachen heranwachsenden Menschen.


    Es pochte in allen, als die Uhr zum vierten Mal schlug. Matthews Augenbrauen fingen schon zu vibrieren an, als der Schall durch die gesamte Stadt hallte. Obwohl ihn einige sicherlich für verrückt erklären würden, so meinte er trotzdem, dass die Uhr mit jedem Schlag lauter und lauter werden würde. Die Klänge waren bereits deutlich auf der Haut zu spüren und verpassten jedem Anwesenden eine Gänsehaut.


    Der fünfte Schlag drang bereits in die Knochen aller und löste ein Gefühl des Unbehagens aus. Einige der Anwesenden mussten sich kurz Schütteln um das Gefühl wieder los zu werden. Doch die vier Schüler standen eisern da und richteten nur still ihren Blick hinauf, wo die Sonne gerade unter dem Plateau verschwand. So färbten sich die Stufen und der weiß-graue Stein, aus dem das Plateau bestand in den Farben der abendlichen Schatten.


    Der finale und sechste Gong war derartig laut, dass er in der gesamten Stadt und am Boden, mehrere hundert Meter unter ihr, noch deutlich hörbar war. Die Fenstergläser bebten und ließen die Leute in die Richtung der Uhr schauen, während sie sich fragten, was dies zu bedeuten hatte. Ein Leuten so stark, dass selbst die Leute in den Katakomben es deutlich spüren konnten. Niemand, der sich in der Stadt befand, konnte dieses Leuten überhören.


    Die Spannung zerriss die Anwesenden, die voller Erwartungen irgendetwas erwarteten. Und dann riss sich ein Spalt in der Luft auf dem Plateau auf. Scherben flogen heraus und lösten sich in perlende Stäube auf, die von dem Wind über die Plaza getragen wurden. Der bekannte Geruch nach dem Salz des Meeres weckte alle aus ihren Träumereien auf.


    Aus dem dunklen Durchgang traten zuerst zwei Männer mit starrem Blick durch, die sich rechts und links von dem Portal aufstellten und ihre Klingen aus der Scheide zogen, um mit ihnen zu salutieren. Und dann traten die drei Frauen durch. Zuerst Barbette und dann Ricarda, beide mit ihrem eigenem Blick die Stadt betrachtend. Hinter den beiden folgte dann Marina.


    Sie trug eine neue Uniform; einen Rock, der an den Seiten geschnitten war und kunstvoll hinter ihr mit ihren Fußschritten tänzelte. Darüber ein weiß-graues Oberteil, welches die Arme offen ließ und bis zum Hals zugeknöpft war. Ihre Hände, die in kunstvollen Armbändern und Ketten geschmückt waren, hatte sie vor ihrem Körper überkreuzt. Ihr Haar trug sie offen, wohl weil sie zeigen wollte, wie lang es in dem Monat geworden war. Nur das schwere Buch, das Mémoire, welches seitlich an einer Kette hing, trübte das Bild einer jungen und wunderschönen Frau.


    Nachdem Marina einige Schritte gegangen war blieb sie mit weiterhin geschlossenen Augen stehen. Erst nach einer Weile, als sich das Portal bereits geschlossen hatte, sah sie auf und überblickte die Silhouette der Stadt, die unter den Wolken verhangen war und traurig schien. Und dennoch leuchteten an den Stellen die Wolken scharlachrot auf, wo sie von der Abendsonne getroffen wurden. In ihren himmelblauen Augen spiegelte sich die Stadt, die Marina schon seit einer ganzen Weile nicht mehr so wunderschön gesehen hat.


    Ihr war warm. Selbst jetzt war die Hitze weiterhin unerträglich und verschleierte die Gedanken.


    Es dauerte etwas bis Marina runter sah. Überall standen Leute herum, von denen sie einige kannte. Viele Frauen verbeugten sich höflich, wenn sie dachten, Marina hätte sie angesehen gehabt, während die Männer nur still salutierten.


    Doch all der Respekt brachte keine Emotionen in Marina hoch. Ihr Blick war kalt und leer, ihre Lippen in dem Gleichgewicht einer Wage. Aber dann fixierte Marina die Gruppe von vier Leuten direkt vor sich am Fuße der Treppe.


    Ella musste lächeln und knickste vor Marina, ohne ihren Kopf wieder zu heben. Zu dem Zeitpunkt, wo Ella Marina erneut sah, wusste sie, dass es wert war, für sie in die Arena gegangen zu sein. Oftmals fragte sie sich, ob all das wirklich die Mühe wert war. Und als sie Marina sah, ihr Gesicht, welches scheinbar keine Emotionen trug, so konnte Ella dennoch in Marinas Augen erkennen, dass sie dankbar war. Und da wusste sie auch, dass sie das richtige getan hatte.


    Matthew und Adam schlugen mit ihrer Faust auf die linke Brust und salutierten Marina mit erhobenem Blick. Sie hatte sich nicht verändert. Eher würde das Gefängnis zusammenbrechen, bevor Marina sich von ihm verändern lassen würde.


    Nur Tristana stand da, ohne Marina körperlich zu begrüßen. Sie stand nur da und stellte Blickkontakt zu ihr her.


    Sie hatte sie oft gesehen gehabt, im Fernsehen, bei Interviews. Doch von Angesicht zu Angesicht standen sie sich seit Suns Tod nicht mehr. In Marina kannte sie nur die kalte Person, die man nicht verärgern möchte. Sie war niemals mehr als eine Vorbildrolle für sie. Sie wollte und konnte ihre Mutter nicht ersetzen, sie hatte nicht die Qualitäten für eine große Schwester und für eine Rivalin war sie bei weitem besser als Tristana. Marina war ein Idol für sie. Und für Idole empfindet man nichts anderes als Bewunderung. Alles andere trübt nur das Bild, was man vom Idol hat. Es lässt die Genialität hinter der Person verschwinden und vermenschlicht sie. Idole sind aber keine Menschen. Idole sind Ikone jenseits von dem, was man als Mensch bezeichnet. Alles nur keine Menschen. Sie sind keine Familie und keine Freunde. Sie sind Engel, sie sind Götter. Sie sind nicht dazu verpflichtet einem zu helfen. Sie sind nur da um dich zu leiten.


    Marina setzte sich in Bewegung. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, nahm Stufe für Stufe, während sie sich auf die Vierergruppe bewegte, ohne den Blick von Tristana zu lassen. Matthew fragte sich, ob sie sich absichtlich die Mühe machte so langsam zu laufen, damit auch jeder wusste, wer Marina Fontaine war. Sie hatte nicht an Respekt oder Ansehen in der Stadt verloren. Stattdessen schien sie noch arroganter zu sein als vorher.


    Nichts auf der Welt hätte Tristana davon abgebracht, Marina weiter anzusehen. Diese Show galt niemand anderem hier als ihr. Nur sie, Marina selbst und Barbette wussten das. Als Marina am Fuße der Treppe angekommen war, blieb sie kurz stehen. Sie neigte nicht den Kopf oder machte eine andere unnötige Körperbewegung, sondern starrte Tristana einige Meter weiter vor sich an. Die Kälte ließ fast die gesamte Hitze im Nichts verpuffen. Alle Anwesenden trauten sich kaum einen Atemzug zu tätigen, sondern mussten hilflos zusehen, wie Marina einfach nur herumstand.


    Adam mochte die Situation nicht. Er wusste nicht, wie Marina auf das Verhalten von Tristana reagieren würde. Sie hat ihren Schützling entführt. Er schätzte Marina nicht als derartig verständnisvoll ein, dass sie einfach so darüber hinwegsehen könnte.


    Und dann machte Marina wieder einen Schritt nach vorne und nahm die Hände zur Seite. Adam meinte, dass sich etwas in Marinas Gesicht regte. Er wusste nicht ob es ein nervöses Lippenzucken war oder Marina sich auf die Zähne biss. Doch etwas bewegte sich an ihren Mundwinkeln. Marina schien irgendetwas unterdrücken zu wollen.


    Als Marina kurz vor ihr stand, machte sich Tristana auf alles gefasst. Eine Backpfeife, Schreie, Schläge. Selbst einen ernstgemeinten Angriff schloss sie nicht aus. Doch dann warf sich Marina um ihren Hals und umgriff sie ganz fest. Mit jeder Körperzelle presste sie Tristana an sich ran und umgriff sogar ihren Hinterkopf, während sie die Augen verschloss. Alles in Tristana tobte. Sie fing zu zittern an und umgriff ruckartig Marina, während ihr bereits die ersten Tränen über das Gesicht liefen.


    Sie wollte nicht lügen. Fast jeden Abend stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn sie Marina nur ein Stückchen näher wäre. Wenn sie Marina nur ein einziges Mal wie einen Menschen sehen könnte. Ab dem Augenblick, wo Marina sie umgriffen hatte, wusste sie nicht mehr, woran sie sich festhalten sollte. Alles Vergangene lag nun hinter den beiden.


    »Willkommen zurück, Mademoiselle Fontaine!«, schrie Tristana schluchzend auf.


    »Nein, Tristana. Ich bin diejenige, die dich wieder zurück begrüßen sollte«, merkte Marina nur an und versank mit ihrem Gesicht noch tiefer in Tristanas Schulter.


    Barbette musste sich eine einzelne Träne aus den Augen wischen. Dabei hatte sie sich doch vorgenommen, wenigstens dieses eine Mal nicht zu weinen.


    Auf ihrem Handrücken spürte sie derweil etwas Kaltes. Barbette sah hinauf in den Himmel, wo nun dem ersten gefallenen Regentropfen weitere folgten. Von jetzt auf gleich brach der gesamte Himmel über der Stadt und verbarg sie unter einem Platzregen.


    Hektisch rannten die Menschen zurück in ihre Häuser und versuchten sich vor dem Regen zu verstecken. Ebenso versuchten auch viele Menschen auf der Plaza Schutz unter einem Sonnenschirm zu finden. Nur die Wachen, Barbette und Ricarda, Adam, Matthew und Ella, und Marina und Tristana blieben im Platzregen stehen.


    Die Wassermengen waren unbeschreiblich. Schlagartig lief das Wasser über die Gesichter der Anwesenden und verwischte alles. Niemand wusste mehr, wer weinte und wer nicht. Alles Leid von jetzt auf gleich von den Tropfen weggespült.


    Die Hitze war verschwunden. So bedrückend sie auch gewesen sein mag, so war sie nun fort. Keinem entging die Veränderung in der Luft, sei es zuhause, in den Katakomben oder draußen auf den Straßen.


    Jeder wusste sofort, dass der Wetterumschwung eingetroffen war.


    Die Gerechten ebenso wie die Ungerechten, auf die der Regen gleich stark fiel.
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    Sun Wukong – Troisième, ehemaliges Team Fontain


    Roberto Zveric – Quatrième, Teil der Medizinischen Einheit


     


    Partei der Ecidus


     


    Luise Antimony – Deuxième, Leiterin der Attentateinheit


    Bay Bee – Deuxième, Leiter der Forschungseinheit


    Aaragan Emira – Deuxième, Leiter der Siegeleinheit


    Rita Emmadonna – Premier, Leutnant der zweiten Division


    Ryze Griffon – Cinquième, ehemalig Team Antimony


    Abel Goldfinger – Deuxième, ehemaliger Leutnant der ersten Division


    Sara Goldfinger – Deuxième, Leutnant der ersten Division


    Yonatan Goldfinger – Deuxième, Leutnant der dritten Division


    Daichi Ikazuchimaru – Premier, "Gott", Kommandant der Ecidus


    Nami Mizuno – Premier, "Höchster Engel", Rechte Hand des Kommandanten


    Clou D Nine – Premier, "Höchster", Linke Hand des Kommandanten


    Kris Piscard – Deuxième, Leiter der Medizinischen Einheit


    Ziran Rustclife – Deuxième, ehemaliger Leutnant der dritten Division


    Gustavo Termadoro – Cinquième, ehemaliger Teamkollege von Esilias


    Christie Tiamat – Cinquième


    Esilias Tonau – Cinquième, ehemaliger Teamkollege von Gustavo


     


    Partei der Inquisition


     


    Gritzwald Eisenfeld – Richter beim ersten Prozess von Adam und im Prozess für Marina


     


    Ödlandrosen


     


    Frau mit Pferdemaske – Linke Hand der Majestät


    Majestät – König und Vater der Ödlandrosen


    Mann mit Tigermaske – Rechte Hand der Majestät


    Stinger Claiveson – Quatrième, Rabenmann


     


    Menschen


     


    Regina Brûler – Schwester von Anastasia Romelle


    Adam Romelle – Sohn von Anastasia und Robert Romelle


    Anastasia Romelle – Ehefrau von Robert Romelle, erste Mandantin von Adam Nova


    Rober Romelle – Ehemann von Anastasia Romelle


     


    Sonstige


     


    José Black – Insaße der vierten Ebene des Gefängnisses von Aldebaran


    Pascal Fistarus – Händler in Aldebaran


     


    Perditus


     


    Puppe – Septième der Perditus


    Naga – Sixième der Perditus


    Ritter – Cinquième der Perditus


    Bestia – Quatrième der Perditus


    Titania – Troisième der Perditus


    Sphäre – Deuxième der Perditus


    Nova – Premier der Perditus
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